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Prolog

Es wollte gar nicht richtig Sommer werden in diesem Jahr.
Kaum daß die Sonne einige Stunden warm auf die Beete
schien, Bienen und Schmetterlinge eilig ihre Mahlzeiten
einnahmen, schoben sich weiße und graue Wolkenknäuel über 
den Himmel. Und allzuoft brachen aus ihnen heftige Schauer 
hervor, die Wind und Kühle im Gefolge hatten.

Jercy Kamienczyk ließ sich auf eine Bank fallen, die gerade 
durch ein Wolkenloch von der Sonne beschienen wurde und
auf der die Strahlen Tropfen des letzten Schauers hinwegtrockneten. Schwirrend stoben zwei aufgeschreckte Spatzen in einen 
Haselnußstrauch, gestört beim Zank um ein Waffelstück. Als 
sich Jercy jedoch kaum mehr regte, schossen sie wieder herbei, 
äugten noch ein-, zweimal mißtrauisch und setzten dann
unbekümmert ihren Streit fort.

Jercy sah den Vögeln zu. Er fühlte sich rundherum wohl,
schlechtes Wetter hatte ihn seit jeher nicht beeinflußt. Und
außerdem sollte dies ein froher Tag werden.

Jercy war zu früh gekommen. Er wartete auf die planmäßige 
Maschine aus Prag, die Josephin bringen würde. Er freute sich 
auf diesen Besuch, auf das Mädchen, die wie eine Tochter zu 
ihnen, zu ihm und Nora, gehörte. Josephin würde den Alltag 
sprengen, den Lebensrhythmus für acht Wochen gründlich
ändern, durcheinanderbringen, würde auf ihre Art von der
Arbeit berichten, von unzähligen Menschen, die man nicht
kannte und von denen man nie gehört hatte, sie mit unnachahmlicher Selbstsicherheit katalogisieren als Stiesel oder
Pinkel, Genie oder Wachtel. Hakte man nach, lachte sie, sagte 
„na ja…“, und sie schilderte, wie sie die Leute wirklich
empfand. Und meist führten deren kleine Schwächen zu den
wenig schmeichelhaften Bezeichnungen, die durchaus nicht
ernst gemeint waren.

Jercy hatte das Gefühl, als erlebe er in dem, was Josephin tat, 
wie sie an ihre Arbeit heranging, vorwärtsstrebend, ungeduldig,
alles verdammend, was echt oder auch nur vermeintlich
hemmte, noch einmal jene Jahre, in denen er begonnen hatte, 
genauso voller Elan und kreativer Unzufriedenheit. Mögen ihr 
einige von meinen Erfahrungen erspart bleiben. Jercy seufzte 
ein wenig, die Spatzen blickten erschrocken, flogen aber nicht 
auf.

Dann lächelte Jercy. Seine Gedanken veranlaßten ihn, wie er 
es oft tat, in sich hineinzufragen: Und er antwortete sich, daß er 
sich so wohl wie in den letzten Jahren noch nie gefühlt hatte, 
daß er – und er glaubte so ehrlich zu empfinden – zufrieden 
und mit sich und der Welt im reinen war. Er hatte eine Arbeit, 
die zu ihrem größten Teil interessant war und ihm Freude
machte, und er hatte eine Gefährtin, die in den ersten Jahren
der Gemeinsamkeit zwar unzufrieden drängend auf ihn
einwirkte, seine Ziele doch ehrgeiziger zu verfolgen und nach 
hoher gesellschaftlicher Anerkennung zu streben, die aber
eigene Erfahrungen zu Einsichten brachten, daß es nicht
weniger klug sei, beizeiten seine Grenze zu sehen und sich
einzuordnen in das Ganze. Und so wurde das Zusammensein 
harmonischer. Indem man nach außen zurücksteckte, konnte
man sich mehr sich selber und dem Nächsten widmen. Aber
Jercy Kamienczyk hatte sich stets gehütet, Josephin mit dieser 
seiner Philosophie zu beeinflussen. Junge Leute müssen zu
ihren eigenen Sichten und Einstellungen finden – und sei es
über schmerzliche Erfahrungen. Und Josephin, dessen war
Jercy sich gewiß, war nicht überempfindlich. Sie konnte
manches vertragen und auch gut überwinden.

Die Sonne strahlte jetzt aus einem größeren Stück blauen
Himmels. Wolkenhaufen lugten nur noch über die Wipfel der 
Parkbäume. Vom nahe gelegenen Empfangsgebäude drang
unverständlich eine Lautsprecheransage herüber. Der kessere 
von den beiden Spatzen beendete den Zank, indem er die
Waffel im Schnabel davontrug. Jercy stand auf, reckte sich und 
schlenderte den Weg entlang, auf das Gebäude zu. Er pfiff leise 
den Erfolgshit  „Marsmariann“, versetzte einem Stein, der auf 
dem Weg lag, einen Tritt, daß er in den Rasen sprang, betrat 
wenig später die kleine Halle, durchschritt sie, passierte
gegenüber dem Eingang die große Flügeltür und stand auf der 
Landefläche, gewiß, daß die Ansage nur der Maschine aus Prag 
gegolten haben konnte, da um diese Zeit hier keine andere
angekündigt war.

Nur wenige Menschen warteten wie Jercy. Einige saßen im 
Gangwaybus, zwei, drei nur standen wie er auf dem Platz.

Erst als das Flugzeug unmittelbar über dem Landekreis
stand, nahm Jercy es wahr, weil es über das Dach einflog. Nur 
das Rauschen des Ringflügels ließ sich vernehmen, die
Triebwerke waren längst abgestellt.

Jercy hatte Herzklopfen. Vor einem Jahr hatten sie sich zum 
letztenmal getroffen. Er sah in Gedanken Josephin mit
ausgebreiteten Armen auf sich zustürzen. Und einen Augenblick fühlte er sich angerührt von einem Gefühl des Gebrauchtwerdens, von Glück.

Als die Gangway hielt, war Jercy voll auf eine stürmische
Begrüßung eingestellt. Und als Jospehin in der automatisch
öffnenden Tür stand, hatte er den Drang, die Arme auszubreiten. Dann wußte er nicht, ob er es nur gewollt oder tatsächlich 
ausgeführt hatte. Unmittelbar hinter Josephin trat ein junger
Mann auf den Platz. Und langsam kamen beide – Josephin
unsicher lächelnd – auf Jercy zu.

Jercy hatte seine Überraschung verwunden und eilte den
jungen Leuten entgegen, umarmte Josephin, sie löste sich aber 
schnell und sagte: „Das ist Gernot, Vater. Ein…“, sie zögerte, 
„guter Freund.“

„Aha“, erwiderte Jercy, nun voll gefaßt, und er musterte den 
Mann an Josephins Seite. Der war nur um ein weniges größer 
als Josephin, die Figur mittelkräftig, ein eher mageres Gesicht, 
an dem eigentlich nur die Augen auffielen, die jetzt höchst
aufmerksam auf Jercy gerichtet waren, blaugraue Augen unter 
buschigen Brauen, die im merkwürdigen Gegensatz zu den
schütteren, blonden Haaren standen, Haare, die nur mühsam
den Vorschriften der modernen Halbstoppelfrisur folgen
konnten.

„Gernot Wach“, sagte er mit einer angenehmen Stimme und 
hielt Jercy die Hand entgegen. „Ich freue mich, Jercy Kamienczyk kennenzulernen.“ Den Namen sprach er mit  einem 
eigenartigen Nachdruck aus.

„Hm“, brummte Jercy. Er sah Josephin vielsagend an, wiegte 
mit gerunzelter Stirn den Kopf, lächelte.

„Er wird dir gefallen, Vater!“ sagte Josephin und hakte Jercy 
unter. Und er hatte das Gefühl, als sei sie gerade in diesem 
Augenblick erst angekommen, als sei sie nun wieder die alte 
Josephin. Sogleich auch sprudelte sie los:
„Denk dir, die
Gipsköpfe wollten allein wegen uns beiden hier zunächst gar 
nicht landen. Wir sollten von Poprad aus mit dem Zug fahren. 
Aber da hat Gernot es ihnen gegeben…“

Gernot sah im Augenblick aus, als könne er es nie und
nirgends irgend jemandem geben.

Jercy fühlte, daß sie würden umdenken müssen, er und Nora, 
daß dieser Gernot mehr war als ein guter Freund. Und ein
kleiner Schmerz durchlief Jercy. Wie oft würde er noch die
Freude auf ein Wiedersehen mit Josephin so empfinden wie
heute?

In diese Gedanken hinein sagte Gernot: „Ich habe von dir
gehört, Jercy Kamienczyk.“

„So“, antwortete Jercy belustigt.  „Was wird dir Jo von mir 
schon erzählt haben!“

„Nicht nur von Josephin. Ich bin Energetiker.“

„So“, sagte Jercy abermals und zog die Augenbrauen hoch. 
„Energetiker bist du.“ Er strich sich nachdenklich über die
kahle Stelle des Kopfes und fragte:  „Und was hast du da so 
gehört?“

Mittlerweile waren sie an Jercys Tax angekommen. Beim 
Einsteigen antwortete Gernot: „Ich habe die Ankündigung zu 
deinem Kosmogenerator gelesen.“ Er sah nicht, wie sich Jercys 
Gesicht einen Augenblick verhärtete.

„So, hast du“, sagte Jercy. Vom Steuer aus drehte er sich um 
und fügte hinzu: „Lassen wir die Toten ruhen.“

Gernot hatte eine Erwiderung auf den Lippen, hielt sie aber –
offenbar als er Jercys abweisenden Gesichtsausdruck sah –
zurück. Er zuckte lediglich mit den Schultern, sagte dann: „Die 
Vorlage hätte ich schon gern einmal gelesen…“

„Ich bin neugierig, was Nora sagen wird“, Josephin hatte die 
Hand auf Gernots Arm gelegt und sah ihn bittend an.

„In einer Stunde wissen wir’s“, sagte Jercy und ließ den
Wagen anfahren.

„Und – was sagt die Mutter?“ fragte Gernot.
Josephin  lächelte. Sie war, aus dem Haus kommend, hinter 
ihn getreten und hatte sein Gesicht mit beiden Händen umfaßt. 
„Genehmigt“, sagte sie. „Überrascht sind sie natürlich.“

„Vielleicht wäre es doch besser gewesen, mich anzukündigen“, bemerkte er.

„Ach!“ Josephin winkte ab. „Sie sind von mir allerlei gewöhnt.“

Er faßte ihre Hand, drehte sich um.  „Was meinst du, wird er 
mir die Vorlage geben?“

Josephin kam um den Sessel herum, setzte sich auf die
Armlehne.  „Laß ihm Zeit. Ich wußte auch nicht, daß das bei
ihm ein so wunder Punkt ist. Ich krieg ihn schon rum.“

„Ich möchte ihn nicht verärgern. Es ist schon genug, daß ich 
überhaupt da bin“, er lächelte.

„Wenn dir daran so viel liegt, mache ich das schon. Vie lleicht hilft mir Nora.“

„Heimlich aber nicht. Es wäre schön, mit ihm darüber sprechen zu können.“

Josephin seufzte. „Eigentlich wollten wir Urlaub machen.“

Gernot strich ihr über den Arm. „So schlimm wird es schon 
nicht. Ich finde einfach den Gedanken genial. Auf so etwas 
muß eben einer kommen. Stell dir vor, die ganze Erde als
Generator…“

„Ja, ja – ist gut, ist gut!“ Josephin fuhr ihm über die Haare. 
„Du weißt, das Projekt ist abgelehnt.“

„Dadurch wird es nicht schlechter.“

„Als undurchführbar!“

„Trotzdem!“

„Du kannst daran nichts ändern.“

„Will ich auch nicht. Ich möchte nur wissen, was undurchführbar war.“

„Außerdem brauchen wir einen solchen Generator nicht. Wir 
haben genug Energie.“

Gernot wollte erneut erwidern.

Als Nora auf die Terrasse trat, rutschte Josephin von der
Sessellehne.

Nora, eine Vierzigerin, wirkte wesentlich jünger. Sie war
groß, nicht übermäßig schlank. Das nachgeblondete Haar trug 
sie halslang, die Spitzen nach innen. Und der Fülle dieses
Kopfschmuckes bewußt, pflegte sie ab und an den Kopf zu
werfen, als wollte sie Störendes dem Gesicht fernhalten. Dann 
schwang das Haar wie schwerer Samt. Während breiter
Augenabstand und angedeutete Grübchen in den Wangen dem 
Gesicht etwas Fröhliches gaben, wiesen merklich hervorstehende Jochbeine und ein schmaler Mund auf Strenge und
Energie.  „Meinst du, Gernot, daß sich für die Sache noch
jemand ernstlich interessieren könnte?“ Mit ihrer Frage gab sie 
kund, daß sie einen Teil des Gesprächs gehört hatte.

„N-nein“, Gernot zögerte. „Zumindest jetzt nicht. Wenn sich 
das Projekt verwirklichen ließe, in hundert Jahren vielleicht.“

„Es läßt sich verwirklichen!“ Sie sagte es mit Überzeugung. 
„Einen Spinner hätte ich mir nicht zum Gefährten gewählt.“
Man wußte nicht, wie ernst sie das meinte. „Ich verstehe davon 
nicht viel, ich arbeite im Tiergarten, aber das weißt du sicher.“

Und in diesem Augenblick spürte Gernot die Spannung.
Irgendwo, aber im Zusammenhang mit dem Generator lag sie 
zwischen Josephins Eltern. Erst Jercys abweisende Reaktion
vor dem Flughafen, jetzt Noras Bemerkung – und wenn sie
auch spaßig gemeint war. Gleichzeitig aber bewunderte Gernot 
diese Frau, die, weil mit dem Gefährten verbunden, an eine
Sache glaubte, die man allgemein verworfen hatte. Blinde
Liebe nach so vielen Jahren konnte man Nora sicher nicht
unterstellen.

„Gehst du mir ein wenig zur Hand, Fini?“ fragte Nora.
„Gernot mag die Sonne genießen, er ist ohnehin blaß.“

Die beiden Frauen gingen ins Haus, Gernot schlenderte in 
den Garten. Als er um die Gebäudeecke bog, sah er Jercy
wirtschaften, halb von Büschen verdeckt. Im Näherkommen
bemerkte Gernot, daß Jercy mit einem Spaten die Erde
umbrach.

Jercy hatte ein gerötetes Gesicht, Schweißperlen standen auf 
seiner Stirn, und der Atem ging stoßweise. Gernot sah unter
Jercys Hemd die Muskeln spielen. Dann blickte er über den
Garten. Viel verstand er von Pflanzenzucht nicht, aber ihm
schien, daß hier alles prächtig gedieh und in bester Pflege
stand.

Jercy Kamienczyk, der Physiker, rechte Hand des Technischen Leiters im Solarzellenbetrieb, ein Mann, der geniale
Gedanken hat. Oder hatte? Von dem die Fachwelt sprach, um 
sein Projekt stritt, obwohl es im Detail kaum einer kannte. Ein 
Mann, um den es schnell wieder ruhig wurde. Und Jercy
Kamienczyk, ein Kämpfer? Oh, er legte sich ins Zeug mit
seinen Schollen! Jercy zerhackte mit dem Spaten eine Wurzel 
mit wohlgezielten, kraftvollen Schlägen. Und Gernot stellte
sich die Frage, ob dieser Mann wohl in seinem Tagewerk
Befriedigung fand. Freilich, er ist an der Weiterentwicklung
der Solarzellen beteiligt. Routine. Und hier? Wieder ruhte
Gernots Blick auf Jercy. Dieser sah unter seinem Arm hindurch 
zurück, lächelte, wischte mit dem linken Arm den Schweiß von 
der Stirn, grub nicht etwa verbissen, sondern wie einer, dem es 
Spaß bereitet. Er macht ganz und gar einen jugendlichen
Eindruck, dachte Gernot. Wäre da nicht die gelichtete Stelle im 
Haar, man würde ihn nicht auf Vierzig schätzen. Das glattrasierte, runde Gesicht wirkte gutmütig und, unterstrichen durch 
buschige, graumelierte Brauen und Schläfen, weise. Die
Fältchen um Augen und Mund gaben dem Gesicht einen
schalkhaften Ausdruck. „Hast du noch einen Spaten?“ fragte
Gernot.

Jercy unterbrach seine Arbeit, sah ein wenig erstaunt hoch,
musterte erneut den Frager von oben bis unten, gab unernst
zurück:  „Weißt du überhaupt, was das ist? – Dort, in der
Laube.“

Gernot holte das Gerät, begann einige Meter neben Jercy zu 
graben. Eine Weile sah dieser ihm zu.

Obwohl es Gernot nicht leichtfiel und er bald seine Jacke an 
einen Ast hängte, stellte er sich nicht ungeschickt an. Bald
spürte er die Kraftanstrengung in der Bauchdecke und daß ein 
Muskelkater kommen würde.

Dann gruben sie eine halbe Stunde schweigsam nebeneinander, Gernot sehr bemüht, den Anschluß an Jercys Stück nicht 
zu verlieren.

Von der Terrasse rief Josephin zum Abendessen. Die beiden 
richteten sich auf. Auch im Kreuz spürte Gernot ein Ziehen.
Sie sahen sich lächelnd an, wischten sich den Schweiß von der 
Stirn. „Ich gebe dir nachher den Kram“, sagte Jercy.

Der Oktober begann mit sonnigwarmen und ruhigen Tagen.
Jercy und Nora hatten Urlaub genommen, wenige Tage in 
der Hohen Tatra verbracht, einige Tage auf der Halbinsel Hela. 
An einem Sonntagabend kehrten sie in ihr Heim zurück, mit 
guten Urlaubserinnerungen, aber auch froh, wieder zu Hause 
zu sein. Da sie den nächsten Tag noch dienstfrei hatten,
beschlossen sie, die Reiseutensilien erst später zu ordnen und 
sich noch einen schönen Abend zu machen.

Während Nora duschte, fragte Jercy ohne gesteigertes Interesse den Postspeicher ab. Er erwartete nichts Besonderes,
zumal sie sich dort, wo sie gesellschaftlich verpflichtet waren, 
abgemeldet hatten. Da war ein Gruß von Josephin. Jercy las 
belustigt, daß irgend so ein „ahnungsloser Chef“ an ihren
Entwürfen zur Gestaltung der Außenanlagen des Reaktors
herumzumäkeln hätte. Eine Nachricht von Gernot: Er befand 
sich  wegen besonderer Metallegierungen in Stockholm.
Einladungen gingen über den Bildschirm, Informationen über
den Energieverbrauch. Dazwischen war eine kurze Nachricht, 
auf die Jercy, nun doch die Abspannung durch die Reise
spürend, aufmerksam wurde, als er bereits las, daß die wissenschaftliche Gesellschaft Elektroenergie am elften Dezember
ihre Jahrestagung abzuhalten gedachte und seine Teilnahme
erwartete.

Jercy stoppte den automatischen Vorlauf, drückte am Handgerät die Rücktaste, erwischte die gesuchte Nachricht nicht
gleich, sondern las noch einmal, nun bereits aufmerksamer, die 
vorhergehende, die ihm kundtat, daß sein bestellter argentin ischer Rotwein abrufbereit lagere. Und dann stand da:

JERCY KAMIENCZYK, ICH BITTE, DICH AM 14. OKTOBER GEGEN 16 UHR ZU EINER KURZEN UNTERREDUNG AUFSUCHEN ZU DÜRFEN. BIST DU VERHINDERT, NENNE BITTE EINEN TERMIN.
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Jercy begriff nicht. Er las ein zweites Mal, sah auf die Datumsanzeige seiner Uhr. Der Vierzehnte war morgen. Dann
lachte er. Irgend jemand hatte sich einen Scherz erlaubt! Das 
war es. Jercy atmete erleichtert auf. Dann erst gewahrte er das 
Sternchen in der linken oberen Bildecke. Es war eine postalisch 
registrierte Nachricht. Er sprang auf, lief ins Bad. Nora stand 
unter der Heißluftdusche, rekelte sich wohlig. Ihre Haare
flauschten im Wind. Ihr Körper strahlte nach dem Bad Frische 
aus. Eine Sekunde dachte Jercy an den Abend, dann rief er in 

das Summen der Dusche hinein: „Nora, komm mal mit.“
„Ich bin gleich fertig!“

„Sofort“, sagte er bestimmt, aber nicht barsch, faßte ihre

Hand und zog sie mit. „Lies mal“, forderte er sie auf, als sie 
vor dem Postspeicher angekommen waren.
Jercy hatte sich wieder in den Sessel fallen lassen, wies mit 
langgestrecktem Arm auf den Schirm, verharrte in dieser Pose. 
Nora las mit gerunzelter Stirn, glitt dabei neben ihm auf den 
Sessel. „Das ist seltsam“, sagte sie.

„Weißt du damit etwas anzufangen?“ fragte er überflüssigerweise.

Sie schüttelte den Kopf. Ihre Haare streiften sein Gesicht. 
Dann begannen sie beide zu spekulieren. „Die machen eine
Umfrage“, sagte Nora, „das ist modern.“

„Vielleicht hängt es mit Josephin zusammen, daß sie bei
ihnen arbeiten soll?“

„Und warum sollten sie sie da nicht selbst fragen?“ Nach 
einer Weile wurde Jercy des Rätselns müde. Er hatte den Kopf 
an Noras Schulter gelehnt, atmete den Duft ihres Körpers. „Wir 
werden es sehen“, sagte er, „der Vierzehnte ist ja morgen.“
Bevor er den Arm um seine Gefährtin legte, drückte er den
Ausschalter des Postspeichers.

Nora war es, die ihre Aufregung eingestand. Sie saßen auf der 
Terrasse und warteten, daß es sechzehn Uhr wurde. „Ich habe 
Herzklopfen“, sagte sie.

„Etwas Schlimmes kann es ja wohl nicht sein“, zum wiederholten Male sprach er die Floskel. Er strich mit der rechten 
Hand über die Hose. Dann nickte er Nora verstehend zu. „Mir 
geht’s wie vor einer wichtigen Prüfung.“

Sie lachten.

„Quatsch!“ rief Jercy. Er goß sich und Nora einen Kognak
ein, und als er ihr zuprostete, zog ein Schatten über die
Terrasse. Sekunden später stand unmittelbar vor ihren Füßen,
so als sei er ein exotisches Gestaltungselement moderner
Gartenbaukunst, zwischen den Ziersträuchern – aber ohne auch 
nur einen Zweig zu streifen – ein kleiner Fluggleiter, wie sie 
aus Publikationen allgemein bekannt waren, ein „Rochen“ der 
Centauren.

Nora und Jercy waren aufgestanden. Die wenigen Stufen
hinab auf das Flugzeug zuzugehen, schafften sie nicht. Dessen 
Schlag sprang auf, und mit einer schwerfälligen Leichtigkeit, 
als rennte einer mit einem Sack auf dem Rücken, kam der
Außerirdische auf sie zu. Eine Höflichkeitsgeste, die ihm viel 
Kraft kosten mochte.

„Men“, sagte das kleine Kästchen auf seiner Brust. Er neigte 
den Kopf.

„Aber bitte“, beeilte sich Jercy zu sagen und bedeutete dem 
Gast,  die Terrasse zu betreten. Er selbst ging nun doch die
Stufen hinunter.

Men maß höchstens einen Meter und dreißig Zentimeter. Die 
Last der dreifachen Schwere war dem Fremden anzumerken. Er 
stützte sich mit den Armen ab, als er sich in den Sessel gleiten 
ließ.

Es war das erstemal, daß Nora und Jercy einen Außerird ischen aus nächster Nähe zu Gesicht bekamen. Sie waren beide 
bestrebt, nicht aufdringlich zu blicken. Aber offenbar war Men 
diese Situation nicht neu. Die ersten Minuten bemühte er sich, 
seine Gegenüber nicht unmittelbar anzusehen. Er blickte in die 
Weite, als er sprach, gab ihnen so Gelegenheit, ihn zu betrachten.

Das Faszinierende der Centauren waren ihre Augen, und das 
wußte Men natürlich.

Der Tisch war noch gedeckt. Nora fragte unsicher, ob sie ihm 
etwas anbieten dürfe.

„Ja, bitte, ein wenig Kaffee“, antwortete Men ohne die
geringste Regung im Gesicht, nur die Augen strahlten, als
lächelten sie. Dann sah er über die Sträucher hinweg und setzte 
fort:  „Wißt ihr, bei uns, den Centauren, sagt man in der
Konversation stets sofort, was man meint und will. Gestattet, 
daß ich dieses Prinzip anwende. Jercy Kamienczyk, du hast vor 
sieben Jahren ein Projekt vorgeschlagen, das der Energieerzeugung im größten Maßstab dient – dienen würde, das selbst
zwar hohe Investitionen und neue Technologien erfordert, aber, 
gemessen an anderen Energieerzeugern, verschwindend
geringe Betriebskosten verursacht und kaum Wartung benötigt. 
Umweltfreundlich ist es außerdem. Gut, gut…“, er wehrte mit 
nur leicht erhobener Hand Jercys Absicht, ihn zu unterbrechen, 
ab.  „Das ist auch schon alles – oder fast alles, was wir davon 
wissen, und außerdem bin ich natürlich kein Fachmann. Ich bin 
gekommen, dich zu bitten, die Anwendbarkeit deiner Idee auf 
unserem Planeten durch uns prüfen zu lassen. Bist du einverstanden? Oder unter welcher Bedingung wärst du einverstanden?“ Der Gast lehnte sich zurück, sah Jercy eine Sekunde lang 
an, blickte auf Nora, dann wieder in den Garten.

Jercy fühlte sich aufs äußerste überrascht und erregt. Er
suchte  Noras Blick. Sie starrte auf den Tisch und rührte
gedankenvoll in ihrer Tasse. Widerstreitendes ging Jercy durch 
den Kopf. Unwichtiges und Wesentliches. Er fühlte sich
außerstande zu entscheiden. Wer war dieser Men, was kannten 
die Centauren überhaupt von dem Objekt? Vier Exemplare der 
ausführlichen Vorlage existierten nur, zwei davon lagerten in 
seinem Arbeitstisch, zwei im Archiv der Akademie, zu dem der 
Zugang nur über Sondervollmacht erfolgte. Jercy fühlte sich 
unsicher. Warum, zum Teufel, kam eigentlich dieser Men und 
eben nicht jemand von der Akademie, ein Beauftragter
Professor Garmas?

Als hätte Men Jercys Gedanken erraten, sagte er: „Ich bin 
hier, um deine prinzipielle Meinung zu hören. Natürlich
müßten die weiteren Schritte offiziell getan werden. Aber ihr 
versteht: Bist du strikt dagegen, können wir das alles vergessen, nichts ist eingeleitet. Aber es wäre sehr schade.“

Jercy räusperte sich. „Du weißt, daß die Arbeit von der
Akademie abgelehnt wurde? Wegen Undurchführbarkeit!“
Letzteres sagte Jercy mit Nachdruck.

Wieder strahlten die Augen des Gegenübers. „Du siehst“, 
sagte er, „es schreckt uns nicht. Wären wir von dem Urteil voll 
überzeugt, wäre ich nicht hier. Versteh mich nicht falsch, das 
ist nicht etwa eine Kritik am Senat, die stünde mir nicht zu…“, 
seine Augen strahlten stärker,  „aber es ist Jahre her, man hat
neue Erkenntnisse gewonnen, unser Planet hat ein dreimal so 
starkes Magnetfeld wie die Erde, also.“ Er hob wie ein Mensch 
die Schultern ein wenig und drehte die Handflächen nach
außen. Und obwohl der Automat auf seiner Brust leidenschaftslos übersetzte, war es Jercy, als klängen die Worte
ironisch.

Jercy lächelte. „Ich sehe das weniger optimistisch.“

„Heißt das, daß du selbst an deine Arbeit nicht oder nicht
mehr glaubst?“

Noch bevor Jercy antworten konnte, sagte Nora mit Schärfe 
in der Stimme: „Das heißt es ganz und gar nicht!“ Ein leises 
Staunen stand in den Augen des Fremden.

Jercy legte ihr die Hand auf den Arm. „ Man müßte ein
wenig verändern, Neues berücksichtigen…“ Dann winkte er 
ab.  „Ich glaube aber trotzdem nicht, daß irgend jemand
Interesse daran hat, daß der Generator irgendwo gebaut wird.“
Er betonte zweimal das „irgend“.

Wieder lächelten die Augen des Fremden. „Das ist eine
andere Sache“, sagte er.  „Es geht um deinen Standpunkt, um 
dein Interesse.“

Am liebsten hätte Jercy dem Fremdling gesagt, er sollte sich 
zum Teufel scheren. Da hat man nun geglaubt, endlich seine 
Ruhe, zu sich selbst gefunden zu haben, und nun kommt so ein 
Mensch, so ein Nichtmensch daher und zerbricht die Kruste. 
Soll ich ihm, dem Außerirdischen, sagen, was wirklich war,
damals? Wie sie mich ausgetrickst haben, besonders Garma?
Ei, freilich, verständlich ist es, sitzt man wacklig in einem so 
hohen Senat, daß man potentielle Nachfolger nicht selbst noch 
züchtet. Vielleicht gar noch mit einem Projekt, das weltweit 
von sich reden macht. Jercy atmete tief. Und jetzt, ich könnte 
es ihm heimzahlen! – Aber das wird doch nichts! Er sah auf
Men, der im Sessel lag, als trüge er einen Sandsack auf den
Schultern. Der richtete doch gegen Garma nichts aus, auch als 
Außerirdischer nicht. Jercy schüttelte den Kopf. „Ich habe
keine Meinung“, sagte er dann.

Der Fremde richtete seinen Blick von Jercy auf Nora. Ungewöhnliche Aufmerksamkeit lag darin. Nora selbst saß mit
geröteten Wangen, nervös biß sie sich auf die Lippen.  „Sage 
bitte jetzt nichts.“ Men legte Jercy die Hand auf den Arm.
„Wenn ihr gestattet, komme ich in einer Stunde noch einmal, 
auf einen Sprung, wie die Menschen sagen. Ich habe aus
Versehen einen wichtigen Kode eingesteckt, der heute noch
gebraucht wird.“ Während dieser Worte war er bereits aufgestanden und schwerfällig die Treppe hinabgestiegen. Noch
bevor die beiden Menschen etwas erwidern konnten, hatte er
sich in den Sitz des Rochens plumpsen lassen, war gestartet
und mit einem Rauschen über das Dach hinweggesegelt.

Jercy war halb aufgestanden. In dieser Pose verharrend,
schaute er dem Flugzeug hinterher. Dann ging sein Blick zu 
der Gefährtin. Sie sah ihn mit zusammengekniffenem Mund an.

Jercy ließ sich in den Sessel zurückfallen. Er lehnte sich
zurück, schloß halb die Augen. Er wußte, was jetzt kam. Oh, er 
hatte es früher bewundert an Nora. Zielstrebig und hartnäckig 
pflegte sie ihre Ziele zu verfolgen.

Einen Augenblick erinnerte sich Jercy zurück. Sie kannten 
sich lange, noch aus der Schulzeit. Für Jercy war der Weg klar: 
Angewandte Physik wollte er studieren. Nora gab ihrem Vater, 
dem ehemaligen Gefährten ihrer Mutter, nach, zu ihm in die 
Staaten zu kommen, er versprach ihr beste Ausbildungsmöglichkeiten. Nun, die fand sie vor, aber sie wuchs dort in Land 
und Leute nicht hinein, fand wenig Kontakt, und so blieb ihr 
eigentlicher Halt Jercy, der Schulfreund. Sie beschlossen eine 
Gefährtenschaft. Nach ihrer Ausbildung kam Nora nach
Europa zurück. Doch, es waren schöne Jahre! Seine beruflichen Chancen standen gut. Sie einigten sich, daß sie sich ihm 
anpaßte… Ihr eigener Ehrgeiz verwandelte sich in eine Fackel, 
den seinen zu entzünden. Und immer blies sie kräftig nach,
damit das Feuer brannte. Doch, doch, es ging ganz gut so. Es 
wäre falsch, dachte Jercy, das anders zu sehen. Und dann der 
Tiefschlag mit dem Projekt, sein Einschwenken in beruflich
Stagnierendes, das Prägen seines Hobbys, Biographien
berühmter Physiker romanhaft nachzuzeichnen, bis ins
Perfekte. Vor allem aber das verflachte Interesse der Fachwelt 
und auch der gesellschaftlichen Umgebung an einem still
gewordenen Mann verkraftete Nora nicht. Mehr und mehr
gaukelte sie sich eine bessere, eine Scheinwelt vor, die sie,
wäre sie in den Staaten geblieben und ihren eigenen Weg
gegangen, sich hätte aufbauen können. Und mehr und mehr, in 
den letzten Monaten häufiger, erinnerte sie sich an diesen Fakt 
und brachte in Varianten das Thema in den Dialog ein.

„Du bist ein Idiot“, sagte Nora, „ein Trottel, Jercy!“ Sie sagte 
das in aller Ruhe, wie beiläufig.

„Ja, ich weiß“, erwiderte er, ohne sie dabei anzusehen. Und 
er winkte müde ab.

„Merkst du nicht, daß das deine Chance ist?“

„Laß mich in Frieden, Nora!“ Seine Worte waren nicht ohne 
Schärfe. „Ich glaub schon, daß ich weiß, was ich mache.“ Und 
jetzt sah er sie an. „Es ist meine Angelegenheit!“

„Es ist nicht deine Angelegenheit…“

„Nun ist’s gut, Nora“, unterbrach Jercy. Er stand auf und
ging in den Garten. Schon an den Hecken drehte er sich um
und sagte laut zu seiner verdutzten Gefährtin hin:  „Ich spreche 
nachher allein mit ihm. Bitte respektiere das!“

Er drehte sich um und ging weiter in den Garten hinein. Er 
sah nicht mehr das Erstaunen und die Empörung, die Noras 
Gesicht entstellten, gewahrte nicht, wie sie in einer Art
ohnmächtigen Zorns die Hände vors Gesicht schlug und in ein 
krampfiges Schluchzen ausbrach.

Als pünktlich nach einer Stunde der Rochen abermals landete, paßte Jercy es so ab, daß er sich in der Nähe des Platzes 
befand. Men konnte so sitzen bleiben, Jercy mit ihm durch den 
geöffneten Schlag sprechen.

Men vermißte Nora, die sich im Haus aufhielt, offenbar
nicht. Er fragte nicht nach ihr, ließ lediglich einmal aufmerksam den Blick über Garten und Terrasse gleiten. Er sprach
auch nicht, als er die Tür von innen geöffnet hatte, sondern sah 
Jercy erwartungsvoll an.

Jercy sprach sehr bestimmt, gesammelt und in einem Tonfall, 
der Widerspruch ausschloß: „Ich  wäre bereit, mitzuarbeiten
und das, was ich aufgeschrieben und – eventuell noch…“, er
tippte sich an den Kopf,
„hier habe, beizusteuern. Aber,
verstehe mich nicht falsch, ich möchte dazu den Auftrag
meiner Verwaltung haben und fordere, daß als Grundlage die 
beiden archivierten Exemplare der Vorlage – sie sind in der
Akademie – verwendet werden. Eine saubere Regelung mit
meinem Betrieb muß außerdem erfolgen.“

Men legte seine Hand auf Jercys Arm. „Mehr wollte ich
nicht, Jercy Kamienczyk. Ich danke dir!“

„Versprecht euch nicht zuviel davon“, warnte Jercy und hob 
die Hand zum Gruß.

Der Fremde lächelte mit den Augen und schüttelte nach Art 
der Menschen den Kopf. Dann zog er den Schlag zu und
startete behutsam, so daß Jercy nicht einmal einen Luftzug
spürte.

Das gedämpfte Tosen war verstummt. Und obwohl in den
letzten Tagen von nichts anderem als von eben dieser Landung 
gesprochen wurde, regte sich nun niemand. Jeder verharrte an 
seinem Platz, als müsse er mit sich selbst einen letzten Rat
abhalten, alles nochmals überdenken, das auffrischen, was in 
den sechs Flugjahren während des „Winterschlafs“ im Gedächtnis an Prägung verloren hatte. Und in irgendeiner Weise 
teilte sich dieser Zustand jedem mit, übertönte die Erregung, 
das Warten auf das Neue.

Dann klang Mens Stimme über den Funk: „Wir sind da,
Freunde.“

Aber erst als die üblichen Landekommandos durch das Schiff 
liefen, löste sich die Verkrampfung. Scherzworte kamen auf,
Freude. Nur hie und da konnte der Eindruck entstehen, als 
spräche man sich gegenseitig Mut zu. Das Deprimierende der 
langen Reise durch den leeren Raum, beim Start sehr optimistisch  angegangen, und die Gewißheit einer ebenso tristen
Rückreise konnten von der Freude, das Ziel endlich erreicht zu 
haben, nicht mit einem Schlag weggewischt werden.

Das Aussteigen verlief gemäß Instruktion zügig, aber ohne
Eile.

Jercy Kamienczyk und Nora befanden sich in der letzten
Hundertschaft. Jercy betrat die Schleuse mit gemischten
Gefühlen. O ja, die lange Reisezeit war gut genutzt worden.
Das Projekt überarbeitet, berechnet auf centaurischer Basis,
Bauablaufpläne, Objektlisten, endlose Register für Material
und Ausrüstungen, Pläne des Arbeitskräftebedarfs und der
Qualifizierung. All das bestand nunmehr, geprägt von seinem 
Willen. Schon in den nächsten Tagen würde sich eine Flut
Informationen über den Planeten ergießen als zweite Etappe
der konkreten Vorbereitung.

Und dennoch fühlte Jercy sich nicht wohl. Er hatte Vertrauen 
zu seiner Arbeit, zu der der Freunde und Kollegen. Er wußte
nicht, ob es Angst war, was ihn nachts schlecht schlafen ließ, 
Angst wie vor einer großen Prüfung, oder ob es einfach nur die 
Spannung war, das Neue, Unbekannte.

Nora stand gelöst, mit glänzenden Augen neben ihm, bereit, 
Eindrücke zu empfangen, in vollen Zügen die Einmaligkeit der 
Reise zu genießen.

Jercy betrachtete sie von der Seite. Es war wieder schön
geworden mit Nora, das wach verbrachte eine Jahr der Reise 
glich beinahe dem allerersten gemeinsamen. Da er mehr
eingespannt und beschäftigt war als sie, hatte sie ihn umsorgt, 
ihm Behaglichkeit bereitet. Sie waren freundlich miteinander
und zärtlich.

Gernot Wach stand einige Meter hinter Nora und Jercy. Und 
erst jetzt wieder kam ihm zum Bewußtsein, daß er nur durch 
Jercys Fürsprache Teilnehmer der Reise geworden war. Er
hätte sich gewünscht, daß die Wahl seines Könnens, Fleißes 
und Eifers wegen erfolgt wäre, nicht durch
Protektion. 
Zeitweise, noch während der Vorbereitungen auf der Erde, war 
ihm dieser Gedanke so zuwider gewesen, daß er sein Mandat 
am liebsten zurückgegeben hätte. Aber dazu konnte er sich
auch nicht entschließen, die Aufgabe, die Ferne, das Fremde 
lockten zu sehr. Er hatte versucht, durch besonderen Elan und 
ein riesiges Arbeitspensum seine Teilnahme im nachhinein zu 
rechtfertigen, obwohl ihm bekannt war, daß höchstens vier
Menschen an Bord um die Zustimmung zu seiner Nominierung 
wußten.

Vorn ertönte das Signal zum Öffnen des Schleusentors.
Gernot gewahrte, wie Nora nach Jercys Hand griff. Schade,
dachte er, daß Josephin nicht dabei ist. Er stellte sich vor, daß 
es sehr  schön sein könnte, mit ihr gemeinsam diesen fremden 
Planeten zu betreten, ihn mit zu erforschen, auf ihm zu leben. 
Und der Gedanke, daß sie in einem halben irdischen Jahr
nachkommen würde, tröstete ihn im Augenblick nur wenig.

Das emporfahrende Schleusentor gab den Blick frei auf eine 
gleichmäßige graue Fläche. Dann, nach der Order, das Schiff 
zu verlassen, gewahrten sie, daß es ein Ausschnitt des centaurischen Himmels war.

Eisige Kälte ließ die Menschen zusammenschauern, obwohl 
der Informator natürlich darauf hingewiesen hatte.

Das Raumschiff stand auf einer riesigen, kahlen Fläche, die 
durch nichts unterbrochen wurde, kein Gebäude in der Nähe,
kein Baum, kein Berg am Horizont, kein Grashalm unter den 
Füßen.

Nur ganz in der Nähe des Landeplatzes standen an drei
großrädrigen Wagen drei vermummte Gestalten, die Augen
hinter enganliegenden Brillen verborgen. Die zwei bereits
ausgestiegenen Hundertschaften schien der Erdboden verschluckt zu haben.

In Ermangelung eines anderen Zieles gingen die an der
Spitze schreitenden Menschen auf die Wagen zu. Jedes der
Gefährte hatte acht große, übermannshohe Speichenräder, vier 
auf jeder Seite, und ihre Achsen spießten mitten durch den
Kasten, der zwischen diesen monströsen Rädern hing.

Fast selbsttätig teilten sich die hundert Menschen in drei
annähernd gleich große Gruppen auf, die eilig den Wagen
zustrebten.

Gernot erinnerte sich, solche Wagen oder wenigstens Abbildungen davon bereits gesehen zu haben. Auf dem Mars wurden 
sie ebenfalls eingesetzt.

Er schauderte. Die Kälte durchdrang seine Kombination. Ihm 
war, als würden die Gelenke steif. Er lief schneller, überholte 
einige der Gefährten. Der Schritt auf dem wie aus gefrorenem 
Sand bestehenden Boden klang dumpf.

Sie erreichten den Wagen. Eine am Kasten klappbar angebrachte Leiter mit wenigen Sprossen verband den Boden mit 
einer niedrigen Luke. Gernot stieg nach oben, folgte den vor 
ihm Einsteigenden. Bevor er die Luke passierte, drehte er sich 
um, sah zum Horizont. Überall gleiche öde Trostlosigkeit. Der 
Untergrund ging scheinbar in den grauen Himmel über,
verschmolz mit ihm. Fröstelnd trat Gernot in den Kasten. Er 
mußte noch einen Augenblick verharren. Düsternis und eine
spürbare Enge umfingen ihn. Wenig Licht fiel von der einen
Schmalseite durch eine runde, milchige Scheibe ein. Dann
gewahrte er zwei Längsbänke, auf denen sich die Gefährten mit 
den Knien stießen. Man empfing Gernot frotzelnd, er solle sich 
dünn machen, spitze Gelenke mit den Händen abdecken. In der 
Tat, er saß dann unbequem eingepfercht. Das einzig Angenehme war, daß der enge Kontakt nach links und rechts wärmte.

Als sich die Luke schloß, wurde es noch finsterer. Später 
gewahrte Gernot mit gemischtem Gefühl, wie primitiv der
gesamte Innenraum des Gefährts ausgestattet war. Nicht die
Spur einer Verkleidung, kein Quadratzentimeter aufgebrachter 
Farbe. Aber, und darüber sinnierte er nach, die Luke hatte sich 
automatisch geschlossen. Gänzlich aus der Fassung wurde er 
gebracht, und nicht nur er, als sich das Fahrzeug in Bewegung 
setzte und offenbar schnell an Fahrt gewann. Die Menschen
nahmen es heiter. Sie lachten und riefen sich Scherzworte zu. 
Und auch die ständige Suche nach einem Halt löste Späße aus. 
Jede Bodenunebenheit, über die das Vehikel rollte, übertrug
sich, wie es schien, völlig ungedämpft auf die Insassen. Sie 
wurden emporgeschleudert, durch Fliehkräfte aneinandergepreßt. Als es aufhörte, Spaß zu sein, man die Tortur als solche 
empfand, ließ das Gerüttel etwas nach. Offenbar hatte das
Gefährt den Platz verlassen und einen befestigten Weg
eingeschlagen. Aber es blieb schlimm genug, so daß jede
Unterhaltung verstummte, man bemüht war, durch Muskelanspannungen die größten Schläge abzufangen. Aber eigenartig 
leise verlief die Fahrt. Weder ein Motorengeräusch ließ sich 
vernehmen noch ein überlautes Rollen der Räder. Gernot
begriff nicht. Er vermutete, daß vielleicht auch dieses Fahrzeug 
durch einen Antigravitationsmotor angetrieben wurde. Und
jeder Mensch wußte um den hohen technischen Stand der
Centauren. Wie also ließ sich da erklären, daß daneben eine
solche Primitivität existierte?

Es war eine Erlösung, als das Fahrzeug endlich hielt.

Sie stiegen aus, reckten, dehnten sich, Worte gingen hin und 
her. Dann, als sie sich umsahen, verstummten sie: erdrückende, 
trostlose Öde. Gernot schien, sie sei körperlich fühlbar.

Der graue Himmel hatte sich nicht um eine Nuance verändert. Die hundert Menschen standen in einem verlorenen
Häuflein inmitten einer Anzahl grauer Pyramidenstümpfe, die 
vielleicht zweihundert Meter im Quadrat am Fuße maßen und
zwanzig Meter hoch waren, die Begrenzungsflächen stark
abgeschrägt. Rings um diese Bauwerke wieder Ödnis.

Die Menschen hatten eine große Anzahl Filme gesehen,
Berichte gelesen, hatten eine Vorstellung vom Leben auf
Centaur.  Diese Vorstellung hatten sie nicht. Nicht ein Bild
hatte eine solche niederschmetternde Eintönigkeit, dieses
erdrückende Grau vermittelt.

Gernot sah es den Gefährten an, daß auch sie mehr als verwirrt dieser Umgebung gegenüberstanden, daß sie sich wie er 
verloren und irgendwie hintergangen fühlten. Dann zwang er 
sich zur Vernunft, mahnte sich, nicht vorschnell zu urteilen. Ich 
bin keine Stunde auf dem Planeten. Und er muß an anderen
Stellen anders sein. Aber wenn irgendwer auf der Erde Besuch 
bekommt, empfängt er ihn dort, wo man sich am unwohlsten 
fühlt? Gernot durchströmte Wärme, als er an seine Großmutter 
im Ungarischen dachte. In ihrem kleinen Häuschen gab es eine 
gute Stube, die das ganze Jahr zu drei Ereignissen genutzt
wurde: Zu Weihnachten, bei Familienfeiern im engsten Kreise 
und – wenn Besuch kam.

Als Gernot in der Menschengruppe den drei vermummten
Centauren folgte, überfiel ihn eine maßlose Enttäuschung. Er 
war sich der Größe des Augenblicks bewußt geworden.
Dreihundert Menschen fliegen sechs Jahre durch lebensbedrohende schwarze und kalte Einsamkeit, betreten zum erstenmal 
einen anderen bewohnten Himmelskörper voller freundlicher 
Erwartung. Und nun? Gernot wußte, daß sich nun schon
Großes ereignen müsse, um diese Wunde in ihm zu schließen.

Es ereignete sich nicht.

Sie schritten auf einen Eingang zu, der zunächst zwischen
zwei senkrechten, höher werdenden Wänden in die Pyramide 
hineinführte.

Erneut umfing sie Düsternis. Gernot sah Jercy und Nora vor 
sich schreiten, gewahrte, wie Nora ängstlich nach Jercys Hand 
griff.

Dann passierten sie ein Tor, das sich offenbar aus dem
niedrigen Gang in die linke Seitenwand versenkte. Übergangslos standen sie in einer erschütternd profanen Halle. Das
einzige Tröstliche war, daß vor ihnen, zusammengerückt wie –
Gernot drängte sich dieser Vergleich auf – eine in die Enge
getriebene Tierherde, die übrigen zweihundert Gefährten
standen.

Es herrschte nach wie vor Halbdunkel. Wenig Licht fiel aus 
einer Wand diffus in den Raum, machte, daß die Menschen, die 
im Blickfeld vor dieser Wand standen, wie Scherenschnitte
wirkten.

Gernot war fassungslos. Das sind also die Wesen, dachte er 
bestürzt, die mit  einer riesigen Flotte modernster Raumschiffe 
vor zwanzig Jahren auf dem Mars landeten, deren Erkenntnisse 
die Menschen unter anderem befähigten, auf dem roten
Planeten ein Großkosmodrom zu errichten, überhaupt eine
neue Ära der irdischen Raumfahrt einzuleiten. Und plötzlich
hatte Gernot den seltsamen Verdacht, daß der Demonstration 
dieses Widerspruchs eine bestimmte Absicht zugrunde läge.
Aber welche, zum Teufel, und warum?

Als die neuangekommene Gruppe den Anschluß an die
Wartenden gefunden hatte, blieb auch sie stehen. Gernot suchte 
Jercy und Nora. Dann gewahrte er, daß sich Jercy langsam
einen Weg durch die Menge bahnte, dem linken Flügel
zustrebte. Dort standen Brad und sein engerer Stab, zu dem
Jercy gehörte. Dort, und offenbar nur dort wurde leise, aber, 
wie es schien, erregt gesprochen. Die übrigen Menschen
raunten sich höchstens kurze Bemerkungen zu.

Gernot hatte Nora erreicht. Er sah, daß sie leicht zitterte. Ob 
nur von der auch im Raum niedrigen Temperatur?

„Wenn ich könnte, ich würde das Josephin gern ersparen“, 
sagte Gernot leise.

Nora sah ihn einen Augenblick wie geistesabwesend an,
nickte andeutungsweise, antwortete dann aber: „Warte doch
ab! Sie haben eben andere Ansichten. Damit muß man hier
rechnen.“

Gernot brummelte ein „Hm!“. Er zog dabei die Augenbrauen 
ein wenig hoch. Er hatte Nora bewundert, in den Wachperioden der gemeinsamen Reise. Ihre Ausgeglichenheit, ihr
Optimismus strahlten nicht nur auf ihre unmittelbare Umgebung aus. Und des öfteren hatte Gernot bemerkt, daß sie Mut 
machte, Zuversicht verbreitete, dann, wenn sich Jercy in einem 
Tief befand, weil eine Detaillösung am Projekt ihn nicht
befriedigte oder sich nicht einstellen wollte oder wenn man
plötzlich gewahr wurde, daß dieses oder jenes vergessen
worden war, man jetzt gezwungen wurde, zu improvisieren.
Sie schien mehr mit dem Vorhaben verwurzelt als Jercy, der 
geistige Vater. Nicht umsonst, dachte Gernot, hat der Chef sie
– außerhalb des Stellenplans – zu einer zweiten Referentin
gekürt. Aber Gernot dachte auch daran, wie sie vor wenigen 
Augenblicken nach Jercys Hand gegriffen hatte, und er war
sich gewiß, daß sie mit ihrer Bemerkung lediglich ihre
Betroffenheit überspielte. Er wurde in seinen Gedanken
unterbrochen.

Die leuchtende Wandfläche reichte nicht bis zum Fußboden. 
Ein Teil des darunter liegenden Sockels rollte zur Seite,
Einblick in einen hellerleuchteten Raum unbestimmbarer
Größe gewährend. Und aus diesem Raum trugen oder rollten –
so genau konnte Gernot das von seinem Standort aus
nicht 
sehen – acht Centauren einen flachen Kasten, den sie unmittelbar nach Passieren der Tür absetzten oder stehenließen. Ein
Podium! Denn von hinten, ebenfalls aus dem Raum kommend, 
stiegen sechs oder sieben Centauren auf den Quader, eine
Sekunde später folgten weitere. Sie traten vor bis an die Kante, 
verharrten. Im Saal herrschte Totenstille. Nun werden wir ja
hören, dachte Gernot, und er wiegte skeptisch den Kopf.

Nur allmählich besserte sich unter den Menschen die Stimmung. Nach dieser Ankunft und diesem mehr als kühlen
Empfang wollte sich die Atmosphäre, wie sie die sechs Jahre 
auf dem Schiff geherrscht hatte, nicht gleich wieder einstellen. 
Es hatte sogar einen offiziellen Antrag an die Leitung gegeben, 
Centaur umgehend wieder zu verlassen. Und was in den sechs 
Jahren nicht notwendig geworden war: Der Chef machte von 
seiner Autorität Gebrauch. Er lud zu einer Zusammenkunft,
erklärte in einer kurzen Ansprache, daß die Leitung sich
bemühe, den Menschen menschlichere Bedingungen zu
schaffen, daß man aber im übrigen gekommen sei, um zu
arbeiten, und gewußt habe, daß man anderes als Gewohntes
vorfinden würde, er also ein gewisses Maß an Selbstlosigkeit 
und Disziplin verlange. Außerdem sollten ohnehin in den
nächsten Wochen Einsatzgruppen gebildet werden, die an
verschiedenen Punkten des Planeten die Vorbereitungen
weiterzuführen hatten, dann dort also wieder andere Verhältnisse vorfinden würden. Sie lebten in einem der weitläufigen 
Pyramidenstümpfe, in einer merkwürdigen Diskrepanz
zwischen an Primitivität grenzender Einfachheit im persönlichen Bereich und nahezu verschwenderischen technischen
Mitteln in der Arbeit. Sie wohnten zu dritt oder zu viert in
einem Raum.

Anfangs zeigten die Gastgeber kaum Verständnis dafür, daß
Partner wie Nora und Jercy miteinander wohnen wollten. Nach 
centaurischem Plan sollten die Menschen buchstäblich nach
Stückzahlen auf die vorhandenen Räume verteilt werden. Es
bedurfte großer Mühe der Leitung, daß wenigstens die
berechtigten Wünsche berücksichtigt wurden. Und was auf
Befremden vieler Menschen stieß: Brad selbst hätte von sich 
aus wahrscheinlich nichts gegen den centaurischen Plan
unternommen, wenn ihn sein Stab nicht regelrecht dazu
aufgefordert hätte. Er vertrat die Meinung, daß bei einem
vollen Einsatz des einzelnen für die Arbeit solche Dinge, und 
so sagte er wörtlich,
„in die hintere Reihe gehörten“. Er
jedenfalls würde es so empfinden, und er sei schließlich auch 
ein Mensch. Das letztere ließ sich nicht bestreiten, aber was er 
wohl für ein Mensch sei, darüber begann sich so mancher
Gedanken zu machen.

In den Unterkünften nun befand sich das Allernötigste: Eine 
Liegestatt, Tisch und Stühle nach menschlichem Maß – also 
mußten sich die Centauren vor der Ankunft der Irdischen mit 
diesen Dingen befaßt haben – und ein Behältnis für persönliche 
Dinge, eine Art offener Schrank oder Regal. Das alles aus
einem beigefarbenen Plast, mit grauen Schlieren durchsetzt,
der, und das wiederum erstaunte die Menschen, zu hundert
Prozent staubabweisend war. Überhaupt: Im gesamten
Komplex hielt sich kein Schmutz. Gröberes fiel durch Bodenroste, wurde dort offenbar in bestimmten Abständen abgesaugt. 
Und gegen die Außenwelt herrschte innerhalb des Gebäudes
ein ständiger leichter Überdruck, der verhinderte, daß Staub
eindrang, eine Maßnahme, die die Notwendigkeit gebot. Es
tobten Stürme über diese Region des Planeten, Stürme, die, wie 
die Betreuer sagten, während dreier Viertel des Centaurjahres 
das Leben außerhalb der Bauten erschwerten. Um so unverständlicher schien es da den Menschen, daß das Leben
innerhalb der Gebäude nun nicht gerade Erleichterungen bot.
Auf entsprechende, vorsichtig gestellte Fragen zeigten die
Centauren meist Erstaunen, und sie fragten zurück, ob die
Laboratorien, Werkstätten und Montagehallen denn nicht
zusagten. Man werde dort doch wohl nichts vermissen, und
wenn, dann werde das Fehlende sofort herbeigeschafft. Und
dann forderten sie entsprechende Listen, die in der Tat prompt 
abgearbeitet wurden.


1. Kapitel

Wie mit großer Mühe zwängte die Sonne Alpha ihre Lichtbalken durch die dichten, gleich braunschmutzigen Zellstoffschichten über der Wüste lagernden Staubpakete. Scheinbar
bewegte sich da nichts – kein Sturmheulen mehr, nicht das
Prasseln der Sandkörner gegen Hindernisse. Erstickende Stille, 
hoffnungslose Öde.

Abgespannt saß Gernot Wach in dem Winkel, den eine
kleine Mauer mit dem Dach bildete. Er achtete nicht der
zentimeterdicken Staubschicht, die wie Samt gleichmäßig
färbend und glättend die Bauten und den Boden mit seinen
Unebenheiten bedeckte.

Gernot legte das Kinn auf die Knie, rieb den gesprossenen 
Bart am Stoff der Hose. Seine Gedanken gingen träge. Freilich, 
er fühlte sich müde, abgearbeitet, das Pensum war kaum zu
schaffen. Aber das war es nicht, nicht allein. Ein paar Stunden 
Schlaf, und einfache Müdigkeit würde verfliegen. Es saß tiefer. 
Gernot wehrte sich dagegen, anzunehmen, es sei depressiv,
dieses Gefühl, das ihn befallen hatte. Ihm war, als läge dieser 
braungraue Staub auch auf seinem Gehirn, als kröchen diese 
Schwaden lähmend durch den Körper. Nur wenig tröstete der 
Gedanke, daß es offenbar nicht nur ihm so erging. Andere
schienen noch mehr zu leiden. Man erkannte es bereits am
Gang, an den Gesichtern, die nicht mehr lachten, an der
allenthalben einreißenden Liederlichkeit. Mit einer Gegend
kann man Menschen erschlagen, schon auf der Erde. Aber
hier… Das ist schlimmer als erschlagen, das ist grausames
Siechen…

Na, na! Gernot straffte sich und lehnte sich zurück. Sand
rieselte ihm in den Nackenausschnitt. Er wußte, daß es mehr
war als diese braungraue Welt, was die Menschen bedrückte. 
Betrogen, enttäuscht und darum unzufrieden waren die
meisten, und nicht einmal so sehr, weil sie äußerst mäßig leben 
mußten, sondern weil sie verunsichert waren, weil sich
zwischen ihnen das Verhältnis anspannte. Widersinn, dachte
Gernot. Eine unfreundliche Umwelt sollte dazu führen, sich im 
Inneren selbst beste Bedingungen zu schaffen, was sich reibt, 
zu unterlassen, sich gemeinsam gegen äußere Unbilden zur
Wehr zu setzen. Aber so wie die dreihundertsieben Menschen 
untereinander, so fühlte Gernot sich selbst mit sich uneins.

„Wohl dem, der eine Strecke hat!“ Einen Augenblick stand 
Neborts, des greisen Professors Bild, vor Gernot. Nebort mit 
seinen Sprüchen. Ich habe keine Strecke, kaum einer hat sie. 
Brad, der Chef, vielleicht. Oder er hält sich einfach Probleme 
vom Leibe, indem er sie bagatellisiert, indem er sie einfach
ignoriert und von den anderen gleiches Verhalten erwartet. Ist 
das ein Programm, ein Konzept? Für einen einzelnen vielleicht, 
nicht für eine Mannschaft, auf keinen Fall für diese Mannschaft.

Gernot überfiel eine Gefühlswelle, gemischt aus schmerzlicher Erinnerung und Resignation. Hätte ich damals zurückhaltender sein sollen, meine Neugier zügeln müssen? Es war mehr 
als Neugier. Bereust du etwa, Gernot? Nein! Gernot dachte
dieses Nein inbrünstig und erleichternd. Ihm war, als wälze
sich eine Platte von ihm weg. Und einen Augenblick sah er sie, 
seine Strecke, undeutlich noch und ins Unbekannte führend.
Aber wenn man noch an ihr baute, gäbe sie Sicherheit. Und sie 
wird heller, in dem Maße, wie Licht in mein Denken kommt.
Ich darf mich nicht ankränkeln lassen, darf dort nicht mit
verteufeln, wo statt Mißfallen vielleicht nur Mißverstand ist. 
Und was sollte mich dabei Brad kümmern, Brad und andere. 
Mit mir muß ich ins reine kommen…

Auf einmal wußte Gernot, daß ihn andere nicht beeinflussen 
durften, wenn es um den Auftrag ging. Hat man die innere
Haltung dazu gefunden, sie zu seiner Überzeugung gemacht,
muß man andere überzeugen! Irgendwie spürte Gernot, daß er 
im Augenblick etwas auf den Kopf stellte. Er hatte etwas
gehört von kollektiver Erziehung… Aber schließlich mußte
einer beginnen.

Gernot schmunzelte vor sich hin, weil er fühlte, wie verworren und naiv er dachte. Aber die Erleichterung blieb. Und mit 
Fini würde das, was er verschwommen noch als einen Weg
sah, um zu bestehen, gangbar werden.

Ein leises, dumpfes, sich wiederholendes Pfatschen in der Nähe
brachte Gernot in die Wirklichkeit zurück. Er fror. Ein wenig 
abwesend noch, sah er auf.

Langsam kam Mon auf ihn zu. Das Geräusch verursachten 
ihre Schritte im Staub. Sie hinterließ zentimetertiefe Eindrücke. 
Durch das Aufsetzen der Füße verdrängte Luft puffte Wölkchen auf.

Mon, die Wortführerin der Gruppe Centauren, die Gernots
Gruppe seit einigen Tagen beigegeben war, blieb einen
Augenblick  wie unschlüssig stehen, setzte sich dann neben
Gernot, versuchte eine der seinen ähnliche Haltung einzunehmen, wobei sich ihre Glieder aus menschlicher Sicht merkwürdig verschränkten und – schwieg.

Sie erschien noch weniger kompakt als ihre ohnehin mehr als 
schlanken Artgenossen. Gernot konnte sich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß sie zerbrechen müsse, nähme man sie in die
Arme und höbe sie an. Um so stärker wirkten bei ihr in dem 
kleinen, unscheinbaren Gesicht die Augen, die sie jetzt mit
einer langsamen Drehung des Kopfes auf Gernot richtete. Und
eine Sekunde sah er in ihr die Frau. Josephin stand vor ihm,
und er wußte sie bereits in astronomischer Nähe irgendwo im 
Raum, tief schlafend noch. Die Sehnsucht, die, wie ihm schien, 
von Stunde zu Stunde zunahm, veranlaßte sein Herz zu einem 
Hopser. Und noch einmal überkam ihn das Gefühl, mit Fini
würde alles leichter sein, sie würden gemeinsam Erfolg haben 
auf Centaur…

„Dir gefällt es hier nicht“, sagte leidenschaftslos Mons
Sprechgerät neben ihm, das sie wie ein größeres Medaillon
zwischen ihren spitzen Brustkegeln trug.

Erst jetzt war Gernot in der Gegenwart. Nach einem Räuspern sagte er: „Ich kann mir nicht denken, daß das irgendeinem 
gefallen könnte.“ Er wies vage mit der Hand in das Land vor 
ihnen.

Gernot hatte schon gelernt, in den centaurischen Augen zu
lesen. Jetzt lächelten sie. „Es ist bei uns nicht überall so.“

„Das wünsche ich für euch.“ Es klang ein wenig bissig. Aber 
noch bevor Gernot diesen Ton bereute, wurde er sich bewußt, 
daß durch die Maschine auch diese Nuance nicht übersetzt
werden würde. Dennoch setzte er hinzu:
„Ich habe Filme
gesehen von Gegenden, die nahezu lieblich sind.“ Und jetzt
blickte er sie voll an. „Ich begreife nur nicht so recht, weshalb 
wir ausgerechnet hierher beordert wurden.“ Eine Frage, die
sich jeder der Menschen schon gestellt hatte, die aber von der 
Leitung nie an die Gastgeber herangetragen wurde, wegen
angeblicher Nichtigkeit.

Mon schien stärker zu lächeln. „Da gibt es vielleicht mehrere 
Gründe. Einer ist sicher: Die Laboratorien befinden sich hier. 
Und so sieht es nicht immer aus…“

Jetzt wies sie in die Wüste. „In drei Erdenjahren etwa blüht 
es hier wieder. Eine Besonderheit unserer Planetenbahn… Ein 
anderer Grund ist…“, sie machte bewußt eine Pause, „vielleicht…. ihr lernt so unsere Probleme gleich kennen…“

Gernot hatte den Eindruck, daß sie das nicht ganz ernst
meinte, es mit Vorbehalt sagte. Er seinerseits sah sich durchaus 
nicht veranlaßt, mit dem, was er wirklich meinte, hinter dem 
Berg zu halten. Brad und einige andere waren die Offiziellen, 
da galten spezielle Regeln. Mit dieser Frau aber werde ich
vermutlich Jahre zusammenarbeiten. Es muß ein Verstehen
geben. Je früher, desto besser.  „Sind sie wirklich so – groß?“
fragte er.

In ihren Blick kehrten Ernst ein und ein wenig Verwunderung.  „Doch“, sagte sie. „Hätten wir genügend Energie – so 
wie ihr, die ihr aus dem vollen schöpfen könnt –, wir würden 
solche Erscheinungen mildern, eindämmen.“ Wieder wies sie 
in das Ödland vor ihren Füßen und schauderte zusammen.

Auch Gernot spürte die Kühle des Bodens. „Unten in den
Labors“, sagte er, und er stampfte mit dem Absatz auf, daß
Staub wirbelte, „gehen wir ganz schön ins Zeug.“ Ihn kümmerte nicht, ob der Automat den Slang übersetzen konnte.  „Von 
Sparen kann da keine Rede sein. Das ist Verschwendung, Mon, 
wie wir sie uns nicht leisten würden.“

Jedes lustige Fünkchen war aus Mons Augen geschwunden. 
„Aber das wird so gebraucht!“

In ihrem Blick sah Gernot die Naivität, und sogleich wurde 
ihm bewußt, daß sie ihn nicht verstand, jetzt nicht verstehen 
würde, noch nicht?

Und bin ich mir eigentlich selbst im klaren? Was wissen wir 
denn von ihnen? Freilich, die große Gruppe der Centauren auf 
dem Mars hatte viel dazu beigetragen, daß man sich gegenseitig näherkam, sich kennenlernte. Aber wie weit hatten diese 
Außerirdischen sich angepaßt, und waren sie wirklich offen?
Sind wir Menschen es denn in jeder Situation?

Die Centauren, erinnerte sich Gernot, haben von sich ein 
Bild vermittelt, das durchaus angenehm ist, ein wenig fremdartig natürlich, nicht immer nachzuempfinden und nachzuahmen. 
Aber schon die Umschwünge in ihrem Zusammenleben auf
dem Mars – in den ersten Jahren ihres Dortseins – ließen
Einblicke zu und Schlüsse, die keineswegs auf eitel Harmonie 
auf Centaur hinwiesen. Und im Augenblick bedauerte Gernot, 
daß er in Vorbereitung der Reise zu sehr nach vorn, zu sehr auf 
die Aufgabe geschaut und den Blick zurück auf das, was man 
von den Außerirdischen definitiv zu wissen glaubte, vernachlässigt hatte. Überheblichkeit der Jungen, die sich nun rächt.
Stimmt nicht, Gernot! Jercy ist nicht besser vorbereitet, und
das, was man an Brads Handlungen erkennt, läßt auch keinen 
anderen Schluß zu. Man hätte anstelle von Details des Projekts, 
die nun ohnehin variiert und geändert werden müssen, mehr 
sie, die Partner, studieren müssen…

Gernot drehte den Kopf, betrachtete Mon.

Sie saß wie abwesend, hielt die Augen halb geschlossen. Ihre 
Gesichtshaut, vor allem aber die Handansätze, die aus der
Kleidung ragten, schimmerten silbriggrau. Ihre „Gänsehaut“. 
Sie fror. Und abermals fühlte auch er die Kühle, die von dem 
Gemäuer aufstieg.

Da sagte Mon: „Wir haben soeben die Angaben erhalten über 
den Metallbedarf für die Schleifen. Wir schaffen es nicht.“
Gernot wußte, daß für die den gesamten Planeten umspannende 
Spule ungeheure, kaum vorstellbare Metallmengen benötigt
wurden. Das war nichts Überraschendes. Für die Erde lagen die 
Daten lange vor. Centaur war kleiner. Gut, wir hatten uns für 
einige Wicklungen mehr entschlossen. Aber es nicht schaffen? 
„Was meinst du mit ‘nicht schaffen’?“ fragte er.

„Zeitlich. Selbst wenn wir den Draht nur dafür produzieren, 
dauert es zwei Jahre – Erdenjahre – länger als geplant.“

„Wieviel ist es?“

„Rund vierhundertachttausend irdische Tonnen Kupfer für
ein Seil von fünf Zentimeter Durchmesser. Und zweihundert
Seile habt ihr geplant.“

Gernot nickte nachdenklich. „Im Endausbau“, sagte er dann. 
Wenig später zog er die Stirn in Falten.  „Aber die Rechnung
für die Erde weist beinahe das Doppelte aus! Und wir würden 
es im vorgesehenen Zeitraum schaffen. Da kann etwas nicht
stimmen, Mon.“ Und dann fiel ihm noch ein:  „Außerdem wißt 
ihr den ungefähren Bedarf seit drei Jahren. Wir haben ihn
vorausgefunkt…“

Mon blickte sichtlich ratlos. „Ich kann dir nur sagen, was ich 
weiß. Ich habe das,  was wir brauchen, mit unserer Jahresproduktion verglichen. Daraus ergibt sich der zeitliche Ablauf.“

Gernot überlegte einen Augenblick.  „In dreißig Tagen muß 
ich es genau wissen. Davon ist die Dauer unserer Arbeit im 
Orbit abhängig. Und die muß kurz sein, so kurz wie irgend
möglich.“ Dann seufzte Gernot. „Es ist alles so schrecklich
unvorbereitet, Mon. Entschuldige, wenn ich das so sage. Ich
fürchte mich förmlich vor der nächsten Etappe. Wenn wir dann 
ohne Hilfe dastehen, irgendwo in der Wüste, nur auf uns
angewiesen…“

Wieder glitt Gernots Blick in die Weite. Links von ihnen
hatte sich eine Fahrzeugkolonne über den Horizont geschoben, 
kroch langsam auf die Stadt zu. Die Leitstraße, auf  der sie  –
automatisch gesteuert – fuhr, lag unter der alles bedeckenden 
Staubschicht. Es wird der Seilschlepper sein, dachte Gernot,
den sie da bringen, das Orbitflugzeug in Einzelteilen, das
ausgerechnet hier umkonstruiert werden muß. Wieder etwas
Unverständliches… Er zuckte unmerklich mit den Schultern.

Wieder lächelte Mon. „Weißt du, wir haben es so eilig nicht. 
Ob die Maschine ein Jahr früher oder später läuft… Hauptsache, sie tut es eines Tages.“

Gernot begriff nicht. Wen haben sie mir da bloß beigegeben, 
dachte er. Wenn jeder in der Centaurengruppe so ist! Außerdem spürte er den Widerspruch zu dem, was sie am Anfang des 
Gesprächs von sich gegeben hatte. Aber auch wenn es ihr und 
einigen anderen gleichgültig ist, wann sich dieser verdammte
Dynamo dreht – bisher konnte man annehmen, sie brauchen
seinen Strom dringend  –,  mir ist es das nicht! Mir nicht! Er 
spürte zwar noch immer Optimismus, den Drang, Großes zu
leisten, aber zügig mußte das gehen, ohne Hemmnisse und
schon gar nicht mit einer wankelmütigen Haltung der Nutznießer dieser Sache.
„Ich spreche noch heute mit…“ Gernot 
unterbrach sich und sah Mon an.

Sie hatte den Blick mit höchster Aufmerksamkeit, wie ihm 
schien, weit in die Wüste unter ihnen gerichtet. Aber in Gernot 
klang noch ihre lakonische Bemerkung nach, und er begann
sich zu ärgern. Unkonzentriert hatte er sagen wollen, daß er
Jercy sprechen würde. Er blickte nun aber ebenfalls in die
Wüste hinaus. Woher denn, dachte er höhnisch, es macht uns 
überhaupt nichts aus, noch ein, zwei Jährchen länger in dieser 
liebreizenden Umgebung…

Gernot wurde aus seinen Gedanken gerissen. Dort draußen 
tat sich etwas, was er nicht einzuordnen vermochte. Er warf
einen schnellen Blick auf Mon. Wie ein Luchs vor dem Sprung 
sieht sie aus, dachte er. Sie hatte sich aus dem Sitz um Zentimeter erhoben, den Kopf nach vorn gereckt. Keine Minute
würde ich es so aushalten… Von der Seite sah er, wie ihre Iris 
flirrte.

Es war diese Haltung, ihre aufs äußerste gespannte Aufmerksamkeit, die Gernot sagten, daß etwas Außergewöhnliches
geschah. Noch fühlte er sich unbeteiligt, mehr wie in einem
Film.

Parallel zu dem im Braungrauen nur schwer auszumachenden Horizont lagerte scheinbar unbeweglich eine Staubbank in 
der Atmosphäre, die beinahe den gesamten Gesichtskreis
einnahm. Aber sie bildete die Bezugslinie, die das, was sich 
dort tat, überhaupt erst deutlich werden ließ: Auf einer schwer 
abzuschätzenden, aber durchaus abgegrenzten Länge hatte sich 
die Wüste gehoben, und diese Hochwölbung floß wie eine
Welle auf den Laborkomplex zu. Aber zwischen diesem und 
der Erscheinung krochen die Fahrzeuge.

Weil Bezugsgrößen fehlten, war weder zu ermitteln, wie weit 
entfernt sich das abspielte, noch, wie hoch diese Welle war. Sie 
schien jedoch zu wachsen.

Gernot achtete nicht auf Mon, sondern verfolgte gespannt
das für ihn neue Schauspiel. Es wurde deutlich:  Die Welle aus 
Sand und Steinen rückte heran – und wie es schien, mit
beträchtlicher Geschwindigkeit. Um ihren Kamm hatte sich vor 
dem helleren Horizont eine Aureole aus aufgewirbeltem Staub 
gebildet, die in die Höhe stieg und die Konturen der Schmutzbänke verwischte.

Als, von ihnen aus gesehen, der rechte Ausläufer der Welle 
die Verbindungsgerade zwischen den Fahrzeugen und der Stadt 
erreichte, stoppte der Leitautomat des ersten Transporters die 
Kolonne, völlig unnütz, wie sich sogleich zeigte.

Als die Bodenmassen die Fahrzeuge überrollten, drang aus 
Mons Übersetzer ein eigenartiges Geräusch – wie ein Röcheln. 
Und jetzt bekam Gernot eine Vorstellung vom Ausmaß des
Unheilvollen da draußen. Die Transportfahrzeuge wirkten wie 
Krümel vor einem Laib Brot. Sie verschwanden lautlos im
Sand- und Staubgekräusel, das die Welle vor sich her schob.
Ab und an tauchte, gekippt und zerbrochen, im Wellenbug
etwas auf, was vielleicht Bestandteil eines Transporters oder
dessen Ladung war. Es wurde hoffnungslos zermalmt. Und
Gernot begriff, daß die Massen alles, was dort unten für den 
Fortgang der Arbeiten herangeschafft werden sollte, nicht nur 
unter sich begruben, sondern bis zur völligen Unbrauchbarkeit 
zerquetschten.

Plötzlich hörten sie es: dumpfes Rollen, niederreißendes
Rieseln, gedämpftes Klicken vom Aneinanderstoßen der
Steine. Und noch immer, das war das Unfaßliche, regte sich 
kein Lüftchen, wodurch das Ganze noch unwirklicher,
phantastischer wurde.

„Schnell!“ schrie Mon. Sie sprang auf und packte Gernot an 
der Schulter.

Und obwohl Gernot den Ernst der Situation ahnte, mußte er 
lächeln über den gleichgültigen Tonfall des Automaten, der im 
krassen Gegensatz zu den schreckgezeichneten Augen der
Centaurin stand.

Gernot befiel eine Gänsehaut, Angst. Er und Mon rannten
gleichzeitig los. Nach wenigen Sätzen war Gernot seiner
Begleiterin weit voraus. In der für ihn um zwei Drittel geringeren Schwere schnellte er wie ein Dreispringer voran. Auf
halbem Wege wurde er sich dessen bewußt. Er stoppte, drehte 
sich um zu Mon. Sie rannte leichtfüßig, konzentriert, aber –
ihre Augen verrieten es – wie um ihr Leben.

Noch bevor sie die Tür, die vom Dach in das Innere des
Gebäudes führte, erreicht hatten, barst die unheimliche Welle 
an der Betonwand der Pyramide. Der Beton erzitterte. Und erst 
jetzt ahnte Gernot etwas von der ungeheuren Kraft dieses
Phänomens. Der Kamm der Welle stand fünf bis sechs Meter 
über ihnen. Als er sich überschlug, Steine und Sandklumpen
voran, die wie Geschosse flogen, zogen sie gerade die Tür
hinter sich zu. Im nächsten Augenblick setzte entsetzliches
Krachen und Knirschen ein. Der Kunststoff des Türblattes
federte nach innen, hielt jedoch stand. Mon drückte sich an die 
Wand des Treppenhauses, als wollte sie ihren schmächtigen
Körper hineinversenken.

Gernot fühlte Übelkeit, Schwindel. Er glitt auf die Treppe. 
Durch die Ritzen der Tür rieselte feiner Sand. „Was war das?“

„Was ist das nur?“

Sie stellten ihre Fragen gleichzeitig, sahen sich ratlos an, der 
Mensch und die Centaurin. Und weil Gernot fragend auf die 
Einheimische blickte, fügte sie hinzu: „Ich weiß es nicht! Es ist 
neu, auch für uns. Kurz vor eurem Eintreffen hat es das
Kosmodrom zerstört, deshalb mußtet ihr in der Wüste landen. 
Aber da war ich auch noch nicht hier, man hat es mir erzählt…“

Gernot lauschte. Es herrschte absolute Stille. Nur das rasche 
Atmen Mons war zu vernehmen. „Ursachen?“ fragte er.

Mon blickte so, daß Gernot den Eindruck gewann ein
Mensch würde mit den Schultern gezuckt haben.
„Eine 
dynamische Schwereanomalie – vielleicht…“

Gernot runzelte die Stirn. Ihm war bekannt, daß die Centauren mit höchstem Energieeinsatz und apparativem Aufwand die 
Gravitation verstärken, aufheben und sogar umkehren konnten
– ihre Kosmodrome und das auf dem Mars funktionierten so –, 
daß sie Gravitationsmotoren betrieben. Er wußte auch daß es 
auf der Erde und sicher auf jedem Himmelskörper natürliche, 
aber harmlose Schwereanomalien gab, wie aber sollten
dynamische solchen Ausmaßes entstehen? Und wenn sie das 
nicht wußten… „Tritt es noch in anderen Regionen auf?“

„Es ist nicht weiter beobachtet worden, aber bedenke, wir 
haben riesige Wüstengebiete…“

„Aus der Geschichte?“

„Nichts bekannt, mir nichts bekannt.“

„Das heißt?“

„Es gibt sicher Dinge, über die ich nicht informiert bin, nicht 
informiert werde. Ich bin hier – niemand.“ Sie lächelte.

„Na, na.“ Gernot wehrte ab. Er hatte sich gefangen. Sein 
Atem ging bereits wieder ruhig. Er stand auf, versuchte die Tür 
aufzustoßen. Erwartungsgemäß ließ sie sich nicht einen
Zentimeter bewegen. Er schätzte, daß mindestens drei  bis vier 
Meter Wüste auf dem Dach des Hauses lagen. Er hätte gern 
gewußt, wie es draußen aussah, ob diese mysteriöse Welle
weitergelaufen oder an der Pyramide zusammengebrochen war. 
Ihn schauderte als er daran dachte, was, geschehen wäre, wenn 
sie den schützenden Eingang nicht rechtzeitig erreicht hätten.

Bewunderungswürdig, diese Mon! Sie hatte sich von der
Wand gelost, nichts deutete auf die ausgestandene Todesangst 
nichts mehr auf den schnellen Lauf hin. „Aber“, sie setzte den 
Gedanken fort, „so wie die Untersuchung des ersten – Vorkommnisses verläuft, muß man meinen, daß unsere Beweger 
im dunkeln tappen.“

Gernot hätte zu gern an einem Tonfall festgestellt, wie sie 
das wohl gemeint hatte. Wie zu sich selbst gesprochen, stellte 
er fest:  „Und das Kosmodrom ist völlig zerstört worden…“ Es 
mußte in der Tat ein schwerer Schaden sein. Er konnte sich
eines Vortrags über das Marskosmodrom Bond erinnern das
nach centaurischen Vorlagen erbaut worden war, ein riesiges, 
kompliziertes Werk. „Unlängst das Kosmodrom – heute…?“

„Heute sollte der Prototyp dieses Transporters kommen, du 
weißt. Die Fahrzeuge…“ Mon brach ab.

„Hm.“ Gernot runzelte abermals die Stirn. „Das erstemal
konnte es Zufall sein. Ich meine, daß die Welle ausgerechnet 
das Kosmodrom traf.“

Mon blickte verständnislos. Dann lief ein Begreifen über ihr 
Gesicht, danach Entrüstung. „Du spinnst!“ sagte ihr Automat.

Gernot lachte. Er fand es ulkig, wenn eine Außerirdische so 
typisch menschlich sprach – auch wenn er wußte, daß das
lediglich die Laune eines spaßigen Programmierers war. Aber 
auf jeden Fall ließ sich so die Zusammenarbeit mit dieser Mon 
ganz gut an. Das Phänomen Sandwelle war nicht das Problem 
der Menschen.

Als Gernot die Treppe hinabstieg, bemerkte er, daß ihm die 
Knie zitterten.

Erst drei Tage später traf Gernot in dem von den Menschen
provisorisch eingerichteten Gemeinschaftsraum Jercy. Gernot
berichtete ihm sofort von den Bedenken Mons, die er überprüft 
und bestätigt gefunden hatte.

„Meinst du nicht, daß wir im Augenblick andere Sorgen
haben?“ fragte Jercy. Er rührte in seinem Kaffee und blickte 
Gernot über die Brille hinweg, von der er sich trotz Noras
ständiger Hänselei nicht zu trennen vermochte, ernst, aber
etwas abwesend an.

Gernot runzelte die Stirn.

„Es wird ein Vierteljahr dauern, bis sie den neuen Prototyp 
eines Orbitflugzeugs haben. Und bevor der für unsere Belange 
umkonstruiert ist… Es hat doch auch hier nichts mit den
Vorbereitungen geklappt!“ Jercy sagte das ein wenig bitter.
„Und nun noch das…“ Es klang anzüglich. Gernot blickte
aufmerksam, fordernd.

„Oder hältst du es für einen Zufall?“

„Was?“

Jercy schüttelte wie verwundert den Kopf. „Du bist doch
nicht so naiv, anzunehmen, daß das mit dem Kosmodrom und 
der Transportkolonne Zufall ist?“ Er trank einen Schluck. Und
als Gernot nicht antwortete, fügte er hinzu: „Aber das meine 
ich privat. Sie streiten es ab. Brad will davon nichts hören.“

„Meinst du…?“ Eine Zeitlang hatte das Erleben mit der
Sandwelle Gernot noch beschäftigt, aber mehr aus der überstandenen persönlichen Gefahr heraus. Die Freude, ohne
Schaden davongekommen zu sein, ließ den Vorgang in den
Hintergrund treten, zumal seine Andeutung gegenüber den
Centauren, die ebenfalls in die von Jercy vertretene Richtung
zielte, auf völliges Unverständnis stieß. Mon erklärte rundheraus, daß die Astronomen eine Anomalie in der komplizierten 
Planetenbahn festgestellt haben wollten und zur Zeit der Welle 
habe es Überlagerungen von Gravitationsfeldern gegeben. Daß 
es sich so auf den Fortgang der Arbeiten auswirkte, sei
unglücklicher Zufall.

„Ich meine!“ antwortete Jercy bestimmt. Gernot schwieg.
Noch hatten die Störungen keinen unmittelbaren Einfluß auf
seine Arbeit. Er würde mit seinem Kollektiv noch mindestens 
vier Monate zu tun haben, bis alle Orbitbahnen berechnet und 
die Berechnungen in entsprechende, praktisch zu handhabende 
Ablaufpläne umgewandelt sein würden. Aber dann brauchte er 
die Seile, danach die Raumfähre und das Kosmodrom – in 
dieser Reihenfolge, und eins bedingte das andere. „Was, denkst 
du, sollten wir tun?“ fragte er.

„Wir? – Nichts! Aufpassen. Solange Brad nichts einleitet…
Arbeit gibt es genug. Es ist alles unbegreiflich schlecht
vorbereitet. Ich warte sehnsüchtig auf unser zweites Schiff.“

„Ich auch“, Gernot seufzte. Er meinte es jedoch, was Jercy 
nicht auffaßte, anders. Die Instel 7 würde Josephin bringen.

„Es befördert wesentliche Materialien. Einiges hätten wir
jetzt schon haben müssen. Also…“, Jercy versuchte einen
Scherz, „nicht nur sie sind schlecht vorbereitet.“

„Jercy, du hast mich vorhin vielleicht nicht verstanden“, 
begann Gernot nach einer Pause erneut und ungeschickt. Erst 
jetzt empfand er, als er sein Gegenüber aufmerksam betrachtete, daß Jercy schlecht aussah, überarbeitet und abgespannt.

„Ja?“

„Sie haben das Metall für die Schleifen nicht!“ Gernot
überbetonte das Wort „Metall“.

„Ich habe es verstanden.“ Jercy reagierte müde, beinahe
gleichgültig. „Zeichne den Fehlbetrag auf und deine Schlußfolgerungen. Übermorgen ist Leitungsberatung, da trage ich es
vor. Versprich dir nicht zuviel.“

Was für eine Haltung, dachte Gernot empört. Er ist der
wissenschaftliche Leiter, mehr noch, der Vater des gewaltigsten Projekts, das die Menschen je realisierten. Er müßte
erschrecken, toben. Statt dessen: Leitungssitzung mit Brad.
„Ohne die Seile geht es nicht!“ Diese Bemerkung war nicht nur 
einfältig, Gernot sprach sie auch so aus.

Jercy lächelte schwach.  „Das, Freund, ist mir bekannt. Hast 
du eine Lösung?“

Gernot zögerte nicht. „Nein“, sagte er, „noch nicht. Wir
brauchen den Druck von euch, von der Leitung.“

„Den bekommst du“, es klang fast unwillig.  „Aber mit ihm 
allein geht es auch nicht.“

„Uns wird etwas einfallen.“ Es klang vieldeutig.

Jercy blickte einen Augenblick erstaunt auf. Dann sagte er 
obenhin: „Dafür sind wir hier.“

Später stapfte Gernot durch das kahle Hügelland entlang der 
Straße zum zerstörten Kosmodrom. Ein Ziel hatte er nicht,
glaubte, Luft und Weite haben zu müssen nach diesem
Gespräch, zum Abreagieren. Er ärgerte sich über Jercy, der
irdischen Bürokratismus mitgeschleppt zu haben schien, über
die Centauren, die das Unternehmen so schlampig vorbereitet 
hatten, und schließlich über sich, weil er angenommen hatte,
daß alle anderen den Optimismus, zu dem er gerade gefunden 
hatte, schon besaßen. Und auf einmal verspürte er wieder ein 
wenig  Angst, er könne zurücksinken an die Grenze der
Gleichgültigkeit.

Fünfzig Meter rechts neben Gernot zog sich die Leitstraße 
hin. Das Metallband in der Mitte der Fahrspuren reflektierte die 
Strahlen Alphas, die vor Gernot nahe am Horizont flirrig über 
die Hügel blendete. Und einen Augenblick konnte er sich
vorstellen, daß diese Gegend ihre landschaftlichen Reize haben 
konnte, wenn sie Vegetation, hohe Bäume, Grasmatten,
Blumen hervorbrächte.

Gernot drehte sich um. Voll im Licht lagen die Pyramidenstümpfe der Laborstadt Wün. Und auch sie nähme sich
zwischen hohen Bäumen ganz gut aus, dachte er. Aber fünf
Jahre günstiges Klima, das man in zwei Jahren erwartete – so 
hatte Mon gesagt  –, bringt keine großen Bäume hervor, kaum 
nennenswerte, landschaftsgestaltende Sträucher. Nun, es hat
am längsten gedauert! Sie hatten Mon ausgefragt. Und je mehr 
sie im Kollektiv der Menschen warm wurde, desto bereitwilliger erzählte sie vom Centaur. Und sie vermutete, daß die
Gruppe Wach nach Norg verlegt werden würde, nach einem,
wie sie behauptete, der lieblichsten Landstriche des Centaur.
Der einzige große See befände sich dort und immerrote
Vegetation.

Ein Grund mehr, sagte sich Gernot, nicht in Trübsinn zu
verfallen… Aber er war sich schon im klaren darüber, daß die 
Centauren das nicht aus lauter Gastfreundschaft taten, als
Entschädigung vielleicht gar, sondern weil sich in Norg der
Test-Gravitationskanal befand, die Pilotanlage des Kosmodroms, und weil man diese Anlage für den Transport der Seile, 
für den Gernots Gruppe zuständig war, hergerichtet hatte oder
– entsprechend der centaurischen Denkweise
– herrichten 
wollte.

Gernot wandte sich wieder gegen die Sonne. Wenn schon,
dachte er. Meinetwegen Gravitationskanal, Hauptsache nicht
diese verdammte Öde. Aber er war schon froh, daß nun schon 
seit  Tagen das Graue verschwunden und Alpha auferstanden
war.

Rechter Hand, jenseits der Straße, auf der Kuppe eines die 
anderen um ein weniges überragenden Hügels, sprang ein
Reflex auf. Und es war Gernot, als bewege sich dort etwas. Er 
legte die Hand über die Augen. Aber außer einem dunklen
Fleck gewahrte er gegen das gleißende Licht nichts.

Von hinten kam ein Vibrieren auf. Gernot blieb abermals 
stehen, sah sich um.

Aus der Stadt nahten, geführt von der Leitlinie, schwere
Fahrzeuge, offenbar Materialtransporter, die zum Kosmodrom 
fuhren.

Es war schon imposant, wie diese großrädrigen Kolosse
heranrollten. Eine Sekunde lang dachte Gernot an die Raupen 
der Prozessionsspinner. Die Laster waren lang, dreigliedrig und 
fuhren nicht übermäßig schnell, aber sehr dichtauf.

Das Vibrieren hatte sich kaum verstärkt, es schien jedoch, als 
ergriffe es die gesamte Gegend, den Boden, die Luft, als bebe 
es im Körper. Unten passierte das erste, das Leitfahrzeug,
Gernots Standort.

Und da geschah das Unfaßliche: Ganz allmählich, in einem 
sehr spitzen Winkel wich das Monster, ohne seine Geschwindigkeit im geringsten zu verändern, von der Bahn, erreichte
deren Rand, überfuhr ihn, geriet auf den befestigten Randstreifen und näherte sich stur, wie auf einer neuen, unsichtbaren
Leitlinie, dem Hügel auf der gegenüberliegenden Straßenseite. 
Und wieder war da das Bild jener im Gänsemarsch ziehenden 
Raupen, die, lenkte man die vordere an die letzte, stoisch im 
Kreis und ins Verderben laufen…

Gernot stand starr, unfähig, sich zu rühren, sich seiner lähmenden Ohnmacht bewußt. Mit geweiteten Augen verfolgte er, 
wie das zweite Fahrzeug stur dem ersten folgte.

Dieses hatte den Fuß des Hügels erreicht, ging schräg dessen 
Flanke an, neigte sich dabei mehr und mehr der Fahrbahn zu.

Gernot fieberte. Jetzt, jetzt! schrie es in ihm. Es war erstaunlich, wie lange, mit welch enormer Neigung der schwere
Transporter noch auf den Rädern blieb. Höher und höher schob 
er sich den Hügel hinan. Unten hatte bereits das dritte Fahrzeug 
die Leitlinie verlassen. Und auf der Straße folgten noch
mindestens zehn…

Da! Beinahe schon in Höhe der Hügelkuppe kippte die
Maschine, überschlug sich zeitlupenhaft. Entsetzliches
Knirschen und Rumpeln setzte ein. Die Beplankung barst. Das 
Ladegut, komplizierte, vorgefertigte Metallträger, bog und
verdrillte sich. Wie Schüsse lösten sich Verspannungen. Das
Fahrzeug brach in mehrere Teile. Trümmer rutschten, rollten 
auf die Fahrbahn. Ein abgesprungenes Rad sauste, flirrte,
sprang den Hügel hinab, überquerte die Bahn, erklomm, matter 
schon, die gegenüberliegende Anhöhe, stürzte um und zuckte 
wippend keine zehn Meter vor Gernot aus.

Auf der anderen Straßenseite herrschte Chaos. Eine Maschine nach der anderen folgte der ersten, zerbarst, vergrößerte den 
Trümmerberg, in dem Lichtbogen aufsprangen, da und dort
Klirren und Kreischen ertönte, kleine Feuer züngelten, Rauch, 
Staub und Dampf wallten. Krachen rollte zwischen den
Hügeln; die kräftigen, imposanten Fahrzeuge, die kostbare
Ladung – ein wirrer Haufen Schrott.

Schrott! Ein Gedanke klopfte in Gernot, vage, unartikuliert.
Man müßte…

Noch vereinzeltes Rollen, Scheppern, dann Stille, unheimliche, tödliche Stille…

Einen Augenblick gab sich Gernot dem Schauder hin. Dann 
straffte er sich. Man muß…. ich muß etwas unternehmen. Ich 
kann doch nicht so tatenlos herumstehen! Etwas Ungeheuerliches ist geschehen!

Gernot war selbst schon etliche Male im Wagen die Leitlinie 
entlanggerollt, auf der Erde und hier auf Centaur. Er empfand 
diese Art zu fahren als außerordentlich bequem, und er hatte
nie den Eindruck, daß sie etwa unsicher oder gar gefährlich sei. 
Die zuverlässige Automatik schaltete prompt das System ab,
bremste, wenn der Kontakt zur Leitlinie unterbrochen oder der 
Abstand zum vorderen Fahrzeug zu klein wurde oder wenn ein 
Hindernis den Weg versperrte. Und Gernot sah sich nicht
veranlaßt, anzunehmen, daß die centaurische Technik der
irdischen nachstünde. Sie hatte ihr gegenüber sogar einen
Vorteil: Man fuhr auf Centaur bedeutend langsamer als auf der 
Erde.

Und doch habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie die
Fahrzeuge von der Linie abwichen und weiterfuhren, fuhren 
bis in den Untergang.

Plötzlich sah Gernot sich um. Öde, verlassen wie stets, das 
Land. Nur ganz in der ferne, gegen die Sonne, tanzte ein
Staubwölkchen in der Wüste…

Ich bin der einzige, der es gesehen hat! Sie müssen wissen, 
wie es passierte – nein, was ich gesehen habe.

Dann dachte er nach: Es müssen mehrere Defekte gleichzeitig eingetreten sein. Scheißelektronik. Was für eine Schluderei! 
Wenn es nun ein Personentransporter gewesen wäre. So einer, 
wie sie uns vom Landeplatz abgeholt haben… Gernots Blick 
ging über den Schrottberg, ihn schauderte.

Er trat langsam, zunehmend schneller werdend, den Rückweg an. Schließlich rannte er in weiten Sätzen der Siedlung
zu…


2. Kapitel

Zur fünfundzwanzigsten Stunde würde Josephin eintreffen!
Gernot war von Tag zu Tag aufgeregter, schlief schlecht, aß 

wenig. Aber die freudige Erwartung ließ ihn alles überwinden. 

Er fühlte sich ständig hochgestimmt, und nichts konnte ihn aus 

dieser Höhe herabheben, weder zunehmender Ärger bei der

Arbeit noch wachsende Spannungen zwischen ihm und Jercy, 

die natürlich auch der nicht wunschgemäß verlaufenden

Tätigkeit an der Maschine entsprangen. Es gab da Unbegreifbares, nicht zu durchschauen, zu beschreiben. Deshalb wohl

sprach niemand offiziell darüber. Aber je mehr die Menschen 

die Centauren ihrer unmittelbaren Umgebung kennenlernten,

desto besser verstanden sie deren Regungen, lasen in diesen 

ausdrucksvollen Augen. Es gab jedoch Themen, die man lieber 

nicht anriß. Dann wichen die Centauren aus, taten unwissend, 

bagatellisierten.

Wenn Gernot aus den Erfahrungen schloß, die er aus dem

Zusammenwirken mit Mon und ihrer Gruppe bisher gewonnen 

hatte, mußte er einfach zu dem Schluß kommen, daß die

Centauren überaus fleißige, sparsame, bescheidene und vor

allem disziplinierte Wesen waren, die mit Umsicht und
Klugheit und ohne sichtbaren persönlichen Vorteil ihre
Aufgaben erledigten. In dieses Bild paßten überhaupt nicht die 
unbefriedigende Vorbereitung des Objekts, die Gleichgültigkeit 
höheren Orts gegenüber den doch empfindlichen Störungen,
die Schlamperei beim Einhalten der Termine. Fragte man die 
von ihnen danach, mit denen man täglich zusammentraf,
berührte man eben jene Tabus, die zu entschleiern nicht gelang. 
Aber an dieser unmittelbaren Zusammenarbeit haperte es
gewiß nicht. Die zweifelsohne vorhandenen Defekte mußten in 
gehobenen Ebenen der Administration auftreten, von deren
Funktionieren die Menschen ohnehin herzlich wenig Ahnung
hatten. Und die, die sich diese Ahnung verschaffen sollten,
damit alle effektiv arbeiten konnten, waren dazu nicht fähig 
oder dazu nicht gewillt. So jedenfalls tat sich aus Gernots Sicht 
die Situation dar, und daraus resultierten Spannungen mit
Jercy, dem er unmittelbar unterstand. Nur seine persönlichen 
Beziehungen zu ihm hatten Gernot bisher abgehalten, Jercy
offiziell zu kritisieren. Und noch arbeitete die Gruppe Wach
am Projekt, noch entsprang das, was auf die Zeichentische
kam, im wesentlichen den eigenen Köpfen. Aber später? In der 
Realisierung? Es fiel schon jetzt schwer genug, wenn es um
Fragen der einzusetzenden heimischen Werkstoffe ging, um
Baumaterialien und Kapazitäten. Auf unteren Ebenen funktionierte so gut wie gar nichts. Allerdings, schaltete Gernot über 
Jercy Brad ein und dieser gab die Forderungen einsichtig an 
den zugestellten Verbindungscentauren Men weiter, dann
stellte sich Erfolg ein, wenn es auch einige Zeit dauerte. Im
wohltuenden Gegensatz dazu stand das Besorgen von Arbeits

mitteln. Das konnte Gernot reibungslos selbst erledigen.
Aber das war an jenem Morgen alles so fern, daß es überhaupt nicht Gernots Denken erreichte. Er schlenderte langsam, 

lange vor offiziellem Dienstbeginn in den Hügeln umher,

genoß – ja, zum erstenmal gestand er sich ein –, er genoß den 

Aufgang von Alpha, die den Wüstensaum fädig wie einen
langhaarigen Pelz ausfranste, das Land weich machte, mit
kältlichem Silbergespinst umgab. Und zum erstenmal auch
hatte Gernot das Bedürfnis, durch die Hügel zu streichen –
nicht nur wie eben, um Luft zu schnappen, Zeit totzuschlagen, 
sich zu bewegen, aus rationellen Gründen also, sondern um
Hand in Hand mit Fini auf Entdeckung zu gehen, einen Tag 

lang, dem Kargen Schönheit abzugewinnen…

Gernot fand sich an der Stelle wieder – diesmal auf der

anderen Straßenseite – an der er Zeuge dieser unbegreiflichen 

Havarie der Transportkolonne geworden war. Er erschrak: Die 

Hausherren hatten mit ihren Räumfahrzeugen lediglich die

Fahrbahnen freigeschoben. Der riesige Schrottberg, zum Teil

mit Sand bedeckt, säumte die Straße. Niemand transportierte 

das ab, hätte je davon gesprochen, nichts war bekannt geworden, daß jemand dazu Anstalten traf. Und der fast ständig

blasende Sturm begann das einst Wertvolle in seine sanftgeschwungenen Sandwehen einzukuscheln, so als schämte er sich 

der erbärmlichen Hilflosigkeit einstmals stolzer Technik.

Grasbüschel hingen in den Gitterkonstruktionen, Zweige und

Laub. Man konnte meinen, es sei eine Ewigkeit her, daß dieser 

Schrottberg entstanden war.

Gernot ging einige Schritte den Hügel hinab, stieg auf eine 

schräg aus den Trümmern ragende Stütze und begann zu

wippen. Teile rutschten scheppernd, knirschend. Wuchtig kam 

der Träger ins Schwingen. Gernot sprang ab. Ein singender

Ton entrang sich dem Metall, wie ein Schmerzensschrei…
Gernot empfand in seiner Freude, in seinem Hochgefühl

diesen Schmerz nur einen Augenblick. Auf einmal waren da

zwei Gedanken gleichzeitig, stritten miteinander um Klarheit. 

Da war die Erinnerung an die Kommission, die den Vorgang 

zu untersuchen hatte. Und er, Gernot, dorthin geladen als

Augenzeuge und als derjenige, der den Vorfall gemeldet hatte. 

Vier  ölgötzenhafte Centauren, von denen drei keinen Mucks 

sagten. Und der, der das Ganze leitete – Gernot hatte sich den 
Namen nicht gemerkt  –, sprach und blickte so, als sei außer 
ihm niemand im Raum und der Vorgang ohnehin lästig. Erst 
jetzt kam Gernot der Einfall, daß dieser Außerirdische vie lleicht fürchtete, die Menschen könnten ihm sein Empfinden an 
den Augen ablesen. Vielleicht hatte er deshalb den Blick nie 
aus der Raumecke genommen…? Und Brad war noch da. Das 
erstemal, daß Gernot mit dem Ersten der Menschen auf
Centaur so unmittelbar zu tun hatte. Mit Brad waren zwei
Männer gekommen, die Gernot nur vom Sehen her kannte, und 
Nora, die eine Erfrischung und das Protokoll besorgte. Gerade 
drei Minuten vor Beginn der Sitzung hatte Brad erst Gernot 

angehört, schon im Aufbruch zum Tagungsraum.

„Ich hatte den Eindruck, als seien nachgerade Geisterhände 

im Spiel“, hatte Gernot seinen kurzen Bericht beendet.
Brad hatte  ihn von der Seite her mit gerunzelter Stirn angesehen und regelrecht angeraunzt:
„Das unterläßt du dann.

Keine Wertung, keine Vermutung, wenn ich bitten darf. Du

sagst, was du gesehen hast, mehr nicht!“ Dann hatte er breit 

gelächelt und Gernot ein wenig gönnerhaft zugenickt. „Sie 

sollen mit ihrem Kram allein fertig werden.“

Ich habe zugestimmt! Was soll’s. Brad hatte recht. Die

wenigen Menschen kommen mit ihrer eigenen Aufgabe nicht 

klar. Und das Kosmodrom wird in der nächsten Zeit nicht

dringend gebraucht. Was also… Aber warum erschien Brad,

der doch gewiß über alle Maßen beschäftigt war, selbst bei

dieser Kommission? Was, zum Teufel, war daran so wichtig?
Gernot lächelte, als er an das Ergebnis dachte: „Wir haben 

festgestellt“, hatte der Automat geschnurrt,  „daß bei der

Leitmaschine der Tastsender ausgefallen war und gleichzeitig 

die Abschaltautomatik. Ein Kurzschluß, der beide Systeme

betraf. Der Nachlauf der Hydraulik hat den Lenkausschlag

bewirkt. Ein technisches Versagen also. Wir werden in der

nächsten Zeit alle Fahrzeuge dieses Typs autonom betreiben, 

nicht mehr hinter einem Leitwagen. Das ist alles.“

Ausgesehen hatte es, als wollte Brad noch etwas sagen. Er 

ließ es, nickte den Centauren und Gernot zu, und sie verließen 

den Raum. Das war wirklich alles. Gernot begriff es vor Tagen 

nicht, begriff es jetzt nicht mit zeitlichem Abstand. Millionen 

Stunden lebendiger Arbeit, Tausende Kilogramm wertvolles

Material, Milliarden Kilowatt Energie.

Gernot hieb mit dem Fuß an den Träger, stieß sich den Zeh. 

Es schmerzte.

Aber jetzt nahm der zweite Gedanke Gestalt an: Mindestens 

tausend irdische Tonnen Metall lagen hier. Wie viele solcher 

Nester gab es wohl noch? Wo sind weitere technische Versager 

vom Weg abgekommen? Was geschah eigentlich mit dem

Unbrauchbaren des zerstörten Kosmodroms? Werden die

unlängst von der Welle begrabenen Fahrzeuge geborgen? Von 

wegen, Freunde, ihr bringt das Metall für die Schleifen nicht 

auf, nicht in der vorgesehenen Zeit. Wenn wir auf der Erde

nicht gelernt hätten, mit Material sparsam umzugehen, wir

stünden heute nicht auf einem anderen Planeten!

Hoppla, Gernot! Im Wohlleben des einzelnen Menschen

steckt viel unnützes Material. Jeder von den zwölf Milliarden 

hat mindestens hundert Kilo Metall um sich, das er weder für 

seinen Lebensunterhalt noch für einen sonstigen vernünftigen 

Zweck braucht, Luxus also… Das sind… Gernot rechnete es 

nicht aus. Aber es war ihm auch so klar, daß man damit das 

Mehrfache an Metallschleifen um den Centaur legen konnte,

als sie planten. Na, und wenn schon! Wir meinen, daß wir das 

so brauchen, haben es zugelassen als zu unserem Standard

gehörig, es läßt sich nicht zurückdrehen… Aber das hier:

Gernot stieß abermals, aber vorsichtiger mit dem Fuß an den 

Träger. Dieses hier ist nur weggeworfen, macht niemandem die 

kleinste Freude… Es  scheint weggeworfen, schränkte er ein. 

Man muß sich vergewissern. Wenn es aber so ist, gibt es eine 

Aktion Schrott, wie sie Centaur noch nicht erlebt hat.
Gernot lächelte in Gedanken. Aber er wußte, daß er es ernst 

meinte, alles daransetzen würde, es durchzusetzen.

Brad – so Nora – habe sich auf keine Diskussion eingelassen 

nach dieser merkwürdigen Kommissionssitzung. Auf die

Frage, ob so etwas mit rechten Dingen zugehen könne, habe er 

nur die Schultern gezuckt und in einem Ton, der Widerspruch 

ausschloß, gemeint, daß das kein Problem der Menschen sei. 

Womit er grundsätzlich recht hat, dachte Gernot grimmig. So 

leicht sollte man es sich aber doch nicht machen…

Alpha hatte sich vom Horizont gelöst. Die aus dem Trümmerberg ragenden Träger und Schienen warfen bizarre

Schatten. Gernot fröstelte. Die Strahlen wärmten nicht. Er sah 

zur Uhr. Noch immer neunzehn Stunden! Und mit einemmal

waren Schrott und Brad, die kühle Sonne und der ganze

Centaur wieder aus seinem Denken entschwunden. In neunzehn Stunden würde Fini dasein. Fast hatte er auch seinen Zorn 

vergessen, daß er Fini nicht schon in Norg am Hilfskosmodrom 

erwarten durfte.

Gernot schlenderte weiter. Die Kuppe des nächsten Hügels, 

der die anderen um einiges überragte, nahm er sich noch zum 

Ziel. Dann wollte er umkehren.

Im Näherkommen vernahm er ein fast rhythmisches Schürfen, das lauter wurde, je höher er stieg.

Gernot wurde sehr aufmerksam, blickte wach voraus, sah

zunächst nichts, später lockeren Boden im Bogen fliegen.
Dann befanden sich vor ihm zwei Centauren, eine Frau und 

ein Mann. Die Frau grub mit einem spatenähnlichen Gerät, der 

Mann, sehr gebückt, schürfte mit den Händen. Beide kehrten 

Gernot den Rücken zu.

Er gewahrte, daß sie einen Gegenstand, einen Kasten, freizulegen versuchten, einen Würfel von vielleicht fünfzig Zentimeter Kantenlänge. Sie gingen sehr sorgsam damit um.
Gernot blickte in die Runde. Am Fuße des Hügels sah er in 

einer Rinne – halb verdeckt, wie getarnt – einen Minirochen.
Gernot war erregt. Es ist der Hügel, wurde ihm mit einemmal 
bewußt, auf dem er unlängst, als die Kolonne verunglückte, 
einen Reflex bemerkt zu haben glaubte – ein Umstand, der ihm 
beinahe entfallen war. Nun erwachte Neugier. Er genierte sich 
jedoch, den heimlichen Beobachter zu spielen. Erschrecken 
wollte er die beiden aber auch nicht. Er sah sich um, bückte 
sich nach einem Stein, richtete sich auf und warf ihn nach
einem anderen. Es klackte kurz und mäßig laut, zumal Gernot 
nicht voll getroffen hatte. Trotzdem fuhren die beiden, wie von 
einer Detonation überrascht, herum, starrten Gernot an. Der

Mann ließ den angehobenen Kasten in die Grube zurücksinken.
Plötzlich ein Zwitschern wie Vogellaute. Sie verständigten 

sich, hatten sich gefangen, kamen aber auf einmal in unmißverständlich drohender Haltung auf Gernot zu. „Ich grüße euch“, 

beeilte sich Gernot irritiert zu sagen.

Die beiden verhielten, blieben stehen, sahen auf Gernot,

zwitscherten ihn an, zwitscherten sich zu. Dann trat die Frau 

auf ihn zu, aber nicht mehr so feindselig, tippte auf Gernots 

Brust und sprach erneut auf ihn ein.

Erst jetzt wurde sich Gernot bewußt, daß weder er noch einer 

von den beiden einen Übersetzungsautomaten bei sich hatten. 

Eine Sprachverständigung war somit ausgeschlossen.
Die Centaurin drehte sich zu ihrem Gefährten um und sprach 

erneut. Dann zog sie überraschend Gernots Kode-Karte aus der 

Brustasche seines Anzugs und las offenbar die dort aufgeprägten Daten vor.

Und dann geschah etwas Merkwürdiges: Sie bedeuteten ihm, 

wie er nach wenigen Augenblicken begriff, er solle über den 

Vorfall Stillschweigen bewahren. Und etwas Drohendes

glaubte er aus ihren Gesten und Blicken ebenfalls wieder

herauszulesen. Es schien fast so, als ob er nur die Wahl habe 

zwischen Zustimmung und irgendwelchen Unannehmlichkeiten. Gernot überlegte. Jene undurchschaubare Tätigkeit der

beiden richtet sich gewiß nicht unmittelbar gegen die Menschen, ist doch wohl eine centaurische Angelegenheit, also
nicht meine! Einen Augenblick stand Brad vor Gernot, und
Gernot hörte ihn förmlich sagen: „Dies ist kein Problem der
Menschen…“ Und dieser Mensch Brad – so fand Gernot erneut 
bestätigt – hat wohl so unrecht nicht. In wenigen Stunden
kommt Josephin. Ich werde doch kein Risiko eingehen! Was 

könnte jetzt wichtiger sein als sie…

Nur eine Sekunde lang dachte Gernot daran, daß er auch in 

der Lage wäre, die beiden zu überwältigen. Schmächtig genug 

sahen sie aus, und Waffen nahm er an ihnen nicht wahr. Es

wäre bestimmt möglich… Er hätte die Kiste mitnehmen und 

untersuchen lassen können. Vielleicht wäre ihr Inhalt sogar

dazu angetan, diesen arroganten Kommissionsvorsitzenden von 

seinem hohen Roß zu holen. Aber Gernot verwarf den Gedanken so schnell, wie der gekommen war. Unabsehbar schienen 

die Folgen, die Konflikte, die aus einer solchen Handlung

hervorgehen könnten.

Doch eins schien merkwürdig: Hätten sie, auch nachdem ich 

aufgetaucht war, ihre Kiste weiter ausgegraben und sie zu

ihrem Aeroplan geschafft, was hätte ein so über alle Maßen 

Fremder wie ein Mensch dabei wohl finden können? Doch erst 

ihr Getue macht auf etwas Unbotmäßiges aufmerksam, schafft 

Raum, einiges zu vermuten, in Zusammenhänge zu bringen.
Gernot kam schon zu dem Schluß, daß sie hier etwas gegen 

die centaurischen Normen taten, aber eben gegen ihre Normen. 

Es betrifft mich nicht, also bewahre ich Stillschweigen –

offiziell, versteht sich! Und er bedeutete ihnen, ihren Wunsch 

respektieren zu wollen.

Darauf taten die beiden das, was sie schon lange hätten

machen sollen: Sie ergriffen ihre Kiste, nahmen sie zwischen 

sich und schleppten sie ein wenig mühsam zu ihrem Flugzeug.
Gernot sah ihnen mit gemischten Gefühlen hinterher. Er

fühlte sich unwohl. Irgend etwas tat sich hier, etwas, was

vermutlich doch mit der Anwesenheit der Menschen auf

Centaur zu tun hatte. Und Gernot war auch deshalb unwohl, 
weil er nicht die geringste Chance sah, das Geschehen in
irgendeiner Weise zu beeinflussen, selbst wenn er sich nicht an 

sein Versprechen hielt.

Unten startete der Rochen, flog dicht über dem Boden rasch 

in nordöstlicher Richtung davon.

Sehr nachdenklich trat Gernot den Rückweg an. Das Vorkommnis verdrängte sogar eine Zeitlang seine Gedanken an

Josephin, an den Abend, an dem sie vereint sein würden. Aber 

als Gernot die Pyramide betrat, in der sich die Arbeitsräume

seiner Gruppe befanden, waren die beiden finsteren Centauren 

und das Erlebnis mit ihnen nur noch Episode. Er hatte sich an 

den Gedanken gewöhnt, daß so etwas die Menschen wirklich 

nichts anging, daß sie ihre Aufgabe hatten und daß in einer

interkosmischen Zusammenarbeit die Nichteinmischung

ohnehin oberstes Prinzip sein mußte. Doch er fand seine

Vermutung bestätigt, daß die störenden Vorkommnisse

durchaus nicht alle natürlichen Ursprungs zu sein brauchten.

Was freilich unter die Haut ging, war, daß die Vernichtung des 

Orbitalflugzeuges die Arbeit der Menschen negativ beeinfluß

te. Aber hier bereits wieder Zusammenhänge zu konstruieren 

war sehr gewagt! Und wenn die am Objekt unmittelbar

beteiligten Centauren das verharmlosten? Jede Aktion der

Menschen in dieser Richtung konnte als Einmischung aufgefaßt werden. Also – noch mal: Je mehr von uns zu der Überzeugung kommen, daß Brads Haltung durchaus etwas für sich 

hat, desto wohler mußte sich der einzelne doch unter solchen 

Bedingungen fühlen; Oder? Oder mache ich mir etwas vor?
Bis zum Beginn des Dienstes verblieb noch immer eine halbe 

Stunde. Als Gernot sein spartanisch eingerichtetes Arbeitszimmer betrat, fand er Mon, mit der er sich den Raum teilte, 

bereits in Unterlagen vertieft. Manchmal könnte man den

Eindruck gewinnen, dachte er, als erholten sie sich überhaupt 

nicht, als lebten sie ganz und gar nur der Aufgabe.

Und wieder empfand Gernot ihre Haltung auf dem centaurischen Sitzbock aus menschlicher Sicht als äußerst unbequem 

und ein wenig – ulkig.

Mon erwiderte freundlich seinen Gruß. Er ließ sich ihr

gegenüber auf seinen Stuhl hinter dem Arbeitstisch fallen und 

sah ihr eine kleine Weile zu. Was sind das für Wesen, dachte 

er. Ob wir sie jemals wirklich kennenlernen? Werden sie nicht 

stets Überraschungen für uns parat haben? Wenn sie das

Widersprüchliche empfindet in ihren Reihen, woher nimmt sie 

den Elan und die Arbeitsfreude? Wenn die Administration die 

Dinge verschleppt, träge reagiert, wenn andere vielleicht gar –

Gernot dachte das erstemal so hart – sabotieren, wird sie da

nicht betrogen, nicht nur sie, alle in der Gruppe, die mit

gleicher Intensität gemeinsam mit den Menschen arbeiten –

und unter welchen Bedingungen!

Gernot sah über Mon hinweg im Zimmer umher. Die kahlen 

Wände, die übliche primitive Zweckeinrichtung…

Er wußte, daß Mon mit vier weiteren Centauren ihr persönliches Zimmer teilte, daß sie ausschließlich an einer Gemeinschaftsverpflegung teilnahmen, daß sie überhaupt keinen freien 

Tag hatten wie die Menschen hier. Oder nahmen sie nur keinen 

wahr? Was auch sollte man mit freien Tagen anfangen? Man 

geriet ja doch ins Fachsimpeln. Freilich, an
„Sonntagen“

wurden Stunden für Persönliches in Anspruch genommen, für 

die Wäsche – man hatte wieder gelernt, sie manuell zu pflegen 

–, für Körpertraining, das die geringere Schwere gebot, seltener 

auch zu einem Besuch untereinander in der doch weitverzweigten Stadt. Entschloß man sich aber zu einem solchen Besuch, 

mußte man viel Zeit dafür einplanen. Es gab keine öffentlichen 

Verkehrsmittel. Centaurische Flugapparate standen den

Menschen nicht zur Verfügung. Die eigenen Expeditionsfahrzeuge blieben verständlicherweise für persönliche Belange

gesperrt. Solche Wege mußten also wohl oder übel zu Fuß

zurückgelegt werden. Anfangs hatten sie noch solche Gelegenheiten genutzt, sich Wün anzusehen. Nur – bereits nach einer 
Stunde hatte man das durch nichts zu überbietende Triste satt, 
ja, man hatte zu tun, sich in dem Einerlei nicht hoffnungslos zu 

verlaufen…

Einmal erst hatte Gernot Jercy und Nora aufgesucht. Aber

schon nach kurzer Zeit waren sie in einen unerquicklichen

Streit geraten, in dessen Verlauf Jercy Gernot zu verstehen gab, 

ihm würde es an Reife und Horizont fehlen in seiner Kritik an 

der offiziellen Zusammenarbeit mit den Centauren. Es wäre

schließlich das erste Beispiel des Wirkens von Menschen auf

einem Planeten, der eine andere Zivilisation trug. Und auch der 

Mars sei kein Maßstab, könne keiner sein, weil es – das war für 

Gernot neu – schließlich auch darum ging, die dort siedelnden 

Centauren in absehbarer Zeit wieder zu repatriieren.
„Mon“, fragte Gernot aus seinen Gedanken heraus, „weißt du 

eigentlich, wie die Euren auf dem Mars leben?“

Mon blickte erstaunt und ein wenig verwirrt hoch. Dann

sagte sie, und es kam selbst aus dem Automaten stockend:

„Man hat schon ab und an davon gehört. Sie sind wohl

gezwungen gewesen, sich eurer Lebensweise weitgehend

anzupassen, sagt man. Warum fragst du?“

„Weil, weil…“, jetzt geriet Gernot ins Stocken. „Ich kenne es 

auch nicht aus eigener Erfahrung.“ Er wich aus. „Aber sie

leben schon anders als ihr hier.“

In der letzten Minute hatte sich Mons Blick völlig verändert. 

Das Erstaunen war gewichen, Interesse und hohe Aufmerksamkeit las Gernot in ihren Augen. „Was weißt du von ihnen?“

fragte sie.  „Wie anders leben sie?“ Sie brach ihre Fragen ab, 

blickte erwartungsvoll auf Gernot.

„Tja, Mon, mir fehlt – der Maßstab. Ich weiß nicht, ob du, ob 

ihr so, wie ich es hier sehe und erlebe, immer lebt oder ob es 

für euch genau wie für uns ein – Ausnahmefall ist.“

Mon zögerte sichtlich. Aber – Gernot tat es sich  so dar –

nicht, weil sie offenbar nicht wußte, was sie antworten sollte, 

sondern weil sie die Frage befremdete.
„Im wesentlichen
schon, wie anders sollten wir… Einmal in jedem Jahr…“, das 
sind zweieinhalb Erdenjahre, dachte Gernot,
„fährt jeder
zwanzig Tage an den See – wenn es die Arbeit zuläßt und er 

seinen Auftrag erfüllt hat.“

„Hast du Kinder, Mon?“ fragte Gernot plötzlich. „Nein!“ Das 

kam impulsiv, wie entrüstet. Nach einer Pause fügte sie hinzu: 

„Dafür bin ich noch nicht würdig, reichen meine Verdienste

nicht.“

Gernot biß sich auf die Lippen. Er hatte ein von der Leitung 

gesetztes Tabu berührt. Centauren leben im wesentlichen

ungeschlechtlich. Das wußte jeder Mensch, jeder war belehrt 

worden. Nur Verdienstvolle, reife Ausgewählte werden – als 

Auszeichnung sozusagen – zur Zeugung der Nachkommen

medizinisch befähigt. Gernot kratzte sich den Kopf. Sieh zu, 

wie du da wieder herauskommst! Ihm fielen auf einmal all die 

Warnungen derer ein, die irgendwann im Kontakt mit Centauren auf dieses Thema zu sprechen gekommen waren.
Und da fragte Mon bereits: „Die Unseren auf dem Mars

sollen – wie ihr – in eine Art Monogamie verfallen sein und, 

wie es ihnen beliebt, Nachkommen zeugen? Stimmt das?“
Gernot nickte schwach. „Das soll stimmen, Mon“, bestätigte 

er zögernd, „sie haben einen Geburtenüberschuß. Aber der

Mars und die neuen Lebensformen lassen dies zu…“ Schon

wieder zu weit gegangen, dachte er. Er bemerkte, daß es ihr 

schwerfiel, das Gehörte zu verarbeiten.

„Könnten wir – was meinst du – hier auf Centaur auch so 

leben?“

Gernot zögerte erneut, schwieg lange, dann sagte er:  „Wenn 

man einiges… anders machte. Für ausgeschlossen hielte ich es 

nicht…“

Mon war höchste Aufmerksamkeit.

An diesem Punkt ihrer Unterhaltung faßte Gernot einen

Entschluß. Sicher beeinflußt von der Wende des Gesprächs,

eingedenk der Tatsache, daß solch ein Thema tunlichst
unberührt bleiben sollte – aber nicht nur deshalb. Mon ist
meine Partnerin, überlegte er. Wenn ich nicht versuche, mit ihr 
vertrauensvoll zusammenzuarbeiten, Schranken bestehen lasse, 
wird dieses Gemeinsame darunter leiden, wird letztlich die
Arbeit weniger gut. Und selbst wenn sie nicht bereit sein sollte, 
mir mit Gleichem zu begegnen, nicht Vertrauen gegen
Vertrauen setzt, aus welchen Gründen auch immer – schließlich kann zwischen uns allerlei Mißverständliches aufkommen 

ohne jede Arglist –, weiß ich wenigstens, woran ich bin!
Also gab Gernot dem Gespräch eine völlig andere Richtung. 

„Mon“, begann er vorsichtig, „ich möchte dir etwas anvertrauen, von dem ich nicht weiß, ob ich es sollte oder darf, wie du es 

verarbeiten kannst oder willst. Aber wir zwei gehen gemeinsam in den Orbit, können sehr aufeinander angewiesen sein.

Ich möchte, daß wir Freunde sind, Mon.“

In ihren Augen gewahrte Gernot, daß sie zu tun hatte, das 

Gehörte zu verkraften. Ihm war bekannt, daß der Automat

kaum Lücken in der Konversation zuließ, daß die Programme 

in der Zusammenarbeit mit den Centauren auf dem Mars

ständig vervollkommnet worden waren, ja, daß der Apparat

selbst, käme er mit dem Übersetzen nicht zurecht, seine 

Unfähigkeit signalisieren würde. Aber das war nur die eine

Seite. Wie faßt ein Centaure menschliche Emotionen auf, in 

welchem Maße ist er in der Lage, sie zu begreifen und – noch 

wichtiger – darauf zu reagieren, so zu reagieren, daß nichts die 

Beziehungen trübt, kein Mißverhältnis entsteht…

Mon brauchte eine Weile, bis sie antwortete: „Ich glaube, 

daß ich erfasse, was ihr unter Freundschaft versteht. Eine

solche Beziehung ist uns nicht fremd. Aber Bedenken mußt du 

nicht haben. Wenn nicht ausdrücklich Anordnungen dagegenstehen“, sie lächelte,
„kannst du bei jedem von uns mit

rückhaltloser Offenheit rechnen, und das ist – glaube ich – ein 

wenig anders als bei den meisten Menschen.“ Ihr Lächeln hatte 

sich verstärkt. „Also“, fuhr sie dann fort, „was möchtest du mir 

mitteilen? Wenn du es wünschst, bleibt es unter uns.“
Zweifelsohne nahm Mon an, daß ihr Gernot etwas sagen

wollte, was unmittelbar mit dem besprochenen Thema im

Zusammenhang stand. Als er begann, ihr das Erlebnis mit den 

zwei kistenausgrabenden Centauren zu schildern, schien sie

einen winzigen Augenblick enttäuscht, hörte ihn aber dann

interessiert und mit großem Ernst an.

Als Gernot gesprochen hatte, sah sie ihm eine Weile, so

lange, daß es ihm unangenehm wurde, ins Gesicht. Dann

lächelte sie und fragte:
„Du hast ihnen versprochen, mit

niemandem über diese Begegnung zu sprechen?“ Und als er

nickte, fuhr sie fort:  „Siehst du, wärst du ein Centaure, hättest 

du Mon nichts gesagt…“

Gernot wurde verlegen. „Das ist aber nicht immer vorteilhaft“, rechtfertigte er sich.

Mon blickte nachdenklich.  „Was ist vorteilhaft?“ fragte sie. 

Doch dann ging sie unmittelbar auf das Gehörte ein. „Ich weiß 

natürlich nicht, wer sie sind. Aber ich vermute, sie gehören

den…“, ein Summton drang aus dem Lautsprecher. „Entschuldige, ich habe einen Eigennamen gebraucht, der nicht programmiert ist – also, vermutlich gehören sie einer Gruppe an, 

die auf Nad zurückgeht, auf Nad, den Ersten der Centauren auf 

dem Mars. Er lebt nicht mehr, aber die Bewegung hat sich

erhalten…“

„Ihre Zielstellung?“

„Willst du sie wirklich wissen?“ Gernot nickte nachdrücklich.

„Keine Zusammenarbeit mit den Menschen.“ Gernot runzelte 

die Stirn. „Sind sie viele?“

„Nein, aber das ist bei uns kein Kriterium. Gemessen an

euch, sind wir überhaupt nicht und nirgends viele…“ Sie

lachte.  „Aber vielleicht vertreten wir unsere Überzeugung

ernsthafter als ihr?“

„Mon, können die beiden etwas zu tun haben mit der Entgleisung des Transports zum Kosmodrom?“

Mon wurde ernst. „Ausgeschlossen wäre es nicht. Bislang

war es jedoch nicht ihr Stil…“

„Aber der Anschlag – wenn es einer war – richtete sich

gegen euch selbst und nicht gegen uns.“

„Oder gegen das Projekt! Kein Kosmodrom – und die Arbeit 

kompliziert sich gewaltig.“

„Was unternehmt ihr gegen sie?“

„Wieso? Nichts, bisher nichts!“ Sie begriff allmählich Gernots Frage. „Es gibt keinen Anlaß. Sie sind, waren bisher –

harmlos. Und, Gernot, bedenke, es ist eine Vermutung,

weniger, eine Spekulation!“

Gernot nickte nachdenklich. „Es war so eine – Idee…“
„Wie, zum Beispiel, stellst du dir vor, sollten sie so etwas 

ausgeführt haben? Du selbst warst es, der den Vorgang

beobachtet hat. Du hast nichts erwähnt, daß jemand – eingegriffen hätte…“

„Es hat niemand eingegriffen, unmittelbar nicht. Aber was 

wissen wir, welche Fernwirktechnik ihr einsetzen könnt…“
„Ihr kennt die Möglichkeiten der Centauren. Du denkst an

den Kasten, den sie transportierten?“

Gernot nickte abermals.  „Und an die Welle, die wir erlebten.“

„Na, na!“

Gernot blickte aufmerksam. Mehr als dieses „Na, na!“ setzte 

sie aber seiner Spekulation nicht entgegen. Vor einigen Tagen 

hatte sie einen solchen Gedanken heftig abgewiesen, erklärt, 

daß es ein natürliches Phänomen wäre. „Kennst du solche

Leute?“ fragte er.

„Jeder kennt solche Leute.“

„Was schlägst du vor?“

Mon sah ihn groß an. „Nichts. Es ist ein Gedankenaustausch 

zwischen uns, und er sollte es bleiben.“

Gernot wußte, daß dagegen nichts einzuwenden war. Selbst 
wenn seine Vermutung zuträfe, wie könnte man konkret
reagieren? Er würde zum Beispiel die beiden Centauren nie 
und nimmer wiedererkennen. Dazu fehlte den Menschen noch 
der Blick für centaurische Gesichter. Und wenn ich ehrlich bin: 
Hätten sie mir nicht den Mund verboten, ich wäre nicht auf die 
Idee gekommen, daß dort etwas Unbotmäßiges geschah.  „Du 

hast recht“, sagte er, „wir behalten es für uns.“

„Ich werde hören, Gernot…“, sagte sie. Ihr Blick bedeutete 

ihm, daß auch sie nachdenklich geworden war oder vielleicht 

sogar mehr vermutete oder wußte, als sie ausgesprochen hatte, 

„aber mit niemandem sprechen.“

Ein interkosmisches Komplott, dachte Gernot, und er empfand, daß es einer gewissen Komik nicht entbehrte.

Nach einer Pause fuhr Mon fort: „Aber nun sage, wie ist das 

mit den Unseren auf dem Mars, mit dem  – Nachwuchs und

dem Zusammenleben?“

Sie hat es nicht vergessen! Gernot wurde es warm. Aber

noch bevor er sich eine Antwort zurechtgelegt hatte, wurden 

sie durch ein Klopfen gestört. Gernots Rat wurde von einigen 

seiner Mitarbeiter benötigt. Und er begab sich in die Arbeitsräume.

Mons Blick aber sagte ihm, daß sie auf ihre Frage zurückkommen würde.

Gernots Uhr flüsterte:
„Neunzehn Uhr siebenundsiebzig.“
Gleich Mitternacht, dachte er, irdische Mitternacht. Jetzt etwa 
müßte die fünfundzwanzigste Stunde des centaurischen Tages 
angebrochen sein. Gernot hatte sich nicht entschließen können, 
seine sprechende Uhr, das Geschenk eines elektronikbesessenen Freundes, abzulegen.

Wieder ging sein Blick in die Ferne. Ein fahler Schein lag 
über der Wüste. Nur von dorther konnte man sich der Stadt
nähern. Einen anderen Weg durch die Einöde gab es nicht.
Weshalb sie über Land und nicht mit dem Flugzeug kommen 
würden, hatte keiner zu sagen vermocht. Das war eben so.
Centaurisch.

Gernot hatte es nicht mehr im Haus gehalten. Er hatte lange, 
nachdem die anderen gegangen waren, versucht, sich durch
Arbeit abzulenken. Er hatte das Projekt zum maschinentechnischen und energetischen Teil des Gravitationsaufzugs für die 
Schleifenseile zu kontrollieren, das eine Reihe von Berechnungen enthielt. Zweimal schon glaubte er einen Fehler entdeckt
zu haben, hatte beim nochmaligen Prüfen jedoch festgestellt, 
daß er von ihm beim Nachrechnen verursacht worden war. Da 
kapitulierte er. Er spürte selbst seine Zerfahrenheit, seine
Nervosität, und er gab sich von dieser Sekunde an voll seiner 
kribbligen Sehnsucht, seiner flatternden Ungeduld hin. Und
lange vor der Zeit rannte er hinaus vor die Stadt, um Josephin 
bereits dort empfangen, begrüßen zu können.

Gernot ging auf und ab. Hundert Schritte in die Richtung, aus 
der sie kommen mußte, hundert Schritte  zurück auf die Stadt
zu. Der kleine Lichtschein dort war wie eine Verheißung. Er 
wartete nicht allein… Er wußte, daß dieses Licht von den
Lampen vor der Brad-Pyramide herrührte. Dort sollten die
Neuankömmlinge offiziell begrüßt werden, siebenundzwanzig 
Menschen, die, wie wir damals voller Hoffnung, zum erstenmal den Boden eines fremden Planeten betraten… Ich werde
Fini schon vorbereiten… Natürlich gehören Jercy und Nora die 
ersten Stunden. Und Fini wird es geschehen lassen müssen.
Aber ich schlage ihnen ein Schnippchen. Die ersten Minuten 
gehören mir, gehören uns!

Gernots Uhr sagte die nächste halbe Stunde an. Da wußte er, 
daß sie sich verspäten würden. Er unterbrach seinen Rhythmus, 
lief weiter die Leitstraße in die Nacht, in die Wüste hinein,
spähte angestrengt nach entgegenkommenden Lichtern, ohne
sich bewußt zu werden, daß geleitete Fahrzeuge keine Scheinwerfer benötigten.

Als er kehrtgemacht und schon beinahe wieder seinen Ausgangspunkt erreicht hatte, durchfuhr ihn ein heißer Schreck.
Der Lichtschein an der Brad-Pyramide war verschwunden.
Was, was bedeutete das? Was wußten sie dort von den
siebenundzwanzig?

Gernots Gedanken gingen zunächst träge, dann griff es wie 
Panik nach ihm. Er lief etliche Meter stadtwärts, fing sich,
verhielt, ging langsam zurück, blieb jedoch voller Unruhe.

Als das Licht in der Stadt hartnäckig ausblieb, zwang er sich, 
folgerichtig zu denken. Dann rechnete er sich aus, daß er, wenn 
er sich beeilte, in zehn Minuten an einem Sprechgerät wäre und 
in weiteren zehn Minuten wieder auf seinem Platz vor der
Stadt.

Gernot rannte los. Solange er sich im freien Gelände befand, 
drehte er sich nach wenigen Schritten immer wieder um,
blickte zurück…

In der ersten Pyramide fand er das Sprechgerät außer Betrieb. 
Da jede der Behausungen nur eine offizielle  Anlage besaß  –
abgesehen von den Arbeitsräumen, die jedoch zu dieser Stunde
nicht besetzt waren
–, wandte sich Gernot der nächsten
Pyramide zu. Er hatte Glück, bekam Verbindung mit der
Zentrale und die sehr ungenaue Auskunft, daß über Funk von 
Norg mitgeteilt worden war, daß der Transport später eintreffen würde. Auf Gernots Frage, warum man die Lichter gelöscht 
habe, fragte die Diensthabende schnippisch zurück, ob er nicht 
wisse, daß er sich auf einem energiearmen Planeten befinde…

Also kommt Josephin! Die unbestimmte Sorge der letzten
Minuten fiel von ihm ab. Er sagte der auskunftgebenden
Menschendame eine heitere Unverschämtheit und ging flott
wieder vor die Stadt.

Später begann er zu frieren. Die fremden Sterne strahlten in 
einem warmen gelblichen Licht. Sogar freundlicher als auf der 
Erde, dachte er. Leiser Wind ließ zart Sand rieseln.

Gernot hüllte sich fest in seinen Umhang, kauerte sich auf 
einen Stein am Straßenrand und kroch förmlich in sich
zusammen. Und dann malte er sich aus, wie von nun an alles 
viel schöner werden müßte…

Er schrak heftig auf, als das erste Fahrzeug der Kolonne
bereits an ihm vorbei war. Sie fuhren ohne Scheinwerfer, aber 
die Kabinen waren hell erleuchtet. Undeutlich gewahrte Gernot 
Gesichter.

Er sprang hinter dem ersten Fahrzeug auf die Bahn, fuchtelte 
mit den Armen, schrie: „Halt!“

Der Koloß stoppte vor Gernot, Scheinwerfer flammten auf, 
blendeten. Dann Stimmen. Gernot sah gegen das Licht – nichts. 
Geräusche waren vor ihm, Stimmen. Jemand rief. Die Vibrationen der Maschinen schluckten die Worte.

Und dann fühlte Gernot sich gepackt, umschlungen. Ein
warmer Körper hing an ihm, zwei Lippen trafen die seinen.

Josephin…!


3. Kapitel

„Und du sagst, vieles ist nicht mehr zu gebrauchen.“ Es klang 
nicht wie eine Frage, sondern wie eine Feststellung. Gernot
drehte an seinem Weinglas, er starrte vor sich hin auf den
Tisch.

Josephin nickte. Sie saß ihm gegenüber, blickte ernst. Da sie 
das Haar jetzt gerafft trug, wirkte das schmale Gesicht streng. 
Über die Stirn zogen sich Falten, verursacht durch ihre
Erregung, mit der sie von der Havarie des Schiffes sprach.

„Einen Augenblick“, bat Gernot. Er faßte flüchtig über den 
Tisch nach ihrer Hand. Dann verließ er den Raum.

Nach einer Minute kam er wieder. Ihm folgte Mon. „Das ist 
Mon“, sagte Gernot herzlich.  „Meine centaurische Partnerin. 
Und das, Mon, ist Josephin, meine Gefährtin.“ Trotz des
Ernstes, in den sie geraten waren, sagte er es mit Freude und 
auch mit Stolz.

Josephin blickte erstaunt. Dann lächelte sie, reichte Mon die 
Hand.

Sie saßen in dem winzigen Gästezimmer des Arbeitstrakts 
der Pyramide, in der Gernots Gruppe untergebracht war. Sie
hatten sich hier getroffen, und Gernot hatte das Gespräch noch 
einmal auf das Thema gelenkt, das ihn beschäftigte, seit
Josephin und die anderen am Abend nach dem Unfall, der auch 
zu der Verspätung führte, berichtet hatten. Und obwohl die
kurze Zeit, die bis zum Morgen noch verblieben war, in großer 
Runde verbracht worden war und die Unterbringung der
Neuangekommenen nach centaurischer Art nicht glatt verlief, 
Gernot Josephin so viel zu sagen hatte, überlagerte das, was
den siebenundzwanzig als makabrer Willkommensgruß bereitet 
wurde, alles Persönliche.

„Fini, wiederholst du bitte, was geschehen ist? Mon weiß
noch nichts.“

Josephins Erstaunen vertiefte sich. Sie begriff nicht, weshalb 
Gernot darauf bestand, offenbar vorhandene Lücken im
Kommunikationssystem der Gastgeber zu schließen. Könnten 
wir nicht etwas anderes machen, dachte sie. Sie schnitt eine
süßsaure Grimasse, hob die Schultern und schickte sich in das 
wohl Unvermeidliche.  „Aber es ist alles so, wie ich es bereits 
offiziell und auch dir berichtet habe.“ Sie lächelte.

„Ich möchte nur, daß Mon es erfährt – von einem, der dabei 
war.“

„Also“, Josephin wandte sich nun direkt an die Centaurin, 
„wir waren kaum aus der Instel raus, befanden uns noch auf
dem Platz und erwarteten das Fahrzeug, das uns abholen sollte, 
standen also tatenlos herum, als einer aufschrie und auf das
Schiff wies. Und wir mußten, wie die Salzsäulen erstarrt,
erleben, wie sich die stolze Instel 7 langsam neigte und dann 
wie gefällt umstürzte. Das Geräusch vergesse ich im Leben
nicht. Die spröde Panzerung sprang, die einzelnen Segmente
platzten, lösten sich. Es war, als würfe ein Riese einen Turm 
Emaillegeschirr auf Beton. Und die halben Schalen wippten, es 
knirschte und barst. Es war schrecklich, Mon.“

Mon sagte nichts. Sie hockte nachdenklich, eigenartig verrenkt auf einem menschlichen Stuhl.

„In welche Richtung ist das Schiff eigentlich gefallen?“
Gernot fragte, als sei die Antwort wichtig.

„Wieso?“ fragte Josephin zurück.  „Von uns weg, wenn dir 
das etwas sagt. Wäre es in die Richtung gestürzt, in der wir 
standen, es hätte verheerend sein können…“ Mon sah Josephin 
an, daß der Gedanke an eine solche Möglichkeit ihr noch nicht 
gekommen war, und es schien, als steigere sich ihre Erregung. 
„Bezweckst du etwas mit der Frage? Und überhaupt, ein wenig 
merkwürdig kommt ihr mir vor…“ Sie blickte von Gernot auf 
Mon und zurück.

„Nein, nein – es war nur so ein Einfall“, erwiderte Gernot 
beruhigend. Und zu Mon gewandt, fügte er hinzu:
„Der 
Reaktor ist heil geblieben, also keine radioaktive Verseuchung.“

„Nur viel Material ist hin“, setzte Josephin fort. „Keins 
unserer Fahrzeuge hat den Sturz überstanden. Die Bergung des 
noch Brauchbaren wird Wochen dauern…“ Es entstand eine
Pause. Josephin dauerte sie zu lange. „Das war’s“, sagte sie.

„Die Ursache“, fragte dann Mon leise, „weiß man schon
etwas über die Ursache?“

„Eine der drei Stützen ist gebrochen. Angeblich Überbelastung. Manche meinen auch, Materialfehler.“ Josephin blickte 
so, daß man ihr ansah, daß sie selbst nicht glaubte, was sie 
sagte. Da fügte sie schon hinzu:  „Eins so blöd wie das andere. 
Die Instel 7 ist einundzwanzigmal – das haben die gleich 
gewußt – gestartet und gelandet. Und absolut haben die Beine 
hier unter der geringeren Schwerkraft viel weniger Last als auf 
der Erde. Also hätte sich ein Materialfehler dort viel eher
bemerkbar machen müssen als hier.“

„Und woran also lag es nach deiner Meinung?“ fragte Mon 
erneut.

„Ich weiß es nicht. Jedenfalls eine Ursache, die wir nicht
kennen. Entweder ein bislang nicht entdeckter Alterungsprozeß 
des Materials oder – eine unbekannte Kraft. Anderes ist
absurd.“

Wieder herrschte Schweigen in der Runde. Dann suchte
Gernot Mons Blick. „Na, Mon“, fragte er ein wenig anzüglich, 
aber das bemerkte mit Befremden nur Josephin. „Das wären
wohl doch der Zufälle ein wenig zuviel, hm?“

Mon lächelte, dann nickte sie nach Art der Menschen.  „Es 
wären zu viele, Gernot“, sagte sie.

„Hört mal“, meldete sich Josephin,  „wollt ihr Ureinwohner
den verschreckten Neuankömmling nicht gefälligst aufklären? 
Ich verschlafe mein halbes Jungmädchenleben in einer
nichtsnutzigen Blechkiste, verzehre mich in Sehnsucht nach
einem Sherlock Holmes…“, irgendwo ertönte ein Summton,
Mon fingerte aufgeschreckt an ihrem Übersetzungsautomaten,
Gernot wollte etwas einfügen, aber Josephin hatte sich in eine 
heitere Rage gesprochen. Sie fuhr unbeirrt fort: „… nach einem 
kosmischen Drahtzieher, der, anstatt mich ununterbrochen zu 
küssen, mich ins Kreuzverhör nimmt und mit seiner reizenden 
Kollegin über den Zufall als philosophische Kategorie debattiert. Ich muß schon sagen! Ich fliege gleich wieder heim!“
Josephin plusterte die Wangen auf und ließ hörbar Luft ab.

Mon hatte den Ausbruch mit schreckgeweiteten Augen
verfolgt. Ihr Blick pendelte zwischen Josephin und Gernot
ängstlich hin und her. Als aber dann Gernot lachte und
Josephin in dieses Lachen einstimmte, nahmen ihre Augen
auch nach und nach einen fröhlichen Ausdruck an. Als die
beiden sich beruhigt hatten, fragte sie zaghaft: „Was ist –
küssen?“

„Oje“, Gernot seufzte belustigt.  „Selbst wenn du, Fini, das 
Bein der Instel eigenhändig angesägt hättest und man dich in 
flagranti erwischt hätte, es könnte dir nicht schlimmer ergehen 
als bei einem solchen Thema…“

Mon blickte ihn groß an. „Wieso? Wieso sagst du so etwas?“

Josephin lachte.  „Na eben, wieso?“ Und zu Mon sagte sie, 
und sie faßte nach der Hand der Centaurin:  „Das kriegen wir 
schon hin, liebe Mon. Verlaß dich auf Josephin.“ Sie maß
Gernot mit einem heiter-strafenden Blick von oben bis unten…
Dann wurde sie ernsthafter.

„So, und nun erzähle, Gernot.“

„Es gibt eine Kette von Ereignissen, Fini, die sich im Zusammenhang auf unsere Arbeit auswirken. Jercy, entschuldige, 
ahnt auch etwas, aber unternimmt gar nichts. Brad ignoriert, 
und Mon streitet im wesentlichen Zusammenhänge ab, räumt
jedoch ein, daß man die Transportkolonne vielleicht absichtlich 
fehlgeleitet habe, meint aber, das meiste seien Vorfälle
natürlichen Ursprungs.

Es kann doch wohl nicht sein, daß ich hier der einzige
Mensch bin, der das sieht, richtig sieht, der auch weiß, daß man 
dagegen etwas tun muß, und zwar jetzt! Wir können sonst
wirklich – im wahrsten Sinne des Wortes – einpacken.“ Gernot 
sagte es ruhig und überzeugend.

„Entschuldige“, die Runzeln auf Josephins Stirn hatten sich 
vertieft,  „du deutest ja Abgründe an. Ich aber bin ein total
unwissendes Mädchen, wie Dornröschen soeben aufgewacht.
‘Man habe einen Transport fehlgeleitet’, erwähnst du nebenbei. 
Ich habe gesehen, wie die Stütze der Instel in die Knie ging. Ist 
denn in dieser kurzen Zeit noch mehr passiert? Du redest von 
Zusammenhängen. Was, um Himmels Willen, hängt da noch 
zusammen? Was steht uns von unseren Materialien noch zur 
Verfügung
–
oder…“, und sie wurde ganz ernst,
„noch 
schlimmer?“

Gernot berichtete von der Zerstörung des Kosmodroms vor
dem Eintreffen der Menschen, vom Überrollen des Orbitflugzeugs durch die Welle und von der Havarie der Transportkolonne.  „Und meinst du nicht“, schloß er,  „daß sich eure
abgeknickte Stütze da ganz gut einfügt?“

„Die Welle nimm aus“, warf Mon ein.  „Es gibt dafür eine 
Erklärung. Ich sagte es dir schon…“

„Erklärung oder nicht“, Gernot wiegte den Kopf, „warum, 
zum Beispiel, kam nie eine Welle nur so daher? Eure Wüsten 
sind so groß. Sie könnte entstehen und verebben, ohne den
geringsten Schaden anzurichten. Nein, sie muß immer dort
entlangplätschern, wo recht viel Wertvolles untergepflügt
werden kann.“

Mon lächelte.  „Wer beobachtete schon ständig die Wüsten.
Vielleicht hat es viele Wellen gegeben. Jetzt überwachen wir 
das seismographisch und versuchen auch, die Anomalien
vorzeitig zu entdecken.“

„Vielleicht wäre es besser, ein paar von euren Leuten zu
beobachten“, sagte Gernot anzüglich. Josephin suchte Gernots 
Blick, hob warnend die Brauen.

Gernot wurde bewußt, daß er eigentlich zu weit gegangen 
war. „Tut mir leid, Mon“, sagte er.

„Aber wieso denn?“ Nicht die Automatenstimme, Mons
Blick zeigte Entrüstung. „Du hast recht, wenn es unter uns
solche gibt, sollte man sie entdecken und ausschalten. Nur,
begreife, Gernot, es ist so unwahrscheinlich. Unsere Arbeitsorganisation läßt überhaupt nicht zu, daß jemand längere Zeit
unbeobachtet etwas machen kann. Jeder Centaure hat seinen
gesellschaftlichen Auftrag. Niemand  lebt allein. Die Gruppen 
sind ausschließlich nach Prinzipien der Zweckmäßigkeit
zusammengesetzt, nach Fachlichem. Wie sollten sich welche
zusammenfinden, die derart abwegige Interessen verfolgen. Ein 
Einzelgänger könnte das nicht…“

„Und doch habe ich zwei mit der Kiste gesehen“, unterbrach 
Gernot.

„Was denn schon wieder für eine Kiste?“ fragte Josephin
dazwischen.

Unbeirrt fuhr Mon fort: „Es ist ungeheuer schwer, sich privat 
Gerätschaften zu besorgen. Gut, man kann sie sich bauen. Aber 
dann doch nicht im verborgenen. Und das Wesentlichste: die 
Energie. Du kannst eine Kolonne vom Weg abbringen mit
einer Handbatterie als Energiequelle. Aber du kannst damit
nicht Sandberge versetzen und Raumschiffe umschubsen.“

„Ja, ja, Mon, das klingt alles recht logisch. Tatsache aber ist,
daß drei dieser Ereignisse räumlich sehr begrenzt auftraten und 
schwere Schäden angerichtet haben, die sich ausschließlich
lauf unsere gemeinsame Aktion, nämlich den Bau dieses
Dynamos, auswirken. Ich habe weder die Zeit noch das
Bedürfnis, hier einen Polizisten zu spielen. Dir, Mon, wird es 
sicher nicht anders gehen…“ Der Summer hatte wieder die
Unfähigkeit des Automaten angezeigt, in diesem Zusammenhang das Wort „Polizist“ zu übersetzen. „Ein Polizist ist einer, 
der willkürliche Normverstöße aufzuklären hat… Ich werde
also dringend auf der nächsten Arbeitsberatung eine solche
Aufklärung fordern.“ Mon und Josephin schwiegen.

„Warum Aufklärung?“ fragte dann Josephin.
„Fordere 
Schutz. Man soll sich überlegen, wie man künftig derartiges 
verhindern kann. Weißt du, Aufklären bedeutet auch Untersuchungen bei…“ Josephin stockte. Sie sah zu Mon.

„Du kannst, du mußt Mon mit einbeziehen. Wir wollen unter 
uns erst gar nicht Heimlichkeiten aufkommen lassen!“ forderte 
Gernot.

Josephin wandte sich nun direkt an Mon: „Also es würde
Untersuchungen bei euch und unter euch notwendig machen.
Nun bin ich zwar Neuling, könnte mir aber denken, daß so
etwas nicht einfach durchzuführen wäre und Verwicklungen
bringen könnte.“

Nach einer Weile des Überlegens stimmten Gernot und auch 
Mon Josephins Vorschlag zu.

„So – und nun zu deinem Arbeitsplatz, Fini. Mon wird dich 
einweisen. Ich freue mich, daß wir Jercy herumgekriegt haben 
und zusammenarbeiten können.“ Er drückte Josephin flüchtig 
an sich, und sie verließen den Raum.

Es hatte Gernot in der Tat Mühe bereitet, Jercy umzustimmen. 
Aus mehreren Gründen meinte er etwas gegen eine Tätigkeit 
Josephins in der Gruppe Wach haben zu müssen. Den beiden 
gegenüber gab er an, daß er es vor dem übrigen Kollektiv nicht 
verantworten könne, ein Paar zusammenwirken zu lassen,
zumal in diesem Fall, in dem beide überhaupt erst durch seine 
Fürsprache Teilnehmer der Expedition geworden waren.

Abgesehen davon, daß Gernot diesen Hinweis als nicht
besonders taktvoll empfand, aber geneigt war, ihn zu schlukken, fand er eine solche Auffassung antiquiert, und er sagte es 
auch. In Wahrheit wollte Jercy wohl nicht, daß Josephin so eng 
mit dem Abenteuer Orbit verbunden werden sollte, weitab vom 
Gros der übrigen Menschen. Aber das Argument der beiden 
Liebenden, ob er ernstlich ihre vielleicht jahrelange Trennung
organisieren wolle, veranlaßte ihn dann zuzustimmen.

Josephin wurde die Materialbeschaffung für das Objekt der 
Gruppe Wach, die Seilschleifen, übertragen, eine Tätigkeit, die 
zwar nicht ihrer Ausbildung entsprach, der sie aber sowohl
nach Jercys als auch nach Gernots Meinung nicht nur gewachsen, sondern die ihr auf den Leib geschrieben war. Diese Arbeit 
bedingte ein gutes Zusammengehen mit den Centauren, damit 
man sich Einblick in deren Wirtschaftsgefüge verschaffen,
Kontakte aufbauen und sich für das Objekt einsetzen konnte.

Josephin hatte nicht gezögert, diese Aufgabe zu übernehmen, 
bedeutete sie doch, in Gernots Nähe zu sein und an einem
wichtigen Platz zu stehen, zumal, wie sie mitbekommen hatte, 
die Materialbereitstellung problematisch zu werden schien.
Aber bange war ihr schon. Ihr Partner wurde ein besonders
wortkarger Centaure unbestimmbaren Alters. Und sie beneidete Gernot um Mon. Sie fühlte sich hilflos, wußte keine
Ansatzpunkte und wollte Gernot, der mit der technischen
Vorbereitung vollauf zu tun hatte, möglichst wenig behelligen.

Natürlich hatte sie vordringlich Metall zu beschaffen – für 
die Montage der um den gesamten Planeten zu verlegenden
Schleife. Sie hatten sich, einer Idee Gernots folgend, auf den 
Terminus  „Metall“ geeignet. Ursprünglich sah das Projekt
Kupfer vor. Und als sich nach wie vor keine Lösung abzeichnete, holten sie auf eigene Faust zunächst die Meinung der für 
die territoriale Administration zuständigen Centauren zu einer 
Schrottverwertung ein. Und damit begann Josephins Wirken
auf Centaur.

Nach vierzehn Tagen, in denen sie beinahe verzweifelte, weil 
sie zunächst die Ursachen nur bei sich suchte, stellte sie fest, 
daß sie auf der Stelle trat. Über ihre Ebene, die Ebene Wach, 
ließ sich grundsätzlich beinahe nichts erreichen. Und oft sagte 
sich Josephin, daß es ja wohl nicht sein konnte, daß Brad und 
seine Leitung diesen Schwerpunkt des Objekts, die Schleifen, 
nicht vorrangig behandelten. Sie befaßten sich mit der Planung 
und Einrichtung von Stützpunkten, mit dem Orbitflugzeug, ja 
selbst mit der Reparatur des Kosmodroms. Aber das alles
erfuhr man ausschließlich über Bekannte, auf dem Leitungsweg drang sehr wenig nach unten, so daß ein Unbefangener
sich die Frage stellen konnte, was die Leitung wohl überhaupt 
tue.

Einmal in dieser Zeit war Josephin bei Jercy und Nora zu
Besuch. Jercy saß über einer umfangreichen Konzeption, aber 
er legte sie beiseite, als Josephin kam. Er fragte sie sofort und, 
wie es schien, keineswegs routinehaft, wie es ihr ginge. Und 
Josephin wich aus, weil sie nicht gleich die alte Herzlichkeit 
durch Dienstliches und Unerfreuliches stören wollte. Aber er 
hatte ihre Zurückhaltung bemerkt.

Nach dem Essen ging’s ans Erzählen. Viele Fragen gab es: 
nach Bekannten auf der Erde, nach Ereignissen, Fortschritten, 
und das, obwohl die Instel 7 nur ein Vierteljahr nach der Instel 
3 abgelegt hatte. Es waren Fragen, die den persönlichen Kreis 
der Kamienczyks betrafen, die man seinerzeit in den ersten
Stunden nach dem Eintreffen des zweiten Schiffes nicht stellen 
konnte.

Und dann, als Nora in der Nische hantierte, um einen Tee zu 
bereiten, legte Jercy der Tochter die Hände auf die Arme, sah 
sie an und fragte: „Wie geht es wirklich, Fini?“

Eine Sekunde war sie verlegen, dann antwortete sie: „Ich bin 
glücklich mit Gernot.“

„Das ist schön – und sonst?“ Er hatte die Hände noch immer 
nicht gelöst, „die Arbeit?“

„Ich komme langsam rein… Zu langsam.“ Er nickte.

„Und mir scheint“, fuhr sie zögernd fort, „daß es Hemmnisse
gibt, die die Arbeit erschweren und die nicht zu sein brauchten.“

Jercy zog die Brauen hoch. „Zum Beispiel?“ fragte er.

„Zum Beispiel die Schleife, Gernots und meine Aufgabe. Ich 
habe die Daten jetzt nicht vollständig, aber es ist höchstens ein 
Zehntel des Materials gesichert. Als liefe man gegen eine
Gummiwand. Stets wird man auf Vereinbarungen verwiesen,
die angeblich mit der Leitung bestünden – und die Leitung
kümmert sich nicht.“

„Aha, das kommt mir bekannt vor. Da höre ich Wach aus dir 
reden, Fini.“

„Unsinn!“ Josephin brauste auf, beruhigte sich aber sofort
wieder. „Entschuldige. Aber so denken wir alle. Gernot hat mir 
lediglich gesagt, daß er dir das Dilemma gemeldet hat – vor 
Wochen bereits.“

„Und er hat bis heute, wie wir allesamt, keine Lösung. Mein 
Gott, Fini, jeder, der sich auf diese Aktion einließ, mußte damit 
rechnen, daß es ein oder auch zwei Jahre länger dauern könnte. 
Und wenn es sich eben abzeichnet, daß wir die Seile nicht eher 
zusammenhaben werden, na dann…“

„Gewiß – es kann länger dauern, Jercy. Und ich bin die
letzte, die darum hadern würde. Aber eine Verlängerung nur
dann, wenn sie tatsächlich notwendig ist. Und noch sehe ich in 
diesem konkreten Fall eine solche Notwendigkeit überhaupt
nicht. Es ist nicht alles getan, Jercy, um das Aufkommen an 
Metall zu forcieren, von euch nicht alles getan! Da draußen…“Josephin war aufgestanden und wies mit weit ausgestrecktem Arm irgendwohin, „liegen nach wie vor Tausende
Tonnen Schrott. Ich habe es mir angesehen. An der Straße war 
ich und im Kosmodrom. Und wer weiß, wie viele solcher
Nester, über den Planeten verstreut, noch existieren. Aber
allein komme ich da nicht weiter, und Gernot kann mir auch 
nicht beistehen. Kein Centaure kann mir sagen, ob sie den
Schrott anderweitig verwenden wollen. Sie tun, als lägen diese 
Trümmer in unerreichbaren Meerestiefen oder auf einem
anderen Stern. Das kann nur Brad klären, aber schnell muß es 
geschehen, sonst nützt es auch nicht mehr. Und genügend
metallurgische Kapazität ist vorhanden. Aber wie man hier
arbeitet – das weiß ich von Gernot –, klappt das nicht von
heute auf morgen.“

Jercy überlegte eine Weile. „Wie du dir das vorstellst. Es ist 
ein Gemisch von Metallen. Sie müssen aufbereitet werden, an 
verschiedene Stellen transportiert, gereinigt und so fort. Das 
bringt keinerlei Vorteil.“

„Aber nicht doch!“ Josephin blickte triumphierend. „Vorausgesetzt, sie haben mit ihrem Schrott wirklich nichts vor, ich
meine, daß er in ihrem Aufkommen keine Rolle spielt und sie 
ihn liegen, verwehen und vergammeln lassen. Dann wird er
eingeschmolzen, wie er ist, der ganze Mischmasch aus Eisen, 
Aluminium, Kupfer und was weiß ich noch. Und daraus
werden die Seile gezogen. Ich weiß, Jercy, das wird etwas ganz 
Minderwertiges, jenseits aller Vorstellungen eines Metallurgen. 
Aber dort draußen…“, jetzt reckte Josephin den Arm zur
Decke,  „ist Weltraum. Schwerelosigkeit, verstehst du. Das
Zeug hat nicht das geringste zu halten, muß nur die Montage 
überleben, wenn dir das etwas sagt. Und die elektrischen
Widerstände sind zu vernachlässigen, es genügt, wenn die Seile 
überhaupt leiten. Supraleitfähigkeit. Uff!“ Josephin ließ sich in 
den Sessel fallen und sah erwartungsvoll auf Jercy.

Dieser hatte die Stirn in Falten gezogen, überdachte sichtlich 
intensiv das Gehörte.

Weil das Josephin offenbar zu lange dauerte, setzte sie hinzu: 
„Und wir brauchen auch keine besondere Zugfestigkeit, um die 
Seile in den Orbit zu bekommen. Nur den Transport bis zum 
Gravitationskanal müssen sie überstehen.“

„Ja, ja…“, Jercy schien noch immer in Gedanken zu sein.
„Und“, fragte er dann, „ist das schon auf deinem Mist gewachsen?“

„Die Idee ist von Gernot. Aber was spielt das für eine Rolle! 
Sag lieber, was es dagegen für Argumente geben sollte!“

„Laß mir zwei, drei Tage Zeit, Fini. Wenn das ginge…“, 
sagte er beziehungsvoll. Und dann fragte er sie konkret aus,
was sie bereits in Sachen Schrott unternommen, was sie
eingeleitet hatten, wie sie sich das weitere Handeln vorstellten.


4. Kapitel

Diesen Tag hatten sie sich für sich vorbehalten. Der erste Tag 
für sich, nachdem Josephin bereits drei Wochen auf Centaur
war.

Und Gernot erinnerte sich, wonach er sich auch gesehnt
hatte: Er wollte an diesem Tag durch die öde Landschaft
stromern, wollte ein Stück mehr davon in sich aufnehmen, mit 
Fini entdecken, denn noch war er selbst keine fünf Kilometer 
im Umkreis aus Wün herausgekommen.

Sie hatten sich große bequeme Tragesäcke besorgt, hatten
eine Handskizze von Mon, die ihr ein einheimischer Centaure 
gefertigt hatte, wie sie sagte, und die eine Tour von etwa
fünfzehn Kilometern vorsah, die nicht ganz so eintönig sein 
sollte, wie das Land es im allgemeinen erwarten ließ. Landoder gar Wanderkarten schien es auf Centaur nicht zu geben.

Zum erstenmal war es Gernot als eigentlich schon Alteingesessenem unangenehm, daß man in Wün und, wie Mon
behauptete, an keinem Ort auf Centaur etwas einholen konnte. 
Bislang hatte Gernot es nicht als sehr störend empfunden, weil 
es ihn nicht sonderlich betraf. Sie versorgten sich gemeinschaftlich, und die entsprechende Organisation lag außerhalb 
seiner Verantwortung. Die centaurische Verteilung aber, von
Lebensmitteln bis zu Elektronikbausteinen, von Arznei bis zu 
Körperpflegeartikeln, kurzum, von jeder erhältlichen Ware,
erfolgte ausschließlich über die Arbeitsstätte. Abgesehen von 
einem sehr eingeschränkten Dauerangebot von Waren des
täglichen Bedarfs in einer Art Betriebskantine mußte am
letzten Tag einer Dekade eine Bestellung bei einem Computer 
aufgegeben werden. Die Lieferung erfolgte zum Arbeitsplatz.

Auf die Frage der Menschen, wie nun die Besorgung von 
größeren Stücken vonstatten ginge, reagierten die Centauren
zunächst verständnislos. Größere Stücke als solche, die man
vom Arbeitsplatz aus fortbewegen konnte, besaß ein Centaure 
nicht, punktum. Diese Tatsache löste bei den Menschen
natürlich arge Betroffenheit aus. Und, wie Gernot jetzt ein
wenig bitter empfand, man kam bei privaten Unternehmungen 
in einige Verlegenheit. Natürlich verwendeten die Menschen
für den täglichen Gebrauch auch centaurische Produkte, soweit 
sie für Menschen verträglich oder zweckmäßig waren. Bei
Lebensmitteln – war man nicht besonders wählerisch – ging es. 
So konnten zumindest die eigenen Vorräte gestreckt werden.
Aber schon bei der Körperpflege wurde es schwierig. Auf
Centaur ist Wasser eine Kostbarkeit. Centaurische Körper
transpirieren nicht, die Darmentleerung erfolgt absolut sauber. 
Grundsätzlich wäscht man sich in zentralen Anlagen. Den
Unterkünften wird kein Wasser zugeführt. Die Reinigung,
beispielsweise der Hände, wird mit chemisch präparierten
Tüchern vollzogen. Essen wird grundsätzlich zentral zubereitet. 
Ein Centaure trinkt höchstens des Genusses, kaum des Durstes 
wegen, er scheidet keine Flüssigkeit ungebunden aus.

Die Menschen blieben also im wesentlichen auf ihre Vorräte 
angewiesen, natürlich ergänzt durch centaurische, waren also
gezwungen, sie sehr sparsam zu verwenden, da die Dauer des 
Aufenthalts nicht abzusehen war und viele der Waren, die die 
Instel 7 an Bord hatte, durch die Havarie verlorengingen. –
Also fühlte sich Gernot, fühlte sich jeder Mensch auf Centaur 
gehemmt, für private Belange Allgemeingut in Anspruch zu
nehmen.

So war die Ausrüstung für den Ausflug ein wenig dürftig. 
Aber im Grunde hatte dies den beiden die Vorfreude nicht
beeinträchtigen können. Schon sehr früh, Alpha befand sich
noch unter dem Horizont, brachen sie auf. Das Wetter zeigte 
sich von seiner besten Seite. Einer der sehr unangenehmen
Stürme stand nicht bevor.

Sie verließen die Stadt in nordwestlicher Richtung, nachdem 
sie sich beim Zentraldispatcher vorschriftsmäßig abgemeldet
hatten.

Ihr Weg führte zuerst die nach Norden ausfallende Straße
entlang, nicht weit über die Stelle hinaus, an der seinerzeit die 
Welle die Fahrzeugkolonne überrollt hatte.

Sie gingen Hand in Hand, nicht übermäßig schnell, sahen
sich an, lachten, standen, küßten sich. Es waren die ersten Tage 
auf Centaur, die wirklich ihnen und nur allein ihnen gehörten.
Einmal rannten sie ein Stück, ergötzten sich an den hohen
weiten Sprüngen, Josephin vornweg. Er holte sie ein, bremste 
sie an einem Gurt des Tragesacks. Und als sie den Kuß
vorzeitig wegen Luftmangels abbrechen mußten, lachten sie
beide lauthals. Dann sang Gernot bruchstückhaft und nicht
eben sehr melodisch ein altes Lied, in dem ein Mädchen mit 
hohen weiten Sprüngen vorkam, das irgendwelche bösartigen 
Jagdhunde zu Tode bringen sollten, was dann jedoch durch
einen jungen Jägersmann dankenswerterweise verhindert
werden konnte.

Und mehrmals sagte ihr Gernot, laut und ganz leise, wie
glücklich er sei…

Dann erreichten sie den Unglücksort. Sie wurden still, gingen 
fingerverhakelt schweigsam wie auf einem Friedhof.

Man hatte die Straße freigeschoben. Sie lag nun wie in einer 
Mulde, gesäumt von Wällen trockener Lehmbrocken, Geröll
und krümligem Boden. Daraus ragten Metallteile, Bleche,
Träger und Gußstücke der verschütteten Fahrzeuge.

Eine Weile standen die beiden, dann erklommen sie die
Böschung. Dort, woher sie gekommen waren, ragten in der
Ferne die Pyramidenstümpfe der Stadt über den Horizont.
Oben erläuterte Gernot sein Erlebnis mit der Welle. Und sie 
bestätigten sich gegenseitig, daß die geplante Schrottaktion
immer mehr an Realität gewann angesichts des offenkundigen 
Desinteresses der Centauren an Sekundärmetallen.

„Ich habe mit Mon gesprochen. Sie sagt, es wäre ein energetisches Problem. Transport, Trennung, Aufbereitung, Weitertransport, Einschmelzen… Die Linie der Primärmetallgewinnung hingegen sei eingelaufen, der Energieaufwand optimiert. 
Die Hütten seien vollautomatisiert, Schrott sei ein Störfaktor. 
Nur bestimmte Chargen von Reinmetallen oder Speziallegierungen würden aus dem verarbeitenden Prozeß heraus zurückgeführt. Alles andere bleibe wie hier. Und sie sei überzeugt, 
daß es, über den Planeten verteilt, eine Menge kleinerer und
größerer solcher Stellen gebe.“

„Womit wir wieder im Dienst wären, ach, Fini!“ Gernot ließ 
sich in dem hier lockeren Boden wie auf Gleitschuhen die
Böschung hinab. Mitten auf der einsamen Straße blieb er
stehen, sah sich aufmerksam um. „Aber merkwürdig ist, Fini, 
die Straße ist überhaupt nicht beschädigt. Aus der Ferne sah es 
aus, als höbe sich der gesamte Untergrund. Da wäre die
Fahrbahn geborsten. Es sieht aus, als sei die Welle von einer 
Kraft…“, er winkelte bei ausgestreckten Armen beide Hände 
an und ging ein paar Schritte, „geschoben worden, auf der
Oberfläche, so wie Erdreich vor dem Schild einer Planierraupe. 
Das spricht nicht gerade für eine Gravitationstheorie…“

„O wie schön!“

Gernot sah zu Josephin hoch. Sie stand auf dem verbeulten 
Dach einer Fahrzeugkabine, reckte die Arme und sah mit
zurückgelegtem Kopf in die Ferne. Ihr Gesicht war voll
beleuchtet, es blühte vor Frische. Sie hatte ihm nicht zugehört. 
„Komm, Gernot!“ rief sie, ohne zu ihm herabzublicken.  „Die 
Sonne geht auf.“

Und langsam stieg Gernot nach oben. Er stellte sich hinter 
Josephin, zog sie an sich, und so standen sie und genossen das 
Schauspiel.

„Als arbeitete dort eine lange Schlange von Elektroschweißern“, flüsterte Josephin.

In der Tat, der Horizont flirrte wie tausend Lichtbogen – in 
der Mitte stärker, zu den Rändern hin schwächer werdend. Die 
Strahlen brachen sich an den Kimmen der Hügel, spritzten wie 
unzählige Minisonnen auseinander, und es pulsierte wie ein
Laser in einem verräucherten Raum.

Gernot küßte Josephins Haar, den Blick nach Alpha gerichtet.

Am Horizont über dem Licht stand ein fahler, dunkelgestreifter Himmel wie bläuliches Löschpapier, aber blendend hell. Er 
war es, der den Morgen bereits lange vor Sonnenaufgang
erhellte.

Dann kamen die Schatten, für Gernot stets sehenswert und 
imposant, ganz anders als auf der Erde. Sie überzogen hier den 
Landstrich mit einem Gewand aus hellen und dunklen Streifen, 
die sich so lange veränderten, bis Alpha voll über dem
Horizont stand.

Noch eine kleine Weile schauten sie unbeweglich, bis die 
Blendung unerträglich wurde. Es lag auf einmal ein Dunst über 
der Wüste, in dem die Strahlen wie helle Balken wirkten.

Josephin löste sich und schob die Sonnenschutzscheibe über 
die Augen. „Ich habe Hunger“, sagte sie dann.

„Schon?“ Gernot lachte. „Da werden wir nicht weit kommen!“ Sie setzten sich auf den Böschungsrand und begannen 
zu frühstücken.

Dann fragte Josephin mit vollem Mund:
„Warum, zum
Teufel, bauen sie, bauen wir eigentlich diesen Dynamo, wenn 
sie doch ihre Sonnenenergie so verdammt wenig nutzen?
Warum errichten sie nicht wie wir ein Kosmoskraftwerk?“

„Das, Fini, ist zehnmal aufwendiger. Und sie haben dieses 
mächtige Magnetfeld.“

„Na, wenn schon!“ Sie beharrte auf ihrem Gedanken. „Dafür 
hätten wir aber die Erfahrung, ein fertiges Projekt…“

„Na, na, du wirst doch nicht an Jercy zweifeln?“ Eine Weile 
sagte sie nichts. „Nein, an Jercy zweifle ich nicht, an seiner
Kraft, das durchzusetzen, schon eher…“ Sie sagte es weich, in 
Gedanken.  „Weißt du, Gernot, manchmal habe ich ihm
gegenüber ein schlechtes Gewissen. Du weißt, daß ich ihm und 
Nora viel zu verdanken habe. Als meine Eltern umkamen
damals, ich war so groß…“, sie machte eine unbestimmte
Angabe, indem sie den Arm in die Höhe reckte, „da war es für 
mich wie ein kurzer böser Traum. Als ich aufwachte
–
sozusagen –, waren die Eltern wieder da, mit anderen Gesichtern freilich, aber sonst hatte sich für mich kaum etwas
verändert. Manchmal glaube ich, ich mache etwas falsch, bin 
undankbar oder bringe meine Zuneigung nicht richtig zum
Ausdruck. Andererseits aber fühle ich, wie sich Kontakte
lösen, wie wir oft keine gemeinsame Sprache haben…“

Gernot hatte Josephin die Hand auf den Arm gelegt.  „Fini, 
das ist, glaube ich, normal. Einen Dankbarkeitskomplex solltest 
du dir nicht aufbauen. Es hätten sich tausend solcher Elternpaare für dich gefunden!“

„Es sind aber nicht tausend, es sind Jercy und Nora!“

„Ich denke, im Grunde geht es jedem so wie dir. Wann
komme ich schon zu meinen Eltern. Mir scheint fast, das Alter 
findet sich mit einem solchen natürlichen Verlauf eher ab. Wir 
machen uns vielleicht mehr Gedanken, als sie unter unserem 
Flüggewerden leiden. Vielleicht erinnert sich mein Vater, wenn 
er seine Waldbestände durchschreitet, mit Stolz an seinen
Sohn, der für die ferne Welt ausgewählt wurde.“ Josephin
schmiegte den Kopf an seine Schulter. Nach einer Weile löste 
sie sich und rief:  „Nun komm, du Wanderer!“ Sie sprang auf, 
daß er aus dem Gleichgewicht geriet. „Es wird sonst Nacht,
und wir sitzen noch hier.“

Sie schritten jetzt neben der Straße in den Hügeln; denn
Mons Skizze verlangte, daß sie sich an Merkzeichen der Stadt 
zu orientieren hatten: Wenn sich die vorderste Pyramide und 
der breit angelegte Sendeturm im Zentrum Wüns in einer
Flucht befanden, sollten sie die Straße nach rechts verlassen.

Das war nach etwa einem Kilometer der Fall. Der Weg
führte nun direkt in die Wüste hinein.

Sie schritten forsch, sprachen kaum. Das Gelände – harter, 
ausgetrockneter Boden mit spärlichem grasartigem organgefarbenem Bewuchs – gestattete, daß sie nebeneinander, Hand in 
Hand, marschieren konnten. Obwohl der Tag grell blieb, war es 
kühl. Der schnelle Lauf hielt warm.

Sie vergewisserten sich ab und an, ob sie nach der von Mon 
angegebenen Marschzahl gingen. Von der Straße entfernten sie 
sich beinahe rechtwinklig.

„Toll, wie die Nadel steht!“ Gernot hielt Josephin den Kompaß hin. „Bei uns tanzt sie eine Weile, bevor sie sich auf Nord 
einpendelt.“

Und später: „Da vorn müßte es sein…“ Über die Hügel ragte 
ein gezackter dunkler Streifen.

Sie überquerten eine Bodenwelle und standen nach einer
Viertelstunde vor dem Tal des Trockenen Wassers, zu dem
Mons Skizze wies.

„O ja!“ rief Josephin. Sie breitete die Arme aus und warf
wenig später den Tragesack ab.

Unter ihnen lag ein breites Tal, zu dessen Sohle hin ein
Leuchten bunter Tupfen zunahm, als hätten Giganten vom
Rand des Felsens her Farbtöpfe ausgeschüttet, deren Inhalt,
ohne sich gründlich zu mischen, nach unten zu immer weiter 
zusammengeflossen war. Alle Schattierungen des Rot herrschten vor, aber es gab violette und gelbe Inseln und wenig Grün. 
„Jetzt kann ich mir vorstellen“, schwärmte Gernot, „wie es
aussehen könnte, wenn hier überall gute Bedingungen herrschten….“

Zur Linken – soweit man es überschauen konnte – lief das 
Tal in einen großen Kessel aus, rechts aber setzte es sich bis in
eine dunstige Ferne fort. Auf Mons Skizze standen die Worte 
„See“ und „Fluß“, offenbar Begriffe aus Zeiten günstigerer 
Klimaeinflüsse.

Einige buschähnliche Pflanzen – vor allem auf der Talsohle –
überragten überwiegend kniehohes Gestrüpp.

„Ein Wadi also“, bemerkte Josephin, „aber viel freundlicher 
als ein afrikanisches. Ach, ist das schööön, Gernot!“ Sie stellte 
sich auf die Zehen, gab ihm mit gespitzten Lippen einen
kleinen Kuß, ergriff den Tragesack und rannte, ihn halb hinter 
sich herschleifend, den Hang hinab.

Sie gingen im Tal nordostwärts, kamen nur langsam voran; 
denn immer wieder entdeckten sie Neues, nie Gesehenes. Sie 
streiften wie Kinder durch hüfthohes Gestrüpp, riefen sich
gegenseitig heran, wenn sie glaubten, etwas ganz Besonderes 
oder Merkwürdiges aufgespürt zu haben. Sie bewunderten 
Blüten und Gewächse und – beobachteten Tiere, verharrten
dabei minutenlang still.

Selten genug verirrte sich ein Hautflügler oder Käfer in die 
Stadt. Aber hier herrschte vielfältiges Leben. Manche Arten
wirkten furchterregend, weil sie so gar nicht in irdische
Anschauungen von harmlosen Tieren paßten. Aber bekannt
war, daß gefährliche Arten auf Centaur nicht mehr heimisch 
waren.

Ab und an huschten spinnenähnliche oder an Eidechsen
erinnernde Wesen vorbei, auch eine Art Hörnchen…

„Das verstehe ich nicht“, bemerkte Josephin,
„wenn sie
Säugetiere haben, daß sie da selbst so weit von einem natürlichen Fortpflanzungsgebaren abgerückt sind.“

„Das ist eben ihre höhere Form der Evolution, das, was sie 
vom Tier unterscheidet“, entgegnete Gernot.

„Da wäre ich aber nicht darauf erpicht…“

Gegen Mittag erreichten sie eine Stelle, an der sich das Tal 
verengte, die Flanken steiler und felsig wurden, bis sie wie bei 
einem Cañon mitunter fast senkrecht aufragten. Die Entfernung 
zwischen den Ufern blieb jedoch so groß, daß genügend Licht 
die Talsohle erreichte und daß nicht der Eindruck einer
Beengung entstand. Der Boden wurde feuchter, die Vegetation 
üppiger. Fleischige Hohlstengel, dicke, große Blätter herrschten vor. Einjährige Pflanzen erreichten Übermannshöhe. Wie
Baldachine überschatteten sie große Flächen. Auch neue
Vertreter der Fauna ließen sich blicken. Schleimabsondernde
Bälle und Würste, ähnlich irdischen Schnecken, fraßen an den 
Gewächsen.

Obwohl der Boden offenbar viel Feuchtigkeit enthielt, trat, 
von den beiden Wanderern schmerzlich vermißt, nirgends
offenes Wasser auf. Kein Rinnsal stürzte die steilen Wände
hinab, kein Tümpel spiegelte. Nicht einmal aus Felsritzen
sickerte Naß.

Aus seinen spärlichen planetologischen Kenntnissen schloß 
Gernot, daß der Cañon in Sedimentgestein gefurcht war, die 
Felsen zeigten eine horizontale Schichtung.

Einmal, als hoher Bewuchs zwang, dicht an einer Steilwand 
entlangzugehen, blieb Gernot überrascht stehen. „Warte, Fini“, 
rief er.

Josephin, die einige Meter vor ihm gegangen war, blieb
stehen und kam, als er aufmerksam mit einem spitzen Stein den 
Fels bearbeitete, neugierig zurück.

Dann hielt er ihr triumphierend ein gelbliches rundliches
Etwas unter die Nase. „Na, was denkst du, was das ist?“ fragte 
er. Sie verzog das Gesicht, nahm ihm das Klümpchen, nicht
größer als ein Spatzenei, aus der Hand. Es fiel zu Boden.
Josephin bückte sich überrascht, weil sie das Gewicht des
Kügelchens unterschätzt hatte. „Gold?“ fragte sie ungläubig.

„Sieht so aus. Ein Nugget…“ er hatte bereits drei weitere in 
der Hand, wog sie, ließ sie in die Tasche gleiten.  „Wenn man 
bedenkt, wieviel Unheil dieses Metall über Menschen gebracht 
hat – zu allen Zeiten. Selbst heute noch höchstbegehrtes
Material – um euch zu schmücken. Wieviel Leistungsbons
werden wohl ausschließlich dafür verdient?“

„Stiesel!“ Josephin hatte selbst eine besonders ebenmäßige 
Kugel aus dem mürben Sandstein gepult, hielt sie sich an den 
Ringfinger, ans Ohr, an die Nase.  „Ihr würdet ja am liebsten 
alles für eure elektrischen Kontakte vertun!“

„Und du gefällst mir ganz gut ohne.“

„Das verstehst du nicht“, sagte sie spitzbübisch. „Bevor’s 
heimgeht, hole ich mir hier ein paar Kilo. Die Centauren legen 
ja offenbar keinen Wert darauf.“

„Nein, sie nehmen Platin, von dem sie offenbar auch genügend haben. Aber wir könnten sogar heimwärts den Leerraum 
nutzen und einige Tonnen Gold mitnehmen, für die Kontakte…“

„Untersteh dich! Dann sind meine Kilo Konterbande und
nicht Souvenir. So kannst du mir nicht in den Rücken fallen. 
Wir müssen doch noch ungeheure Vorräte haben, zum Teufel! 
Was ist denn aus den… zig Tonnen geworden, die in allen
Banken der Welt lagerten? Ist doch noch keine zweihundertfünfzig Jahre her seit diesem Unsinn“, sagte sie hintergründig.

Er begann zu erläutern, daß davon kein Krümchen mehr
vorhanden, daß die Gewinnung immer komplizierter und teurer 
geworden sei, bis er merkte, daß sie ihn zum besten hielt.
„Du“, knirschte er, „ich lade dir gleich den Rucksack voll, und 
du schleppst ihn die zwei Tage.“ Sie zogen fröhlich weiter.

Der  Cañon behielt im wesentlichen seine Ebenmäßigkeit:
zwei steile, vielleicht dreißig Meter hohe Wände, die das
ungefähr zweihundert Meter breite Tal eingrenzten, ein Tal,
das bis zu seiner Sohle dann sanft abfiel. Flora und Fauna
blieben ebenfalls fast gleich, aber immer wieder entdeckten sie 
eine neue Art und wurden nicht müde, zu beobachten, zu
betrachten, zu bewundern.

Später wuchs von der linken Seite ein schwarzer Schatten in 
den Grund. Alpha neigte sich dem Horizont zu.

Sie wechselten nun nicht mehr von einer Seite auf die andere, sondern hielten sich im Licht.

Es wurde schneller dämmrig, als sie angenommen hatten. Als 
sie in eine in ihrer Ausdehnung nicht abzusehende Geröllzone 
gerieten – riesige Brocken lagen im Weg, die Felsen schienen 
um mehrere Meter gewachsen zu sein, zeigten Ausbrüche und 
Höhlungen –, suchten sie einen Lagerplatz.

„Hier!“ rief Josephin wenig später. Sie stand zwischen
mehreren großen Blöcken auf einer kleinen, fast ebenen
Fläche, die mit einem moosartigen violetten Pflanzenteppich 
bedeckt war. „Wie für uns geschaffen!“

Gernot musterte die nahe Felswand, sah keine bedenklichen 
Überhänge und stimmte zu.

Als sie das kleine Zelt aufgebaut und das wenige Gepäck
verstaut hatten, war es fast völlig finster geworden.

Gernot setzte den Kocher in Gang, um einige Konserven
zuzubereiten.

Da sagte Josephin: „Gernot, ich will ein Feuer!“

„Ein Feuer!“ Er betonte die beiden Wörter so, daß es klang, 
als hätte er „du bist verrückt“ gesagt. „Ein Feuerchen, Gernot“, 
bettelte sie.

Er schwieg,  sah zu ihr auf im Halbdunkel. Um ihren Kopf
herum gewahrte er die ersten Sterne. Über dem rechten
Uferrand lag ein blausilbriger Schein. Warum eigentlich kein 
Feuer? dachte er. Noch nie hatte er auf Centaur ein offenes 
Feuer gesehen, aber das war kein Grund, keins zu entfachen.

Wenig später sammelten sie – mit ihren Handleuchten bewaffnet – abgestorbene Pflanzenteile, die sie vor dem Zelt
zusammentrugen, zu kleinen Bündeln bogen und stauchten,
denn brechen ließen sie sich nicht.

Erst als Gernot einen beträchtlichen Teil des als Proviant
mitgenommenen Pflanzenfetts als Brennhilfe vertan hatte,
gelang es ihm, ein sich selbst erhaltendes, prächtig qualmendes 
Feuerchen zu entfachen. Es fauchte und schoß mächtig. Selbst 
die verwelkten Pflanzenstengel bargen  noch viel Wasser, das 
zu sieden begann, die Wandungen aufblähte, in kleinen
Explosionen auseinandertrieb.

Die beiden Menschen saßen eng umschlungen und schweigsam vor ihrem knisternden Feuer, sahen dem Geflacker, dem 
Entstehen und Vergehen zu, hörten auf das Geflüster der
Urgewalten. Sie vergaßen den fremden Planeten, seine
Bewohner, die Mitmenschen und das, weswegen sie gekommen waren. Sie spürten nicht mehr die Kühle, die von den
Felsen strömte, spürten nur jeder die Nähe des anderen, und sie 
wurden eins in der Umarmung…

Nur allmählich drang später die Umwelt wieder in ihr Bewußtsein. Vor ihnen schwelte ein Häufchen Glut, über das
grünliche Flämmchen huschten. Und ein Zirpen und Schnarren, 
fremdartig, aber nicht furchterregend, war um sie her.

Josephin fröstelte. Gernot holte den Schlafsack aus dem Zelt.
Dann legte er einige Bündel Feuerung nach. An Stäben brieten 
sie Würstchen, aßen gebrochenes Brot dazu.

Später saßen sie nebeneinandergekuschelt, wärmten sich
gegenseitig, ließen das Feuerchen niederbrennen. Die Stimmen 
um sie her verebbten, das Prasseln der sich in der Glut
verzehrenden Substanz wurde seltener.

Es dauerte lange, bis es in Josephins Bewußtsein drang.
Gernot spürte, daß sie unruhig wurde. Sie rückte von ihm um 
weniges ab, reckte den Kopf. Aber bevor er eine Frage stellen 
konnte, hörte er es auch. Irgendwo, gar nicht so weit entfernt, 
lief eine Maschine!

Sie sahen sich an. Die kleine Glut färbte ihre Gesichter 
flackernd grünlich, gab den Augen Reflexe, zeichnete etwas 
wie Angst in die Mienen.

„Was ist das?“ flüsterte Josephin.

Es war, als schüttle Gernot etwas von sich. Dann sagte er
forsch: „Was wird sein? Ein Fahrzeug, ein Flugzeug. Vielleicht 
eine Straße in der Nähe. Wir sind auf einem bewohnten
Planeten, Fini!“

Sie atmete hörbar aus. Er spürte mehr, als daß er es sah, wie 
sie lächelte. „Albern“, sagte sie dann und nach einer Weile:
„Komm, wir gehen schlafen.“

Gernot saß mit der Leuchte über Mons Skizze. Josephin
neigte sich zu ihm. Mit dem Finger verfolgte sie den Weg, den 
sie gekommen waren. „Hier etwa müßten wir uns befinden“, er 
deutete auf eine Stelle, die kleine Kringel im Cañon auswies, 
offenbar das Geröll andeutend. „Keine Straße, keine Siedlung 
weit und breit…“ Und selbst wenn sie sich um vieles geirrt 
hätten, die Entfernung bis zur nächsten Niederlassung der
Centauren war so groß, daß auch, wären sie dreißig, vierzig 
Kilometer näher, von einer Maschine nichts zu hören gewesen 
wäre.

Sie lauschten. Das gleichmäßige Surren blieb. „Ein Flugzeug 
ist es auf keinen Fall, es wäre längst vorbei.“ Gernot faltete die 
Kartenskizze zusammen. „Ein Fahrzeug demnach auch nicht.“

„Na, egal! Gehen wir schlafen.“

Sie ruhten im niedrigen Zelt, eingehüllt in Schlafsäcke.
Völlige Dunkelheit umgab sie.

Gernot lag hellwach, horchte. Es schien, als sei das Unheimliche lauter geworden, je tiefer die nähere Umgebung in
Schweigen versunken war. Es war ein rhythmisches Summen, 
überlagert von einem dumpfen Wummern.

Und plötzlich setzte das gleiche Geräusch noch einmal ein, 
als habe jemand eine zweite Maschine dazugeschaltet.

Gernot fuhr hoch, Josephin fuhr hoch. Sie lachten, beide ein 
wenig gezwungen. „Ich denke, du schläfst“, sagte er.

„Und du?“

Er knipste die Leuchte an, sah ihr gespanntes Gesicht mit den 
weit aufgerissenen Augen.  „Fini“, sagte er dann eindringlich, 
„es ist doch alles Quatsch. Warum sollten hier nicht Centauren 
sein, ein Bergwerk vielleicht, ein geologischer Trupp? Das
wäre völlig normal. Meine Güte, wir haben eine handgezeichnete Skizze, wer weiß, was Mon alles weggelassen hat. Eine 
Marschroute hat sie uns angeben wollen. Überlege, wie du so 
etwas machen würdest!“

„Ich würde so ausgemachte Fremdlinge, wie wir es sind, auf 
alles aufmerksam machen, was ihnen begegnen könnte…“

Gernot löschte das Licht, nahm Josephin in den Arm. Sie 
kuschelte den Kopf  an seine Schulter. Aber schon bald spürte 
er, daß sie keinen Schlaf finden würde. Und obwohl er sich ein
wenig müde fühlte, fragte er nach einer Weile leise: „Möchtest 
du nachsehen?“

„Würdest du?“

„Hm…“

„Komm…!“

Sie waren im Nu angezogen und auf dem Weg. Die Nacht 
war fast stockfinster. Erst später löste sich der Himmel
zwischen den beiden Felswänden heraus, aber mehr durch die 
Sterne als durch eine hellere Färbung.

Gernot schritt voran. Er war sehr ruhig, dachte nüchtern
nach. Fini ist noch nicht lange genug hier. Für sie ist alles noch 
viel fremder und neuer als für uns. Sie hat sich noch nicht
umgestellt. Er dachte daran, wie lange er dazu gebraucht hatte. 
Und nun fehlte der Rhythmus des Alltags, wirkte die exotische 
Umgebung. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war: Er
empfand das Abenteuer auch. Schließlich mußte sich alles
tierische Leben in dieser Region auf Inseln wie diese konzentrieren. Und war wirklich bekannt, was Menschen auf Centaur 
frommt und was nicht? Aber ernsthafte Bedenken hatte er
nicht. Ein wenig laufen, ein wenig frische Luft – und Fini
würde gut schlafen. Durch ein Anheben des Arms ließ er sich 
von seiner Uhr sagen, daß es so spät noch nicht war.

Sie stellten die Lampen auf Streulicht und hielten sich an das 
rechte Ufer des Cañons. Das Vegetationsgestrüpp reichte nicht 
bis hierher. Die Brocken bildeten selten zusammenhängende
Geröllfelder. So kamen sie trotz der herrschenden Finsternis 
gut voran. Um sie herum herrschte Schweigen. Ganz vereinzelt 
ein Rascheln, ein Fiepen. Wenn es Nachttiere gab, dann
pirschten sie nicht hier, oder es waren ihrer nicht viele. Sie
hörten nur auf ihre eigenen Geräusche, den Atem, die Schritte 
und das Klappern der Steine unter den Füßen.

Ab und an verhielten sie, lauschten auf das verborgene
Lärmen der Maschinen, dem sie näher kamen. Deutlich waren 
in dem Grundbrummen zwei Geräuschquellen zu unterscheiden. Plötzlich blieb Gernot stehen, löschte die Lampe. „Dort“, 
raunte er. Und er fühlte, wie ihm eine Gänsehaut über den 
Rücken kroch. Er schalt sich albern. Aber eigenartig war es 
schon. Auf vielen technischen Gebieten waren die Centauren 
weiter als die Menschen. Weshalb da in der Wildnis Maschinen 
betreiben?

Links vor ihnen, in halber Höhe, stand ein Licht. „Es ist auf 
der anderen Seite“, flüsterte Gernot. „Wir gehen hier weiter
und dann hinüber.“

Aber es war ein Irrtum. Offenbar verlief der Cañon in einem 
Linksbogen, was sie in der Dunkelheit nicht überblicken
konnten. Und sie befanden sich bereits näher an der Lichtquelle, als sie vermuteten.

Beide ertappten sich dabei, wie sie sich vorsichtig und auf
Deckung achtend heranpirschten. Die Lampen schirmten sie
mit den Händen ab. So ein Unsinn, dachte Gernot und gab die
Tarnung auf. Aber schon nach wenigen Minuten schlich er
wieder behutsam voran.

Felsvorsprünge, Buckel der Wand versperrten oft die Sicht 
auf den Lichtfleck. Plötzlich, nach einem Zickzacklauf um
einen herabgestürzten mächtigen Brocken, befand sich das
Geräusch unmittelbar über ihnen. Und da war auch das Licht.

Gernot schickte sich an, den Hang zu  erklimmen. Josephin 
hielt ihn am Ärmel zurück. „Was mögen sie denken, wenn wir 
uns so anschleichen?“ flüsterte sie.  „Sollen wir nicht umkehren?“

„Jetzt wollen wir es genau wissen, komm!“

Sie stiegen bergauf. Der Lichtfleck war halbkreisförmig mit 
klar abgegrenztem vertikal verlaufendem Durchmesser, aber
gezacktem Kreisbogen. Im Näherkommen wurde es deutlich: 
ein durch einen schweren Vorhang halb verdeckter Höhleneingang. Und als sie, von der Seite kommend, sich fast an diesem 
Vorhang befanden, bemerkten sie, daß er aus einem Tarnmaterial bestand. Er war fleckig und streifig bemalt und würde,
wäre er geschlossen, vom Fuße des Hangs aus keine Unregelmäßigkeit in der Felswand erkennen lassen.

Sie hatten die Absicht der Erbauer dieser Anlage gleichzeitig 
erkannt. Wie auf Kommando löschten sie die Lampen.  „Was 
jetzt?“ flüsterte Josephin.

Als Gernot seine Hand auf ihren Arm legte, fühlte er ihre
Erregung. Und auf einmal fielen ihm die Störungen ein, die
verunglückten Transporte, die angeblichen Gravitationswellen. 
„Bleib du hier, ich versuche hineinzukommen“, raunte er.

„Kein Gedanke“, erwiderte Josephin. „Jetzt will ich es auch 
wissen. Was soll schon passieren!“

„Eben!“ Aber Gernot dachte an die zwei Centauren mit der 
Kiste und war sich auf einmal nicht so sicher.

Sie traten zögernd ein, ohne den Vorhang zu berühren. Ein 
kleiner Vorraum mit staubigem Fußboden umfing sie, ein
natürliches Höhlengewölbe, unbehauen. Nach hinten wurde es 
durch eine schwere Flügeltür abgeschlossen, die halb offen
stand und aus der der Lichtschein drang. Im Vorraum selbst
befand sich keine Lampe. Im Staub des Bodens sahen sie
centaurische Fußabdrücke.

Behutsam schob Josephin den schweren Türflügel so weit
auf, daß sie, ohne in den dahinter liegenden Raum treten zu
müssen, hineinsehen konnten. Eine um weniges erweiterte
Fortsetzung des Höhleneingangs mit einer Leuchtplatte am
rechten Stoß, kein Lebewesen, kein Einrichtungsgegenstand,
aber eine erhebliche Steigerung des Lärms. Im Hintergrund
zeichnete sich eine Krümmung im Höhlenverlauf nach links 
ab. Sie traten, ohne zu zaudern, in den Raum, durchschritten 
ihn nebeneinander. In der Kurve drückten sie sich an den
linken Stoß und schoben sich weiter vor.

Und dann standen sie an der Quelle der Geräusche.

Auf den ersten Blick hätte Gernot gesagt, eine auch aus
menschlicher Sicht total veraltete mechanische Stromerzeugungsanlage befand sich in der natürlichen Höhle. Zwei
mannshohe Aggregate, blechverkleidet, trieben über eine
rotierende Welle zwei kleinere Maschinen. So das Bild.
Allerdings blieb unklar, wer wen trieb und vor allem zu
welchem Zweck. Sie konnten sich nicht vorstellen, wozu man 
im Wadi und in der umliegenden Wüste Strom benötigte.
Unklar blieb auch, welche Art des Antriebs sie vor sich hatten. 
Für Dampfturbinen waren die Komplexe zu klein, für Verbrennungsmaschinen zu leise und für Gravitationstreiber schon
äußerlich viel zu unmodern.

Die beiden Menschen sahen sich an, Unverständnis im Blick. 
Und als sie noch gleichzeitig mit den Schultern zuckten,
mußten sie lachen.

Josephin deutete zur Linken, wo sich eine Öffnung zu einer 
Nebenhöhle auftat. Dorthin führte ein starkes Rohr oder Kabel, 
das von den Maschinen seinen Ausgang nahm. Nichts wies auf 
die Anwesenheit von Centauren, aber auch nichts darauf hin, 
daß die Station etwa fernbedient funktionierte.

Sie drangen jetzt forscher vor. Gernot hielt Josephin an der 
Hand. Er fühlte sich beinahe wie in einem technischen
Museum. „Mein Gott!“ sagte er dann laut.

In dem Raum befand sich weiter nichts als ein großes mehrteiliges Regal oder Gerüst, auf dem eine Unzahl Metallballons 
stand. Zu jedem führten von einem Verteiler zwei Kabel, die 
den Behältern lediglich aufgesteckt waren. Es roch in dem
Raum eigenartig scharf.

„Eine simple Ladestation, wenn du mich fragst“, sagte
Josephin. „Alles Batterien hier.“

Gernot nickte. Nicht nur, daß er mittlerweile centaurische
Akkumulatoren kannte, die gesamte Anordnung ließ keinen
anderen Schluß zu. „Aber wofür?“

Dem Zugang, durch den sie gekommen waren, gegenüber
befand sich ein Tor, das Gernots leichtem Druck nicht nachgab. Sie gingen zurück, umrundeten den Maschinenkomplex.

Dann erreichten sie eine weitere, kompakte Tür mit einem 
Sensorentableau daneben.  „Ein Lift“, sagte Josephin überflüssigerweise.

„Und eine Treppe!“ Gernot hatte eine Luke geöffnet und
deutete hinein.

Eine Treppe war es nicht, sondern eine Folge von senkrecht 
stehenden Leitern, die jeweils auf Zwischenbühnen endeten.
Sie waren in einem Felsspalt oder Kamin montiert, der fast
vertikal in die Höhe führte und nur trübe beleuchtet war.

Sie nickten sich zu, und Gernot bedeutete Josephin, daß sie 
voransteigen solle.

Gernot schätzte, daß sie vielleicht dreißig Meter geklettert
waren, er hatte sechs Absätze gezählt, als sie, trotz der
geringeren Schwerkraft auf Centaur ziemlich außer Atem, nach 
dem Öffnen eines Klappdeckels in einem kleinen kahlen Raum 
standen, in dem auch der Lift endete. Dessen Tür gegenüber
gewahrten sie einen verschlossenen Eingang. Eine Menge
Radspuren führten von dort zum Aufzug.

Josephin lehnte sich gegen das Tor, es gab geräuschlos nach.

Obwohl in dem Raum nur eine schwache Leuchtplatte wenig 
Licht gab, war sich Gernot darüber klar, daß sie jetzt, befand 
sich draußen ein Centaure in der Nähe, unweigerlich entdeckt
würden. Er stellte sich innerlich darauf ein; doch nichts
geschah.

Sie schlüpften aus dem Raum und befanden sich – im Freien. 
Als sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, gewahrten sie 
rechts von sich feine geometrische Lichtspalte. Bald stellten sie 
fest, daß es mangelhaft verdeckte Fensteröffnungen eines
langgestreckten flachen Gebäudes waren, das sich rechter Hand 
hinzog.

Und nun waren die beiden Menschen doch sehr darauf
bedacht, nicht entdeckt zu werden. Sie huschten nacheinander 
hinüber zu dem Haus, duckten sich an die Wand und pirschten 
sich an eins dieser Fenster heran. Sie konnten durch einen
Schlitz in der von innen angebrachten lichtundurchlässigen
Folie beide ganz gut einen Raum überblicken, in dem sich –
sattsam bekannt – eine dürftige Einrichtung befand. Acht
Centauren hielten sich in diesem Raum auf: drei Frauen und 
fünf Männer. Drei von ihnen lagen auf den Pritschen, fünf
saßen am Tisch, sahen auf etwas dort Ausgebreitetes, einer
erläuterte.

„Ich habe gern Abenteuerromane gelesen“, flüsterte Josephin. „Dort nahmen die Späher ihre Lauscherposten immer zu 
dem Zeitpunkt ein, zu dem die Belauschten gerade das
erörterten, was für die anderen das wichtigste war. Ich habe so 
eine Ahnung, als ob uns das hier nicht ganz so widerfährt…“

Gernot gab ihr einen kleinen Rippenstoß. Er hatte sich
umgedreht und musterte die Umgebung. Obwohl natürlich
finster, war so viel auszumachen, daß er auf einen ziemlich
ebenen Platz sah und sich ihnen gegenüber ein weiteres, aber 
unbeleuchtetes flaches, langgezogenes Gebäude befand. Er
glaubte ferner festzustellen, daß diese gesamte Niederlassung 
in einem Geländeeinschnitt lag, in einem Nebental des Cañons 
vielleicht oder einem geologischen Bruch, dessen Sohle
allerdings an die vierzig Meter über der des Cañons liegen
mochte. Die Wände, höchstens sechs bis sieben Meter hoch,
wiesen eine Besonderheit auf: Sie hingen gewaltig über, so daß 
die flachen Bauten wie in einem mächtigen horizontal verlaufenden Felsspalt unscheinbar in der Scheitellinie lagen und
völlig von Gestein überdeckt wurden. Gernot benötigte
Minuten, um das alles gegen den dunklen Himmel erkennen zu 
können. „Ganz vorzüglich getarnt“, flüsterte er.

„Es ist, glaube ich, ein Kessel.“ Josephin wies zur Rechten. 
Dort schien auf gleicher Höhe mit den Wänden der sternbetupfte Himmel jäh abgehackt.

„Ein richtiges Nest!“ Gernot nahm Josephin an die Hand,
und sie tasteten sich den Bau entlang, gingen auf diese
begrenzende Wand zu. Dort endete das Haus. Der Spalt lief 
aus. Trümmer lagen herum, und dann stieg die Felswand
senkrecht nach oben. Sie fühlten an ihr entlang, nahmen ab und 
an doch eine Leuchte zu Hilfe; es herrschte tiefe Finsternis. 
Nur in Blickrichtung auf den Cañon war der Platz etwas heller. 
Dann erreichten sie die andere bebaute Seite. Undeutlich
bemerkten sie große Tore. „Garagen?“ flüsterte Josephin.

Gernot  zog an einem der Türgriffe, der Flügel gab nach.
„Liederlich sind sie, alles, was recht ist.“

Sie traten kurz entschlossen ein, zogen das Tor hinter sich zu, 
schalteten ungeniert die Lampen ein und – waren überrascht:
Drei der centaurischen Flugrochen standen streng ausgerichtet, 
zwei kleine und ein großer. Im Hintergrund parkten motorgetriebene Karren.

Auf einmal sagte Gernot: „Es ist genug, Fini, wir gehen
zurück!“

Sie erreichten unangefochten den Leiterschacht, stiegen
hinab, Gernot vornweg. Unten erwartete er Josephin, der das
ungewohnte Klettern nun doch zusetzte. Und da sie sah, daß 
Gernot ihr entgegenblickte, ließ sie sich im Spalt das letzte
Stück hinabfallen  – in seine ausgebreiteten Arme hinein. Er
hielt sie einige Sekunden fest umschlungen…

„Jetzt werde ich doch langsam müde“, sagte Josephin.  „Es 
wird Zeit, daß wir zurückkehren; der Weg ist ganz schön weit.“
Sie löste sich forsch von Gernot, zog die Tür der Luke auf und 
stieg rückwärts nach draußen. Von dort nahm sie Gernot die 
Lampe ab und half ihm, die Luke ebenfalls zu passieren.

Fast gleichzeitig richteten sie sich auf und drehten sich um, 
in der Absicht, quer durch den Maschinenraum den Ausgang
zu erreichen.

Sie erstarrten.

Keine vier Meter von ihnen entfernt, mit dem Rücken gegen 
eine der Maschinen, standen zwei Centauren mit erhobenen
Strahlenwaffen. Gleichzeitig verebbte der Motorenlärm.

Die plötzlich hereinbrechende Stille und der Schreck durch 
das Auftauchen der beiden Außerirdischen ließen Josephin
taumeln. Sie griff nach Gernots Schulter, stützte sich.

Auf der anderen Seite wurde das mißverstanden. Ein blaßblauer nadelfeiner Strahl, begleitet von einem bösen Brummen, 
und Josephin stürzte zu Boden.

„Nein!“ Gernot schrie auf, die Starre fiel von ihm ab. Er riß 
den leblosen Körper hoch, stützte der Gefährtin den Kopf, um 
ihr in die Augen sehen zu können.

„Verhalte dich ruhig, Mensch!“ Die Automatenstimme klang 
überlaut.  „Lege deine Begleiterin ab. Ihr ist nichts geschehen, 
sie wird bald zu sich kommen.“

Es dauerte eine Weile, bevor diese Worte in Gernots Bewußtsein drangen. Dann ließ er Josephin zögernd zu Boden
gleiten, blieb jedoch schützend über sie gekauert. „Ihr, ihr
Idioten!“ zischte er.

„Verhalte dich ruhig, Mann“, wiederholte die Stimme. Es
geschah nichts. Die beiden standen, die Waffen  im Anschlag, 
und rührten sich nicht.

Gernot wandte sich von ihnen ab, schob seinen Arm unter 
Josephins Kopf und öffnete ihr mit der anderen Hand den
Kragen der Kombination. Bevor er ihren Puls erfühlte, schlug 
sie die Augen auf. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, 
flüsterte zärtlich:
„Fini.“ Dann half er ihr, sich langsam
aufzurichten. Sie blickte benommen, war dann aber angesichts 
der drohenden Centauren sehr schnell wieder im Bilde. „Was 
wollen sie von uns, Gernot?“ fragte sie mehr aggressiv als 
ängstlich.  „Wenn ich das wüßte“, antwortete Gernot überlaut, 
nicht nur für die Gefährtin bestimmt. „Vorsicht“, setzte er auf 
deutsch hinzu, „sie verstehen uns.“

Josephin nickte, stand vollends auf und klopfte sich den
Staub vom Anzug. Dann blickte sie die beiden voll an und
sagte, nun wieder in der Intersprache: „Also, Kollegen, was 
wollt ihr?“

Sie antworteten nicht.

Dann lief aus unbekannten Quellen centaurisches Zwitschern 
durch den Raum, hallte böse in der Höhle. „Folgt mir!“

Es blieb nicht verborgen, wem sie folgen sollten. Einer der 
beiden bewegte den Arm wie einladend. Der andere, nein, die
andere schloß sich ihnen an, behielt den Strahler im Anschlag.

Sie fuhren mit dem Lift nur wenige Meter höher, vielleicht 
eine Etage.

Wieder betraten sie natürlich gebildete, kaum behauene
große Höhlenzüge, die geschickt durch Trennwände für nicht
bestimmbare Zwecke in eine Unzahl von Räumen aufgeteilt
worden waren.

Vor einem solchen Raum machten sie halt. Ihr Begleiter
klopfte einmal hart mit seiner Waffe gegen die Tür. „Tretet 
ein“, forderte die Frau auf. Die beiden Posten blieben zurück.

Der Raum war fast kahl, selbst für centaurische Verhältnisse 
über alle Maßen dürftig eingerichtet. Den größten Luxus stellte 
eine große Leuchtplatten-Bildschirm-Kombination dar, deren
Aktionskreis, schloß man aus dem Bedienungspult, jedoch
recht bescheiden war. Sonst befanden sich in dem großen
Raum ein centaurischer Tisch, dahinter ein zugehöriger Sitz
und davor zwei menschliche Stühle.

Hinter dem Tisch stand ein Centaure.  Immerhin eine Geste
der Höflichkeit, daß er stand.  „Ich grüße euch“, sagte er und 
wies auf die Stühle.

Josephin und Gernot setzten sich, beide aufs äußerste gespannt.  „Ganz ruhig bleiben wir!“ sagte Gernot auf deutsch.
Irgendwo im Raum ertönte ein Summer…

Josephin nickte, lächelte. „Was hast du denn gedacht!“ Es
klang gar nicht gezwungen. Sie schien nicht nur gelassen, sie 
war es offenbar auch, mehr als Gernot, wenn er ehrlich zu sich 
selbst war. Und er hätte sie in diesem Augenblick in die Arme 
nehmen mögen… Dann lachte sie sogar laut, tat übertrieben,
als lausche sie dem eben verklungenen Ton hinterher.  „Mach 
es ihnen nicht so schwer“, sagte sie ironisch in Inter. „Der 
Übersetzer brummt schon…“ Sie räusperte sich ein wenig
theatralisch.  „Wir grüßen dich auch“, sagte sie wie nebenbei. 
„Und danken natürlich für deine Freundlichkeit!“ Das war
reiner Spott.

Gernot warf Josephin einen warnenden Blick zu.

„Was können sie uns schon antun? Ab übermorgen werden 
wir gesucht. Schließlich weiß man, wo wir sind.“

Ihr Gegenüber lächelte – aber nicht eben freundlich.

„Also“, fragte Gernot bestimmt, „worum geht es?“

Da sich der Centaure mit einer Antwort nicht beeilte, setzte 
Josephin hinzu:  „Ihr habt uns offenbar erwartet?“ Sie wies auf 
die Stühle, „und demnach hattet ihr Zeit, euch darüber klarzuwerden…“ Es klang durchaus aggressiv, wie sie es sagte, und 
Gernot legte ihr beruhigend die Hand aufs Knie, außer acht
lassend, daß der Apparat Wortnuancen ohnehin nicht übersetzte.

„Erwartet nicht. Aber euer Kommen schien möglich, seit ihr 
das Tal des Trockenen Wassers betratet. Gewollt haben wir
nicht, daß ihr kommt!“

War der letzte Satz doppeldeutig?

„Und nun sind wir dir so sympathisch, daß du uns gar nicht 
mehr fortlassen willst!“

„Josephin!“ mahnte Gernot – aber in einem Ton, der ihr
sagte, daß er es damit beileibe nicht ernst meinte.

„Wir wollten nicht, daß ihr kommt“, sagte der Fremde.

„Das hatten wir gehört.“

„Ich meine es – umfassender!“

Der Apparat sprach lakonisch, aber die Augen glitzerten, als 
sei der Centaure erzürnt.

Gernot lenkte ein.  „Das will ich akzeptieren. Nur mußt du
sagen, wen du unter ‘wir’ verstehst, was das mit uns beiden zu 
tun hat. Die Menschen sind auf Einladung deiner Administration hier. Mach es daher mit ihr aus, wenn du unzufrieden bist.“
Gernot erhob sich. „Komm, Fini!“ sagte er.

„Bleib sitzen!“ Es war ein Befehl – aus den Augen heraus!

„Dann sage, was du willst. Wir sind müde. Menschen schlafen nachts!“

Nur Gernot hörte heraus, daß Josephin offenbar langsam
Spaß an diesem Spiel empfand.

„Den Eindruck hatten wir nicht“, erwiderte der Centaure, und 
er bewies damit, daß er schlagfertig sein konnte. „Ich will, daß 
ihr Centaur verlaßt, bald verlaßt, und ich will, daß ihr es allen 
Menschen, die hier sind, sagt!“ Pause.

„Warum sagst du es ihnen nicht selbst?“ Gernot merkte
sofort, wie unqualifiziert diese Frage war, sobald er sie
ausgesprochen hatte.

Folgerichtig hakte der andere ein. „Ich sage es ihnen selbst –
oder seid ihr es nicht?“

„Ich meine unsere Leitung“, korrigierte sich Gernot.

„Ich habe nicht die Absicht, auch noch euer Gefüge, eure 
Struktur zu studieren. Die Menschen haben euch aus Milliarden ausgesucht, also dürftet ihr nicht durchschnittlich sein. Ihr 
müßt Gehör bei eurer Leitung haben.“

„Da ist was dran!“ erwiderte Josephin unernst. „Der Mensch 
ist Logiker!“ Sie hatte ganz bewußt „Mensch“ gesagt.

„Du wirst aber von den Menschen wohl nicht erwarten, daß 
sie von heute auf morgen ihre Arbeit im Stich lassen und den 
Planeten verlassen. Begründen wirst du das wenigstens
müssen!“ Gernot fühlte sich nicht wohl in der Rolle, in die ihn 
der andere drängte. Ich – Stellvertreter für die Menschen?
Absurd!

„Das muß ich nicht! Es genügt, wenn ich euch sage, daß wir, 
die Centauren, euch und eure Maschine nicht brauchen!“

„Du bist ja ein Spaßvogel!“ Josephin lachte höhnisch auf.
„Sprichst hier große Worte. Wir müssen nicht wiederholen, daß 
uns deine Administration gerufen hat. Und du willst hier im
Namen der Centauren sprechen! Daß ich nicht lache!“

Gernot schüttelte mißbilligend den Kopf.
„Laß, Fini, es
bringt nichts.“ Und an sein Gegenüber gewandt:  „Wer bist du 
und wen vertrittst du? Wir möchten ja schließlich wissen“
Gernot lächelte,  „von wem wir diesen merkwürdigen Gruß zu 
überbringen haben.“

„Ich bin Lim. Und ich vertrete die Centauren, die euren
Einfluß nicht wollen.“

„Anhänger der Nad-Bewegung also“, sagte Gernot.

Eine Sekunde lang blickte Lim erstaunt, erschrocken beinahe.

Gernot fuhr fort: „Wie viele seid ihr?“

Lim schwieg eine Weile. „Viele“, sagte er dann. „Genug, um 
unseren Willen durchzusetzen.“

„Und wie, wenn ich fragen darf?“ stichelte Josephin.

Er sah sie tiefgründig an.

Ich werde sie nie begreifen, dachte Josephin, nicht, wenn ich 
zehn Monate oder zehn Jahre hier bin. Diese Augen sagen
immer mehr, als wir je herauszulesen imstande sind. Und es 
fiel von ihr die Schnoddrigkeit ab, das Unernste.

„Es wird sich zu gegebener Zeit zeigen.“

„Werdet ihr uns – töten?“

Er lächelte. „Centauren vernichten kein Leben. Das überlassen wir euch. Ein Grund von vielen, weshalb wir Menschen
nicht mögen.“

„Nun gut, das haben wir begriffen. Aber warum wollt ihr
unsere Hilfe nicht?“ fragte Josephin.

„Weil wir sie nicht brauchen!“

„Ach!“ sagte Gernot verwundert.

Josephin zeigte sich nicht minder überrascht.

„Und weshalb sonst sind wir hier nach deiner Meinung?“

„Es  ist nicht meine Aufgabe, euch Dinge zu erklären, die
ausschließlich unsere eigenen Angelegenheiten sind. Zum
anderen denke ich, daß ihr trotz allem intelligent genug seid.“

„Danke!“ konnte sich Josephin nicht enthalten dazwischenzurufen, was ihr einen Rippenstoß von Gernot und einen
Summton des Automaten einbrachte. Er konnte wohl „Dank“
in diesem Zusammenhang nicht einordnen.

Lim ignorierte den Einwurf und sprach unbeirrt weiter: „…es
längst selbst zu sehen.“

„Wir sehen es nicht“, widersprach Josephin.

Er lächelte ungläubig. „Gut, naseweiser Mensch.“

Josephin blickte eine Sekunde verdutzt. Gernot mußte lachen, Lim war irritiert, setzte aber fort: „Ein Mangel, ein
allgemeiner Mangel, einer, der für jedermann spürbar ist, läßt 
den Gedanken an die eigene Schwäche nicht sterben, nährt den 
Glauben, die Abhängigkeit, macht willfährig. Und leider
verfängt so etwas gut, viele von uns sind beeinflußt.“

„Du behauptest also“, fragte Josephin heftig, „daß ihr an
keinem Energiemangel leidet, daß er manipuliert sei?“
„Du sagst es!“

„Aber das ist absurd!“ rief sie impulsiv.

„Laß mal, Fini“, beschwichtigte Gernot und wandte sich
sichtlich interessiert an den Centauren, der sich zurückgelehnt 
hatte und in dessen Augen etwas stand, was wie Triumph
aussah.  „Und wie ordnest du uns, die Menschen, in deine
gewagte Hypothese ein?“

„Es ist keine Hypothese. Ihr seid Werkzeuge in dieser Man ipulation – Manipulatoren…“ Er lächelte wohlgefällig, stolz auf 
sein Wortspiel. Und sehr bereitwillig – als mache es ihm Spaß 
– setzte er hinzu: „Wenn man sogar Ausweltler bemüht, um
Energie zu schaffen, müßte wohl der Dümmste begreifen, daß 
sie gebraucht wird.“

Gernot zog die Stirn in Falten. Dann blickte er auf Josephin, 
wiegte, als zweifle er, den Kopf. Weshalb und woran er
zweifelte, blieb ungewiß.

Lim hatte sich erhoben. „Geht und erklärt es den Euren. Und 
dann verlaßt Centaur!“

Nicht die Worte aus dem Automaten, sein Gezwitscher und 
seine Augen drohten.

„Wir werden es berichten!“ Gernot sagte es bestimmt, schnitt 
so Josephin eine Bemerkung, zu der sie angesetzt hatte, ab. 
„Ich sage dir aber, daß es nichts fruchten wird. Es ist nicht
Menschenart, sich von einer Handvoll Außenseitern ins
Bockshorn…“, und da es summte,
„sich einschüchtern zu
lassen, unverrichteterdinge umzukehren und zwölf Jahre zu 
reisen für nichts.“

„Nun, wir werden sehen. Geht jetzt.“

Sie gingen zögernd. So vieles blieb unklar.

Lim begleitete sie zur Tür, stieß sie auf. Draußen erwarteten 
sie die zwei Wächter.

„Übrigens“, sagte Lim mit einem feinen Lächeln, „du bist 
von deinem Versprechen, das du Ten und Srig…“, er wies 
nachlässig auf die beiden Posten, „gegeben hast, entbunden.
Sage deinen Menschen, welche Mittel wir einsetzen können,
um unseren Willen nachdrücklich durchzusetzen.“

Gernot überlegte fieberhaft, dann kam die Erleuchtung. „Die 
beiden mit der Kiste!“ rief er.

„Die beiden!“

„Aber wieso…“

„Die Fahrzeugkolonne zum Kosmodrom fuhr – nach ihrem 
Willen!“

Und obwohl für Gernot eine solche Möglichkeit doch eigentlich stets bestanden hatte, erschreckte ihn das leidenschaftslose 
Geständnis des Diversanten auf das tiefste. Er spürte eine
Gänsehaut, und einen Augenblick stand das Bild des zeitlupenhaft kippenden Leitfahrzeugs vor ihm.

Josephin betrachtete ihn aufmerksam von der Seite.  „Spaßvögel sind sie wohl gerade nicht…“, murmelte sie auf deutsch. 
Bei der Nennung ihrer Namen hatten Ten und Srig stolz
gelächelt. Und beinahe höflich bedeuteten sie jetzt den beiden 
Menschen, ihnen zu folgen.

Sie fuhren mit dem Lift, durchquerten die Maschinenhalle, 
den Korridor, erreichten und passierten den Vorhang, blieben 
einen Augenblick unschlüssig stehen.

„Bitte“, sagte einer – Ten oder Srig, zu wem gehörte welcher 
Name? – und wies in die Nacht hinaus.

„Habt ihr keine Angst, daß wir euren Stützpunkt verraten?“
fragte Josephin.

„Nein.“

„Sie werden euch finden und fangen.“

„Nein!“ Die beiden schienen heftig zu lachen. „So sicher
wäre ich da nicht!“ Josephin wurde ärgerlich, weil man sie so 
offensichtlich nicht ernst nahm.

Sie faßten es wörtlich auf. „Wir sind es aber“, entgegnete die 
Frau.

„Warum?“ fragte Gernot.

„Man findet uns nicht“, antwortete sie. Aber Gernot sah, daß 
ihr Partner ihr einen mißbilligenden Blick zuwarf.

„Geht jetzt!“ sagte der andere ernst.

„Eine letzte Frage. Wie heißt du?“ Gernot tippte der Centaurin ungeniert zwischen die kegligen Brusterhebungen.

„Srig, Mensch Gernot Wach.“

„Srig…“ Aber Gernot zog die Stirn in Falten. Sie hatten
seinen vollen Namen programmiert. „Komm, Fini.“ Er knipste 
die Lampe an, sie tat es ihm gleich, und sie stiegen den sanften 
Hang hinab, der, das fiel ihnen erst jetzt, da sie frei ausschritten, auf, aus lockerem Geröll und Sand bestand.

Auf halber Höhe drehten sie sich um. Nichts war zu sehen, 
kein Lichtfleck, keine Centauren.

„Ich werde das Gefühl nicht los, Gernot, daß sie uns mit
ihrem Lichtchen vorhin – angelockt haben. Wie Hänsel und
Gretel.“ Sie lachte über ihren Vergleich, aber es klang gezwungen.

„Das muß ein Witz sein, Fini…“

Dann gingen sie schweigsam. Sie mußten sich sehr auf den 
Weg konzentrieren, aber ihre Gedanken kreisten um diese mehr 
als seltsame Begegnung. Und öfter als einmal mußte der eine 
den anderen vor einem Sturz bewahren, bis sie endlich ihr Ziel 
erreichten. Beide fühlten sie sich so müde, daß sie sich sofort 
zum Schlafen legten, ohne das Ungeheure noch weiter zu
erörtern.

Schon im Einschlafen, Josephin atmete bereits flach und
regelmäßig, war es Gernot, als zöge durch das Tal ein poltriges 
Rauschen herauf, das jedoch bald verebbte – oder war er
darüber eingeschlafen?

Das erste, was Josephin nach dem Erwachen am nächsten
Morgen murmelte, die Augen hielt sie noch geschlossen, war: 
„Mensch, Gernot!“ Dann kuschelte sie sich an seine Schulter.

„Was meinst du, kehren wir um?“ fragte er.

„Bist du des Teufels!“ Sie fuhr hoch, munter, hievte sich auf 
die Arme wie im Liegestütz. „Das kommt überhaupt nicht in 
Frage. Wir lassen uns doch von denen…“, sie dehnte „denen“
in die Länge,  „nicht unseren Tag versauen. Wer weiß, wann 
wir uns wieder einen nehmen können!“ Und sie fuhr Gernot 
mit den offenen Haaren übers Gesicht.

Er überlegte einen Augenblick, dann sagte er unernst: „Unsere centaurischen Freunde werden schon nicht sofort ihre
erschröcklichen Drohungen wahrmachen. Und wenn wir den 
Unsrigen noch einen Tag ohne Ängste und Unruhe gönnen, es
ihnen erst morgen sagen, dürften sie nicht böse sein. Also,
Weib, mache Frühstück. Mich hungert!“

Während sie das Essen bereiteten, als sie das kärgliche Mahl 
verzehrten, dann beim Verpacken des Zeltes, stets war das
nächtliche Erlebnis gegenwärtig. Sie spekulierten, rätselten
herum. Die Wörter „man müßte“,  „man könnte“ bestimmten
den Dialog. Allein, es kam wenig dabei heraus. Fest stand, daß 
die Fahrzeugkolonne damals nicht durch technisches Versagen 
vom Weg abkam. Es war – eingestandenermaßen – profane 
Sabotage. Die Vermutung, daß die anderen Vorkommnisse 
ebenfalls keinen natürlichen Ursprung hatten, erhärteten sich 
nun. Gernot bedauerte in diesem Zusammenhang, nicht
wenigstens eine diesbezügliche Frage gestellt zu haben. Sie
schienen in Gönnerstimmung gewesen zu sein… Klar war den 
beiden natürlich auch, daß die Menschen nie und nimmer auf 
diese absurde Forderung nach Abreise eingehen würden. „An 
Brads Stelle richtete ich eine entsprechende Anfrage an die
centaurische Administration“, sagte Gernot. „Aber wie ich ihn 
kenne…“

Selbstverständlich war die weitere Wanderung auch von
dieser Begebenheit überschattet, erst recht, als sie, denselben 
Weg wie in der Nacht einschlagend, sich der Stelle näherten, 
von der aus sie das Licht erblickt hatten. „Nachgerade dümmlich, zu behaupten“, Josephin lachte auf, „wir oder andere
fänden dieses Nest nicht wieder. Man braucht bloß den Cañon
entlang zu fliegen, und schwupp, schon tut sich rechts der
Kessel auf – wenn man schon von oben die Gebäude nicht
sieht.“

Noch ein kleiner Bogen, und sie würden den Geröllhang
erreichen, über den sie nachts zur Höhle emporgestiegen
waren.  „Sag mal, bin ich verrückt?“ fragte nach einer Weile 
Gernot. Er stand und blickte sich prüfend um. Die Talsohle lag 
offen vor ihnen. Auch den nächsten Abschnitt konnte man weit 
einsehen. Einige Dutzend Meter weiter zog sich die Vegetation 
fast bis zur Felswand. Von einem Hang nicht die geringste
Spur.  „Aber das ist doch ausgeschlossen!“ Er verzog das
Gesicht, faßte sich unwillkürlich an die Stirn.

Josephin musterte die Felswand. Aber in schönster gleichmäßiger Schichtung, durch nichts unterbrochen zogen sich die 
Sedimente parallel zur Talsohle entlang. Scherzhaft bat sie:
„Kneif mich mal! – Oder haben wir das alles nur geträumt?“

„Jetzt beginne ich zu begreifen, was sie meinten, als sie
behaupteten, wir fänden sie nicht…“ Gernot musterte noch
immer scharf die Umgebung, als suche er ein  „Sesam, öffne 
dich!“.

„Da muß man nun auch zweifeln, ob der Kessel oben so
leicht zu finden wäre…“ Josephin sprach wie zu sich selbst.

Gernot faßte es nicht. Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. 
„In welchem Jahrhundert leben wir denn? Das wäre ja Zauberei. Sie haben zweifelsohne ihr Nest gut getarnt. Aber es
kommt wohl auf den Aufwand an, sie zu finden.“ Man sah ihm 
an, daß er trotz seiner Worte zutiefst beeindruckt war. In seine 
Stirn hatten sich vorübergehend tiefe Falten gegraben.

„Sicher, zaubern können sie nicht. Aber sie scheinen doch
über Technologien zu verfügen, die auch so etwas zuwege
bringen. Mir fallen deine Wellen ein… Und was den Suchaufwand betrifft: Meinst du, wir könnten jemanden überzeugen,
ihn zu betreiben? Aus welchem Grund? Dieser seltsamen
Drohung wegen? Uns nimmt doch wahrscheinlich überhaupt
niemand ernst. Und wenn schon uns, die da oben bestimmt
nicht!“ Sie deutete unbestimmt in den Himmel. „Du weißt, wie 
belämmert sie sich mit ihren Flugapparaten haben. Energie
sparen…

Weißt du  – vorhin sprachen wir darüber  –, ich zweifle, ob 
sie…“, sie deutete abermals nach oben, jetzt in die Felswand 
hinein,  „vielleicht doch nicht spinnen, wenn sie von dieser 
Manipulation sprechen. So viel Einblick habe ich noch nicht, 
aber existiert auf diesem Planeten nicht allzuviel Widersprüchliches? Sie nutzen ihre Sonnenenergie nicht – du hast mich
gestern nicht überzeugt. Der Wind ließe sich ausbeuten, sie tun 
es nicht. Auf der anderen Seite: Verschwendung in den
Arbeitsstätten. Die Gravitationsmotoren haben einen Wirkungsgrad von höchstens dreißig Prozent, hat mir einer gesagt. 
Sie sollen eine Menge Lagerstätten fossiler Brennstoffe haben, 
Kohle, Torf. Niemand kümmert sich darum. Freilich, ihre
Einschienentechnologie mit Wasserstoff als Primärenergieträger ist ideal, sauber und umweltfreundlich. Doch sie machen 
das, ich habe es von Mon, seit Jahrhunderten so, ohne Steigerungsrate. Damit, so behaupte ich, stagniert ihre gesamte
Entwicklung…“

„Sie haben aber auch keinen Bevölkerungszuwachs“, warf
Gernot ein.

„Na eben, auch weil sie ihn sich nicht leisten können. Ein 
Teufelskreis!“

Sie standen eine Weile. Jeder hing seinen Gedanken nach.
Sie spekulierten, mutmaßten. Zu einem Schluß kamen sie
nicht.

„Also – was tun wir?“ fragte dann Gernot die Gefährtin.

Josephin malte mit dem Schuh Bizarres im feinen Geröll. Sie 
sah mit gerunzelter Stirn auf. „Meinst du, wir sollten es ihnen 
gar nicht sagen?“

An eine solche Möglichkeit hatte Gernot nicht gedacht. Aber 
jetzt, durch Josephin provoziert, schien sie ihm erwägenswert. 
Er zog die Mundwinkel nach unten, wiegte den Kopf. „Das 
wäre eine Variante!“ Er zögerte im Überlegen. „Aber wenn es 
zur Konfrontation kommt und sie…“, er nickte mit dem Kopf 
zur Felswand, „unseren Leuten sagen, daß wir es wußten, sogar 
beauftragt waren, machen wir keine gute Figur.“

„Also berichten wir es!“

„Aber ob es etwas nützt… Am Ende hält man uns für verrückt, für Spinner….“

„Nun, aber vorwerfen kann man uns später nichts…“ Sie
standen nach wie vor unschlüssig.

„Sag, wollen wir den ganzen schönen Tag hier rumstehen?“
fragte Josephin plötzlich. Sie breitete die Arme aus, reckte das 
Gesicht Alpha entgegen, die im Augenblick über das rechte
Cañonufer brach und eine Flut von Licht auf die gegenüberliegenden Felsen warf.

Noch einen Augenblick zögerte Gernot. „Hast recht…“

„Komm!“ Sie nahm die Hand des Gefährten, der den Blick 
nicht aus der Wand über ihnen lösen wollte.

Es schien, als hätten sie nie das Nest der Subversiven entdeckt. Sie hatten eine Stelle erreicht, an der der Fluß, angenommen, ein solcher hätte den  Cañon gegraben, sich in ein
Meer, mindestens aber in einen großen See ergossen hatte. Die 
Wände waren niedriger geworden und zurückgewichen. In
hellster, kühler Sonne lag ein Tal, für das wahrhaftig nur der
Begriff „lieblich“ zutraf.

Sie erklommen den sanften Hang zu ihrer Rechten und
verschafften sich einen Überblick.

Im Grunde sahen sie nichts, was ihnen auf ihrer Wanderung
nicht bereits begegnet wäre. Gleiche Vegetation, gleiche
Fauna. Was aber so sehr faszinierte, war die schier unendliche 
Weite dieses bunten Teppichs, der sich hinter ihnen wie aus
einem gigantischen Wunderhorn gleichsam aus dem Cañon
ergoß und bis zum flirrenden Horizont ausbreitete. Nach den 
vielen Tagen Wüstenei eine Wohltat, ein Labsal.

Als sie sich schweigend satt gesehen hatten, fragte Josephin: 
„Kannst du mir sagen, Großer, weshalb sie das nicht nutzen?“
Mit einer weit ausholenden Geste wies sie in das Land vor
ihnen.

Gernot  schüttelte den Kopf.  „Vielleicht – ja, vielleicht verschwindet das alles beim zu erwartenden großen Klimaumschwung? Der ausschließlich niedrige Wuchs spräche dafür.“

„Vielleicht. Trotzdem könnte man es nutzen, als Park, für 
Kurzurlaub. Hier könnte eine Gaststätte, eine mobile…“, sie 
zeigte und formte mit den Händen eine imaginäre Stätte der
Erholung, des Müßiggangs.

Gernot sah ihr lächelnd zu. Und dann ergingen sie sich in 
Vermutungen, weshalb wohl die „blöden“ Centauren so ein
rares Kleinod nicht nutzten.

„Nicht nur nicht nutzen – nicht einmal als Wanderziel nehmen sie sich das vor. Keinen haben wir bisher getroffen.“

„Du vergißt Freund Lim!“ erinnerte Gernot.

„Na, der erst!“ erboste sich Josephin.

Gernot hatte Mons Skizze hervorgeholt und in ein violettes 
Moospolster gebreitet.  „Da…“ Er wies auf das gegenüberliegende Ufer. Eine einsame Felsgruppe wie eine Klippe stand
dort. An diese Stelle ihrer Karte hatte Mon ein Kreuz gekritzelt 
und ihnen geheimnisvoll bedeutet, sich dort umzusehen. Und 
neugierig brachen sie auf.

Sie überquerten das weite Tal. Im tiefsten Grund trafen sie 
auf übermannshohe sehr wasserhaltige Pflanzen mit durchscheinenden rötlichen Stämmen und riesenhaften Blättern.

Als Gernot einen der Stengel mit dem Messer zerhieb, floß 
zäh eine klare Flüssigkeit heraus, die herb, aber nicht unangenehm schmeckte. Und die Füße traten wie auf sehr elastische 
Gummischollen.

„Sumpf“, stellte Gernot fest, und sie beschlossen, mit einem 
zwischen ihnen gespannten Seil zu gehen.

Die Felsgruppe entpuppte sich als viel weiter entfernt und
größer, als sie angenommen hatten. Das Gelände wurde
unübersichtlicher, je näher sie kamen. Schließlich befanden sie 
sich zwischen bizarr verwitterten Felsnasen, Blöcken und
Geröllen. Mons Skizze war wenig informativ, als es um Details 
ging. Sie streiften umher, entdeckten zunächst nichts, was eine 
besondere Aufmerksamkeit verdient hätte.

Als sie einen kleinen von Felsen umgebenen, fast völlig mit 
Moos ausgekleideten Kessel auffanden, in den Alpha hineinschien, rasteten sie und bereiteten das Mittagessen. Ihre erste 
Neugierde hatte sich gelegt, aber aufgeben wollten sie noch
nicht.

Und dann plötzlich, Josephin hatte sich für wenige Augenblicke vom Lager entfernt, rief sie Gernot so dringlich, daß er 
alles stehen- und liegenließ und zu ihr eilte.

„Vielleicht meint Mon das hier?“ Josephin stand mit weit 
ausgestrecktem Arm und wies auf eine klüftige Wand.

Halbverschüttet, für einen großen Menschen kaum mehr
passierbar, lag vor ihnen ein
– Stollenmundloch, dessen
gemauerte Umrandung bröcklig und zum Teil verfallen, aber 
doch noch gut zu erkennen war.

Gernot sah sich um, blickte hinunter ins Tal. Der Stollen lag 
wohl so hoch darüber, daß er selbst bei starker Wasserführung 
des  Cañons nicht überflutet werden würde. „Wir essen, und
dann steigen wir ein“, bestimmte Gernot.

Sie aßen schweigend, hastig, ohne es sich einzugestehen, und 
waren sehr gespannt.

Die Inspektion des Stollens verlief zunächst enttäuschend.
Nachdem sie den Einstieg so weit freigeräumt hatten, daß sie 
ihn kriechend passieren konnten, gelangten sie in einen gut
behauenen Felsgang, der schräg nach unten in den Berg führte. 
Der Boden des Stollens war feucht, und sie mußten sich in acht 
nehmen, um nicht auszugleiten. Nichts deutete daraufhin, daß 
Centauren den Gang benutzten. Lediglich Tierspuren konnten 
sie hier und da entdecken.

Der Stollen endete zunächst jäh an einer schweren metallenen Tür, die, durch eine sinnreiche Hebelkonstruktion hermetisch verschlossen, das Weitergehen verwehrte.

Nach wenigen Minuten hatten sie den Schließmechanismus
durchschaut, und gespannt zogen sie die Tür auf. Aber sie
mußten sich zu zweit dabei kräftig ins Zeug legen. Das Metall 
hatte sich gleichsam an einem mit weichem Kunststoffbeschichteten Rahmen festgesaugt.

Von wenigen schmalen Leuchtplatten wurde hinter dieser
Tür ein Gang beleuchtet, gleich dem, der sie bis hierher geführt 
hatte. War diese Tatsache enttäuschend, so überraschte sie das 
Licht nach dieser Unberührtheit, die sie bisher angetroffen
hatten. Hatten sie vielleicht einen zweiten, einen Notausgang, 
gefunden, der nicht ständig benutzt wurde, und würden sie
demzufolge doch auf Centauren treffen, die sich im Berg
befanden? Aber Mon hätte sie gewarnt und nicht ausdrücklich 
in eine unübersichtliche Situation gebracht. Aber hatten sie 
überhaupt, entdeckt, was sie sollten? Möglicherweise meinte
Mon mit dem Kreuz etwas anderes? So mutmaßten sie, gingen 
dabei weiter abwärts und verharrten nach zwei Dutzend Metern 
vor einer zweiten, der ersten völlig gleichen Tür.

Sie öffneten, ohne zu zögern. Und nun fanden sie doch etwas 
Neues. Ein Saal tat sich vor ihnen auf, in dem nach einem
bestimmten Schema gläserne Kästen, Pulte und Schränke
standen. Rings an den Wänden hingen Tafeln und Bilder.

„Eine Ausstellung!“ rief Josephin, und es klang nicht gerade 
begeistert.

Gernot war an eins der gläsernen Pulte herangetreten, beugte 
sich darüber, betrachtete lange einen unter dem Glas befindlichen Gegenstand. Schließlich trat Josephin neugierig näher.

Es lag da – ein Buch, ein aufgeschlagenes Buch, daneben 
eine Tafel mit centaurischem Text.

„Hast du noch nie eins dieser alten Bücher gesehen?“ fragte 
Josephin verwundert und blickte Gernot von der Seite an, als 
wolle sie fragen, ob er nicht bei Verstand sei, diesen Folianten 
so eingehend zu betrachten. Merkwürdig war höchstens die
Tatsache, daß die Centauren nun auf einmal auch Bücher
hatten. Bisher hatten die Menschen nur die sehr praktischen
und handlichen Kristallspeicher kennengelernt. Also hatten sie 
vordem auch das bewährte papierne Buch. Eine Duplizität der 
Ereignisse.

„Doch“, sagte Gernot, und er lächelte.  „Aber es ist schon
merkwürdig, daß sie die Intersprache schreiben.“

„Was!“ Josephin beugte sich über das Buch. Dann, als folge 
sie einer Eingebung, hob sie die Glasplatte, entnahm das Buch, 
blätterte. Vorn, auf der zweiten Seite nach dem Einband, fand 
sie eine handschriftliche Notiz, eine Widmung. Sie hielt sie
Gernot hin.

„Englisch!“ rief er. Weder er noch Josephin kannten diese
Sprache.

„S-unday…“, entzifferte Josephin die Unterschrift, und dann 
erregt: 
„Zweiter elfter neunzehnhundertsiebenund…“ Als
würde das Buch heiß werden, legte sie es hastig, aber mit
äußerster Sorgfalt zurück. „Das ist ja vierhundert Jahre alt!“
sagte sie ehrfürchtig.

Gernot rieb weniger beeindruckt eine Seite des Buches
zwischen Daumen und Zeigefinger. „Eine Kopie, würde ich
meinen. Gewöhnliches Papier faßt sich anders an.“ Nun prüfte 
auch Josephin. „Wenn schon“, erwiderte sie. Dann orientierten 
sie sich.

„Dort!“ Gernot wies auf die rechte Wand. Ein großes spitzwinkliges Dreieck wies in eine bestimmte Richtung. Er nahm 
Josephin an die Hand, zog sie hinweg von der Vitrine, hin zu 
dem Pfeil. „Laß uns das systematisch ansehen“, begehrte er.

Schon nach einigen Minuten bestand kein Zweifel mehr: Sie 
befanden sich in einem Museum! Und der Rundgang zeigte
chronologisch die Entwicklung des Planeten Centaur und
seiner Bewohner.

Es begann mit einem dynamischen Modell des Sonnensystems Alpha Centauri, und Gernot hatte den Eindruck, würde 
er noch eine Weile dieses verschlungene Ineinandergleiten der 
Planeten und Monde, das Sichdrehen der Sonnen umeinander
betrachten, bestünde die Chance, es zu begreifen. Aber
gleichzeitig mit dieser Erkenntnis kam ihm jene, daß es völlig 
ausgeschlossen war, all das, was in dieser großen unterirdischen Halle wartete, entdeckt zu werden, in den nächsten
Minuten, Stunden, Tagen auch nur annähernd zu erfassen. Und 
das nur bei bloßem Betrachten der Exponate! Aussichtslos
schien es, wollte man die Texte lesen.

Gernot zog Josephin, die sich immer wieder euphorisch über 
die Gegenstände beugte, mit großen Schritten durch den Raum, 
blickte selbst nach links und rechts, ließ Bilder, meist unerfaßt,
an sich vorbeigleiten, ihren Informationsgehalt nur vage
erahnend. Und als sich plötzlich der Durchbruch zu einem
weiteren Raum auftat, verweigerte Josephin, ihm weiter in
diesem Tempo zu folgen. Sie riß sich förmlich von seiner Hand 
los und rief schroff, beinahe böse, daß er sie in Ruhe lassen 
solle, und sie sei nicht dämlich, sich das entgehen zu lassen. Es 
war das erstemal auf Centaur und überhaupt eins der wenigen 
Male, daß sie im Umgang mit Gernot heftig wurde.

Ob sie hier Monate zubringen wolle? fragte er, bestrebt, sie 
zu besänftigen. Aber erst als er ihr die Uhr demonstrativ vors 
Gesicht hielt, ihr vorrechnete, daß sie Stunden für den Rückmarsch benötigen würden, er aber einverstanden wäre, daß sie 
sich in der wenigen verbleibenden Zeit einen Überblick
verschaffen wollten, willigte sie widerstrebend ein. An die
Hand ließ sie sich nicht nehmen, und bald hatte er einen großen 
Vorsprung, so daß sie sich mitunter nicht mehr sahen zwischen 
den Vitrinen.

Josephin hatte bald den Eindruck, mehr ein Sammelsurium 
als eine nach musealen Gesichtspunkten entstandene Systematik vor sich zu haben. Es war Geschichtliches mit Evolutionärem, Geologisches mit Sozialem und auch Künstlerischem arg 
vermengt. Hier hatte kein Wissenschaftler gewaltet, eher einer, 
der besessen schien, einem Betrachter Wissenswertes der
Epochen zu bieten, der Nachwelt zu erhalten. Und Josephin
ging nicht langsamer, weil sie nach wie vor die einzelnen
Stücke eingehend besichtigte, sondern weil sie mehr und mehr 
in Nachdenken über den Sinn des Ganzen verfiel. Und alles, 
was sie ansah, sah sie auf einmal unter ganz anderen Gesichtspunkten. Was eigentlich sollte das?

In ihre Gedanken hinein rief Gernot ab und an mahnend 
„Fini!“. Es kam aus immer größer werdender Entfernung.

Schließlich ging sie nicht weiter. Sie ließ sich auf den Boden 
gleiten, starrte, ohne aber viel zu sehen, in eine Vitrine vor
sich, in der lebensgroße Puppen einer centaurischen Familie –
schon das war mehr als bemerkenswert, denn die Centauren
lebten nicht in Familien – sich über ein Baby beugten, das
friedlich in einer Schale lag.

Warum, zum Teufel, hat Mon uns hierhergeschickt? Das war 
doch nicht zufällig! Nein, die Route hatte ein anderer Centaure
empfohlen. Mon ist keine Einheimische. Aber was ist hier
überhaupt einheimisch…?

Und ob Mon oder ein anderer, blieb schließlich unerheblich. 
Jemand hatte Interesse, daß sie das sahen. Welche Erwartung 
verband er damit? Sollte es nur Zeitvertreib sein, oder gingen 
seine Absichten tiefer?

Und dann dachte Josephin an den Eingang zu dieser Kulturstätte. Ja, trotz aller Laienhaftigkeit, eine solche war es ohne
Zweifel. Aber eine, die vom Gros der Centauren ganz bestimmt 
nicht besucht wurde, vielleicht gar nur von denjenigen, die sie 
gestaltet hatten… Und wieder stand da die Frage: Wozu,
warum hier zwischen unwegsamen Felsen in – aber das wußte 
sie nicht genau – einem aufgegebenen Bergwerk? Ein konspiratives Museum! Eine merkwürdige Wortverbindung…
Schritte.

„Fini, was soll…“ Gernot bog um die Vitrine; vor der sie 
saß. „Was ist?“ fragte er, und es klang besorgt.

„Nichts, nichts“, beeilte sie sich zu versichern. Und es war, 
als fiele etwas von ihr ab.  „Müssen wir?“ fragte sie versöhnt. 
Sie stand auf, klopfte gegen ihre Hose, aber kein Stäubchen
fand sich da, wie nirgends in den Räumen.

„Doch – es wird Zeit.“ Bedauern klang aus seinen Worten. 
Dann fuhr er begeistert fort: „Dort hinten, noch etliche Räume, 
mit Boxen, in denen sich ein Mischmasch von Produkten
befindet. Ich glaube, Zeitzeichen… Ich meine Waren, die aus 
einer Epoche stammen, Massenartikel… Fini, das ist eine
Fundgrube!“

„Für wen?“

„Na – für uns, wieso?“ Er blickte entgeistert.

„Freilich, nun für uns, aber, ursprünglich?“

„Ursprünglich…“ Erst jetzt gewahrte Gernot, daß er sich
hatte hinreißen lassen von der Fülle der Eindrücke, von diesem 
ungeheuren Informationsangebot über die Centauren, deren
Entwicklung, und das alles nach dieser ausgesprochenen Dürre. 
Niemand hatte doch bisher so zusammengefaßt und – nach 
dem ersten Eindruck – lückenlos etwas von diesen Wesen
erfahren. Im Grunde waren es stets nur Ausschnitte, Begebenheiten gewesen, von denen man Kenntnis hatte. Und was die 
Menschen in den Schulen über ihre kosmischen Nachbarn
lehren konnten, war das, was sie von den Centauren als
Lehrmaterial erhalten hatten. Und das war, so viel konnte man 
jetzt bereits absehen, im Vergleich zu dem, was sich hier unter 
dem  Cañon befand, mehr als dürftig. Und in diesem Augenblick wurde Gernot bewußt, daß das vielleicht absichtlich so 
war, daß die Maßgeblichen gar nicht wollten, daß den Menschen – nur den Menschen? – Zusammenhänge aufgingen.
Wurde da noch mehr als nur Energie manipuliert?  „Unsinn“, 
sagte Gernot laut. Dieser blöde Lim mit seinen Wegelagerern 
soll mich nicht verwirren.

Josephin bezog Gernots „Unsinn“ auf ihren Dialog. Sie
brauste auf, spottete: „Ach ja, sie haben den Wochenendausflug von Gernot und Josephin vorbereitet, in dem sie als
Höhepunkt sozusagen, als Überraschung am Ziel, mal eben ein 
Museum eingerichtet haben. Das ist hier ja alles so einfach. Sie 
schicken eine Flotte von Fahrzeugen, holen aus allen Landesmuseen die Exponate zusammen, pferchen sie hier unter die 
Erde, kennzeichnen alles auf einem Handzettel mit einem
Kreuzchen, damit es spannend wird und…“

Je mehr sie sich ereiferte, um so heftiger fühlte sich Gernot 
erheitert. Schließlich lachte er lauthals.

Sie stutzte plötzlich, zog die Stirn kraus, schien zu bemerken, 
daß sie ihn mißverstanden hatte, und sie stimmte, anfangs noch 
zögernd, in sein Lachen ein, nicht ohne ihm einen kräftigen 
Rippenstoß verpaßt zu haben. Und dann strebten sie rasch dem 
Ausgang zu.

„Halt mal!“ Josephin trat neben eine Vitrine, die in der Nähe 
der Tür, nicht weit von dem englischen Buch entfernt, stand.
Ein nachgebildeter, anscheinend uralter Centaure stand darin, 
angetan mit einem weitfallenden, weißen Gewand. Sein
ausgemergeltes Gesicht, seine kalten Augen strahlten Strenge
aus und auch etwas Hoheitsvolles.

Gernot, der Josephin eigentlich mitziehen wollte, trat nun
näher. Einen Augenblick spürte er ein Fluidum, das von dieser 
Puppe ausging. Dann beugte er sich zu einer Schrift, die neben 
der Gestalt hinter Glas lag. „Fini – ein englischer Text!“ Es war 
ein dünnes, schlecht zu lesendes Papier mit historischer
Maschinenschrift. Aber mehrmals konnte Gernot den groß
geschriebenen Eigennamen
„Nad“ entziffern. Nachdenklich
sagte er: „Das also ist Nad, Lims Urvater, sein Idol…“

„Wenn ich mir den so ansehe…“, Josephin wiegte den Kopf, 
ohne näher zu erläutern, was alles ihr beim Anblick dieses
despotischen Centauren für Bedenken kommen mochten.

Nachdenklich verließen sie den Saal, verschlossen die Türen 
sorgfältig. Und dann wunderten sie sich doch, daß Alpha  sich 
bereits anschickte, hinter ihnen in die Felsen zu tauchen.

Eilig traten sie den Rückweg an. Sie mußten sich sputen,
wollten sie am nächsten Tag bis zum Mittag – dem verabredeten Termin – wieder in Wün sein.

Gernot schritt, den Tragesack noch mit einem Teil aus
Josephins Gepäck beladen, vornweg. Er legte ein hohes Tempo 
vor, so daß einfach der Atem für ein Gespräch fehlte. Aber 
beider Gedanken kreisten intensiv immer um den einen Punkt. 
Lim mit seinen Finsterlingen schien zunächst ganz weit weg. 
Welche  für die Menschen auf Centaur wichtigen Schlüsse
waren aus dieser eigenartigen Entdeckung zu ziehen? Mon
fragen, war der naheliegende Gedanke. Mon hatte ihnen die
Skizze gegeben, den Ort bezeichnet. Sie in erster Linie mußte 
sich etwas dabei gedacht haben.  Aber hatte sie nicht betont –
und das erschien jetzt in einem ganz anderen Licht  –, daß ihr 
die Hand ein anderer geführt hatte, der große Unbekannte also? 
Nun hatte Mon, begründet oder nicht, die Gelegenheit, sich
herauszuhalten. Aber den anderen könnte sie preisgeben…

Spekulation! Welches gesellschaftliche Zusammenspiel
machte es wohl notwendig, Museen im Verborgenen einzurichten? Das wohl war die wesentlichste Frage. Wenn es nicht eine 
ganz harmlose Lösung gab – schließlich betrachteten sie das 
alles aus  menschlicher Sicht mit irdischen Maßstäben  –, ließ 
sich sogar schließen, daß das Geschichtsbewußtsein der
Centauren manipuliert wurde. Ein konspiratives Museum als
Gegenreaktion. Wer aber sollte ein Interesse haben, Vergangenes in irgendeiner Weise zu löschen oder in seiner Darbietung 
zu fälschen? Wie echt war danach das Bild, das die Menschen 
vom Centaur und von seinen Bewohnern kannten? O ja,
Geschichtsdarstellung war schon immer ein Privileg der
Herrschenden – auf der Erde! Und auf Centaur? Spielen uns
unsere Kenntnisse schon wieder einen Streich? Vielleicht –
nein, sicher! – geht solch eine Hypothese viel zu weit. Was wir 
erfahren haben, gilt hier nicht! Aber wer kann aus seiner Haut?

Abwarten! Doch man kann sich nicht abschalten und warten! 
Bewegendes wird stets bewegen.

Sie hatten längst die Mündung des Cañons passiert. Es wurde 
dämmrig.

Dann gewahrte Josephin, daß Gernot immer öfter die linken 
Uferfelsen betrachtete. Und da riß sie sich aus ihren Gedanken. 
Es gab doch noch das andere: Lim mit seiner Drohung. Da
passiert die ganze Zeit nichts, man macht einen simplen
Ausflug, lernt ein Stück Freundlichkeit des Centaur kennen
und als Zugabe zwei handfeste Merkwürdigkeiten, die man
aber wohl unterschiedlich betrachten muß. Lim ist die echte
Zugabe, das Museum sollten wir finden…

Josephin bemühte sich nun ebenfalls, in den Felsen eine
Unregelmäßigkeit zu entdecken, ein Licht?

Plötzlich blieb Gernot stehen, lauschte. Josephin tat es ihm 
gleich. Nichts, absolut nichts. Im Cañon lauerte die gräßliche 
Stille…

„Komm, Fini…“ Und er zog sie noch rascher fort. Aber wie 
auf Kommando ließen sie beide am vorigen Übernachtungsplatz die Tragesäcke fallen. Sie sahen sich an und lachten. In 
der fortgeschrittenen Dunkelheit konnten sie sich gerade noch 
sehen. Rasch schlugen sie das Zelt auf und bemerkten dabei, 
daß sie Hunger hatten.

Dann bat Josephin:  „Kriege ich wieder ein Feuer, Großer?“
Und ohne zu zögern, sagte er:
„Wenn du das Holz mit
suchst…“

Gleichgültig, was sie gerade taten: Ab und an blieb einer
stehen, verharrte, wartete, bis auch der andere keine Geräusche 
verursachte, und lauschte. Aber weder während der Vorbereitungen noch beim Essen und auch später, als sie eng aneinandergekuschelt im Zelt lagen, ließ sich dieses Dröhnen vernehmen.

„Wir schreiben das alles auf, sagte Gernot“,  „und geben es 
Jercy. Der soll damit machen, was er will. Sollen sie uns für
Spinner halten…“

„Das Museum werden wir wohl jederzeit wieder vorweisen 
können.“

„Dieser Lim…“

„Laß den Lim, Gernot. Wer weiß, wann wir uns wieder eine 
Stunde stehlen können…“

„Aber…“

Es wurde nicht mehr deutlich, in welche Richtung Gernots 
Zweifel noch gingen. Josephin verhinderte mit ihren Lippen
den Rest des Satzes. Und wenig später hatte Gernot zum Reden 
auch nicht mehr die rechte Lust.

Sie kamen müde, angeschlagen und staubig zurück. Es war
jedoch festgelegt, daß sie ab Mittag wieder ihre Arbeitsplätze 
einzunehmen hatten. Die Quartiere aufzusuchen und sich
auszuruhen war also nicht möglich, obwohl beiden, Josephin 
und Gernot, sehr danach zumute war.

Wie schon die letzten Kilometer der Strecke durch die Wüste 
wirkten auch die Straßen, Häuser und deren dürftige Einrichtung ernüchternd und deprimierend. Durchaus kein anregender 
Kontrast zu der Gegend, aus der sie kamen.

Bereits der erste Mitarbeiter, den Gernot in den Vorräumen 
traf, offerierte ihm die Neuigkeit, daß es in vier Tagen „losgehe“.

Gernot lief zu Mon. Er fand sie in Gesellschaft eines Centauren über eine Bildtafel gebeugt.

Gernot hatte ganz anderes auf der Zunge. Aber nun, nach
einer flüchtigen Begrüßung, fragte er, ob diese Information,
noch in dieser Dekade nach Norg zu gehen, zutreffe.

Mon bejahte.

Als Gernot bemerkte, er zweifle, ob dort alles so vorbereitet 
sei, wie man es brauche, antwortete sie, daß sie das auch nicht 
wisse.

Dann zog sich der Centaure zurück.

Gernot nahm einen Stuhl, setzte sich seitlich neben Mons
Sitz rittlings darauf und bat dringlich: „Mon, du mußt mir
zuhören!“ Und sehr direkt fügte er hinzu:
„Es war deine
Absicht, daß wir das Museum finden?“ Als er „Museum“
sagte,  brummte der Automat. Gernot ergänzte, nach Worten
suchend: „Diese Ausstellung, Zeugnisse eurer Geschichte…“

Mon wandte sich ihm zu, daß sich ihre und seine Knie
beinahe berührten. Sie lächelte schwach, so als wolle sie sagen: 
Ich bin auf deine Fragen vorbereitet, Mensch. „Nicht direkt 
meine Absicht. Ich wußte, daß ihr es finden werdet, ich selbst 
war nicht dort…“

„Ja – aber…“ Gernot spürte, wie ihm der Faden verlorenging.  „Was habt ihr damit bezweckt, warum, zum Teufel…“, 
wieder brummte der Automat, von Gernot mit einer unwilligen 
Handbewegung bedacht, „sollten wir es finden? Und überhaupt, was nützt eine solche Sammlung dort unter der Oberfläche? Wir verstehen das nicht!“

Mon sah ihn groß an. Dann sagte sie, und in ihren Augen 
stand so etwas wie Enttäuschung, aber nur einen winzigen
Aufschlag lang: „Ihr versteht es nicht… Ja, spricht es denn
nicht für sich? Ist es nicht interessant für euch? Wie ich schon 
sagte, ich selbst kenne es nicht. Aber ich würde mich schon
wundern, wenn es nicht reichhaltig und sehenswert wäre.
Wenn es nicht so ist – verzeih! Dann sind wir wohl zu sehr von 
unseren Ansichten ausgegangen, haben menschliche nicht
getroffen…“ Ihr Lächeln hatte sich verstärkt. Gernot glaubte, 
darin ein Zeichen dafür zu sehen, daß ihre Tirade nicht ganz so 
ernst gemeint war, wie der Inhalt der Sätze glauben machen
wollte. Darin allerdings konnte man sich täuschen. Und er
bedauerte wieder einmal, daß der Automat den Tonfall der
Sätze nicht übertrug.

„Aber ich hoffe, daß die Tage für euch trotzdem nicht verloren waren.“

„So ist es doch nicht gemeint!“ Gernot hatte vergeblich
versucht, sie schon eher auf ihren Irrtum aufmerksam zu
machen, er rief die Worte förmlich beschwörend. „Es waren
wirklich sehr schöne und vor allem reiche, erkenntnisreiche
Stunden. Und für das Museum allein wünschte ich mir eine
Dekade Zeit, so informativ und vielsagend ist es – für die
gesamte Menschheit…“

Da Gernot langsam sprach, nahm sie die Gelegenheit wahr 
einzuwerfen: „Nicht nur für die Menschheit, für uns auch…“

„Aber warum ist es nicht hier, für jedermann jederzeit zugänglich?“ Gernot hatte sich in Eifer geredet. Der Einwurf
Mons bestärkte ihn noch in seiner Haltung.

Doch nun fragte sie rasch:  „Ist das so wichtig?“ Es war, als 
bedaure sie ihre letzten Worte, als wolle sie nun Gernot 
abermals unterbrechen. „Es gibt diese Sammlung. Ihr, und
damit die Menschen, habt Zugang. Nutzt ihn, wenn ihr es
wünscht.“ Sie machte eine Pause.  „Nur – niemand von euch 
sollte diese Kenntnis zum Gegenstand einer offiziellen Anfrage 
an unseren Rat machen.“

„Siehst du! Das ist es, wofür ich gern den Grund wüßte.“

„Du wirst ihn erfahren, wenn du ihn nicht selbst erkennst. Ich 
bin dafür nicht dein Partner.“ Und übergangslos wechselte
Mon das Thema. Sie nötigte Gernot förmlich, mit ihr –
zugegeben wichtige
– Einzelheiten des bevorstehenden
Umzugs zu besprechen, verlangte Entscheidungen. Und danach 
traf sie Anstalten, sich umgehend mit ihren Mitarbeitern zu
beraten, nachdem ihre Fragen beantwortet waren. Gernot hatte 
Mühe, sie zurückzuhalten. Aber das eine mußte er noch
loswerden. „Mon – was weißt du von Lim?“ fragte er deshalb 
sehr direkt.

Mon stand in der Tür. Sie sah ihn überrascht und, so schien 
ihm, ein wenig unwillig an. „Nichts“, sagte sie, und es war
echt, wie ihre Augen ausdrückten. „Hier gibt es keinen, soweit 
mir bekannt ist, der Lim heißt. Lim ist ein alter und heute
ungewöhnlicher Name. Es wäre mir aufgefallen.“

Sagte sie wirklich die Wahrheit? fragte sich Gernot. Schon 
wollte er Zweifel zum Ausdruck bringen, als er sich rechtzeitig 
ihres Blicks und daran erinnerte, daß sie ihm neulich beteuert 
hatte, ihm nichts vorzuenthalten. Vorhin erst hat sie mich
abblitzen lassen, mir deutlich gemacht, daß sie zu den Merkwürdigkeiten rund um das Museum nicht mehr sagen wolle. 
Sie hätte auch jetzt nicht gelogen.  „Wir trafen im Tal des
Trockenen Wassers“, Gernot sprach betont langsam, „einen 
Centauren, der Lim heißt.“

„Ach ja?“ Ein Mensch würde die Stirn kraus ziehen, dachte 
Gernot. „Arbeitet man dort?“

„Nein.“

„Dann ist es ungewöhnlich.“ Plötzlich lächelte sie. „Centauren gehen nicht spazieren.“

„Das tat er nicht. Er sitzt in einer Höhle, und er befiehlt den 
Menschen, euren Planeten zu verlassen.“

Mons Augen nahmen einen Ausdruck an, den Gernot nicht 
begriff. Nach einer überlangen Pause, die Gernot schon
peinlich wurde, fragte sie leise – er vernahm kaum ihr Zwitschern: „Du willst, daß ich es melde?“

Die Frage überraschte Gernot total. „Nein“, sagte er dann,
„Eigentlich wollte ich nur wissen, ob du davon Kenntnis hast. 
Offensichtlich weißt du nichts darüber, dann habe ich dich
eben informiert. Ich stelle es natürlich in dein Belieben, was du 
tun willst, ich habe keinen Wunsch. Ich muß es natürlich
meinen Leuten sagen. Wer weiß, wie ernst es dieser Lim meint. 
Harmlos ist er wohl nicht. Übrigens, es wird dich interessieren, 
Leute aus seiner Gruppe haben den Transport zum Kosmodrom 
vernichtet. Sie haben es zugegeben.“

„Ja, deinen Leuten mußt du es sagen…“ Nachdenklich, mit 
gesenktem Kopf, verließ Mon das Zimmer. Ein völlig ratloser 
Gernot blieb zurück.

Als  Gernot sich abends bei Jercy zurückmeldete, fiel dessen
Gruß reichlich kühl aus. Und auf den Anlaß kam er sofort zu 
sprechen:  „Brad ist ärgerlich, weil ich euch Urlaub gegeben
habe. Er wollte deine Bereitschaft für den Umzug von dir
bestätigt haben.“

Gernot blickte überrascht. Er musterte Jercy aufmerksam.
Dieser kam ihm nervös und abgespannt vor. Weshalb nur,
dachte er. Er konnte sich nach wie vor nicht vorstellen, welche 
Art von Arbeit Jercy aufreiben könnte.

„Wie geht es Josephin?“ fragte Jercy plötzlich in verändertem Ton und, wie es schien, sich seiner unangemessenen
Schroffheit bewußt geworden.

„Gut, gut“, antwortete Gernot zerstreut. „Sie ist von der
neuen Situation nicht begeistert. Das Zuführen der Arbeitskräfte dort ist längst nicht gesichert. Aber erholt hat sie sich. Es 
war ein wundervoller Ausflug.“ Er betonte
„wundervoll“, 
wollte den Satz zweideutig verstanden wissen.

Jercy runzelte die Stirn, mißverstand. „Nicht schön?“

„Nein – doch, sehr schön! Man wundert sich, daß sie aus 
dem Tal so wenig machen. Es wäre  das Erholungsgebiet für 
diesen Steinhaufen von Stadt. Es ist wirklich schön dort,
Pflanzen und Tiere, weite Flächen bewachsen. Du müßtest mit 
Nora einmal dorthin. Wenn man das so sieht…“, er wies durch 
das Fenster nach draußen, „will man nicht glauben, daß es
derselbe Planet ist, nur ein paar Kilometer… Und Jercy!“
Gernot konnte nun nicht mehr an sich halten, er wandte sich 
Josephins Pflegevater voll zu und sagte mit Nachdruck:  „Wir 
hatten zwei sehr, sehr merkwürdige Erlebnisse: Wir haben das 
Nest einer konspirativen Gruppe, na, entdeckt und – ein 
Museum tief im Berg, stell dir vor!“

Jercys Stirnrunzeln verstärkte sich noch, aber gleichzeitig
drückte er in seinen Zügen Zweifel aus, sah Gernot von unten 
her an.

„Ja“, bekräftigte Gernot, „so unglaublich das klingen mag…
Wir hörten abends Maschinenlärm, gingen diesem nach…“ In 
aller Kürze schilderte Gernot ihr Erlebnis mit Lim.

Jercy hörte aufmerksam zu, ohne den Sprechenden anzusehen und ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen. Die
Furchen in seiner Stirn schienen eingefroren zu sein. Aber
Zweifel drückte sein Gesicht nicht mehr aus. Er sagte auch
lange nichts, als Gernot seinen Bericht abgeschlossen hatte.
Und als er sich endlich äußerte, war es für Gernot mehr als 
überraschend:  „Und wir wundern uns, daß es nicht vorangeht. 
Deine Lims sitzen überall!“

„Willst du damit sagen, daß man diesen Lim ernst nehmen 
muß?“ rief Gernot empört.

Jercy nickte mit Nachdruck. „Ich fürchte – schon!“ er blickte 
auf, und Gernot schien, das Sorgenvolle in seinem Gesicht 
hätte zugenommen, „es muß eine starke Strömung sein. Sie
wollen nicht, daß wir vorankommen. Aber wir haben so gut
wie keine Information. Eine direkte Kontaktnahme – so wie du 
sie hattest – gibt es nun zum erstenmal. Vielleicht halten sie 
jetzt ihre Zeit für gekommen.“ Jercys Worte klangen resigniert. 
Er strich sich über das Gesicht, sah müde und alt aus.

„Und was unternehmt ihr, unternimmt die Leitung?“ Gernots 
Stimme klang drängend.

„Spaßvogel! Was kann die Leitung unternehmen? Sie kann 
so viel unternehmen, wie sie konkret weiß. Und das ist gleich 
Null! Den ersten anscheinend brauchbaren Fakt bringst du.
Aber geht man ihm auf den Grund, was ist das schon für ein 
Fakt! Stell dir vor, Brad läuft damit zu seinen Partnern. Was 
will er schon vorbringen! Zwei unbekannte, entschuldige, zwei 
nicht zu den offiziellen Kontaktpersonen zählende Menschen, 
gestreßte, verliebte Menschen, treffen nachts in einer ihnen
völlig fremden Umgebung irgendeinen Centauren, der ihnen
droht.

Und tags darauf ist alles wie ein Spuk verschwunden, keine 
Spuren, nicht der Funken einer Möglichkeit, sie zu finden.
Nicht ein Quentchen Beweis. Wie ich Brad kenne, wird er es 
nicht einmal vorbringen. Und ich frage dich, was tätest du an 
seiner Stelle…?“

„Du, du denkst, wir spinnen?“ Gernot hatte einen Unterton in 
der Stimme, als wolle er jeden Augenblick heftig auf den Tisch 
schlagen oder anders seiner inneren Empörung Luft machen.

„Unsinn! Natürlich glaube ich dir und Josephin. Aber das
nützt überhaupt nichts. Überlege es dir doch selbst!“

Gernot erkannte schmerzlich, daß Jercy wahrscheinlich recht 
hatte, daß es schwer werden würde, offiziell vorzugehen. „Aber 
wenn ihr es selbst schon wißt, ahnt, daß es sie gibt, müßt ihr 
noch andere Fakten haben!“

Jercy winkte ab.
„Vorlagen verschwinden, tauchen auf,
werden nicht oder falsch bearbeitet. Es gibt destruktive
Zielstellungen, Mißweisungen. Aber alles beileibe nicht so, daß 
man ein System dahinter vermuten könnte. Heute da, übermorgen dort, mal auf dieser, mal auf jener Ebene. Aber zuviel, als 
daß man an einen Zufall glauben könnte. Aus dieser Sicht muß 
man Brad bewundern. Er ist wie ein Stier, gibt nicht auf. Das 
ist aufreibend.“

„Und die hiesigen Verbindungsleute, Men?“

„Ich weiß es nicht, Gernot, niemand weiß es. Entweder sie 
haben von diesen Dingen wirklich keine Ahnung. Oder – aus 
der Sicht von uns Menschen – sie sind vielleicht zu stolz, oder 
es ist ihnen peinlich, eine Ungenauigkeit in ihren Reihen
zuzugeben. Lieber nehmen sie offenbar den Schein des
Liederlichen, Unzuverlässigen in Kauf. Aber ob wir es ihnen 
sagen oder nicht – ich fürchte, ändern können wir damit
nichts.“ Gernot blickte betreten. „Und was soll werden?“

„Wir arbeiten, so gut wir können, auch unter diesen Umständen.“ Aber es klang nicht überzeugend, eher resignierend.
„Weißt du etwas Besseres?“

Gernot schwieg eine Weile. „Trotzdem“, sagte er dann. „Du 
bist mein Vorgesetzter. Ich gebe dir ein Papier, auf das ich
alles das geschrieben habe. Verfüge darüber.“

„Wie du willst…“

„Ach – was war das mit dem Museum?“ Jercy nötigte mit 
der Frage Gernot, sich noch einmal ihm zuzuwenden. Gernot
war bereits im Begriff zu gehen.

Er holte tief Luft, sah in das abgespannte Gesicht Jercys,
sagte dann lakonisch: „Vergiß es – jetzt. Ich schreibe es dazu. 
Auf unsere Arbeiten hat es wohl keinen Einfluß.“ Und er ging.


5. Kapitel

Der vierte Tag nach Gernots und Josephins Urlaub hatte mit
zermürbender Untätigkeit begonnen. Mit Mühe und wenig 
Schlaf hatten sie es geschafft, den Umzug so vorzubereiten,
daß das Gerät und die persönlichen Dinge nur noch verladen zu 
werden brauchten. Sie saßen bereits buchstäblich auf den
Kisten, als aus dem für sie zuständigen Bereich Technik die 
undurchsichtige Order kam, in Bereitschaft zu bleiben, die
Abreise würde sich verzögern. Dies bedeutete untätiges
Warten, denn produktives Arbeiten mit verpackten Unterlagen 
war ausgeschlossen.

Einige Stunden vertrug Gernot das. Sie saßen herum, ließen 
sich von Mon die äußeren Vorzüge, die Norg bieten sollte,
schildern. Mon kannte dieses Siedlungsgebiet gut, da sie dort 
einen Teil ihrer Ausbildung erhalten hatte. Josephin fragte Mon 
nach allen Richtungen aus, und auch Gernot, der sich die
Wochen vorher fast ausschließlich von den dienstlichen
Aufgaben leiten ließ, erfuhr so, daß die Centaurbevölkerung
nach wie vor – so wie das aus irdischen Lehrbüchern, die vor 
Jahrhunderten geschrieben wurden, schon hervorging – im 
wesentlichen aus drei Schichten besteht: Bewahrern, Bewachern, Bewegern. Ob sich der Autor dieser Begriffe nur von 
einem skurrilen Worteinfall hatte leiten lassen, der den
Schülern aller Generationen eine tragfähige Eselsbrücke bot,
oder ob er tatsächlich damit eine centaurische Bevölkerungsschichtung charakterisierte, blieb freilich dahingestellt.

Jedenfalls steht über dem Ganzen das Leitorgan, die Administration, die sich in ihrer Zusammensetzung paritätisch aus
diesen drei Schichten konstituiert. Eine Art Parlament also,
dessen würdigste Vertreter den Rat, die Regierung, bilden. Und 
aus den drei Schichten wird diese Leitgruppe stets auf Sollstärke gehalten. Gewählt wird allenfalls ein Ausschuß, eine
Interessenvertretung, innerhalb der entsprechenden Schicht.

Gernot stieß sich an dem Begriff  „Bewacher“. Mon erklärte
ihm lächelnd, daß darunter Centauren verstanden werden, die 
im weitesten Sinne Prozesse überwachen, kontrollieren,
Produktionsvorgänge zum Beispiel. Eine disziplinarische
Funktion haben sie nicht. Den Bewahrern hingegen obliegt es, 
das Vorhandene zu erhalten, zu regenerieren, zu reparieren,
auszuwechseln. Den Bewegern nun ist es vorbehalten, Neues
zu schaffen, eben zu bewegen, den gesellschaftlichen Fortschritt zu programmieren oder Naturerscheinungen zu interpretieren. Diese Gruppe ist zahlenmäßig am schwächsten.
Innerhalb der drei Schichten herrschen weitgehende arbeitsteilige Differenzierungen.

Der Planet ist territorial in fünf Sektoren gegliedert, die sich 
wie Oasen in den Wüstengebieten ausschließlich über die
Äquatorzone erstrecken und die weitgehend, was die Produktion und damit die Versorgung betrifft, autark sind. Handel
zwischen diesen Sektoren wird kaum betrieben – wenn, dann 
ausschließlich über die entsprechende Fachabteilung des Rats. 
Maßnahmen im Gesamtinteresse der centaurischen Bevölkerung heben formal die Zuständigkeit der Sektorenräte auf. Aber
in praxi sei das der Punkt, an dem die für die Menschen schwer 
begreiflichen Hindernisse entstünden.

Und Gernot bedauerte sehr, daß er sich nicht eher Zeit und 
Gelegenheit genommen hatte, genaueren Einblick in diese
Strukturen zu erhalten. Sie wollen etwas von uns, sie also
müssen kommen. So etwa lautete die Devise der Menschen auf 
Centaur. Aber er begann zu ahnen, wie schwierig es sein
mußte, aus im Sektorendenken Befangenen plötzlich Globalstrategen zu machen. Man hörte es aus Mons Worten: Für
Centauren war es eine Selbstverständlichkeit, daß ausschließlich lange Wege vom Regionalen zum Zentralen führten.

„Und du bist demnach also eine Bewegerin?“ fragte Josephin 
mit ziemlicher Bestimmtheit.

„Nein!“ Mons Augen sagten: Wo denkst du hin! „Ich bin ein 
Bewahrer, habe dafür zu sorgen, daß…“

„Aber wie das?“ unterbrach Gernot.

Mon lächelte. „Ich fürchte, Mensch Gernot, daß du nun
allzusehr von deinem irdischen Denken ausgehst, von eurer
Vergangenheit. Die Schichtungen der centaurischen Bevölkerung sind keine sozialen Kategorien. Unsere Gesellschaft ist in 
vielem schon der euren gleichzusetzen, auf jeden Fall, was die 
soziale Gleichheit anbelangt. Jedes Individuum wird auf
seinem Platz gebraucht – für die Gemeinschaft. Also hat es von 
ihr den gleichen Anteil am Gesamtprodukt zu beanspruchen,
ein Arzt so wie ein Instandhalter. Natürlich wird erwartet, daß 
jeder das leistet, wozu er imstande ist.“

„Und das Prinzip ist verwirklicht auf Centaur?“ fragte Gernot.

„Lückenlos. – Zweifelst du?“

Gernot hob betont die Schultern an, zog die Mundwinkel
nach unten.  „Auf der Erde war – ist es ein Prozeß, ein sehr
langwieriger.“

Da Mon verständnislos blickte, erläuterte er:  „Zwei Jahrtausende gab es auf der Erde das Universaltauschmittel Geld…“
Der Übersetzer summte unwillig.  „Vom Staat herausgegebene 
Wertscheine, gegen die jede Ware erhältlich war.“

„Ware im weitesten Sinne“, warf Josephin ein.

„Aber du weißt das sicher“, fuhr Gernot fort. „Sagen wollte 
ich, daß lange Zeit der Besitz vieler derartiger Wertbons ein 
Statussymbol des einzelnen darstellte…“

„Ich weiß das alles, Gernot“, sagte Mon, „ungefähr.“ Sie sah 
sehr ernst auf die Menschen. „Vieles in eurer Geschichte bleibt 
uns unverständlich, vor allem eure blutigen Auseinandersetzungen…“ Sie schwieg eine Weile. Dann sah sie lächelnd auf. 
„Aber individuelle Aneignung gibt es bei uns nicht, wenn du 
das meinst…“

Es sah aus, als sei Mon stolz, einen solchen Begriff gebrauchen zu können. In der Tat zeugte es davon, daß sie sich mit 
der Vergangenheit der Menschen befaßt hatte. Und ebenso
erstaunlich fanden es die Menschen, daß das Computerprogramm einen solchen Begriff enthielt. „Ich glaube, centaurische Mentalität ist anders“, sprach sie weiter, „und außerdem –
die Organisation schließt solches aus. Du merkst es ja selbst,
und im Grunde ist es überall so wie hier, bei der Verteilung 
erhält jeder das gleiche. Die Bevölkerungszahl ist geplant, sie 
wächst nicht. Man weiß seit Jahrhunderten, wie viele Leute in 
einem Territorium wohnen, was für sie gebraucht wird. Jeder 
weiß, was er wann bekommt. Das ist lange vorher programmiert. Und – vielleicht sagt dir das etwas, für uns ist es ohne 
Bedeutung – Hader und Mißgunst gibt es nicht. Mir scheint, in 
dem Maße, in dem bei euch mit fortschreitender Evolution der 
Individualismus zunimmt, hat er bei uns abgenommen.
Centauren sind Gruppenwesen. Das Objekt, die Aufgabe
vereint uns. Wir wechseln selten den Arbeitsplatz oder den
Wohnsitz.“

„Aber, Mon, entschuldige, wenn ich es so sage, wie es
meiner Sicht entspricht: Ist das nicht eine ungeheure Verarmung des einzelnen. Und – wozu lebt dann der Centaure?“
Josephin fragte ehrlich bestürzt.

Mon nahm nicht übel, sie lächelte, und wie es schien, sogar 
ein wenig nachsichtig. „Darüber zu sprechen, Josephin, steht
mir nicht an. Ein Beweger sollte es dir sagen. Nur soviel: Alle 
Centauren streben und leben für ein höheres Ziel, das unsere
Nachfahren eines Tages erreichen werden. Frei sein von aller 
Gebundenheit an einen Boden, an das Biologische, frei sein 
von den Beschwernissen, das Natürliche zu erhalten.“

Josephin und Gernot sahen sich an, Unverständnis im Blick. 
War das noch die Centaurin, die sie kannten, dieselbe Mon,
dieses Wesen vor ihnen mit dem verklärten entrückten Blick.

Mon fing sich. Ihr Lächeln hatte sich vertieft. Sie sah die 
beiden vielsagend an, sich bewußt, daß sie nicht verstanden, 
aber auch nicht gewillt, sie aufzuklären.

„Aber jetzt, bevor dieses Ziel erreicht ist? Ihr könnt doch
nicht nur arbeiten, für die Gruppe dasein. Womit verschönt der 
einzelne sich das Leben?“ fragte Gernot in einem zurückhaltenden Ton.

„Oh, es gibt da einiges, Gernot. Und ich würde es euch gern 
vorführen, wenn nicht ihr ständig in eurer Arbeit stecktet.“ Aus 
ihren Augen leuchtete es gutmütig-schadenfroh, weil sie den 
Spieß umgedreht hatte.  „So langweilig sind wir nicht. Unsere 
Vergnügungen sind aber wahrscheinlich viel weniger aufwendig als eure. Wir haben unsere Sinne, wir fühlen. Ich fürchte, 
ihr habt viel davon verkümmern lassen.“

Josephin fühlte sich herausgefordert. „Aber Wesentliches,
Mon, die Beziehung zwischen den Geschlechtern, fehlt euch
doch. Vieles in unserem Fühlen und Empfinden geht darauf
zurück. Wir haben…“

Mons Gesicht hatte sich verdüstert. Josephin sprach nicht
weiter, in der Annahme, etwas Dummes gesagt zu haben.

Aber da erwiderte Mon mit einem schroffen Blick: „Das 
stimmt nicht ganz, Josephin. Schließlich erhalten wir unsere
Gesellschaft. Aber ich muß dir sagen, wir haben nicht empfunden, das uns etwas fehlen könnte, bis wir euch trafen…“ Sie 
brach ab.

„War es also für euch nicht gut, daß wir uns getroffen haben?“ fragte Gernot behutsam.

„Ich weiß es nicht…“ Mon sah aus dem Fenster. „Vielleicht 
aber empfinden dieser Lim und  seine Leute so. Es ist schon
bestürzend…“, selbst der Automat übersetzte zögernd, „was 
die Unseren vom Mars mitbringen.“

„Bestürzend?“ fragte Gernot.  „Hast du mit solchen Centauren gesprochen?“

„Nein, aber man hört…“

Gernot dachte an das Gespräch von neulich, als Mon in ihn 
drang  wegen dieses Lebens der Centauren auf dem Mars. Es 
schien ihm alles so ungereimt, was sie in den letzten Minuten 
von ihr erfahren hatten. Sie ist mit sich nicht im reinen! Sie 
zweifelt, weiß nicht, was richtig sein könnte. Aber sieht so ein 
zufriedenes Wesen aus, eins, das für ein höheres Ziel wirkt?

Gernot war neugierig geworden. Er ahnte, daß er nur das
begriff, erkannte, was über eine Oberfläche lugte wie ein Pilz 
über sein verzweigtes Myzel. Hier auf Centaur wirkte ein
Geist, eine Philosophie, die sie nicht begriffen, die ihnen
verborgen blieben, die kein Mensch bisher aufgedeckt hatte,
die die Centauren selbst keinem entdeckt hatten. Und er
glaubte wohl, daß der Kontakt mit der Menschheit da einige 
Verwirrung stiften, Zweifel setzen mochte.

„Aber“, und es war wie ein Leuchten in Mons Augen, „vielleicht habe ich bald Gelegenheit, mit einem zu sprechen, der
vom Mars zurückkehrt. Wenn wir Glück haben, landet
während unseres Aufenthalts in Norg ein Schiff vom Mars. Es 
wird tausend der Unsrigen zurückbringen.“ Ein wenig Trauer 
stand auf einmal in ihren Augen.

„Zurückbringen“, echote Josephin. „Wie faßt du es auf, Mon, 
daß es mit dem Mars – so gekommen ist?“

„Wie soll ich es auffassen.“ Und es sah so aus, als sage sie es 
leichthin. „Der Rat hat es entschieden.“

„Er hatte auch entschieden, daß ihr den Mars besiedeln
wolltet“, sagte Gernot rasch.

„Ja, aber da kannten wir die Menschen noch – nicht gut
genug.“

„Aber, Mon, eins geht nur. Wenn ihr entschieden habt, mit 
den Menschen euren Planeten zu ändern, müßt ihr – so glaube 
ich – in Kauf nehmen, daß, na, Ideologie mit einfließt. Das eine 
geht ohne das andere nicht.“

„Und wer sagt dir, daß wir das nicht wollen?“ fragte Mon.

„Lim!“ rief Josephin.

„Ja, Lim. Aber das ist unser Problem. Und im übrigen, ich 
glaube, nicht der Planet ist zu ändern…“

Gernot hätte etwas darum gegeben, jetzt mit Josephin allein 
zu sein oder mit einem anderen Menschen,  der das Gespräch 
mitgehört hätte. Er hatte das Bedürfnis, sich auszutauschen,
eine Meinung zu bilden. Er betrachtete das, was Mon gesagt 
oder auch nur angedeutet hatte, als ungeheuerlich. Es wäre es 
wert, alle Menschen auf Centaur zusammenzurufen und das zu 
diskutieren. Aber nur zu bald würde die Diskussion in Vermutungen, Spekulationen steckenbleiben, Gernot! Ein Philosoph, 
ein Beweger von ihnen, müßte Rede und Antwort stehen. Aber
offenbar hatten sie ein solches Bedürfnis nicht. Und einen
Augenblick dachte Gernot an jene Gruppe von Menschen, die 
gewarnt hatte, auch Hilfe sei eine Art Einmischung, ein
irreparabler Vorgang, der Ursprüngliches, Einmaliges verwischt, evolutionäre Entwicklung in eine vorgezeichnete
Richtung drängt. Fremde Welten, fremde Wesen müsse man
ihren eigenen Weg gehen lassen.

Aber es war ja nicht so! Sie waren gekommen, uns den Mars 
zu nehmen. Dem Beispiel der Menschen, dem Geschick ihrer 
Diplomatie und schließlich der Einsicht der Centauren war es 
zu danken, daß der Prozeß der Annexion gestoppt wurde, daß 
das Miteinander einen anderen Verlauf nahm, einen, der der
menschlichen Auffassung von kosmischer Solidarität entsprach.

Aber ganz offensichtlich hatten die Centauren, die menschlichen Wirkungen unmittelbar ausgesetzt waren, eine andere
Entwicklung genommen als die zu Hause gebliebenen. Doch
wer wurde nun manipuliert? Da bist du wieder bei dem
dummen Begriff
„Manipulation“, Gernot! Der Rat, die
Beweger oder wer auch immer auf diesem Planeten mögen
zwar uneigennützig sein, wenn es um die Verteilung der
materiellen Güter geht, aber… Was aber? Gernot spürte
förmlich das Vakuum, in das er mit seinen Gedanken geriet. 
Auf der Erde wurde manipuliert des Vorteils des einzelnen
oder der Gruppe wegen. Es konnte ein materieller Vorteil sein 
oder ein ideeller, Macht zum Beispiel. Aber welchen Vorteil
haben hier die manipulierenden Wesen? Weshalb richten sie 
das Denken, Fühlen, das Leben der Bevölkerung eines ganzen 
Planeten in eine bestimmte Richtung?

Die Richtung! Wenn man die Richtung kennt, in die sich das 
bewegt, sie zurückverfolgt, kommt man da an den Ursprung? 
Gernot spürte, daß ihn diese Frage überforderte, daß er, um sie 
zu beantworten, viel mehr wissen müßte. Wer vermittelte ihm 
dieses Wissen? Mon sicher nicht. Vielleicht hätte sie den guten 
Willen dazu, aber war sie nicht selbst eine Manipulierte? Eine 
Auswirkung dieser Beeinflussung war sicher die spartanische
Lebensweise der Centauren. Nicht umsonst strahlte vom
menschlichen Wohlstand soviel ab auf die Centauren, die als 
erste den Mars betraten. Mehr aber vom Individualismus der
Menschen! Was man hier in Jahrhunderten offensichtlich
aufgebaut hatte, geriet ins Wanken… Aber ja! Gernot war so 
überrascht von seiner Idee, daß er laut sagte: „Das ist es!“ Und 
als die beiden Frauen, die menschliche wie die centaurische, 
verwundert auf ihn sahen, erläuterte er zögernd: „Ich glaube, 
ich weiß, was es mit diesem Museum auf sich hat, Fini!“ Fini 
fragte gespannt: „Na?“

Mon hingegen blickte auf Gernot mit dem Blick einer Mutter, die ihren Sprößling zu den ersten Schritten animiert.

Gernot deutete diesen Blick jedenfalls so und fühlte sich
durch ihn unsicher. Weiß sie doch mehr? dachte er. Aber sie 
hatte kein Hehl daraus gemacht, daß ihr der Sinn dieses
Museums bekannt sei…
„Es gibt Centauren“, begann er
zögernd,  „die Historisches nicht vergessen lassen wollen, das 
vergessen werden soll… Wir haben schon davon gesprochen,
diese Museen sind wie unsere – Märchen, Sagen aus dem
Paradies…“

„Quatsch, Großer! Es sind handfeste Exponate…“, unterbrach Josephin.

„Ja, ja“, Gernot ließ sich nicht beirren. „Vielleicht nicht viel 
anders als die Splitter vom Kreuz Christi…“, ihn kümmerte
nicht, daß der Automat protestierte, „versteh doch. Ich spreche 
vom Prinzip. Jeder Centaure, der von diesen Dingen Kenntnis 
hat, fügt etwas hinzu. Wie in unseren Märchen. Sie wurden von 
Generation zu Generation mündlich übermittelt, und je nach
dem phantastischen Fundus, über den der Erzähler verfügte,
wurden sie ausgeschmückt. Bis sie jemand aufschrieb.“

„Und wer schreibt hier?“

„Vielleicht wir, die Menschen. Mit Unterstützung der Centauren natürlich.“ Bei den letzten Worten blickte Gernot
vielsagend auf Mon.

„Ich habe dir doch gesagt, ihr kommt selbst darauf, Mensch. 
Du hast so unrecht nicht, wenn du auch arg versimpelt hast. Es 
ist  in mancher Augen eine falsch verstandene Bewahrerfunkt ion, die wir ausüben, eine Funktion, die zum Brauch geworden 
ist. Es gibt – vor Jahrhunderten entstanden – alle zehn Jahre 
das große Fest der Bewahrer. Jede Gruppe hat ein solches Fest. 
Zu diesem Fest brachte jeder als Gabe das mit, was er entbehren konnte und von dem er meinte, daß es den Zeitgeist
besonders verkörpere. Diese Gegenstände wurden von den
Festersten begutachtet und die für würdig befundenen in
Verliese gebracht, als Zeugnisse für die Nachwelt. Das Fest 
wird noch begangen, die Gegenstände werden weiter mitgebracht. Sie werden begutachtet, erhalten einen Preis, eine
Plazierung. Aber sie dürfen bei Strafe nicht aus dem Arbeitsprozeß oder ihrem Gebrauchsbereich entfernt werden, aus
bekannten Gründen des Sparens. Nun, der Brauch ist stärker 
als die Norm…“

„Und warum wolltest du uns das nicht sagen?“ fragte Josephin.

„Sagst du einem Gast, daß du tust, was dir dein Gesetzgeber 
untersagt hat?“

„Eins zu null für Mon“, sagte Gernot, während Josephin eine 
gespielt zerknirschte Miene aufsetzte.
„Manchmal schon“, 
murmelte sie.

Gernot hätte zu gern gewußt, welche Haltung Mon selbst zu 
dem Ganzen einnahm. Sie schien ihm schwankend, aber was 
war davon eine nach seiner Meinung unangebrachte Taktik,
was  echte Naivität, Unwissenheit vielleicht? Und
–
das 
Wesentlichste – was unterstellte er ihr? Wo erwartete er
menschliche Reaktion, wo es allenfalls eine centaurische geben 
könnte? Er nahm sich vor, mehr vom Zeitgeist auf Centaur
aufzuspüren… Die Sprechanlage riß alle aus ihren Gedanken. 
„In einer halben centaurischen Stunde etwa werden die Wagen 
für den Transport nach Norg bereitgestellt. Bei Eintreffen bitte 
selbständig mit dem Beladen beginnen. Der Laderaum und die 
Passagierkabinen sind sorgfältig auszulasten. Ende.“ Es klickte 
zum Zeichen, daß der Ansager aus der Leitung war.

„Das kann doch nicht wahr sein!“ rief Gernot. Er sprang auf 
und bediente hastig den Rufer. Es dauerte eine geraume Zeit, 
bis die Zentrale sich meldete. Diesmal eine ungehaltene
Frauenstimme:  „Ja, Sektor zwei, was ist? Bitte nur Wichtiges, 
wir haben zu tun.“

Gernot verbot sich eine scharfe Antwort. „Ich höre immer
Wagen“, rief er. „Ich denke, wir setzen die Instel um?“

„Denken, denken… Du hast doch gehört, in einer halben
Stunde kommen die Wagen.“

Doch plötzlich war da eine andere Stimme, ein Mann, Jercy! 
„Sie haben uns gebeten, auf einen nochmaligen nuklearen Stoß 
zu verzichten. Und da das Kosmodrom nicht betriebsfähig
ist… Wir kommen ihrer Bitte nach, Gernot!“

„Warum denn nicht gleich so“, brummte Gernot.  „Danke!“
Und an die beiden Frauen gewandt: „Na dann, gute Fuhre!“

Aber es wurde, im ganzen gesehen, eine interessante, wenn
auch keine angenehme Reise. Offenbar befand sich Wün am 
Rande einer solchen Wüsteninsel, was die Anlage des Kosmodroms und auch die Landeerlaubnis mit Primärantrieb erklärte. 
Je weiter sie in westliche Richtung vorankamen, desto freundlicher zeigte sich die Umwelt. Sie verließen allmählich eine
Hochebene, und talwärts ging die Wüste in eine Steppe über, 
jedenfalls in eine Art Grasland mit fasrigen vielfarbigen
Büscheln. Später traten, vereinzelt zunächst, Büsche auf, dann 
Bäume. Und noch etliche Kilometer weiter glich die Landschaft durchaus einer kargen irdischen in den gemäßigten
Zonen, wenn man von der Färbung absah.

Die Fahrt ging in centaurisch betulichem Tempo über eine
Leitstraße, aber, das erstaunte Gernot, in jedem Fahrzeug
befand sich ein centaurischer Fahrer, der höchst gelangweilt
die Strecke oder das Heck des vorausfahrenden Wagens im
Auge behielt. Die Abstände zwischen den Fahrzeugen waren 
erheblich größer, als sie Gernot von den Kolonnenfahrten
kannte.

Und dann kam der überraschende Aufenthalt.

Der Konvoi durchfuhr ein Tal mit sanften Hängen. Gernot
und Josephin hatten von dem Wagen, vielleicht dem siebenten 
oder achten, das Dach abgenommen und sahen stehend, mit
aufgelegten Ellenbogen oben hinaus, bei einer Marschgeschwindigkeit von höchstens vierzig Kilometern je Stunde
durchaus angenehm, und machten sich gegenseitig auf magere 
Sehenswürdigkeiten an der Straße aufmerksam. Es fiel auf, daß 
sie nicht das geringste Anzeichen einer Siedlung zu Gesicht
bekamen.

Die vorderen Fahrzeuge verschwanden hinter einer Biegung, 
wenig später stockte die Kolonne. Eine Weile geschah nichts, 
außer daß noch mehr Köpfe über den Dächern der Wagen
auftauchten. Einige Leute stiegen dann aus, um sich die Beine 
zu vertreten. Bequemer waren die Wagen seit dem Zeitpunkt, 
da sie die erste Fahrt mit ihnen unternommen hatten, nicht
geworden.

Auch die centaurischen Begleiter tauschten sich aus. Von
vorn riefen sie sich etwas zu, gaben es an den folgenden
Wagen weiter, aber sie waren nicht mit Übersetzern ausgestattet. Mon, die centaurische Transporterste, befand sich im
vordersten Wagen.

Nach einer Viertelstunde ging Gernot nach vorn. Schon aus 
der Kurve heraus sah er das Malheur: Wie ein Damm zog sich 
aus frischer Erde ein Wall durch das Tal, versperrte die Straße. 
Mon kam ihm entgegen. Sie machte auch aus menschlicher
Sicht einen durchaus hilflosen Eindruck.
„Die Straße ist
versperrt“, erläuterte sie überflüssigerweise.

Gernot nickte nur. Dann bemerkte er lächelnd, aber mit
deutlichem Spott. „Eine Bahnanomalie des Planeten?“

Mon forschte zunächst in seinem Gesicht, dann lächelte sie 
zurück und sagte schlagfertig: „Namens Lim…“

Und da spürte Gernot die Brücke, eine Brücke nicht nur von 
Wesen zu Wesen, zwischen Vernunftbegabten verschiedener
Evolutionen, sondern eine Brücke auch über Lichtjahre durch 
den schwärzesten Kosmos. Sie hatten sich verstanden wie noch 
nie. Und Gernot durchströmte so etwas wie ein Glücksschauer. 
Es müßte mit dem Teufel zugehen, sagte er sich, wenn es nicht 
gelänge, alles, was noch an Mißverstehen zwischen uns sein
oder entstehen könnte, zu beseitigen. Aber über die Admin istration wird es nicht gehen. „Was soll werden?“ fragte er, aber 
ohne große Besorgnis in der Stimme.

„Eine andere Straße gibt es nicht“, sagte Mon.  „Wir haben 
Räumer angefordert.“

„Oje!“

„Warum stöhnst du, Mensch Gernot?“

„Weil das Tage dauert. Erst einmal, bis sie kommen, und
dann, bis sie das weggeräumt haben. Wenn das nicht so wäre, 
hätte eine solche Aktion wohl ihre Wirkung, verfehlt. Lim wird 
schon wissen, was er macht.“

„Es gibt wahrscheinlich – einige Lims… Aber das hier ist 
wohl ein Test.“

„Ein Test…?“

„Ja, ich glaube es. Sie wollen probieren, wie weit man sich 
für die Unternehmung engagiert. Bleibt es eine territoriale
Angelegenheit, hast du recht, wird es eine zentrale…“

„Und was wird es?“ fragte Gernot mit schief gehaltenem
Kopf und einem Blick, der zu deutlich sagte, was er glaubte.

„Ich weiß es nicht“, sagte Mon ernsthaft. „Wir werden es in 
der nächsten Stunde erleben.“

Die Stunde war noch nicht vorüber, als es das Tal aus der 
Richtung, aus der sie gekommen waren, heraufrauschte. Vier 
riesige Rochen verdunkelten Alpha, als sie die Kolonne
überflogen, über dem Damm wie überlegend standen, tiefergingen.

Plötzlich riefen sich die Centauren etwas zu, kletterten in die 
Wagen, bedeuteten den herumstehenden Menschen, vorsichtig 
zu sein. Die Kolonne setzte sich langsam rückwärts in Bewegung, zweihundert Meter.

Am ersten Fahrzeug versammelten sich die Mitarbeiter aus 
Gernots Gruppe und genossen ein nie gesehenes Schauspiel:
Die Rochen standen in Formation hintereinander. Plötzlich
warfen der erste und der dritte je ein mächtiges Geviert ab, ein 
quadratisches Bassin ohne Boden, das mit einer Trosse am
Flugzeug befestigt blieb.

Blitzschnell landeten der zweite und vierte Apparat. Drei,
vier Centauren sprangen heraus und befestigten weitere Seile 
an den Gebilden. Und ehe die Menschen den Sinn des Ganzen 
erkannt hatten, befanden sich die Flugkörper wieder in der Luft 
und begannen ein zunächst schildbürgerlich anmutendes
Treiben.

„Es ist ein zentrales Unternehmen“, raunte Mon. „Ich fürchte, die Lims sind nicht zufrieden.“

Aber Gernot hörte nur halb zu, ihn interessierte, was sich da 
vorn tat.

Zunächst stand fest, daß die Besatzungen der Flugmaschinen 
in ihrer Arbeit Routine hatten, daß sie also keine eben für
diesen Zweck geborene Technologie anwandten. Sie zogen das 
Viereck, breiter als die Straße, diagonal über den Damm, je
zwei der Rochen als ein Gespann. Und die bestimmt zwei
Meter hohen Flanken des Gevierts schoben den Boden wie
Pflüge beiseite. Gleich der erste Zug brach eine Lücke in die 
Dammkrone, das zweite Flugpaar vergrößerte sie. Dann flogen 
sie rückwärts. Der Einschnitt wurde größer. Von den Böschungen rutschten Massen nach, füllten wieder auf. Aber es ging 
unbarmherzig hin und her, die Trossen ächzten, wie von
Titanenkräften wurden die Kästen gezogen. Nicht einen
Augenblick sah es aus, als wären die Maschinen der Arbeit 
nicht gewachsen. Wie Hände trockenen Seesand schieben, so 
schrappten die schweren Pflüge eine Lücke in den Damm. Die 
Rochen überflogen ein immer ausgedehnteres Gebiet, da die
nachrutschenden Massen längs der Straße verteilt werden
mußten. Aber es dauerte keine halbe Stunde, und ein einigermaßen geländegängiges Fahrzeug hätte den Paß passieren
können. Und nach einer weiteren halben Stunde kratzten die
Schrapper auf dem Straßenbelag. Schließlich hatte sich der
natürliche Böschungswinkel eingestellt, die Straße war und
blieb in ihrer gesamten Breite frei. Auf ihr landeten die vier 
Flugapparate, einige Centauren eilten herum, lösten die
Trossen, Luken taten sich auf, einverleibten sich die Doppelpflüge, ein Senkrechtstart, ein Verweilen wie eine kurze
Orientierung, ein vierstimmiges mißtönendes Signal, das die
Menschen zusammenfahren ließ, als Abschiedsgruß, und sie
rauschten talwärts zurück, begleitet von einem Gemurmel
höchster Anerkennung.

„Das macht wieder Mut“, rief einer der Kollegen Gernot zu, 
und Gernot nickte kräftig zurück.

Und dennoch war ihm nicht danach zumute. Die Menschen 
und Centauren begaben sich bereits zu ihren Fahrzeugen, als 
Gernot noch immer stand und nachdenklich in den neuentstandenen Straßeneinschnitt starrte. Er hielt Mon mit einer Frage 
zurück:  „Mon, das war erstaunlich“, sagte er. „Und es hat uns 
Mut gemacht, du hast es eben gehört. Verzeih, in den letzten 
Wochen begannen einige von uns an den centaurischen
Fähigkeiten zu zweifeln. Aber warum habt ihr nicht nach
derselben Methode den Damm beseitigt, nach der Lim ihn
errichtet hat?“ Er sah ihr voll ins Gesicht.
„Er kann das
offensichtlich noch ein wenig schneller und – perfekter.“

„Ja, und ich glaube, das macht dem Rat Sorgen.“


6. Kapitel

Sie waren keineswegs überrascht, als sie feststellten, daß sie in 
Norg nahezu von vorn beginnen mußten. Es begann beim
Einrichten der Quartiere, der Lager, von den Werkstätten ganz 
zu schweigen. Aber die dreißig Leute, der Gruppe Wach, nun 
schon erfahren und einiges gewöhnt, nahmen es mit Humor,
zumal hier eins hinzukam: eine traumhaft schöne Landschaft. 
Ihre Wohnstätte, vielleicht fünf Kilometer von der Werft
entfernt, lag direkt am See, dem einzigen, den Centaur hatte.
Das Gebäude war ein nach menschlichem Empfinden nicht
eben schöner viereckiger Kasten, ein centaurischer, was
insofern von Bedeutung war, als alles – bis auf die Möbel, die 
man ausgewechselt hatte – zu klein geraten war. Empfindliche 
Gemüter konnten Platzangst bekommen, aber empfindlich
waren die Menschen um Gernot nicht oder nicht mehr.

Sie wurden von einem Komitee der örtlichen Verwaltung
empfangen, bestehend aus vier Centauren, einem offenbar
uralten Würdenträger, einem sehr zurückhaltenden jüngeren
Mann und zwei Frauen unbestimmbaren Alters.

Den See hatten sie, durch ein Tal kommend, erreicht. Noch 
bevor sie seiner ansichtig wurden, passierten sie das Gelände
der Werft, ihre Arbeitsstätte. Hier scherten die centaurischen
Fahrzeuge aus. Nur der Wagen Mons und die drei, die die
Menschen bargen, fuhren weiter zum See.

Das Empfangskomitee erwartete sie offenbar schon seit
geraumer Zeit direkt vor ihrem Quartier. Die Begrüßung ging 
ohne Zeremoniell vonstatten, obwohl, wie Mon raunte, sich in 
dieser Gegend noch nie ein Mensch aufgehalten hatte und 
wahrscheinlich keiner der vier je einem begegnet war.

Der Alte und eine der Frauen gehörten tatsächlich der Regionalverwaltung an, stammten aus einer Stadt, die sich etwa zehn 
Kilometer nördlich in einem Urlauberzentrum befand. Der
jüngere Mann namens Bal und die zweite Frau machten sich 
als Beauftragte des Rats bekannt, die den Menschen als
wissenschaftliche Berater und Verbindungsleute zum Kosmodrom zur Verfügung stehen sollten. Es kam Gernot so vor, als 
behandele Mon diesen Bal mit besonderem Respekt, aber er
konnte sich auch täuschen.

Niemand sprach ein Wort zuviel. Gernot übermittelte routinehaft Grüße der Menschheit und erläuterte kurz, daß dies
einer der sechs um den Planeten verteilten Punkte sei, von dem 
aus die Metallschleife um Centaur errichtet werden würde.
Man würde auf der Werft, was ja wohl bekannt sei, die Kabel 
vorfertigen und vom Kosmodrom aus über den Gravitationskanal in den Orbit gleiten lassen. Im Grunde eine einfache
Geschichte.

Er stellte seinerseits einige leitende Mitarbeiter vor, bezeichnete Josephin als diejenige, die den Kontakt zu den regionalen 
Organen halten würde, und schloß mit der Bemerkung, daß
man sich nun erst einmal einen Überblick verschaffen müsse, 
bevor man Konkreteres zum Ablauf der Arbeiten sagen könne.

Erst unmittelbar beim Abschied sagte Bal: „Ich bitte dich, 
Mensch Gernot, mich morgen um neun Uhr zu einer genaueren 
Absprache zu empfangen. Ich komme zu dir hierher.“

Gernot war zwar ein wenig erstaunt, stimmte natürlich zu. Er 
hatte erwartet, daß sie an der Arbeitsstelle ohnehin in engen
Kontakt treten würden. Wieder eine centaurische Nuance, die 
ich nicht durchschaue, dachte er.

Die vier stiegen in einen Rochen! Auch das schien anormal, 
weil bislang – aus Sparsamkeitsgründen, wie man verlautete –
niemand von ihren Betreuern ein Flugzeug benutzt hatte. Auf 
dem Mars hingegen, so wußte Gernot, bewegten sich die
Außerirdischen fast ausschließlich in der Luft. Ja, und die
beiden Schatzgräber flogen auch… Der Rochen hatte an der
abgewandten Giebelseite des Wohnquaders gestanden, so daß 
sie ihn nicht sogleich wahrgenommen hatten.

Die vier stiegen ein, ohne sich noch einmal den Menschen
zuzuwenden.

„Ein Beweger!“ raunte Mon. Und wieder zeigten ihre Augen 
so etwas wie Hochachtung.

Und obwohl Gernot genau wußte, wen sie meinte, fragte er, 
und er sah sie voll an, damit sie ja das Beiläufige in seinem 
Blick bemerkte: „Wer, dieser Bal?“

Als Mon bejahte, ohne Gernots Absicht zu durchschauen,
fragte er ernsthaft:  „Sag, Mon, nehmen die Beweger bei euch 
eine besondere Stellung ein im System der gesellschaftlichen 
Schichtung?“ Gernot suchte nach Worten. Es fiel ihm stets
schwer, zu formulieren, wenn er von Dingen sprechen mußte, 
die er nicht durchschaute.

„Ja – und nein.“ Mon zögerte offensichtlich.

Gernot sah sie herausfordernd an.

„Sie sind eben die Beweger, die Träger des Neuen“, antwortete Mon.  „Und sie sind es auch, von denen man die Lösung
erwartet. Jeder dieser Gruppe versucht von sich aus, und er ist 
auch von der Gesamtheit dazu verpflichtet – das heißt, man
erwartet es –, einen Beitrag dazu zu leisten…“

Da war er wieder, dieser Mystizismus. Eine Religion? Es
klang für Gernot wie eine Lehre von einem besseren Jenseits.

Erstaunlicherweise sprach Mon weiter, die sonst, näherte
sich das Gespräch diesem Thema, zurückhaltend reagierte.
„Und es ist – wahrscheinlich – gleichzeitig ihre Bürde. Aber 
das ist meine persönliche Meinung, Gernot. Ich glaube, einige 
aus der höheren Administration mißtrauen den Bewegern. Sie 
wünschen natürlich, als erste mit in den Genuß der Erlösung zu
kommen, sind aber darin voll auf die Beweger angewiesen.
Und einige fürchten wohl, daß sie das Nachsehen haben
könnten. Denn die Lösung wird zuerst bei den Bewegern
sein…“

Eine Religion mit realem Kern, ein Messiasgedanke? Gernot 
ging es wirr durch den Kopf, zumal er sich in diesen Dingen 
nur auf ein Pseudowissen stützen konnte. Was außer einigen 
allgemeinen Lehren wußte er von Glaubensströmungen der
Erde… Er fragte daher sehr vorsichtig:  „Mon, ich begreife es 
nicht. Welche Art Lösung…?“

Aber sie unterbrach ihn. „Oh, ich verstehe es auch nicht
ganz“, rief sie und wandte sich halb ab.

Etliche von Gernots Kollegen warfen, noch ehe sie das Haus 
betreten, geschweige denn die Wagen zu entladen begonnen
hatten, die Kleider ab und stürzten sich in den See.

Mon ließ wie ein Kind die Kleider fallen, im Laufen. Es
wirkte sehr ulkig. Und wie ein Delphin tauchte sie ein, nicht im 
geringsten befremdet von den neugierigen Blicken, die sie
verfolgten. Schließlich hatte noch keiner der Menschen eine
unbekleidete Außerirdische betrachtet. Auch Gernot nicht.

Sie tollten eine halbe Stunde. Später fragte Gernot zufällig 
Mon, ob sie bei der Unterredung mit Bal am nächsten Morgen 
ein besonderes Anliegen haben werde.

Mon tat erstaunt. „Ich werde nicht zugegen sein“, sagte sie.

Gernot runzelte die Stirn. „Du wirst“, sagte er dann bestimmt.

„Bal wird es nicht wünschen.“

„Aber ich wünsche es, es sei denn, du  befürchtest Ungelegenheiten.“

Jetzt sah Mon ihn groß an. „Ungelegenheiten?“ frage sie.
„Wie kommst du auf so etwas? Es ist nur unpassend. Wenn du 
es willst, komme ich.“ Damit war für sie der Fall offenbar
abgetan. Sie schlüpfte in ihre Kleider, sagte noch, daß die
Wagen zur Verfügung der Menschen blieben, und fuhr mit
ihrem und allen centaurischen Kraftfahrern davon.

Und nun erst befaßten sich die Menschen mit ihrem Quartier, 
stellten diese und jene Mängel fest, teilten auf, räumten ein. Es 
wurde von den Gefährten so arrangiert, daß Gernot und
Josephin eine winzige Kemenate für sich erhielten. Im Grunde 
genommen trösteten sich alle mit der schönen Landschaft und 
damit, daß sie sich so oft und so lange in dieser Unterkunft
wohl nicht aufhalten würden.

Gernot und Josephin hatten schnell ihre wenigen persönlichen Dinge verstaut. Der größte Teil dessen, was sie an
eigenem Gepäck mithatten, und das war nicht wenig, befand 
sich nach wie vor an Bord der beiden Raumschiffe, weil schon 
in Wün keine Gelegenheit war, sich nach eigenem Geschmack 
einzurichten, irdische Bequemlichkeiten zu nutzen. Die
havarierte Instel 7 stand hier im Kosmodrom. Bis auf die
persönlichen Mitbringsel der Besatzung hatte man sie geräumt. 
An einem der nächsten Tage wollten sie ohnehin das Kosmodrom inspizieren und bei der Gelegenheit einige von Josephins 
Sachen zum Quartier holen. Kleinigkeiten, denn größere
Sachen ließen sich nicht unterbringen.

Wie die meisten zog es sie nach dem Einrichten des Zimmerchens ins Freie. Sie verteilten sich gruppenweise über den
Strand, über den sanft ansteigenden Hang, der einen Hain nie 
gesehener Gewächse trug, in dem Tiere eigenartig melodische 
Laute ausstießen und der eine nahezu ideale Erholung bot.

Sie liefen schweigsam. Gernot hatte den Arm leicht um 
Josephins Schulter gelegt. Sie gingen so dicht am Wasser, daß 
die kleinen Wellen ihre Füße benetzten.

Keiner von beiden sprach es aus, aber es schien, als seien 
beide der gleichen wehmütigen Stimmung, als habe der See, 
der Wald, überhaupt das Idyll, das niemand hier vermutet hatte, 
Heimweh nach der Erde heraufbeschworen.

Dann sagte Josephin: „Wird es noch lange dauern, Gernot?“

Er drückte sie so, wie sie gingen, fester an sich. „Es wird 
planmäßig verlaufen, bestimmt. Wir sind zwar auf uns gestellt, 
das ist aber auch ein Vorteil. Wenn wir mit den Regionalen 
zurechtkommen – und das wirst du doch?“ sagte er scherzhaft 
beschwörend, „liegt es nur an uns, wie schnell es geht.“

„Ich wollte, es wäre so…“

Sie gingen schweigend. Gernot widersprach nicht. Er wußte, 
wie recht sie hatte. Was war das schon, diese eine Gruppe.
Noch hatte er die Werft nicht gesehen. Aber er war überzeugt, 
daß es noch Wochen, Monate dauern würde – wie er aus der 
Erfahrung einschätzte –, bevor die ersten Kilometer Seile
transportfertig bereitliegen würden. Und mit dem Liften wird 
erst begonnen, wenn der Nachschub gesichert ist. Nach den
Berechnungen konnte die gesamte Schleifenstärke mit einem 
Hub durch den Gravitationskanal des Kosmodroms in den
Orbit befördert werden. Wieviel Zeit noch bis dahin! Und sie 
haben es nicht zuwege gebracht, das Hauptkosmodrom
rechtzeitig wieder instand zu setzen. Lim oder wer auch immer 
hatte einen neuralgischen Punkt getroffen. Der nächste,
nunmehr noch empfindlichere ist hier. Und obwohl sich Gernot 
scheute, Lim ernst zu nehmen, verspürte er eine ungewisse 
Furcht, die, je näher sie Norg gekommen waren, mehr und
mehr von ihm Besitz ergriffen hatte. Dieses Testkosmodrom –
nunmehr der einzige komplikationsarme Weg in den Raum um 
Centaur.

Sie werden in der Zwischenzeit das Hauptkosmodrom instand setzen!

Ja, und dann organisieren wir wieder alles um. Und mit
einem gewissen Bedauern sah Gernot in die Runde. Und dieses 
hier geben wir wieder auf…

Als hätte Josephin seine Gedanken erraten, sagte sie, und es 
klang, als spräche sie zu sich selbst:  „Ich glaube nicht, daß sie 
uns nun in Ruhe lassen, wenn sie schon so weit im Vorfeld 
gestört haben. Ich habe Angst, Gernot!“ Sie legte den Kopf
leicht an seine Schulter.

„Ich fürchte auch, daß er es versuchen wird…“ Gernot sagte 
„er“ und meinte damit Lim. Natürlich war er sich im klaren 
darüber, daß dieser Lim mit seiner Gruppe nicht den gesamten 
Widerstand ausmachte. Aber für ihn und Josephin personifizierte dieser selbstherrliche Centaure diese Bewegung. „Der 
Wall unterwegs, damit wollte er wohl weiter nichts als an sich 
erinnern…“

„Glaubst du nicht, daß Brad auf deinen Bericht hin etwas 
unternimmt?“

„Nein. Als wir aufbrachen, hatte Jercy angeblich noch keine 
Gelegenheit gefunden, Brad das Aufgeschriebene zu übergeben. Ich erwarte davon gar nichts, wollte nur nicht, daß man 
uns am Ende noch den Vorwurf macht, wir hätten
nicht 
reagiert  – dann, wenn etwas passiert. Und passieren wird
bestimmt etwas! Oder sie werden etwas versuchen… Aber auf 
jeden Fall spreche ich morgen mit diesem Bal darüber, und ich 
werde Schutz fordern!“

„Wenn Mon recht behält, haben sie keine Ahnung, wie Lim 
das mit den Erdbewegungen macht. Das, was er uns in dem Tal 
vorgaukelte, als dieser Hang verschwand, war eine Variante
desselben Phänomens. Da stecken Kräfte dahinter!“ Josephin 
sagte es anerkennend.

„Und eine Anzahl dieser – dieser Beweger.“

„Im wahrsten Sinne des Wortes – Beweger!“

„Stell dir vor, sie blockierten täglich den Transport, nicht nur 
mit einem kleinen Wall. Sie schütteten die Fahrzeuge zu oder 
zerstörten sie gar. Ich halte es für ausgeschlossen, daß unsere 
Freunde solche Eingriffe stets so beheben können wie jüngst. 
So viele Reserven haben sie nicht und die Energie auch nicht.“

„Welche Reserven sie haben, wissen wir nicht. Und Energie? 
Wenn Lim nun recht hätte…?“

„Nanu?“ Gernot blieb verwundert stehen. Er wies dann mit 
ausgestrecktem Arm voraus.  „Hier ist unser Paradies anscheinend zu Ende.“

In der Tat: Zweihundert Meter vor ihnen tauchte aus dem See 
ein Verhau auf, der sich quer über den Strand bis zum Wald 
zog und unter den Bäumen verschwand. Jenseits dieser Grenze
aber setzte sich scheinbar endlos der gleiche einsame Strand
fort.

„Ich denke, das ist das zentrale Erholungsgebiet?“ fragte
Josephin,  „und das einzige am Wasser. Da müßte es doch
nachgerade von Centauren hier nur so wimmeln? Aber außer
Mon habe ich noch niemanden gesehen.“

Gernot zuckte lächelnd die Schultern.  „Der See ist groß, es 
ist schon ein Meer, auch in unserem Sinne. Ein Süßwassermeer. Es müßte sich beinahe jeder der centaurischen Bevölkerung einen Stammplatz am Strand einrichten können…“

„Ein faszinierender Gedanke“, unterbrach die Gefährtin. Sie
erinnerte sich irdischer Strände, an denen Menschen wie
Sardinen in der Büchse lagen.

Sie schritten den Zaun entlang, der aus einem dornigen,
verästelten, blätterlosen und wie Spalierobst in die Vertikalebene gezwungenen Gewächs bestand, das den Durchgang
nachdrücklich verwehrte.

Dann erreichten sie den Wald.

So wie sie ging, warf sich Josephin plötzlich in eine violette 
Moosbank, dorthin, wo Alpha einen pulsierenden Lichtbalken 
gestellt hatte, grätschte Arme und Beine und rief: „Ist das nicht 
wunderschön, Großer?“

Gernot stand und betrachtete sie. Und eine Weile vergaß er 
Lim und alles, was sie auf diesen merkwürdigen Planeten
geführt hatte, und er ließ sich hinwegtragen auf einer Glückswoge. Mit Fini vereint in einem Paradies, eine beneidenswerte 
Arbeit,  gleichgesinnte Menschen um einen herum… Diese
Gedanken  schossen ihm durch den Kopf. Das ist Glück,
erfülltes, schöpferisches Leben. Und einen Augenblick glaubte 
Gernot sogar daran. Doch dann überfiel ihn Wehmut. So
könnte es sein. Zu schön wäre das!

Josephin rekelte sich auf ihrem Polster, das wie Schaumgummi in sein ursprüngliches Ebenmaß zurückkroch.

Gernot riß sich aus seiner Stimmung. „Du hast Glück, daß es 
hier keine Ameisen gibt“, frotzelte er.

„Oh – dafür diese Beeren!“ Josephin sprang behend auf und
lief auf eine Staude zu, an der schwärzliche herzförmige
Gebilde hingen, entfernt an Kirschen erinnernd.

Gernot wiegte zweifelnd den Kopf.

„Doch, doch…“, aber sie biß verhalten hinein. Die Probe fiel 
befriedigend aus. „Sie sind es!“ Und Josephin begann unter
sichtlichem Wohlbehagen mit beiden Händen die Beeren zu
rupfen und zu verzehren, vergaß Wald, Moos und Sonne, Lim 
und Gernot.

Gernot pflückte auch einige der säuerlichen, saftigen Früchte, die ein unbeschreiblich köstliches Aroma besaßen und die 
auch – nach Mon – anregende Wirkstoffe, Vitamine und, er
hatte es sich nicht gemerkt, was nicht noch alles enthalten
sollten. Einmal hatte Mon ihnen diese Früchte gebracht, und
sie hatten festgestellt, daß sie nicht nur gut schmeckten,
sondern auch von den menschlichen Verdauungsorganen
ausgezeichnet vertragen wurden.

Gernot pflückte eine Handvoll, schlenderte dann jedoch
umher, betrachtete eingehend die Pflanzen, die ihn in vielfält iger Weise an irdische erinnerten, im Detail und in ihrem
Habitus jedoch kaum Vergleichbares aufwiesen. Auf jeden Fall 
unterschieden sie sich gründlich von jener Flora, die sie im Tal 
des Trockenen Wassers angetroffen hatten. Es gab Pflanzen,
die blattähnliche Gebilde trugen, aber gleichzeitig so etwas wie 
Nadeln. Einige bestanden nur aus saftigen und sehr festen
rötlichen Stangen, die kreuz und quer wie ein Kristallgitter
wuchsen.

Und dann entdeckte Gernot die Blüte, die alles, was er je an 
Blüten gesehen hatte, in den Schatten stellte. Ohne sich
umzuwenden, rief er: „Fini, Fini, komm mal. Das mußt du
sehen!“ Er beugte sich über das Wundervolle, das sich wie eine 
ovale Tubaöffnung gegen die Sonne Alpha reckte, eine Tuba
von dreißig Zentimeter Durchmesser, die statt messinggolden 
tatsächlich in vierfacher Abfolge – zart getönt, aber doch sehr 
deutlich, samtig, von innen nach außen verlaufend – in den 
Spektralfarben leuchtete. Und aus dem Kelch schob sich ein 
weißer Stempel, der in einer großen Bommel feinster silbriger 
Fäden endete, in denen sich Alphas Licht brach. „Fini“, rief 
Gernot erneut, ohne sich von diesem Anblick loszureißen. Und 
als er sie nach wie vor nicht kommen hörte: „Sei doch nicht so 
vulgär verfressen! Erbaue dich an einem Naturwunder!“

Da war es Gernot, als fiele ein Vorhang oder stülpte sich eine 
Glocke über ihn. Ein Rauschen kam, und dann legte sich ihm
etwas über die Ohren. Er ertaubte, hörte seine eigene Stimme 
nicht mehr.

Er hatte sich bei dem Satz herumgedreht. Josephin hockte
vor dem Strauch. Er sah sie im Profil. Aber mit keinem Blick 
sah sie zu ihm herüber. Bedächtig und mit Genuß schob sie
sich Frucht auf Frucht in den Mund.

Gernot war nach einem eisigen Schreck wie gelähmt. Er
lauschte in sich hinein, glaubte zu taumeln. Sein Kopf lag
eingebettet in ein leises widerliches Summen. „Fini!“ Es war 
kein Ruf mehr, mehr ein gequälter, fragender Schrei. Er wußte, 
daß er schrie, aber er hörte es nicht. Gernot wurde es siedendheiß, unfähig, sich zu bewegen, erstarrte er in einer unwirklichen Welt.

Zufällig sah Josephin zu ihm herüber. Zwischen ihnen lagen 
vielleicht dreißig, vierzig Meter. Sie blickte mit zunehmender
Aufmerksamkeit. Nahm sie seine Verstörtheit wahr?

Gernot sah, wie sie dann, gleichsam befremdet, langsam
aufstand und sich, zögernd noch, auf ihn zu in Bewegung
setzte. Sie wandte keinen Blick von seinem Gesicht.

Je näher sie ihm kam, desto rascher setzte sie die Schritte, bis 
sie schließlich rannte. Er befand sich scheinbar gar nicht in der 
Wirklichkeit. Er sah das alles so, als sänne er Gelesenem nach, 
versuchte sich gedanklich eine Situation auszumalen, eine, die 
ihn gar nicht betraf. Wie in einem Alptraum…

Wie in Trance breitete er die Arme aus, die Gefährtin zu 
empfangen. Und dann kippte jemand plötzlich die Glocke an. 
Das Benommensein schwand.

„Was ist mit dir, Gernot?“

Er war sichtlich zusammengefahren, strich sich über die
Stirn, als hätte er im Stehen geschlafen.

Jäh stoppte Josephin ihren Lauf, drei, vier Meter vor ihm
blieb sie stehen, betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. Er stand, 
als lausche er Äolsklängen nach.

„Gernot, was ist los mit dir?“ Sie fragte noch nicht einmal 
sehr freundlich, eher so, als fühle sie sich genasführt.

Gernot trat auf sie zu, schloß sie in die Arme, mehr eine
Verlegenheitsgeste. Er hatte das Bedürfnis, sein Gesicht zu
verbergen, spürte Schweißperlen aus der Kopfhaut dringen. 
Und seinen Schreck wollte er nicht zeigen.

„Ich dachte schon, mit dir sei etwas nicht in Ordnung“, sagte 
er rauh, „als ich dich so ankommen sah…“

Sie löste sich von ihm, stemmte sich ausgestreckten Arms
von ihm ab, sah ihm forschend ins Gesicht.  „Was war,
Großer?“ Er wich ihrem Blick aus. „Nichts, nichts war. Ein
kleiner Dreher. Ich bin zu plötzlich aus der Hocke gegangen.“

„Setz dich, komm!“ Und sie zog ihn an der Hand zu einer 
Grasbank, ernsthaft besorgt.

„Ach was!“ Unwirsch lehnte er ab. In seinem Gesicht arbeitete es. „Das hatte ich manchmal schon als Kind. Jeder hat das 
mal…“

„Na ja. Wie du aussahst.“ Josephin schien nicht gänzlich 
beruhigt. Dann versuchte sie einen Scherz: „Wirst dich doch 
nicht übernommen haben – das Projekt, Lim, ich…“

Gernot lächelte schwach.
„Täusch dich nicht“, sagte er
anzüglich. „Laß uns erst in unserer Kemenate sein!“

„Na, dann komm!“ frotzelte sie weiter, nahm ihn bei der
Hand und zog ihn. „Oh, was ist das denn!“ Sie ließ Gernot los, 
als sie die Blüte entdeckt hatte, war mit ein, zwei schnellen 
Schritten bei ihr, beugte sich darüber, nahm den Kelch zärtlich 
in beide Hände, strich behutsam an ihm entlang. „Ist das
schön!“ Es kam aus tiefstem Herzen. Sie sah nicht, wie sich 
Gernots Gesicht verfinsterte, wie er, als suche er eine Stütze,
im Rücken mit der Hand nach dem hinter ihm stehenden Baum 
fingerte. Mit der anderen Hand griff er sich an den Hals,
befühlte verstört und fahrig seinen Kehlkopf.

Josephin beugte sich noch tiefer über die Blume. „Sie duftet 
nicht“, stellte sie bedauernd fest.

„Was, was sagst du?“ fragte Gernot. Er wunderte sich, daß es 
ganz normal klang, daß die Panik, in der er sich befand, nicht 
aus jedem seiner Worte drang. Gleichzeitig aber wurde er sich 
bewußt, daß er sie sehr wohl verstanden hatte. Die Blüte duftet 
nicht, hatte sie gesagt. Mit dieser Erkenntnis kam auch die
Kraft, sich aus der beginnenden Psychose zu reißen.

„Ist es nicht ein Wunder?“ fragte sie und sah ihn von unten 
her mit leuchtenden Augen an.
„Es beginnt mir
sehr
zu 
gefallen  – bei dir auf Centaur. Schau, wie die flirren.“ Sie
tastete mit den Fingerspitzen über die Silberfäden, die wie
elastische Drähtchen vibrierten.

„Ich habe sie schon gesehen“, sagte Gernot zurückhaltend.

„Und hast mich nicht gerufen…“

„Ich hatte dich gerufen“, fügte er vorsichtig hinzu und betrachtete sie dabei prüfend.

„So“, antwortete sie zerstreut. „Hab ich nicht gehört. War 
wohl zu verfressen. Morgen fotografiere ich sie. Die will ich in 
Erinnerung behalten.“

Es ist also wahr, dachte Gernot bitter. Sie hat mich nicht
gehört. Aber ich kann doch nicht mit einem Schlag stumm
sein! Nein, ich bin es nicht. Ich unterhalte mich ja, ganz
normal. Fini hört mich, ich höre sie. Er lauschte einen Augenblick in sich hinein. Nichts summte da, nichts war anders als 
früher. Er vernahm das Tschilpen unbekannter Tiere, das
Atmen Josephins. Nerven? Ausgerechnet jetzt und in dieser
wohltuenden Umgebung? Eine Reaktion vielleicht nach dem
Streß der Wüste! Aber das kennst du nicht, Gernot, noch nie ist 
dir derartiges widerfahren.

Einmal nimmt alles seinen Anfang. Aber, was soll denn
werden? Es darf sich nicht wiederholen! Und er bekam eine
Gänsehaut, wenn er daran dachte, Tage, Wochen vielleicht in 
langwieriger Behandlung zu verbringen. Und was würde mit
der Orbittauglichkeit? „Komm, Fini“, sagte er. „Wir fotografieren morgen…“

Aber sie fotografierten nicht.
Gernot hatte sich mit Josephin eine „gemütliche Stunde“, wie 
sie es nannten, gegönnt. Und davon war er an diesem Morgen 
erquickt und ausgeschlafen erwacht. Noch oft am Vortag hatte 
er in sich hineingelauscht, befürchtet, daß es sich wieder über 
ihn legen könnte, aber nichts geschah. Einmal war er bereit, die 
Blüte als Ursache anzunehmen, wenn Fini sich nicht viel
intensiver mit ihr befaßt hätte. Er war nach dem Erwachen
bewußt forsch aus dem Bett gesprungen, wollte eine plötzliche 
Kreislaufattacke provozieren. Tatsächlich kannte er diesen
Effekt aus der Erfahrung. Aber er blieb aus. Nur Josephin fuhr 
neben ihm hoch, als hätte es irgendwo eine Detonation
gegeben.

Und dann stürzten sie sich in einen ereignisreichen Tag, der
rechtschaffen müde machte. Am Abend dachte Gernot vor dem 
Einschlafen an diesen merkwürdigen Vorfall wie an einen
bösen Traum, der nun in weite, weite Ferne gerückt schien. 
Selten habe ich mich so wohl gefühlt!

Die Menschen waren das erstemal, seit sie sich auf Centaur 
befanden, angenehm überrascht worden. Die Werft ließ keine 
Wünsche offen, im Gegenteil. Man hatte sie großzügig
angelegt, aus menschlicher Sicht beinahe verschwenderisch,
zumindest was die technischen Anlagen betraf. Wie eine
Bilderbuchtaktstraße griff eins ins andere. Es begann mit
Rampen und Entladekränen für das Kupfer. Gernot hatte sich 
gewundert, im Anschluß daran eine Gießerei und Drahtzieherei 
vorzufinden. Bislang war er davon ausgegangen, daß die
kalibrierten Drähte fertig angeliefert werden würden, und davor 
hatte er sich gefürchtet. Eine Störquelle also weniger. Und das 
war auch der Fakt, der ihn optimistisch stimmte, auch wenn
Mon noch einmal auf ihre Bedenken hinsichtlich des Kupferaufkommens aufmerksam machte. Und aus der Zieherei würde 
das endlos gefertigte Seil, das fünf Zentimeter im Durchmesser 
maß, in einem für die Menschen neuartigen Schwebetransportrohr direkt ins Testkosmodrom befördert werden, in den
Gravitationskanal und ohne Unterbrechung in den Orbit. Und 
nicht mehr als hundert Centauren und Menschen würden in
diesem Prozeß arbeiten. Das Kosmodrom war recht klein und 
im Vergleich zu dem auf dem Mars oder dem, das noch immer 
auf seine Instandsetzung wartete, primitiv. Aber es müßte für 
diese Aufgabe noch gut geeignet sein.

Die gesamte Wach-Gruppe nahm an der Besichtigung der
Anlagen teil, und nicht einen gab es darunter, der nicht
begeistert gewesen wäre. Gernot nahm das ein wenig gerührt 
und sehr froh wahr. Ein wesentliches Glied dieser Arbeitskette 
würde hier geschlossen werden, und von Halle zu Halle, die sie 
durchschritten, wurde er zuversichtlicher. Sie würden es
schaffen!

Auch Mons Gruppe beteiligte sich an dem Rundgang. Aber 
Centauren sind Stimmungen nicht so ohne weiteres anzusehen. 
Die Menschen jedoch glaubten, schloß man aus den Blicken, 
dem lebhaften Gezwitscher, auch die Centauren schienen sich 
zu freuen.

Auf dem befestigten Platz des Testraumhafens, der letzten
Station, fragte Gernot:  „Ehrlich aus deiner Sicht, Mon, bist du 
zufrieden?“

Mon blickte ihn ernst an, sah auf Josephin, die daneben stand 
und auch gespannt die Antwort erwartete. „Ja, sehr! Es ist das 
Höchste, was Centaur bieten kann, und ich bin froh. Ich gebe 
zu, es gab einige unter uns, die zweifelten, ob unser Rat es mit 
der Maschine eigentlich noch so ernst meine. In Wün konnte
man zweifeln. Aber der Rat meint es ernst, Menschen! Ich
freue mich, dabei, bei euch sein zu dürfen.“ Und sie ging auf 
Gernot zu, ganz nah, legte ihre Stirn an die seine, verharrte in 
dieser Pose. Und dann wiederholte sie das gleiche bei Josephin. 
Verwirrt sahen sich die Menschen an, verwirrt und überrascht. 
Noch nie hatten sie eine solche Szene beobachtet, aber sie
wußten, daß es eine Geste herzlicher Freundschaft bedeutete.

Eine spürbare Verlegenheit entstand. In die hinein sagte
Mon:  „Gehen wir zu Bal. Beweger lieben Pünktlichkeit.“ Ihre 
Augen lächelten.

Sie trafen drei Minuten vor dem vereinbarten Zeitpunkt im 
dürftigen Sozialtrakt ein, Gernot und Mon. Aber auf die
Minute kam Bal. In der Tat, dieser Beweger war pünktlich,
eine Tugend offenbar, die auf Centaur wohl ein Merkmal
dieser Schicht war. Bisher hatten die Menschen eine übermäßige Zuverlässigkeit noch nicht feststellen können.

Bei Bal befand sich überraschenderweise der Territorialchef, 
und zu Gernots Erstaunen wünschte man, daß auch noch an
diesem Tag erste Beziehungen der Objektleitung mit dem
örtlichen Rat hergestellt werden sollten. Gernot hatte Mühe,
Josephin, die sich mit den anderen entfernt hatte, zurückzurufen, damit sie dieser ihrer Aufgabe nachkam.

Bal machte einen zugeknöpften Eindruck. Aber, soweit
kannte Gernot sich aus, das hatte bei Centauren nicht viel zu 
sagen. Sie verstanden es gut, das Spiel ihrer Augen zu unterdrücken. Und was sonst sollte ihre Emotion ausdrücken. Es
war Gernot auch, als glimmte in Bals Augen ein Fünkchen
Erstaunen, weil Mon – wie selbstverständlich – an der Zusammenkunft teilnahm. Und kaum daß sie sich gesetzt hatten, kam 
er zur Sache: „Bist du zufrieden, Mensch Gernot Wach?“
fragte er.

„Sehr!“ antwortete Gernot wahrheitsgemäß. „Nur, es könnte 
schon mehr Ausgangsmaterial, Rohkupfer, hier lagern.“ Gernot 
spielte den Ahnungslosen. „Ich fürchte, es wird am Nachschub 
mangeln.“ Gernot sah keine Veranlassung, etwas zu umschreiben. Und ihm schien, als sei dieses Metallproblem zum
gegebenen Zeitpunkt das vordringlichste, zumal Mon, mit
dafür verantwortlich, schon seit längerem warnte.

„Das fürchtest du zu Recht!“
Gernot fühlte sich überrascht. Mag sein, daß der Automat es 
noch lakonischer hervorbrachte, als es gemeint war. Aber
immerhin, eine entwaffnende Argumentation. „Und?“ fragte
Gernot. Er konnte nicht vermeiden, daß es bestürzt klang.

„Es wird länger dauern.“ Bals Konzept schien fertig zu sein. 
Daß er damit über den weiteren Werdegang von mehreren
hundert Menschen entschied, die ohnedies für dieses Unternehmen allein zwölf Jahre ihres Lebens in einem Raumschiff 
verschenkten, schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken.

Scharf klang deshalb Gernots Erwiderung: „Es wird nicht
länger dauern. Die technologischen Voraussetzungen sind gut, 
es wird am Material nicht scheitern.“ Er straffte sich. „Ich 
fordere, Bal, daß ab sofort eine Aktion läuft, die du mit den 
Deinen auf Centaur überregional einleitest, daß  aller Metallschrott  – mit Ausnahme der Metalle mit extrem niedrigem
Schmelzpunkt  – gesammelt und hierhergeliefert wird. Die
Gießerei ist so zu rekonstruieren, daß Mischschmelzen jeder
Art und unterschiedlicher Qualität erzeugt werden können. Die 
Nachfolgegewerke sind darauf abzustimmen. Das Metallgemisch wird wenig beanspruchbar sein, also sind große Zugkräfte in der Drahtzieherei und beim behälterlosen Transport zu
vermeiden. Es wäre ja gelacht…!“

Gernot hatte laut gesprochen und eindringlich. Und so viel
wußten Centauren in menschlichen Gesichtern zu lesen, daß sie 
Ernstes von Heiterem und Erregungsnuancen unterschieden.

Bal zeigte keine Reaktion. Aber er schwieg eine geraume
Zeit. Dann antwortete er bedächtig: „Du hast das gut durchdacht?“

Gernot hatte den Eindruck, es sei eine zweifelnde Frage. Er 
antwortete nicht, war gespannt, wie der Centaure zu dieser
autoritären Forderung, zu der er sich selbst ermächtigt hatte,
stehen würde.

Bal fuhr fort:  „Es wird nicht leicht sein, das regional durchzuführen. Es ist bei uns nicht üblich, Schrott aufzubereiten.
Zusätzlicher Aufwand…“

„Gewiß“, unterbrach Gernot unwirsch.  „Aber ein 
vertretbarer Aufwand im Gegensatz zu dem unsrigen. Soll ich meinen 
Gefährten sagen, daß sie, nur weil ihr vertretbaren Aufwand
scheut, Jahre länger hier verweilen müssen?“ Eigentlich
bereute Gernot sofort seine Worte. Er war wohl zu weit
vorgeprellt. Aber was soll’s. Offene Karten!

Zwei Eindrücke glaubte Gernot wahrzunehmen: einen warnenden Blick Mons und ein kaum merkliches Verengen der
Augen Bals, des centaurischen Bewegers.

„Das Projekt sagt Kupfer“, bemerkte Bal nach einer Weile. 
„Wie willst du den Unterschied ausgleichen?“ Auch sein leises 
Zwitschern klang sanft. Entweder hatte er sich sehr gut in der 
Gewalt, oder Gernots Ausbruch ging ihm wirklich nicht unter 
die Haut.

Gernot bemühte sich darum ebenfalls um äußerste Sachlichkeit. „Festigkeit brauchen wir nur hier auf dem Planeten – bis 
zum Gravitationskanal des Kosmodroms. Es gilt nur die
Zugkraft im Seil abzufangen, die an der Stelle auftritt, wo der 
normale Transport von dem durch die Gegengravitation im
Kanal abgelöst wird. Wenn wir aber sozusagen von außen
nachschieben, dürfte daraus kein Problem entstehen. Draußen 
im Raum dann übernimmt das Orbitflugzeug das Seil und
bugsiert es um Centaur. Wenn es geschickt gesteuert wird,
treten dort in der Schwerelosigkeit so gut wie keine Kräfte auf. 
Da das Material im Kosmos naturgemäß stark abkühlt…“

„… und damit versprödet“, wart Bal lebhaft ein.

„… wird es supraleitfähig. Der größere elektrische Widerstand im Vergleich zum Kupfer spielt daher keine praktische 
Rolle. Eine fast reflektierende Verspiegelung schützt vor
Alphas magerer Wärme.“ Gernot setzte ungeachtet Bals
Einwurfs seinen Gedanken fort. Er fügte jedoch hinzu: „Ja, das 
Material wird spröde. Aber auch dafür gibt es Lösungen…“

„Dein Vorschlag kompliziert die Technologie. Funktionieren 
könnte es. Aber die nächste Phase…“

Gernot wußte, daß dies der wunde Punkt in seiner Konzeption war. Der Beweger Bal hatte ihn schnell gefunden. Er
argumentierte daher rasch:
„Kompliziert die Technologie
weiter, könnte jedoch ebenfalls funktionieren.“ Er wählte
absichtlich Bals Worte, lächelte dabei ein wenig. „Nach meiner 
Berechnung sind es in jedem Sektor vierzehn Schubtriebwerke 
mehr. Das macht einhundertachtundsechzig insgesamt. Die
Trägheit der Schleife wird vermindert, indem wir die Abstände 
der Antriebe voneinander verkürzen. Wenn wir außerdem, statt 
wie bisher vorgesehen, die Endrorationsgeschwindigkeit der
Schleife erst in siebzehn statt in zwölf Tagen erreichen, haben 
wir mehrfache Sicherheit. Einer solch geringen Beanspruchung 
hält selbst das schlechteste Material stand, zumal man als
Seilseele einen kälteelastischen Stahldraht vorsehen kann…“

„Aber wehe, wenn die Synchronsteuerung der Schubtriebwerke versagt, sich nur um ein weniges über die Toleranzgrenze bewegt…“

„Keine neue Anlage ohne technisches Risiko. Aber man
kann es in diesem Fall vertretbar gering halten.“

„Gut, Mensch Gernot Wach. Ich leite diese Aktion ein.“
Dann zwitscherte Bal eine kurze Zeit unübersetzt mit Mon,
ohne daß Gernot wahrgenommen hatte, daß er den Automaten 
abschaltete.

„Mon bekommt – wie sagt ihr? – eine Berufung vom Rat“, 
Bal teilte offenbar den Inhalt des internen Gesprächs mit. „Sie 
wird für unsere Seite bevollmächtigt sein, mit den regionalen 
Räten die notwendigen Absprachen zu treffen, zum Beispiel
den Transportraum abzufordern. Aber spätestens dort müssen 
wir mit Schwierigkeiten rechnen.“

Offensichtlich irritierten Gernots Blick und das Schweigen 
den Beweger. Bal fühlte sich genötigt zu erläutern:  „Bedenke, 
Gernot Wach, wir sind nur wenig Centauren im Vergleich zur 
Menschheit. Jeder davon hat seine spezielle aus Jahrhunderten 
heraus erprobte und erwachsene Aufgabe. Einen herauszulösen 
bedeutet im allgemeinen, eine Stelle und damit die Aufgabe 
ersatzlos zu streichen. Es ist wie ein Bruch in einer Kette.
Wenn auch alle von der Notwendigkeit überzeugt sind, euch zu 
helfen, sieht jeder Bewahrer zunächst natürlich seinen Bereich, 
für den er verantwortlich, der für ihn das wichtigste ist. Ich
klage nicht, verweigere selbstverständlich nicht die Hilfe,
mache nur auf unsere Situation aufmerksam und bitte um
Verständnis.“

Gernot nahm hin, was Bal da offenbarte. Einen Augenblick 
dachte er an Brad, an Jercy, und er war bereit, einige von
seinen stillen Vorwürfen zurückzunehmen. Nach Bals Worten 
schien es unvermeidlich, daß man bei allem, was man auf
Centaur neu anpackte, bei der geringsten Kleinigkeit schon –
geschweige denn bei einer derart einschneidenden Maßnahme
– auf Widerstand stoßen mußte. Daher wohl auch die unvorstellbare Langfristigkeit in der Evolution auf Centaur – wenn 
man aus menschlicher Sicht überhaupt noch von einer Evolution sprechen konnte. Den Eindruck, daß sie seit ein, zwei
Jahrhunderten stagnierte, hatte man durchaus.

„Es ist gut, Bal, ich habe verstanden“, sagte Gernot. Und er 
spürte auf einmal so etwas wie Sympathie zu diesem Centauren, der bei seiner Administration bestimmt keinen leichten
Stand hatte und dem gewiß zu schaffen machen würde, was die 
Menschen forderten.

„So – wollen wir arbeiten“, sagte Bal und erhob sich.

Gernot blieb sitzen, bedeutete auch Mon, Platz zu behalten. 
„Noch eins, Bal. Wie gedenkst du das Projekt in seiner
Gesamtheit – einschließlich der Transporte – gegen Anschläge 
zu schützen?“

Erstaunen in Bals Augen. „Formulierst du das nicht zu hart?“
fragte er dann.

Gernot sah ihn groß an. „Ich verstehe deine Gegenfrage
nicht.“

„Nun, wenn einmal ein Transport nicht rechtzeitig eintrifft 
oder ein regionaler Rat – aus eurer Sicht – nicht schnell genug 
reagiert, ist das doch allenfalls eine Störung, ein Zeitverzug, 
aber doch kein Anschlag.“

Verstellt er sich? fragte sich Gernot. „Darüber haben wir
bereits gesprochen, das meine ich nicht. Ich denke an Lim und 
andere, die dem Projekt und den Menschen als dessen Trägern 
nicht wohlgesonnen sind, die Kosmodrome zerstören, Transportkolonnen verschütten und die gedroht haben, Weiteres zu 
unternehmen, bis die Menschen Centaur verlassen.“

Mon blickte unruhig von einem zum anderen, aber Bal
ebenfalls. Gernot hatte den Eindruck, als sei sein Gegenüber 
tatsächlich nicht im Bilde. Oder Bal verstand sich sehr gut aufs 
Verstellen.  „Wovon redest du, Mensch Gernot Wach?“ fragte 
er.

„Man hat zum Beispiel die Straße verschüttet, auf der wir 
kamen. Mon wird es bezeugen.“

„Die Straße wurde durch einen Erddamm versperrt, Bal.
Flugräumer haben ihn beseitigt.“ Mon sah vor sich auf den
Tisch, Unruhe im Blick. Dann schaute er zu Gernot, bittend,
wie er meinte.

„Nun, das passiert schon hin und wieder“, bemerkte Bal mit 
einem Augenausdruck, als wollte er sagen, was soll’s, wozu
unter intelligenten Wesen darüber sprechen. „Gibt es so etwas 
auf der Erde denn nicht?“

„Freilich gibt es so etwas auf der Erde!“ Ärger griff nach 
Gernot. Für dumm lasse ich mich nicht verkaufen, dachte er. 
Aber soviel räumte er ein: Es konnte schon möglich sein, daß 
man Bal nicht informiert hatte. Das wäre zwar unverständlich, 
ausgerechnet einen Beauftragten für die Zusammenarbeit mit
den Menschen nicht einzuweihen, aber es schien centaurisch… 
Nur, was war mit Mon! Gernot hatte erwartet, daß Mon sich 
anders, konstruktiver verhielte. Warum redet sie so unbestimmt? Er beschloß daher, rückhaltlos zu sein.

„Zwei Menschen wurden von einer Gruppe Centauren –
angeführt von einem Lim  – aufgegriffen. Man hat ihnen den 
Auftrag erteilt, ihren Gefährten mitzuteilen, sie sollten
unverzüglich abreisen. Lim hat sich ferner gebrüstet, einige
großangelegte Störakte verübt zu haben, ähnlich dem, der
unsere Kolonne auf der Herfahrt zwei Stunden aufgehalten hat, 
aber schwerer, so wie ich es dir vorhin schilderte.“

Bal hatte aufmerksam zugehört. Doch dann fragte er: „Ein 
psychischer Defekt lag bei diesen beiden Menschen nicht vor?
– Nun, es wäre nicht auszuschließen“, setzte er auf Gernots 
gerunzelte Stirn hin fort.

Gernot war überrascht. Aber Bals Worte reizten ihn eher zur 
Heiterkeit als zum Ärger. „Ich glaube nicht“, antwortete er mit 
einem feinen Lächeln. „Oder bist du anderer Meinung, Mon?“

Sie lächelte ebenfalls schwach und schüttelte nach Menschenart den Kopf. „Der eine Mensch bin ich“, erläuterte
Gernot.

Eine ganze Weile sagte Bal nichts. Er hielt die Augen völlig 
geschlossen, so daß all seine Regungen verborgen blieben.
Dann bat er überraschend:
„Bitte, Mensch Gernot Wach,
berichte mir davon ausführlich.“

Gernot zog die Stirn kraus. Wenn Bal von diesen konkreten 
Vorkommnissen schon nichts wußte – diese Gegenströmung,
der Lim angehörte, mußte wohl allgemein bekannt sein. Mon 
nannte sie Nadisten, also! Aber war es nicht auch Mon, die
behauptete, daß bislang tätliche Aktionen nicht stattgefunden 
hätten? Nun gut! Wenn es ein Spielchen sein sollte, ich spiele 
mit. Und Gernot berichtete knapp von dem Erlebnis mit Lim. 
Er schloß mit der Frage: „Also – was willst du zum Schutz des 
Objekts einleiten?“

Bal hatte mit geschlossenen Augen zugehört, zurückgelehnt, 
mit nach menschlichen Begriffen merkwürdig verwinkelten
Gliedmaßen. Dann fragte er plötzlich Mon, ohne diesmal
jedoch den Übersetzer abzuschalten:
„Und was sagst du,
Mon?“

„Ich habe eine dieser Wellen erlebt. Sie wurde uns als Naturphänomen erklärt. Es ist nicht faßbar, Bal, daß Centauren
solche Kräfte mobilisieren sollen. Die Fehlleitung der Kolonne 
hingegen halte ich für mög…“

„Ob Centauren dazu in der Lage sein könnten, wollen wir 
nicht erörtern, Mon. Was sagten die regional Verantwortlichen?“

„Sie wissen nicht, was Gernot weiß. Ich sah mich nicht
veranlaßt, zu berichten, weil…“, ihr Zwitschern hatte sich
verstärkt.

Bal hatte erneut angesetzt, sie zu unterbrechen, „weil Gernot 
einen ausführlichen Bericht an seine Ersten gegeben hat.  Ich 
bin Bewahrer, Bal!“

„Ja, ja…“ Er sah aus wie gedankenabwesend und überlegte 
offensichtlich intensiv.
„Die Situation ist für mich neu“, 
erläuterte er dann.
„Du sagst, und das ist tatsächlich für
Centauren selbstverständlich, daß sie euch – und sinngemäß
natürlich auch uns – körperlich nicht angreifen. Somit besteht 
keine Gefahr für das Leben. Wir haben also Störungen zu
vermeiden, die den Fortgang unserer Arbeit behindern. Wenn 
dieser Lim tatsächlich über die von dir genannten Mittel und 
Kräfte verfügt…“, Bals Blick glitt ab, als sei ihm eine Idee,
eine Vermutung vielleicht, gekommen, „weiß ich nicht, wie
wir wirksam werden könnten. Mehr Centauren kann ich nicht 
bereitstellen, kaum mehr Technik.“

„Der Wall wurde durch Flugräumer beseitigt“, warf Mon ein, 
„die Sache wurde also als zentrales Objekt behandelt.“

Bal sah sie an, zerstreut, als hätte er ihre Worte nicht vernommen. Und dann sagte er zumindest für Gernot überraschend:  „Die Menschen brauchen eine Sofortlösung. Mon,
wenn es diese Lims gibt, ist kein centaurischer Rat in der Lage, 
sie in der nächsten Dekade auszuschalten. Und ich zweifle an 
ihrer Existenz nicht. Es gibt Anzeichen…“ Er schwieg,
überlegte, fügte, hinzu: „Ich suche dich morgen auf, Gernot
Wach, und schlage dir Maßnahmen vor. Sage deinen Gefährten, daß wir im Augenblick zwar unwissend und blind sind,
jedoch nicht machtlos. Aber du, Mon, sagst den Deinen
nichts.“ Und schon im Aufstehen fügte er, nur an Mon
gewandt, hinzu: „Es war doch gut, daß du an diesem Gespräch 
teilgenommen hast, Mon.“

Mit diesem Satz wußte Gernot nichts anzufangen. Als er sie 
später, nachdem Bal sich entfernt hatte, unverblümt danach
fragte, sagte Mon nur: „Er ist ein Beweger!“ Und sie lächelte.

Nach einer Stunde, die Gernot für das Einrichten seines
dürftigen Arbeitszimmers benötigte, rief er alle Gefährten
seiner Gruppe zusammen, deren er habhaft werden konnte.
Einige befanden sich außerhalb der Werft; Josephin – bereits 
mitten in ihrer Arbeit – schwirrte irgendwo in Begleitung
regional verantwortlicher Centauren in der Gegend umher.

Gernot informierte über sein Gespräch mit Bal, und er
stimmte mit allen seiner Gruppe darin überein, die Metallakt ion nicht dem Selbstlauf oder – was sie beinahe als gleichbedeutend empfanden – der ausschließlichen Organisation der
Centauren zu überlassen. Es war abzusehen, daß nicht alle
Menschen gleich von Anfang an in das Projekt eingefügt
werden konnten. Etliche würden mit ihrer Arbeit erst beginnen, 
wenn die Montage der Schubantriebe im Orbit aktuell werden 
würde. Und aus fünfzehn seiner Gefährten bildete Gernot
operativ fünf Gruppen, für jede centaurische Region eine, die 
die nächsten Wochen ausschließlich mit dem Metallaufkommen beschäftigt sein sollten, die auch Norg verlassen würden, 
um an Ort und Stelle das Sammeln und Verladen zu stimulieren und zu überwachen. Die anderen würden sich gemeinsam 
mit den Centauren unter der Leitung Mons für die Werft- und 
Kosmodrombedienung qualifizieren, die von Gernot geforderten Rekonstruktionen beaufsichtigen und den Probebetrieb
durchführen. Auch war das in Wün vorbereitete Projekt den 
vorgefundenen und neugeschaffenen Bedingungen anzupassen. 
Also – Arbeit in Hülle und Fülle, Arbeit auch, die endlich
zeigte, daß es voranging, die jeden bis zum letzten fordern
würde. Und nicht einer der Mannschaft ließ erkennen, daß er 
mit der zusätzlichen Aufgabe nicht einverstanden wäre. Sie
stimmten in der Tat begeistert zu, und Gernot beglückwünschte 
sich zu solchen Gefährten. Er selbst brannte darauf, daß
Josephin endlich wieder auftauche; ihre Aufgabe mußte nun
sein, die fünf Regionen zu bereisen, Kontakte zu den Regionaladministrationen zu knüpfen, die jeweils zuständigen drei
Menschen dort einzuführen und das Anlaufen der Aktion zu
überwachen – Hand in Hand mit einem Beauftragten Mons.

Die Centaurin selbst hielt es für wesentlich, bei den Arbeiten 
auf der Werft und vor allem bei denen, die die Orbitmontage 
vorbereiteten, zugegen zu sein. Sie vermutete Engpässe in der 
Durchlaßfähigkeit des Gravitationskanals. Und obgleich solche 
Bedenken nicht dazu angetan waren, Freude zu verbreiten,
beeinträchtigten sie Gernots Grundstimmung nicht. Es wird
diese und jetzt noch nicht sichtbare andere Schwierigkeiten
geben, Erfolge und Rückschläge, eine ganz normale Abfolge. 
Aber wesentlich ist: Es geht im ganzen vorwärts!

Und abends dann in ihrer Kemenate leisteten sich Gernot und 
Josephin eine kostbare irdische Flasche roten Weins. Sie
tranken auf den verheißungsvollen Start und feierten Abschied. 
Diese Reise Josephins in die Regionen würde mindestens fünf 
Wochen dauern. Aber traurig machte sie die Trennung beide
nicht sehr. Schmerz kam nicht auf, wurde schon im Entstehen 
von dem Eifer erdrückt, der beide erfüllte, vom Drang, endlich 
konkret das zu tun, wofür sie gekommen waren. Die Blüte und 
den Wunsch, sie zu fotografieren, hatten sie vergessen. Und
auch am Abend dachten sie an anderes. Es wurde ein glücklicher, zärtlicher Abend.

Bal drückte sich auch am folgenden Tag über das, was gegen 
Diversion zu tun sei, sehr unklar aus. Er würde als erstes vom 
Rat Aufklärung fordern. Da das aber sehr lange dauern werde, 
müsse man auch an Sofortmaßnahmen denken. Eine sei, daß 
von nun an jeder Centaure mit einem Koder ausgerüstet
werden würde. Eine Art Stallgeruch, konnte Gernot sich nicht 
enthalten zu denken, der eine spontane gegenseitige Identifikation ermöglichte. Einen solchen Empfänger sollten auch die
Menschen tragen. Ein fremder Centaure würde also sofort
auffallen und konnte entfernt werden.

Dann sprach Bal auch von gewissen Systemen, mit denen er 
größere Abschnitte des Geländes überwachen könne. Gernots 
Hilfsangebot lehnte Bal ab. Die Centauren würden damit allein 
zurechtkommen.

Gernot hatte die Welle, die sich zerstörende Kolonne und den 
Wall gesehen. Er blieb skeptisch. Aber mehr, als sich vorzunehmen, die Augen offenzuhalten, konnte man nicht tun.
Gewiß, das mit der Identifikation schien brauchbar…


7. Kapitel

Die nächsten Tage verbrachte Gernot von früh bis spät in der
Werft. Zunächst galt es, solche Arbeitsbedingungen zu
schaffen, die eine hohe Produktivität gewährleisteten. Das
bedeutete auch, Leerlauf dadurch zu vermeiden, daß Routineaufgaben dem einzelnen nicht die Zeit nahmen. Ausgeschlossen schien auch hier, die menschlichen Lebensrhythmen und
Bedürfnisse denen der Außerirdischen anzupassen, allerdings 
mußten centaurische Rohstoffe, Lebensmittel und Textilien
mehr und mehr zugeführt werden, da die mitgebrachten
Vorräte knapper wurden.

Gernot organisierte eine Küche, schaffte einen Speiseraum,
ließ darin einige der Wunderblüten in Kübel setzen, argwöhnisch und auch belustigt von den Centauren um sie herum
beobachtet. Sie installierten Duschräume. Die Armaturen und 
andere Materialien dafür holten sie aus der Instel 7, die noch 
immer – eigentlich gegen Betreten gesperrt – auf dem Kosmodromplatz lag. Am Strand ebneten die Menschen Sportplätze, 
und ihre Unterkunft richteten sie sich so häuslich wie möglich 
ein. Das alles geschah neben der anstrengenden täglichen
Arbeit. Indem sie intensiv rekonstruieren halfen, lernten sie die 
für sie im Detail fremden Technologien kennen, versetzten sich 
in die Lage, eines Tages die gesamte Produktionsstätte
beherrschen zu können.

Gernot legte jedoch größten Wert darauf, nach jeweils fünf 
Tagen einen völlig arbeitsfreien Tag einzuschieben. Nur
nervlich und körperlich gesunde Menschen würden die Arbeit 
ordentlich zu Ende führen können.

Am ersten dieser freien Tage machte sich der größere Teil
seiner Gruppe  – begleitet von Mon als einzigem Centauren –
zu einem Ausflug in das angrenzende Erholungsgebiet des
Planeten auf, zu Fuß, versteht sich. Höchstens fünfzehn
Kilometer sei eine Tour lang, versicherte Mon.

Es stellte sich heraus, daß man den „menschlichen“ Strandabschnitt nach beiden Seiten abgegrenzt hatte. Eine Frage nach 
dem Warum konnte Mon nicht beantworten.

Auf den Rat der Einheimischen hin hatten sie genügend
Proviant eingepackt, und sie marschierten bereits los, als Alpha 
sich gerade anschickte, aus dem See zu steigen. Abgesehen
davon, daß diese Sonne lichtbogenblau aufging, unterschied
sich dieses Ereignis über dem Wasser wenig von dem vergleichbaren auf der Erde. Es war gleich schön und beeindrukkend…

Das Marschieren fiel wie immer leicht, noch empfanden die 
Menschen die verringerte Schwerkraft.

Anfangs tollten sie herum, versuchten einen Gewaltmarsch, 
nahmen dann aber – ein wenig beschämt – Rücksicht auf Mon, 
der das hohe Tempo zu schaffen machte.

Eigentlich unterschied sich der Strand um nichts von einem 
irdischen, sah man davon ab, daß dieser hier völlig vereinsamt 
lag, höchstens ab und an überquert von eigenartigen Tieren, die 
entfernt an Fische mit einer Vielzahl von Beinen erinnerten
und die mit erstaunlichen Sprüngen ins Wasser hechteten.
Gernot erzählte Mon, wie wohltuend diese centaurische
Uferzone von den Menschen empfunden wurde. Mon hörte
verwundert, daß es auf der Erde keinen Quadratmeter in
Wassernähe gäbe – in klimafreundlichen Regionen, versteht
sich –, auf dem sich nicht mindestens zwei Menschen sonnenanbetend aalten, mit der angeblichen Absicht, sich zu erholen. 
Und Gernot beeindruckte der Scharfsinn Mons und vor allem 
der Gleichklang des menschlichen mit dem centaurischen
Gedanken, als sie mit einem Lächeln und einem Seitenblick 
bemerkte: „Und so erholen sich die Menschen?“

„Nur wenige“, antwortete er und lachte zurück. „Aber den 
meisten gefallt es, was soll man da machen…“

Mon verstand nicht.  „Ist es denn nicht notwendig, euch zu 
erholen, nicht – Pflicht?“

Gernot sah sie unschlüssig an. „Nein“, antwortete er gedehnt. 
„Es ist wünschenswert für den einzelnen und die Gesellschaft. 
Aber es ist in das Ermessen jedes Menschen gestellt.“ Er kam 
ihrer Frage zuvor. „Es ist möglich, daß Menschen sich sogar in 
der Phase, in der sie sich erholen sollten, Streßsituationen
herbeiführen, die der Gesundheit abträglich sind.“

„Und das duldet ihr?“

Gernot fehlten die Argumente. Dann antwortete er schwach: 
„Solange Toleranzgrenzen nicht überschritten werden…“

„Wer legt solche Grenzen fest?“

Meine Güte, dachte er. „Teils der Gesetzgeber, teils die
öffentliche Meinung, historisch entstandene Moral- und
Sittennormen. Es ist vielschichtig, die Gesamtheit dessen
vielleicht, was im Grunde ein Zusammenleben erst ermöglicht
– und natürlich nicht nur auf Freizeit und Erholung bezogen.“

Eine Weile sagte Mon nichts, dann wie zu sich selbst, ohne 
aufzublicken: „Ich würde sie gern kennenlernen, eure Erde, die 
gewöhnlichen Menschen.“

Obgleich er sie wohl verstanden hatte, behauptete Gernot:
„Wir sind auch gewöhnliche Menschen.“

„Nein! Ihr seid auf Centaur, nicht in eurer Umwelt. Ihr seid 
gezwungen, euch anzupassen, seid Auserwählte!“

Auserwählte!

Sind wir Auserwählte? Freilich, aus dieser oder jener Sicht 
wurde jeder von uns auserwählt. Ich, weil ich der Gefährte
Josephins bin, sie als Jercys Pflegetochter, die meisten nach 
fachlichen Kriterien und gesundheitlichen… Hunderttausend
andere hätten sich bereit gefunden, wären vielleicht tauglicher 
gewesen. Mehr als drei oder vier potentielle Anwärter für einen 
Platz wurden bestimmt nicht geprüft. Ja, wenn man in Betracht 
zieht, daß eine öffentliche Bewerbung überhaupt nicht möglich 
war, wurde schon jeder auserwählt! Aber ausgeschlossen ist es, 
vorauszusehen, wie der einzelne sich wirklich bewähren wird. 
Gelten irdische Erfahrungen, wenn sechs Jahre Kosmos hinter 
und vor einem liegen? Ist ein Mensch überhaupt in der Lage, 
das zu erfüllen, was während eines solchen Unternehmens von 
ihm gefordert wird? Er repräsentiert die Menschheit, das sollte 
Normen setzen. Gesund muß er sein, ausgeglichen, die
Maximen interkosmischer Solidarität beherzigen. Aber was
eigentlich sind diese Maximen… Sind sie nicht erst geprägt 
worden, als es feststand, daß eine Geste guten Willens vonnöten war?

Schließlich mußte ein „Auserwählter“ fachlich perfekt sein, 
abenteuerlustig, nicht anfällig gegen Heimweh. Und opferbereit hat er zu sein, darf ein Risiko nicht scheuen und, und…

Schloß sich da einiges nicht gegenseitig aus? Wie zum
Beispiel steht einer zu seinen Gefährten auf Centaur, wenn er 
sich für ein Viertel seines Lebens von jenen auf der Erde zu 
trennen vermochte? Wo im einzelnen sind die Grenzen? Was 
überwog wohl? Abenteuerlust oder Solidaritätsgedanke? Wo
tangieren Risikobereitschaft mit Verantwortungslosigkeit,
Repräsentanz mit Arroganz? Wer kann schon von sich
behaupten, daß er gegen zermürbendes Heimweh gefeit ist auf 
einer Erde, auf der Entfernungen auf ein Nichts geschrumpft 
sind, wo die Freizeit gestattet, daß sich jeder mit jedem
jederzeit treffen könnte? Und welcher Arzt kann guten
Gewissens physische und psychische Gesundheit in einer so
grundfremden Umgebung bescheinigen?

Aber wie muß erst ein Mensch, zum Beispiel Brad, beschaffen sein, der das verantwortet oder verantworten soll? Wer
übernimmt schon eine solche Aufgabe? Darf er das in der
Gesamtheit besitzen, was sich in Jahrhunderten menschlicher 
Geschichte als menschliche Qualitäten herausentwickelt hat?
Wie  sensibel darf er eigentlich sein, will er nicht an Skrupeln 
im Entscheidungsdruck scheitern?

Sehe ich das zu kompliziert, liegt vielleicht alles viel einfacher? Trägt die Brücke aus menschlichem Bewußtsein über den 
Abgrund zwischen Sternsystemen? Und was umfaßt das heute, 
Bewußtsein?

„Du träumst, Mensch Gernot Wach!“ Mon sah zu ihm auf.

Er lächelte schwach. „Ich habe darüber nachgedacht, ob wir 
wirklich Auserwählte sind.“

„Ihr seid es, ob du es wahrhaben willst oder nicht.“

Allmählich hatte sich das Bild des Strandes geändert. Der 
flache, waldige Uferstreifen, der sie von der Unterkunft bislang 
rechter Hand begleitet hatte, ging in eine grasbewachsene
Hügellandschaft über, und in diesen Hügeln standen regellos, 
ohne daß ein Straßennetz zu erkennen gewesen wäre, schmucklose Wohnwürfel und  -quader. Im feinen Sand des Strandes
fanden sich Spuren von centaurischen Füßen und Geräten.
Aber niemand ließ sich blicken. Nach wie vor lag dieser so
einladende Landstrich wie ausgestorben da.

„Es ist zu früh“, antwortete Mon auf eine diesbezügliche
Frage. „Alpha ist noch nicht warm genug.“

Diese Meinung teilte Gernot nicht. Im Gegenteil, seine Jacke 
hatte er bereits ausgezogen, das Hemd bis zur Gürtellinie
geöffnet, und trotzdem war ihm mehr als warm, so daß der
Wunsch nach einem erfrischenden Bad immer stärker in ihm 
wuchs. Einige der Wandergesellen hatten die Schuhe in der
Hand und patschten im Benetzungsstreifen der kleinen
anrollenden Wellen. Luft- und Wassertemperaturen wie Ende
Mai an der Riviera. Aber dann sah Gernot seine Begleiterin 
von der Seite her an und überlegte, daß diese Wesen ganz
sicher außerordentlich wärmebedürftig seien. Er dachte an ihre 
Phylogenese, an den gemeinsamen Stammbaum mit einem
Lebewesen, das an irdische Echsen erinnert. Und da Centauren
außerdem nicht transpirieren, mußte der Haut-Luft-Kontakt 
einen schnelleren Wärmeübergang bewerkstelligen als über
eine verdunstende Wasserschicht.

Die Häuser in den Hügeln nahmen an Dichte nicht zu, so daß 
sich Gernot zu der Frage veranlaßt fühlte, wann wohl das
Tagesziel erreicht sein würde.

„Wir sind eigentlich schon da“, antwortete Mon. „Noch dort 
um die Landzunge…“, sie zeigte unbestimmt nach vom,  „und 
wir sind im Gis, dem Zentrum dieses Abschnitts. Dort sind
auch – wie sagt ihr? – die Gesellschaftsbauten.“

Dann trafen sie auf einzelne Centauren. Zögernd kamen die 
aus den Hügeln, angetan mit einem weichen, einheitlichen, bis 
auf die Augen den Körper verhüllenden Umhang, so daß es
ausgeschlossen war, die Geschlechter zu unterscheiden.

Eine Gefährtin Gernots wandte sich an Mon: „Du sagtest
einmal, Centauren seien Gruppenwesen. Aber hier kommen sie 
allein an den Strand…“

Mon lächelte, zögerte.  „Sie haben ein Programm. Meist ist 
für den Vormittag das Verhalten vorgeschrieben…“

Die Menschenfrau zog die Stirn kraus, sagte: „Joi!“, ließ sich 
im Laufen zurückfallen, um die Neuigkeit gleich weiterzuvermitteln.

In der Tat, es entstand der Eindruck an diesem Strand, als 
hätte jeder Centaure, der hier zum Erholen weilte, seinen Platz, 
seinen reichlichen Platz, denn sie lagen oder saßen im Abstand 
von zwanzig, dreißig Metern oder noch mehr in der nun schon 
sehr wärmenden Sonne, der lauen Luft, in wohltuender Ruhe. 
Nur die Wellen plätscherten leise, weit entfernt riefen Flugtiere, und vorübergehend lärmten die Menschen vorbei und
erregten bei den einheimischen Sonnenanbetern doch beträchtliches Aufsehen. Einige standen sogar auf, traten näher und
betrachteten die Außercentaurischen mit unverhohlenem
Interesse. Aber das beruhte auf Gegenseitigkeit: Die meisten 
hatten diese Umhänge abgeworfen, standen oder lagen
unbekleidet, und das erregte natürlich die Neugier der Menschen. Außer Mon – an jenem ersten Abend am See – hatten 
sie unbekleidete Centauren noch nicht gesehen.

Und plötzlich gab es bei den Menschen Bewegung. In einer 
kleinen Gruppe hob eine heftige Diskussion an. Sie beobachteten recht unverhohlen mehrere Centauren, debattierten, und es 
dauerte nicht lange, da kam eine zweiköpfige Abordnung zu
Mon. Und die Frau fragte:  „Mon, täuschen wir uns, oder seid 
ihr tatsächlich alle gleich groß, gleich von Statur?“

Mons Augen lachten geradeheraus.  „Wo denkst du hin! Die 
Männer sind zwölf Zentimeter größer. Na – und die Kinder
wachsen heran wie bei euch.“

„Aber die Männer und die Frauen für sich sind gleich groß!“

„Und von gleicher Statur. Glaube mir, das ist sehr praktisch!“ Nun war den Menschen natürlich bereits aufgefallen, 
daß die Centauren alle klein und zierlich wirkten, wahrhaftig 
nicht an Fettleibigkeit litten. Aber eigentlich hatten sie sie in 
Gruppen  – in denen sich Vergleichsmöglichkeiten ergaben  –
stets nur in den unterschiedlichsten Arbeitskleidern gesehen,
mit umgehängten, meist unförmigen Taschen, enganliegenden 
Trikots oder sehr weit fallenden Mänteln. Das ließ schon den 
Eindruck entstehen, sie seien unterschiedlich in ihrer Statur.

„Ihr habt da – nachgeholfen?“

„Ja – vor vielleicht vierhundert Jahren bereits. Ich sagte
schon, es ist sehr praktisch.“

„Ich weiß ja nicht…“, brummelte die Frau. Sie bogen um die 
Landzunge.

„Die Gemeinschaftsbauten!“ Mon blieb stehen und wies auf 
einen Komplex selbstverständlich schmuckloser Bauten, die
sich aber doch in ihrer Komposition und Anordnung zueinander sehr von anderen centaurischen unterschieden. Die unteren 
Etagen waren als Freiräume aufgegliedert; Säulen trugen die
oberen Stockwerke. Es gab Abteile mit halbhohen leichten
Trennwänden – für welchen Zweck? –, offene und verglaste
Terrassen. Viele unterschiedliche Geräte für nicht definierbare 
Verwendungszwecke standen herum, Spiel- und Sportmechanismen, wie Mon erläuterte.

Nicht einen Einheimischen konnten sie von außen in den
Gebäuden entdecken.  „Es wird sich auch jetzt noch niemand 
hier aufhalten. Wie ich den Tagesablauf kenne, ist im Augenblick Strandzeit…“

Nach beinahe betretenem Schweigen sagte einer aus der
Gruppe:  „Ich würde mich schon gern in einem solchen Bau 
einmal umschaun…“

„Bitte“, Mon lud sie alle sehr bereitwillig ein.

Niemand schloß sich aus, obwohl so manchem der Sinn nach 
einem Bad gestanden hatte.

Selbst diese Häuser zeigten nach menschlichem Geschmack 
eine sehr dürftige Einrichtung, aber – wie es schien – eine 
bequemere als sonst. Jeweils vier Centauren bewohnten einen 
Raum, ob Mann oder Frau, spielte keine Rolle. Aber das
wußten die Menschen, sie waren deshalb nicht erstaunt.
Centauren sind im allgemeinen geschlechtlich nicht aktiviert 
und kennen daher natürlich keine sich aus einer steten Zweigeschlechtlichkeit ableitende Moralnorm.

Eine verhältnismäßig große Zahl von abgedunkelten Räumen 
mit – wie in einem Kino – fest installierten und für Centauren
sehr bequemen Sitzen fiel auf. Diese Möbel waren, mit
Ausnahme der Farbe, in jedem Raum die gleichen, unterschieden sich aber durch meist kleinere Geräte, die darüber oder an 
den Armlehnen angebracht waren. Einige sahen aus wie
Kopfhörer, andere erinnerten an Okulare. Manche ähnelten
Fingerhüten und Düsen, andere ließen sich überhaupt nicht
einordnen.

„Intensiver centaurischer Massenzeitvertreib“, erläuterte
Mon und lächelte.  „Gefühls- und Empfindungsmaschinen für
den Gesichts-, den Gehör- und den Tastsinn – und noch einige 
andere…“

Eine völlig neue Sphäre tat sich hier für die Menschen auf, 
ein centaurischer Lebensbereich, von dem sie zwar ganz
entfernt gehört, aber mit dem sie nie so unmittelbaren Kontakt 
hatten.

Mon kam einer Frage zuvor: „Es heißt, daß  Menschen nur
einige der hier erzeugten Empfindungen wahrzunehmen in der 
Lage sind…“ War da ein wenig Spott in ihren Augen? „Die 
visuellen und akustischen zum Beispiel, allerdings sind letztere 
vielleicht ein zweifelhafter Genuß…“ Jetzt lächelte sie stark. 
„Aber vorführen kann ich im Augenblick nichts. Zu dieser Zeit 
wird nichts gesendet.“

„Und solche Maschinen existieren auch in den Wohnstätten?“

„Ja, in den meisten. Aber natürlich nicht alle Systeme und 
Varianten…“

Eine Küche oder Speisesäle gab es nicht. Mon sagte dazu
knapp, daß während eines Urlaubs selbstredend jeder selbst für 
seine Ernährung sorgt. Aber auch in den Zimmern deutete
kaum etwas darauf hin…

Die Menschen verließen – recht nachdenklich einige – die 
centaurischen Ferienheime…

Ein wenig abseits von diesem Zentrum lagerten sie sich
unmittelbar am Strand, darauf bedacht, einen möglichst großen 
Abstand zwischen sich und den nächsten Centauren einzuhalten. Sie wollten nicht stören.

Aber das änderte sich rasch. Offenbar nahmen es die Centauren mit der Erholungsdisziplin doch nicht so genau, wie es
Mon dargestellt hatte. Sie kamen und betrachteten die Menschen, unaufdringlich aus gebührendem Abstand, aber
eindeutig. Sie umringten förmlich den Lagerplatz, schauten,
tauschten sich leise untereinander aus, machten sich – auch mit 
Fingerzeigen – auf dieses und jenes aufmerksam.

Mon tat gleichgültig, obwohl Gernot in ihren Augen etwas zu 
bemerken glaubte, was wie Unsicherheit anmutete. War ihr das 
Sich-zur-Schau-Stellen-Müssen der Gäste unangenehm? Auf 
jeden Fall aber wäre es den Menschen wohl auf dem gesamten 
Strand so ergangen. Was also sollte man tun? Gernot fühlte
sich verpflichtet, den Kollegen zu empfehlen, sich so zu
verhalten, als gäbe es diese Zuschauer nicht, was sie ohne
Einwände und mit ziemlicher Gelassenheit befolgten.

Als erstes warfen sie die Kleider von sich und tollten im 
Wasser. Centauren sahen vom Strand aus zu – baden gehe um 
diese Zeit selten einer von ihnen, obwohl es erlaubt sei,
kommentierte Mon – und begutachteten die menschlichen 
Schwimm- und Tauchkünste. Und, das konnte sich jeder
denken, die Gäste bekamen keine guten Noten. Centauren im 
Wasser zu beobachten war dagegen eine Freude. Ihr Können, 
die Harmonie ihrer Bewegungen, die Gewandtheit ließen sich 
mit entsprechenden Fähigkeiten von Delphinen vergleichen.
„Ein Centaure lernt das Schwimmen nicht, er kann es“, sagte 
Mon.

Bedauerlich, daß der Planet nur dieses eine offene Gewässer
hatte, abgesehen von großen Schwimmbecken in einigen
Städten. Aber – und dieser Eindruck drängte sich den Menschen immer wieder auf – die Centauren lasteten ja nicht
einmal ihren einzigen See aus. Und Mon bestätigte, daß in
einer Entfernung von wenigen Kilometern von einem solchen 
Zentrum der Strand völlig centaurenleer sei. Der Bedarf wäre 
eben nicht höher… Gernot hatte sie zweifelnd angesehen, aber 
rechtzeitig an das gedacht, was er von Bal gehört hatte. Es
konnte wohl nur eine kleine Anzahl… Urlaub mußte langfristig 
geplant und festgelegt sein, der Urlauber mußte unmittelbar
ersetzt werden können. Mon bestätigte das. „Und Lim, wo
arbeitet er, woher nimmt er die Zeit?“

Bei dieser Frage sah er Mon zum erstenmal verlegen.  „Wir 
haben uns auch Gedanken gemacht. Sie arbeiten wahrscheinlich nicht oder nicht so wie wir… Sie leben wohl – neben der 
Gesellschaft.“

Das wird ja immer schöner, was wohl kommt noch auf uns 
zu, dachte Gernot.

Als einige der Gruppe eine solche Urlaubsstrenge bedauerten, zeigte Mon Unverständnis, und Gernot wies seine Gefährten behutsam zurecht, indem er fragte, was sie veranlaßt habe, 
irdische Maßstäbe anzulegen. Centauren fühlten sich im
allgemeinen in ihrer Umgebung genauso wohl wie Menschen
in der ihren. Aber so ganz war Gernot nicht überzeugt von
dem, was er sagte. Und wieder dachte er an Lim und die
Seinen. Wie denken sie wohl darüber? Wie groß oder einflußreich überhaupt ist diese Bewegung? Eine Splittergruppe mit 
der Macht? Ausgeschlossen! Und die winzige, undurchschaubare Andeutung Bals, „es gäbe Anzeichen“? Gernot nahm sich 
vor, sobald ein wenig mehr Zeit blieb, tiefer in die Problematik 
einzudringen. Vielleicht würde auch Josephin Anhaltspunkte
von ihrer Reise mitbringen…

Mon badete diesmal auch nicht. „Es ist vielleicht besser so.“
Sie wies mit den Augen auf die Zuschauer.  „Ich bin Centaurin…“ Es sah nicht aus, als bedaure sie den Verzicht. Aber 
auch nicht, daß sie das, was sie sagte, ganz ernst nahm.

Nach dem Baden bereiteten sie ein durchaus reichhaltiges 
Picknick, dem eine überraschend große Aufmerksamkeit
geschenkt wurde.

Gernot drängte sich der Gedanke auf, daß die Centauren ihrer 
Umgebung, mit denen sie täglich Umgang hatten, wohl
Sonderinstruktionen bekommen haben mußten. Sie verhielten 
sich wesentlich zurückhaltender, zeigten nie diese Wißbegier. 
Sah am Ende die Administration einen zu engen Kontakt nicht 
so gern? Erklärte das vielleicht den Zaun an dem zugewiesenen 
Strandabschnitt? Aber schließlich hatte keiner verboten, ihn zu 
überschreiten.

Die Zuschauer hier jedenfalls rückten noch näher, betrachteten das Wallen und Brodeln in den Tiegeln, das Schneiden des 
Brotes, Bereiten der Beläge und Zuspeisen – beinahe jeder der 
Gruppe hatte anderes eingepackt – mit höchstem Vergnügen.
Aber hier und da gebotene Kostproben lehnten sie meist
verlegen lächelnd ab.

Auf einmal jedoch verließen die Centauren wie auf Kommando den Strand. Mon sah zur Uhr. „Auch Essenszeit“, stellte 
sie fest.

Als die Menschen das Mitgebrachte verzehrten, packte Mon 
einen vielleicht zehn Zentimeter langen schwärzlichen Quader 
aus und begann ebenfalls zu essen. Nun war Mon seit Anbeginn mit menschlichen Gewohnheiten vertraut, hatte irdische
Speisen natürlich genauso wie die Gäste centaurische gekostet. 
Aber Mahlzeiten hatten sie ganz selten gemeinsam eingenommen. Und etlichen aus Gernots Gruppe sah man unschwer an, 
was sie dachten angesichts der Vielgestaltigkeit ihrer Speisen 
und des dunklen Riegels der Centaurin, von dem sie wußten,
daß er nach fast gar nichts schmeckte. Und manches ließ sie 
vermuten, daß womöglich über einen mutativen Eingriff –
vielleicht ebenfalls in grauer Vorzeit – das Geschmacksempfinden der Centauren vereinfacht worden war. Wie anders
sollte man erklären, daß sie irdische Speisen nicht nach ihrem 
Aroma, sondern nur nach dem Aussehen unterschieden oder
ihre Mahlzeiten im wahrsten Sinne des Wortes zur Nahrungsaufnahme degradiert hatten.

Ganz anders lauteten die Berichte vom Mars. Dort hatten die 
Centauren schnell einen Teil menschlicher Gewohnheiten und 
Verhaltensweisen angenommen. Irgendwie gab es auf Centaur 
eine unbekannte Sphäre, Schleier, die sich nicht lüfteten. War 
das gewollt, oder geschah es unbewußt? Und da sich Fragen
nicht konkret formulieren, Ahnungen nicht in Worte kleiden 
ließen und die Tagesereignisse die Zeit zum Theoretisieren
nahmen, unterblieb der Versuch, Dunkles erhellen zu wollen. 
Nach dem Essen lagen sie faul in der Sonne, Mon lang
ausgestreckt neben Gernot.

Gernot drehte den Kopf zur Seite, betrachtete ihren zierlichen, mageren Körper, und er fragte: „Du erwähntest vorhin
Kinder. Ich habe noch kein einziges gesehen.“

„Oh, es gibt Kinder.“ Mon sprach in den graublauen Himmel 
hinein.  „Sie leben in besonderen Zentren. Dort werden sie
erzogen und unterrichtet, nun, wie das eben so ist.“

„Bei euch so ist…“

„Ja, ich weiß. Auf der Erde ist es anders – aber besser?“

„Um das zu beantworten, müßte ich von euch noch sehr viel 
mehr wissen.“

„Das ist vielleicht müßig. Die Ansichten und Erfahrungen 
sind zu unterschiedlich. Bei uns wächst jedes Kind von klein 
auf in eine Tätigkeit hinein. Zunächst in ein Tätigkeitsfeld, aus 
dem sich dann der konkrete Arbeitsplatz herausschält. Schließlich ersetzt der junge Centaure den, der den Arbeitsplatz vor 
ihm innegehabt hat und aus Altersgründen ausscheidet. Unsere 
Bevölkerung wächst nicht, sie bleibt konstant…“

„Schließlich ersetzt bei uns der Jüngere auch den Alten. Das 
ist der Lauf der Welten…“

„Du weißt genau, daß ich es so nicht meine. Wenn ich es 
ganz hart sage, mich bemühe, mich in eure Gedankenwelt zu 
versetzen, so ist bei uns der Werdegang jedes noch nicht
gezeugten Kindes programmiert.“

Gernot schluckte, bemühte sich um Sachlichkeit.  „Aber 
wenn einer den Platz vorzeitig verläßt. Krankheit. Unfall…?“

„Natürlich gibt es einen Überschuß. Man kennt doch die
Quote.“

„Schlecht vorzustellen für mich…“

„Eben anders…“ Mons Zwitschern klang jetzt tief, als sei sie 
traurig. Aber das konnte täuschen.

„Eure Leute auf dem Mars haben dieses System durchbrochen. Sie zeugen, na, wie sie lustig sind.“ Gernot bereute sofort 
diesen Einwurf.

Und prompt sprang Mon an. Sie stützte sich auf die Ellenbogen – wie eine kniende Antilope, kam es Gernot durch den
Sinn. Ihre spitzen Brustkegel preßten Trichter in den Sand.
„Jetzt haben wir Zeit, jetzt erzähle, Gernot Wach.“

Gernot fühlte sich nicht sehr wohl.  „Sie haben einiges von 
der menschlichen Lebensweise übernommen. Es erschien
ihnen besser, bequemer oder vergnüglicher. Sie zeugen den
Nachwuchs nach ihrem Willen, ohne Erlaubnis und ohne daß 
es eine Auszeichnung ist…“

„Aber die Fähigkeit, verstehe, die Zeugungsfähigkeit…“
Mons Augen drängten.

„Nun, irgendwie müssen die Kinder hier auf Centaur ja
auch…“, Gernot lächelte, „gezeugt werden, es sei denn…“ Ihm 
kam einen Augenblick ein schrecklicher Gedanke. Schließlich 
beherrschten sie viel, sehr viel von der Genetik.

„Ja, die meisten.“ Mon blickte ernst.  „Und eben als – Auszeichnung nach entsprechender hormoneller Stimulierung der 
auserwählten Partner, weißt du.“

„Nicht Stimulierung. Das ist der springende Punkt. Eine
Sperre wird aufgehoben. Ihr habt euch…. seid
künstlich
zeugungsunfähig. Und bei denen auf dem Mars wird diese
Sperre nicht wieder errichtet, so einfach ist das.“

„Und es funktioniert…“

„Nach dem, was ich gehört habe, ausgezeichnet. Sie sollen 
einen nennenswerten Geburtenüberschuß haben in den paar
Jahren, ein Nachholebedarf sozusagen.“

„Und es ist wie bei euch, die Vereinigung ist jederzeit möglich, aus der Zuneigung heraus, Liebe, wie ihr es nennt…“

„So ungefähr…“ Gernot wußte nicht zu unterscheiden, ob
ihm das Gespräch unbehaglich war oder ob es Spaß machte.
Hat man einen Punkt überwunden, kann man über alles
gleichermaßen unbefangen reden. Aber im nächsten Augenblick fühlte er sich doch so wohl nicht mehr. Mon ließ ihren 
Blick über seinen bloßen Körper wandern. Wie unbeabsichtigt 
drehte er sich in die Bauchlage.

Und dann sagte Mon das Überraschendste: „Es gibt ein
Gerücht, wonach einige vom Mars Zurückgekehrte heimlich
wie dort leben, ihre Kinder bei sich behalten…“

„Aber wie soll das gehen, es fällt doch auf!“

„Sie sollen außerhalb der Gesellschaft leben…“

„Lim?“

„Vielleicht…“

„Aber weshalb wäre er dann gegen uns?“

„Es ist doch nur Spekulation, Gernot Wach.“ Gernot fühlte 
sich erleichtert, daß der Dialog diesen Verlauf genommen
hatte. Aber nicht nur, weil Mon jetzt abgelenkt war, versuchte 
er beim Thema zu bleiben. Was sie sagte, schien ihm von
höchster Wichtigkeit zu sein. „Man hat doch jede Möglichkeit 
der Kontrolle. Da kommt ein Raumschiff zurück, man weiß,
wo die einzelnen verbleiben…“

„Eben nicht. Man wußte bei den ersten Schiffen gar nicht, 
wie viele gekommen sind.“

„Ach!“ Gernot lachte laut auf, daß einige der Gefährten zu 
ihnen herübersahen.

„Jetzt ist das anders. Vielleicht erlebst du es. In einigen
Tagen landet ein Schiff.“

„Warum kehren sie zurück?“

„Sie haben bei euch gelernt, einem unwirtlichen Planeten zu 
Leibe zu gehen. Das tun sie bei uns, wenn sie kommen.“

„Ich habe nichts Derartiges gesehen.“

„Wir sind in den Anfängen. Begonnen wurde im Land der 
Ebenen…“ Als Gernot verständnislos blickte, fügte sie hinzu: 
„Region fünf. Du wirst es noch sehen können.“

Schau an, dachte Gernot. Centaur birgt Überraschungen.
Mon legte sich wieder gelöst auf den Rücken. „Wenn unsere 
Zusammenarbeit gut verläuft, stelle ich den Antrag“, sagte sie 
plötzlich leise, wieder in den Himmel hinein.

„Was für einen Antrag?“ fragte Gernot.

„Auf ein Kind…“

Da plötzlich packte es wieder zu. Aus Gernot Wachs Gesicht 
wich alles Blut. Wie haltsuchend griff er hinter sich. Aber da 
gab es nichts, an dem er sich hätte stützen können.

Die Glocke senkte sich auf ihn, als er einigen seiner Gefährten zurief, sie sollten nur den Anschluß nicht verlieren, wenn 
sie, um sich zu erfrischen, badeten.

Es geschah, als sie die heimische Gegend beinahe erreicht 
hatten, der Wald zur Linken üppig den schmalen Strandstreifen 
bedrängte.

Gernot versuchte sich zu fangen. Das Summen in seinem
Kopf war wie ein Bohren. Nachdem er seinem lautlosen Ruf
hinterhergelauscht hatte, sagte er aufmerksam zu sich: „Hallo!“
Und wieder wußte nur er selbst, daß er sprach. Andere aber
hörten es nicht. Die Stimme schien erloschen, das Gehör
abgeschaltet. Aber nichts an seinem Kehlkopf funktionierte
etwa anders oder nicht. Es gab keinen Schmerz, nicht einmal 
das Bedürfnis, sich zu räuspern.

Das Gehör abgeschaltet?

Gernot runzelte, verdutzt in all dem Schreck, die Stirn. Das 
Wasser aber am Strand plätscherte nahe, vereinte dieses
Plätschern das Ufer entlang zu jenem erhabenen Rauschen. Ja 
und dort, dort frotzelten übermütig die Gefährten. Also nicht 
das Gehör, die Stimme nur. Nur!

Mon ging drei Schritt vor Gernot. „Mon“, rief er sie an.

Nichts, sie reagierte nicht.

Gernot drehte sich um und rief, so laut er konnte: „Ulf!“
Hätte Ulf, der sich gerade anschickte, schwimmen zu gehen,
auf den Anruf gehört, Gernot hätte nicht zu sagen vermocht,
was er von ihm wollte.

Aber Ulf hörte nicht. „Gernot Wach?“

Gernot machte erneut kehrt.

Mon sah ihn fragend an. „Geht es dir gut?“

Er nickte, zunächst unfähig, sein Unvermögen zu offenbaren. 
Wenn es einer merkt, dachte er, ist alles aus.

Mon nahm den Blick nicht von ihm.

Gernot biß die Zähne zusammen, dann stieß er heftig und 
böse hervor: „Es ist nichts!“

Als ob ein Schütz aufgegangen wäre, plärrte das Wort
„nichts“ heraus, in seine Ohren, in die Mons, die erschrocken 
einen Schritt zurückwich.

„Entschuldige“, stammelte er verwirrt. „Wahrscheinlich habe 
ich Wasser im Ohr“, log er, „es ist ein wenig ulkig…“ Und er 
klopfte sich mit der flachen Hand an den Kopf.

„Das habt ihr von eurem inneren Gehörgang. Uns kann so 
etwas nicht passieren.“ Mon wies auf das kleine glatte Häutchen etwa an der Stelle des Kopfes, wo beim Menschen die
Ohrmuschel sitzt.

„Es ist eben nichts vollkommen“, scherzte Gernot. Aber
zumute war ihm nicht danach. Er spürte so ein Beben, ein
eingebildetes sicher, in der Magengegend. Angst! Und deutlich 
schneller pochte der Puls. Irgendwo in ihm sagte es: „Du 
machst schlapp, Gernot Wach…“ Er war froh, daß Mon  den 
Rest des Nachhauseweges von anderen mit Beschlag belegt
wurde. Ihm stand der Sinn nicht nach Unterhaltung, obwohl er 
sich sagte, daß Ablenkung vielleicht gerade das beste wäre.

Während die Gefährten müde, aber des Lobes über diese Art 
aktiver Erholung  voll, ihre Quartiere aufsuchten und sehr bald 
zur Ruhe kamen, lag Gernot lange grübelnd wach. Er konnte
sich nicht schlüssig werden, ob die Symptome ihn zwangen,
den Arzt zu konsultieren. Und da er an die möglichen Konsequenzen dachte, redete er sich mehr und mehr ein, daß die
Anzeichen nicht genügten, daß er nur auf etwas aufmerksam 
machen würde, was in Wirklichkeit eine Lappalie war. Was 
schon ist passiert! Ich habe zweimal zwei oder drei Minuten
lang die Stimme verloren. Niemand weiß es. Das ist doch zu 
verkraften, selbst wenn es sich wiederholte. Wenn es allerdings 
länger anhielte… Gernots Gedanken drehten sich im Kreise. 
Ich bin verpflichtet, es sofort zu melden, würde es von jedem 
anderen erwarten… So sagt es die Instruktion: Die kleinste
Unregelmäßigkeit…

Und die großen? Habe ich das Metallmanko nicht sofort
gemeldet? Nicht den Zwischenfall mit Lim postwendend
bekanntgegeben? In welchem Verhältnis stehen solche
Vorkommnisse zu meinen zwei Minuten?

Die Logik sagte Gernot, daß er zwei Ebenen verglich, die 
nichts miteinander zu tun hatten. Und niemand würde es je
akzeptieren. Da äußere, durch die Menschen nicht oder nur
sehr schwer zu beeinflussende Fakten und hier ein inneres,
selbst heraufbeschworenes Gefahrenmoment. Die Konsequenz: 
Abberufung, falls sich die Anzeichen wieder einstellten. Und 
das jetzt zu einem Zeitpunkt, zu dem abzusehen war, daß es 
endlich voranging.

Schließlich rang Gernot sich durch, abzuwarten, weiterhin zu 
keinem ein Wort zu sagen, sich besser zu beobachten und nur 
mit Josephin darüber zu sprechen. Das bedeutete eine Frist von 
fünf Wochen.

Obwohl Gernot sich entschlossen hatte, blieben Zweifel,
beruhigte er sich schwer. Lange schlief er nicht ein. Und später 
träumte ihm, er würde an einer Felswand im Cañon stehen, von 
grimmigen Centauren mit Lanzen bedrängt. Und er wußte, daß 
er einem Irrtum zum Opfer fallen sollte, er schrie es hinaus, 
flehte, aber sie hörten ihn nicht, rückten näher und näher…
In der anschließenden Woche stürzte Gernot sich in die
Rekonstruktion der Werft. Im  wesentlichen ging es lediglich
darum, Transportantriebe auszutauschen, die das Fördergut,
das fertige Seil oder vorher dessen einzelne Litzen frei
schwebend oder schleifend vorwärts bewegten. Gernots
Experten nahmen die geringste Festigkeit des Metallgemisches 
an und legten danach die Zugkräfte und Biegemomente aus. An 
manchen Stellen mußten Hilfstragebänder eingebaut werden…

Sie kamen erstaunlich schnell voran. Die notwendigen
Materialien wurden umgehend beschafft. Bal nahm zur
Kenntnis, verstand sehr rasch, beriet auch und erledigte die
Dinge ohne großes Aufheben.

Die Menschen bewunderten vorbehaltlos centaurische Automatisierungstechnik, die sie nun umfassend kennenlernten.
Allerdings setzte sie sich weder aus material- noch aus
energiesparenden Aggregaten zusammen. Man hatte keinen
Aufwand gescheut, eine sehr gediegene und hochproduktive
Anlage zu schaffen, nach menschlichem Ermessen mit zuviel 
Redundanz, mit einer übertriebenen Zuverlässigkeit. Teilstrekken, bei denen sich das Ausfallrisiko unter eine bestimmte
Grenze nicht senken ließ, hatten sie dreifach installiert. Und
auf die Frage, ob nun gerade diese Anlage einen Vorzug
genossen habe, bekamen die Menschen zur Antwort, daß man 
auf Centaur alle Produktionsstätten so auslege.

Erstaunlich auch der Umweltschutz, erstaunlich und über alle 
Maßen aufwendig. Außerhalb der Hallen würden zum Beispiel 
nur die Geräusche zu hören sein, die das Beschicken der
Schmelzerei mit Barren und neuerdings Schrott verursachen
würde. Wärme strahlte die Halle so gut wie nicht ab; man
nutzte einen äußerst günstigen thermischen Effekt während der 
Produktion. Der Energieaufwand verringerte sich so insgesamt 
beträchtlich  – aber von einem Lebewesen konnten Teile der 
Schmelzerei nicht betreten werden. Dort würde Hölle sein,
Gase, Staub, Lärm und unbeschreibliche Hitze; das Reich
ausgeklügelter centaurischer Roboter… Aber von außen das
Ganze ein langgestreckter, fensterloser, freundlich verkleideter 
Bau, der die Metalle und Zuschlagstoffe in sich hineinfraß, der 
sichtbar nichts anderes herausbrachte als einen armdicken
Seilstrang in einer Geschwindigkeit bis zu zwei Metern je
Sekunde und – als Nebenprodukt – eine Art Bausteine aus
Schlacke und ausgefälltem Staub, die sogar in gewissen
Grenzen nach Form und Größe variiert werden konnten. Eine 
teure, aber vollkommene Anlage, ein Zeugnis auch, wie
Centauren Technik machten und beherrschten, den Menschen 
voraus, ein Dokument aber auch großer Widersprüche zwischen Können und Erreichtem. Aber die Menschen hatten sich 
abgewöhnt, sich über die soziale Wirklichkeit auf Centaur zu 
wundern. Ihre Ansichten und ihr gesellschaftliches Sein
unterschieden sie eben gründlich von den Gastgebern. Und
wenn diese Lims nicht existierten, es wäre zwar für die
Menschen kein nachahmenswertes, aber doch das Idealbild
eines funktionierenden Zusammenlebens gewesen, ein
Bienenstaat…

An diesem Nachmittag simulierten sie den Seiltransport zum 
Kosmodrom. Der dafür entwickelte Rohrtrakt, zwölf Kilometer 
lang, sollte die Seile reibungsfrei vom Kosmodrom her
transportieren, ein sehr elegantes Verfahren. Im Rohr standen 
drei unterschiedlich polarisierte Gravitationsfelder aufeinander, 
wie das Futter einer Bohrmaschine. Im mittleren Freiraum
flutschten die Seile dahin.

Aber nunmehr ergab die Berechnung, daß der aufzuwendende Zug das Seil zum Zerreißen bringen würde. Also wurden 
alle zwei Kilometer Hilfsantriebe eingebaut, die das Transportgut zusätzlich beschleunigten. So weit, so gut. Auch diese
Maßnahme wurde von Centauren in erstaunlich kurzer Zeit
realisiert. Und an diesem Tag sollte die Anlage abgenommen 
werden in einem Probelauf. Der Ablauf sah eine Funktionsprobe der Antriebe vor, einen Test ihres Synchronlaufs, und
danach sollte der Transport eines Seils die Zweckbestimmung
simulieren. An jeder dieser kleinen Maschinen standen
–
ausgerüstet mit Handfunkgeräten – je ein Centaure und ein
Mensch, die wachten und Unregelmäßigkeiten melden würden. 
Gernot leitete die Aktion von der Werft aus. Von niemandem 
wurde diese Funktionsprobe als etwas Aufregendes oder gar als
ein großes Ereignis gewertet. Es mußte sein, eine normale
Arbeitsaufgabe.

Gernot lehnte bequem an der Metallschale der Werfthalle
unmittelbar an der Stelle, an der das übermannsdicke durchsichtige Rohr die Halle verließ. Mon saß auf diesem Rohr in 
centaurisch lässiger Haltung – mit Unbehagen erregender
Gelenkverdrehung, empfanden die Menschen
–, und sie
vertaten die wenigen Minuten bis zum vereinbarten Anlauf der 
Anlage.

Dann lief es routinehaft. Gernot fragte über Funk die Bereitschaft seiner Helfer ab, wiederholte noch einmal einige Ordern, 
erinnerte an Rückmeldezeitpunkte.

Dann gab er das Zeichen für den Beginn, gewiß, daß in einer 
Stunde der Versuch – gut vorbereitet und organisiert – positiv 
beendet werden konnte.

Aus der Halle wurde Gernot gemeldet, daß die Hilfsantriebe 
eingeschaltet seien. Wenig später kamen, gestaffelt im
Synchronlauf, entsprechende Angaben der Kollegen an der
Strecke ein. Mon stoppte die Zeiten, tippte sie auf ein Tableau.

Nachdem der letzte Posten – er stand am Kosmodrom – das
Anlaufen des sechsten Antriebes gemeldet hatte, gab Gernot
Signal, das Probeseil einzulegen. Wenig später schoß es im
Kanal an ihm vorbei. Mon stoppte die Zeit. Sie schaltete das 
Funkgerät auf Empfang, sah in ihre Liste. Und zum richtigen 
Zeitpunkt kam aus dem Lautsprecher:
„Seil eingetroffen,
Antrieb…“

Sie sahen sich an, das Gerät schwieg.

Gernot nahm es Mon aus der Hand, ans Ohr. Die Kontrolllampe leuchtete, das Betriebssummen drang vernehmlich aus
dem Lautsprecher.

Mon rutschte vom Rohr, rannte zur Pforte, die sich kaum 
sichtbar zehn Meter von ihrem Standort befand.

Gernot nahm Mons Tableau auf. Noch wenige Sekunden,
und die nächste Ansage wurde fällig. Nichts.

Da trabte Mon mit einem Ersatzgerät heran. Sie schaltete es 
hastig ein, Leuchten, Brummen.

Ein Blick auf das Tableau, nur noch wenige Sekunden. Jetzt 
mußte der Seilanfang, lief alles normal, am dritten Posten
angekommen sein.

Eine diesbezügliche Meldung jedoch kam nicht. Weder das 
erste noch das zweite Gerät, ein irdisches und ein centaurisches, gaben einen Laut von sich.

Gernot stieg hastig auf das Rohr. Aber ein flacher Hügel
zwischen ihm und dem ersten Posten verhinderte eine Direktsicht.

Und dann ein unartikulierter Ruf Mons.

Gernot sah zu ihr hinunter. Sie stand mit schreckgeweiteten 
Augen und wies sprachlos auf das Rohr.

Alles geschah in Sekundenschnelle, so daß eine Reihenfolge 
der Geschehnisse nicht mehr festgestellt werden konnte.

Im Rohr wand sich das armdicke Seil wie eine gereizte
Schlange, schob sich schließlich zusammen – aber noch immer
drängte es aus der Halle unvermindert heftig nach. Diesem
permanenten Vollstopfen hielt das Transportrohr nicht stand.
Gernot erkannte die Gefahr. Er sprang vom bebenden Rohr auf 
Mon zu, riß sie an sich und etliche Schritte weit weg, warf sich 
mit ihr zu Boden, keine Sekunde zu früh. Hinter ihnen barst
und knirschte es, das Rohr sprang aus der Halterung.

Gernot sah zurück. Der Transportkanal scherte ab. Das
ausströmende Seil drückte ihn senkrecht nach oben, schoß
selbst in blitzendem Bogen – noch immer nachgespeist – hoch, 
flatterte, schlug wie ein unter Druck stehender Wasserschlauch. 
Gernot packte Mon, zerrte sie mit sich hoch, und sie rannten.

Dann endlich erstarben nach einem letzten Poltern hinter
ihnen die Geräusche. Der Maschinist, der in der Halle den
Einlauf des Probeseils besorgte, hatte reagiert, die Anlage
abgeschaltet.

Gernot stand auf, klopfte sich mechanisch den Staub aus den 
Kleidern. Mon ging langsam auf die Trümmer zu. Der abgeknickte Kanal stand nach oben, die Metallplanken der Halle
zeigten einen häßlichen Dreiangel. In weiten Schlaufen lag
wirr das Seil, über dessen Mantel verzerrte Spiegelbilder
huschten.

Langsam drang das Geschehene ins Bewußtsein. Gernot
fühlte sich außerstande, insgesamt zu begreifen. Ein simpler, 
nicht der Rede werter Versuch ging so gründlich daneben. So 
etwas konnte man einfach nicht fassen! Langsam, mit gesenktem Kopf ging er auf die Stelle zu, an der sie vor wenigen 
Minuten so zuversichtlich begonnen hatten.

Plötzlich ein Sprachgewirr um sie, centaurisch und irdisch 
gemischt. Das Geräusch aus den noch eingeschalteten, am
Boden liegenden Funkgeräten.

Hastig ergriff Gernot das seine, rief: „Hallo, hier Wach…“
Und dann schrie er plötzlich:  „Ruhe, verdammt noch mal!“ Er 
schluckte, sammelte sich, aber das Stimmengewirr verstummte 
schlagartig.  „Ich rufe die Postenkette in der Reihenfolge.
Posten eins, bitte melden.“

„Versuch normal verlaufen, bis plötzlich Rückstau eintrat…“

„Posten zwei!“

„Ich weiß nicht, wie es passieren konnte, ich…“

Gernot unterbrach unwirsch.  „Ich will nicht wissen, was ihr 
nicht wißt, sondern was ihr wißt!“

Räuspern.  „Das Sprechgerät fiel aus, aber der Versuch lief 
exakt, bis sich plötzlich das Seil staute. Das Rohr ist total voll.“

Ähnlich äußerten sich die Posten drei und vier.

Erst der Bericht der fünften Station erhellte die Situation um 
ein weniges:  „Der Hilfsantrieb blockierte. Wir meldeten sofort 
‘Das Ganze halt!’ über die Nottaste, aber das Sprechgerät
versagte. Wir mußten dann zusehen, wie sich am stehenden
Antriebsrad der Seilanfang fing und sich blitzschnell von hier 
aus der Rückstau entwickelte.“

Gernot dachte nach.
„Weshalb blockierte der Antrieb?“
fragte er dann. „Ist nicht klar.“

„Ihr bleibt an der Station“, ordnete Gernot an. „Alle anderen 
begeben sich zur Werft. Ich komme zur Station fünf mit den 
Monteuren.“

Solange Gernot im Streß stand, grübelte er nicht. Aber er
wußte, es würde ihn überkommen, würde zu nagen beginnen…
Doch im Augenblick wischte er all dieses energisch von sich. 
Es hieß zu handeln…

Als sie eine halbe Stunde später die Unglücksstation erreichten, hatten die dort Verbliebenen, ein Centaure und eine
Mitarbeiterin Gernots, die Ursache des Blockierens bereits
entdeckt: Den Zwischenantrieb des Seils besorgten zwei
nachträglich im Kanal eingebrachte, senkrecht zueinander 
stehende Räder mit einer Hohlkehle, ein getriebenes und ein
mitlaufendes Rad. In der Hohlkehle wurde so das Seil gegriffen 
und nach vorn geschoben. Und die Welle des Treibrades saß 
fest, im Zeitalter ausgefeiltester Schmiertechnik heißgelaufen. 
Primitiver ging’s nicht.

Gernot, Mon und die centaurischen und irdischen Monteure 
schüttelten die Köpfe. Ein solcher Fall war ihnen noch nicht
untergekommen. Sie pochten und bogen, kratzten an den
Teilen herum. Die Tatsache blieb. Einer wies nebenbei darauf
hin, daß die Hitzespuren auf der Lackschicht ein merkwürdiges 
Punktmuster zeigten. Aber wen interessierte angesichts des
Schadens ein Punktmuster…

Zwei Stunden später wertete Gernot mit Bal den Vorfall aus. 
Es stand fest, daß der gesamte Transporter nicht mehr verwendet werden konnte, daß er neu zu bauen war, was einen
Zeitverzug von mindestens dreißig Tagen bedeutete. Und sie
legten fest, daß mit dem Ersatz andere Sicherheitstechniken
vorgesehen werden sollten, die Vorkommnisse dieser Art, vor 
allem aber deren verheerende Auswirkungen, weitgehend
ausschalteten.

Dann meldete Gernot an Jercy. Zunächst erschien der Vorgesetzte ungehalten über den Ruf, der nur für Notfälle vereinbart 
worden war. Er unterbrach Gernots knappen Bericht nicht, aber 
wenn die Wellen, die über den Bildschirm liefen, den Eindruck 
nicht verfälschten, wurde seine Miene noch düsterer. Als
Gernot seinen Rapport beendet hatte, fragte Jercy nach einer 
quälenden Pause: „Dreißig Tage, meinst du?“ Eine Antwort
wartete er nicht ab. „Grüß Fini“, sagte er, und das Bild fiel
zusammen.

„Du Nora“, antwortete Gernot, aber das trugen die stockenden Elektronen schon nicht mehr…

Wie seit langem nicht griff am Abend Mutlosigkeit nach
Gernot. Und mit dem Grübeln um den erneuten Fehlschlag
schob sich auch sein persönliches Handicap wieder in den
Vordergrund. Es spürte es: Würden sich die Schwierigkeiten 
häufen, der Defekt mit seiner Stimme würde ihm dann noch 
mehr zusetzen, als es jetzt bereits der Fall war.


8. Kapitel

Die Unruhe ließ sich nicht mehr verkennen. Und als es hieß, 
daß das Schiff drei Tage eher als erwartet eintreffen würde,
gerieten sie beinahe aus dem Häuschen, die sonst so gesetzten 
Centauren.

Zunächst störte diese Neuigkeit den Gleichklang der intensiven Arbeit kaum. Man beobachtete, daß die Einheimischen in 
den Pausen und in ihrer Freizeit öfter als sonst in Gruppen
beieinander standen, danach zögernd die Arbeit wieder
aufnahmen. Sie diskutierten untereinander, ließen in den
Gesprächen mit den Menschen das bevorstehende Ereignis
anklingen, wenn sich nur eine Gelegenheit dafür bot – wie 
Kinder vor Weihnachten…

Und schließlich griff die Erregung irgendwann und irgendwie auf die Menschen über. Ab diesem Zeitpunkt litt die Arbeit 
darunter. Der Informationshunger stieg allgemein. Auf einmal 
wollten die Menschen sehr viel mehr Konkretes über die vom 
Mars Kommenden wissen, in welchem Verhältnis sie zu den 
Daheimgebliebenen standen und was überhaupt Verwandtschaft auf Centaur bedeutete. Eins ergab das andere. Das
ankommende Schiff wurde zum Tagesereignis. Was die
Centauren empfinden mochten, blieb im Verborgenen. Die
Menschen aber bewegte: Es kam ein Bote aus der Heimat, aus 
dem Reich ihrer gelben Sonne. Es schien, als hoffte jeder,
dieses Schiff bringe gerade ihm etwas Besonderes… Und
Wehmut schwang in diesem Hoffen…

Noch eins fiel auf: Im Kosmodromgelände tauchten Neulinge auf, eine beträchtliche Anzahl, fünfzig vielleicht oder mehr. 
Den Menschen wäre dieser Tatbestand sicher weitgehend
entgangen, aber sie wurden gleichsam hinter vorgehaltener
Hand von ihren Bekannten unter den Centauren darauf
aufmerksam gemacht: Ordnungsgruppe des Rats. Und Mon
informierte Gernot, daß diese Gruppe entsandt wurde, um die 
Ankommenden zu empfangen, sie in die mit Akribie vorbereiteten Arbeitsbereiche einzuweisen. Gernot wurde nicht
deutlich, wieweit Mon dies etwa ironisch meinte.

Ungewöhnlich war auch, daß sich die Gruppen von Centauren noch lange nach ihren Dienststunden im Gelände des
Kosmodroms und in dessen Umgebung aufhielten, spazierten, 
auf Bänken oder im Gras saßen und einfach warteten. Mitunter 
sprachen sie minutenlang nicht miteinander.

Gernot erinnerte sich an Geschichten, die von Inseln berichteten oder von einsamen Gestaden, Strandsiedlungen oder vom 
Beginn der Dampfschiffahrt auf dem Mississippi. Die gesamte 
Einwohnerschaft hatte Anteil genommen an der Ankunft eines 
Schiffes. Es brachte Waren, den Heimkehrer oder – vielleicht 
das Wichtigste – einfach nur das Odeur einer fernen Welt. Auf 
diesem centaurischen Kosmodrom schien sich ähnliches zu
vollziehen…

Obwohl die Arbeitsproduktivität um ein weniges sank, schritt 
Gernot nicht ein, Mon auf ihrer Seite nicht und Bal nicht im 
Gesamtbereich. Gernot selbst fühlte sich ebenfalls angesteckt 
von der allgemeinen Erwartung. Ihm war, als fiebere er wie die 
anderen dem Ereignis entgegen. Und es nützte auch nichts, daß 
er sich einen Narren schalt. Zu erklären vermocht hätte er
nicht, was bei ihm dieses kribblige Erwarten hervorbrachte.
Schließlich schob er es darauf, daß die Ankunft dieses Schiffes 
das Alltägliche  natürlich durchbrach, einen Höhepunkt schuf,
wie sie ihn höchstens zum Zeitpunkt des Umzugs zum See
empfunden hatten. Eingestehen, daß dieses Gefühl etwas mit 
Heimweh zu tun haben könnte, wollte er sich um alles in der 
Welt nicht…

Am Vortag der Landung herrschte in der Ordnungsgruppe
des Rats eine noch auffälligere Unruhe. Plötzlich verfügte sie 
über eine Wagenkolonne von fünf und später sechs Fahrzeugen 
und sogar über einen mittleren Rochen. Und diese Mobile
umkreisten ununterbrochen den Raum um das Kosmodrom und 
die Werft, störten sogar, wenn auch in geringem Maße, die
Bauarbeiten am Transportkanal. Ein Hinweis Gernots an Bal
wurde von diesem mit einem Lächeln und einem menschlichen 
Achselzucken beantwortet. „Höheres Interesse“, sagte er. Und 
Gernot fand diesen Centauren recht irdisch…

Ein System ließ sich in den Fahrten und Flügen nicht erkennen. Einmal zogen die Wagen und der Rochen stetige Kreise, 
dann wieder fegten die Fahrzeuge in höchster Geschwindigkeit 
staubaufwirbelnd in die Ebene hinein oder zum See, entschwanden den Blicken. Das Flugzeug benahm sich in seinem 
Medium nicht viel anders. Dieses Gebaren verstärkte natürlich 
die allgemeine Unrast, bewirkte, daß an diesem Tag das
Arbeitspensum nur zur Hälfte bewältigt wurde.

Erst spät am Abend, im Finstern, schritten Mon und Gernot 
hinunter zum See, zum Quartier. Gernot hatte bewirkt, daß
wenigstens ein Centaure der sofortigen Verständigung wegen 
mit in den Wohnwürfel am Strand einzog. Aus einem nicht
ersichtlichen Grund wechselten diese Centauren fast täglich.
An diesem Abend nun war es Mon, die dort schlief. Zufall, 
Absicht? Gernot wußte es nicht, er war aber froh, daß er mit 
Mon am Vorabend dieses großen Ereignisses den Weg zum 
Strand entlangschritt. Und nur aus diesem Grund hatte er auf
den Wagen verzichtet…

Sie hatten erst wenige Meter zurückgelegt, als Mon plötzlich 
stehenblieb, Gernot am Arm ergriff und mit langausgestrecktem Arm in den Himmel wies. Ihr Zwitschern klang noch
erregter im merkwürdigen Gegensatz zur lakonischen Bemerkung des Automaten:  „Das sind sie.“ Oben zog ein gleißender 
großer bläulicher Stern. „Sie sind in der Umlaufbahn…“

Gernot ertastete Mons kalte Hand, die noch immer seinen 
Arm umschloß. „Warum, Mon, erregt euch, erregt dich das
derart?“ Aber auch er fühlte, daß in diesem Augenblick sein 
Puls schneller ging. Und noch immer hing sein Blick an dem 
stetig gleitenden Stern.

Da fiel eine Unruhe in ihrem Rücken auf: Aus dem centaurischen Wohnkomplex neben dem Eingang der Werft strömten 
sie ins Freie, lehnten aus den Fensteröffnungen und machten 
sich gegenseitig freudig auf den künstlichen Himmelskörper
aufmerksam, der in kurzer Frist in den Horizont tauchen
würde.  „Gernot Wach, es ist für uns mehr als eine Landung, 
mehr als die Rückkunft der Altvorderen…“

Was hat man nur dem Computer alles für Vokabeln eingeben, dachte Gernot. Dann war ihm, als schmiege sich Mon,
indem sie wieder voranschritten, an ihn. Noch immer hielt er 
ihre Hand.

„Ich kann es nicht in Worte kleiden, in deine Begriffe gleich 
gar nicht. Es ist für viele von uns, für mich, noch so verschwommen. Sie bringen ein Stück neuen Centaur…“

Eine Weile schritten sie schweigsam.

„Schon eure Existenz ist es“, sagte sie leise, „die uns verändert, auch wenn ihr noch so behutsam auftretet, ohne jede
Absicht, euch einzumischen.

Aber sie haben euer Leben rezipiert, aufbereitet für uns, ganz 
bewußt, voller Absicht also, es centaurisch zu leben. Begreifst 
du, wie faszinierend das ist, wie wir auf sie warten? Immerhin, 
die letzten landeten vor acht Erdenjahren. Es hat sich auf dem 
Mars sicher allerhand getan in dieser Zeit…“

Wieder legten sie etliche Meter schweigend zurück.  „Hieße 
das, Mon“, fragte Gernot behutsam, „das das Gros der Centauren mit den herrschenden Verhältnissen unzufrieden ist?“

Mon antwortete nicht, so lange nicht, daß Gernot sich veranlaßt fühlte, in sich hineinzuhorchen, ob nicht das charakteristische Summen anzeige, daß seine Stimme abermals versagte.

Aber da sprach Mon: „Es ist für mich sehr schwer, das zu 
beantworten, Gernot Wach. Vielleicht ist’s mehr ein Sehnen 
nach etwas Unbestimmtem, eine Ahnung auch, daß wir als
Lebewesen, die wir euer Denken, vielleicht in Zukunft auch ein 
wenig euer Fühlen mehr und mehr nachempfinden, im Grunde 
Wesentliches, das sinnvolles Leben ausmacht, versäumen.

Solange wir es nicht anders wußten…

Unzufriedenheit ist es sicher nicht, aber nunmehr schon die 
Gewißheit, daß es neben all dem Schönen, Angenehmen,
Lebenswerten noch vieles nicht erlebte Schöne, Angenehme
und Lebenswerte gibt.“

Gernot ging nahe, was sie sagte. Gleichzeitig empfand er so 
etwas wie ein schlechtes Gewissen. Ob eingestanden oder
nicht, die Menschen zerstörten die Urwüchsigkeit centaurischer 
Evolution. Und ich habe – wie jeder andere von uns – einen 
Anteil daran.

Gernots Gedanken gingen durcheinander. Nein. Sie sind 
gekommen, das erstemal auf die Erde und noch einmal vor
zwanzig Jahren auf den Mars. Sie haben diesen Kontakt
bewußt gesucht. Also gibt es von diesem Zeitpunkt an überhaupt keine eigenständige Evolution mehr, weder eine
centaurische noch – eine irdische. Diese Erkenntnis schmerzte 
Gernot zunächst ein wenig. Dann aber fragte er sich, was wohl 
daran verwerflich sein könnte. Schließlich ist es der Sinn einer 
solchen Kontaktsuche, sich auszutauschen, zu helfen, wenn es 
sein muß, in kosmischer Gemeinsamkeit. Und so beeinflußt
man sich wechselseitig.

Heißt es nicht, der Widerspruch ist der Motor allen Bewegens, aller Evolution? Auf einer geeinten Erde, müssen da die
Widersprüche nicht asymptomatisch gegen Null verlaufen –
und was dann? Kein Vorwärtsschreiten mehr. Doch Stillstand
ist Rückschritt. Müssen da nicht zwangsläufig anstelle der
Widersprüche in einer Zivilisation die zwischen den Zivilisationen des Kosmos treten?

Gernot war schier erschrocken von der Kühnheit seiner
Gedanken. Er fand sie im Grunde so ungeheuerlich, daß er
sofort an einen Trugschluß glaubte, dachte, daß er spann.

Aber hatte nicht gerade Mon bestätigt, daß es so ist, so sein 
könnte? Die Menschen treffen keine weittragenden Entscheidungen, ohne bewußt oder unbewußt die Existenz der Centauren mit einzubeziehen. Und auf Centaur läßt man sogar
Menschen wirken, um centaurische Ziele… Halt! Wenn Lim 
nun recht hat? Ändert auch das nichts an der Tatsache! Ob wir 
als Manipulatoren oder Manipulierte fungieren, ist so nebensächlich. Wir fungieren objektiv!

Vor den beiden Nachtwanderern tauchte flackernder Lichtschein auf, leichtes Rumpeln und Rascheln ließen sich
vernehmen. Sie traten weit zur Seite. Vom Strand herauf rollte 
mit hoher Geschwindigkeit ein Wagen heran.

Als er hinter ihnen in die Dunkelheit tauchte, seine Geräusche abebbten, bemerkte Gernot:  „Eure Neuen sind sehr emsig 
die letzten Tage. Gibt es dafür einen Anlaß?“

„Es soll einen geben…“

Sie schritten wieder schweigend. Gernot drängte Mon nicht. 
Sie würde von selbst sprechen, wenn sie es für richtig hielt.

„Ein Sender, ein unbekannter Maser-Sender soll das Schiff 
vom Boden aus anpeilen. Sie suchen ihn, sagt man.“

„Und?“ fragte er, als sie abermals schwieg.  „Wir Hiesigen 
sind nicht eingeweiht. Aber ich glaube, gefunden wurde er
nicht.“

„Ich meine – wie könnte sich eine illegale Kontaktnahme
auswirken?“ Gernot spürte alte Furcht. Welche Aktivität dieser 
anderen Centauren! Und ihm kam in den Sinn, was Mon
gelegentlich bemerkt hatte, Marsrückkehrer gingen eigene
Wege. Und wenn, dann sicher von Anbeginn an. Sie, die Lims, 
erwarten Verbündete! Gernot wollte nicht glauben, daß es
neben Lim eventuell noch andere illegale Strömungen geben
könnte. Für ihn war das da draußen, das noch Unfaßliche, alles 
Lim…

Als hätte Mon die Gedanken erraten, sagte sie: „Vielleicht 
vermuten sie – wie vor sieben Jahren – Gleichgesinnte an
Bord… Aber sollte das der Fall sein, diesmal hat niemand eine 
Chance, das Schiff unregistriert zu verlassen.“

„Und – wenn sie, wie wir, außerhalb des Kosmodroms
niedergehen?“

„Das wagt keiner. Und außerdem werden nicht alle ein
marsisches Leben weiterführen wollen.“

„Mon“, Gernot sprach lauter, eindringlicher, „ich begreife
nicht. Wenn es im Schiff, nehmen wir es an, zwei Gruppen
gibt, weshalb ist es nicht möglich, die Ausscherenden, die, die 
sich gegen den Rat kehren, zur Räson…“, der Automat
schnarrte, Gernot korrigierte, „sie zum Gehorsam zu bringen?“

Selbst im Dunkeln konnte Gernot ihre entrüsteten Augen
sehen, als sie, den Schritt verlangsamend, zu ihm aufblickte. 
„Das wäre nicht centaurisch, Mensch Gernot Wach!“

„Aber Mon, was anderes denn haben diese Ordner des Rats 
vor?“

„Sie erfassen, was da kommt. Du mußt begreifen: Diejen igen, die zum Mars reisten, wurden aus der Gesellschaft gelöst. 
Sie werden erwartet, ihre Plätze sind eingerichtet. Werden sie 
nicht besetzt, entstehen Lücken, Störungen. Das Erfassen ist 
also ein ganz natürlicher Vorgang, jeder empfindet es so…“

„Und wenn einer, wie du sagst, marsisch weiterleben will? 
Und Lim?“ unterbrach Gernot.

„Solch einer verhält sich nicht centaurisch. Aber, so glaube 
ich, selbst wenn sie den Vorsatz haben – sind sie erst einmal 
erfaßt und eingegliedert, werden sie auch nicht ausscheren. Das 
ist, würdet ihr sagen, Disziplin, Bewußtsein…“

Gernot begriff längst nicht. Er empfand das alles wirr, undurchschaubar. Aber würde er es jetzt und hier mit Mon, einer 
Centaurin, die offenbar selbst nicht alle Zusammenhänge
übersah, etwa klären? Ihn beunruhigte nur mehr und mehr, daß 
er sich ebenfalls außerstande fühlte, die Rolle zu erfassen, die 
man in diesem, wie es schien, großen Spiel den Menschen
zugedacht hatte…

Als Gernot Wach vor dem Zubettgehen noch einmal an das
Fenster trat, sah er vor dem nur wenig aufhellenden Hintergrund des Wassers eine sitzende Gestalt. Er war sicher, es sei 
Mon, die dort am Strand saß und deshalb keinen Schlaf fand, 
weil dort oben nichtcentaurische Centauren kreisten. Das soll 
erst einmal ein Mensch verstehen.

Niemand auf der Werft arbeitete, als die Landung des centaurischen Raumschiffes hervorstand. Menschen wie Centauren
versammelten sich im Kosmodrom.

Die Angehörigen der Gruppe Wach kamen nicht nur der
heimkehrenden Centauren wegen. Sie nahmen das erstemal teil 
an der Inbetriebnahme eines centaurischen Kosmodroms, mit 
dem ihr weiteres Wirken für lange Zeit verbunden sein würde.

Der erste Eindruck vom Kosmodrom, seinerzeit, als sie
anreisten, war enttäuschend gewesen: Ein flaches, einstöckiges 
Gebäude, selbstverständlich bar jeder auflockernden Komponente, eine riesiger freier, befestigter Platz, im Hintergrund, 
streng ausgerichtet, einige Raumschiffe unterschiedlicher
Konstruktion, einige wenige Hilfsfahrzeuge, kaum etwas, was 
sich bewegte. Nun, es handelte sich um das Testkosmodrom,
für die centaurische Raumfahrt zur Zeit ein Provisorium. Aber 
obwohl das Kosmodrom aus menschlicher Sicht ziemlich
perfekt war, einen lebhaften Raumbetrieb gab es nicht.

Als größeres Objekt wurde ein kosmisches metallurgisches 
und plastherstellendes Werk unterhalten, das Schwerelosigkeit 
und Vakuum des Raumes zur Produktion von Sondermaterialien nutzte und das natürlich einen regelmäßigen Pendelverkehr 
bedingte. Zwei kleinere Anlagen mußten außerdem kontinuierlich betreut werden, eine Umsetzerstation für den Funkverkehr, 
vor allem zum Mars, und ein Forschungslaboratorium. In
größeren Abständen wurden zum Nachbarplaneten Fahrten
unternommen, wo man unter sehr schwierigen Bedingungen
Salze abbaute, die ansonsten fast ausschließlich synthetisch
erzeugt wurden. Zwei Großschiffe befanden sich seit Jahrzehnten unterwegs im Raum in der gleichen Mission wie jenes, das 
vor Jahrzehnten auf dem Mars landete. Zu ihnen aber fehlte
jede Verbindung. In sechs Jahrzehnten etwa würde man von
den schon auf dem Heimweg befindlichen Schiffen den
nächsten Funkspruch erwarten…

An diesem Tag aber vermittelte das triste Kosmodrom einen 
ganz anderen Eindruck. Nicht nur, daß es geschmückt die
Ankommenden empfangen würde. Man hatte, einem centaurischen Brauch folgend, verzierte, meist flache, schalenartige
Gefäße voll Wasser aufgestellt, die wie auf einem endlosen
Topfmarkt die ebene Fläche dort bedeckten, wo während des 
Manövers nichts geschehen würde. Wasserspiegel funkelten
und reflektierten ebenso wie die aus glänzenden Materialien 
gefertigten Gefäße.

Die Menschen, eingestimmt in das Ereignis, waren
den 
Centauren spontan gefolgt, hatten nach irdischer Sitte Phantasiefahnen und Stoffbahnen aufgestellt und Blumen in allen
möglichen leeren Behältern.

Den eigentlichen Prachtschmuck aber bildeten die Schaulustigen selbst. Eine für centaurische Verhältnisse riesige Menge 
hatte sich versammelt, so viele, wie die Menschen auf einem 
Fleck noch nie gesehen hatten, und beileibe nicht nur die, die» 
sich auf der Werft und im Kosmodrom befanden. Sie mußten 
weit aus dem Inneren des Landes gekommen sein. Und da der 
Wagenpark nicht zugenommen und man auf Centaur ohnehin 
keine öffentlichen Verkehrsmittel hatte, blieb es rätselhaft, wie 
diese Vielzahl Leute über Nacht hierhergelangen konnte.

Und wie sie sich herausgeputzt hatten! Es überwogen bei
weitem lange Überhänge, aber – was sonst nie zu bemerken
war – in den zartesten Farben und aus einem Material, das wie 
gestärkt recht steif in großen Falten fiel. Sie nahmen sich aus 
wie pastellene, gewellte Spitzkegel, aus denen oben ein
centaurischer Kopf ragte.

Unvermittelt schien dieses Bild zu erstarren. Es trat eine
absolute Ruhe ein, und niemand bewegte sich. Davon ließen 
sich die Menschen, die ebenfalls alle erschienen waren,
Fähnchen und Sträußchen schwenkten, so beeindrucken, daß
sie ebenfalls wie die Stöcke dastanden und sich allenfalls nur 
ganz leise unterhielten.

Doch die menschliche Geduld wurde auf eine harte Probe
gestellt, so daß Beine und Füße sich der Strapaze widersetzten. 
Schließlich lagerten sich die Menschen sitzend auf den wie
festgestampft wirkenden Boden.

Die Harrenden befanden sich rings um das weite Rund der 
Wagen und der Leute aus der Ordnungsgruppe des Rats, die 
den eigentlichen Landeplatz in einem Kordon umgaben.
Besondere Gewänder hatten die Ordner nicht angelegt. Sie
standen ebenfalls schweigsam und reglos.

Unauffällig zeichneten sich vier etwa zwei Meter im Radius 
messende Öffnungen ab, die Austritte der unsichtbaren
Gravitationspuffer, die sich dem Schiff entgegenstemmen und 
es wie auf einer sich sacht zusammendrückenden Feder auf den 
Platz heben würden. Tief unter der Ebene rumorten die
Gravidrome, und weil man es wußte, war einem, als ob sich ihr 
Beben auf alles übertrüge, den Leib, den Magen… Vielleicht 
aber war es wahrhaftig so.

Der genaue Zeitpunkt des Landens wurde nicht bekanntgegeben. Die Menschen bewunderten die Langmut der Centauren, die auch nach mehr als einer Stunde keinerlei Anzeichen 
von Ungeduld zeigten. Gernot Wach wurde nun langsam selbst 
das Sitzen auf dem harten Untergrund zuviel.

Aber dann ein Ruf: „Dort!“ Und ein Mensch sprang auf, sein 
Arm wies weit in den Himmel. Hastig standen alle auf, reckten 
die Köpfe. Wie eine metallische runde Scheibe glitzerte es
hoch im graublauen Firmament.

Erst jetzt fiel Gernot auf, daß die Centauren ihre Köpfe
offenbar schon längst dem landenden Schiff entgegengereckt 
hatten.

Und dann senkte er sich herab, der riesige Raumer, wie im 
Bilderbuch und ohne das geringste Sensationelle, wenn man
davon absah, daß es eins der größten centaurischen Schiffe sein 
sollte, das dort niederging. Faszinierend die Geräuschlosigkeit 
und die Stetigkeit, mit denen sich der riesige metallene, fast 
kugelige Körper, unsichtbar getragen von ungeheuren Energien, herabsenkte. Das war schon etwas Gewaltiges, und keiner 
der Menschen konnte sich der Größe des Augenblicks entziehen.

Vom Zeitpunkt des Rufes bis zum Aufsetzen des Kolosses 
verging immerhin noch eine halbe Stunde. Aber es waren
fünfzig Minuten, die niemand als belastend empfand, Minuten 
voller Spannung. Aus dem Schiffskörper schoben sich drei
unförmige Säulen, die im teleskopischen, ungleichförmigen
Ausfahren sich der Oberfläche Centaurs entgegenreckten, als 
könnten sie nicht erwarten, heimatlichen Boden zu berühren.

Und in diesen mächtigen Teleskopbeinen schwang der
Raumer, als er aufgesetzt hatte. Es war, als knirschten Kiesel…

Nichts tat sich weiter.

Die Ungeduld wurde jetzt, da das Schiff stand, das Landemanöver abgeschlossen war, fast unerträglich, jedenfalls bei
den Menschen. Der Drang, hinzueilen, ganz nah dabeizusein, 
wenn sich die Luke öffnen, der erste nach so vielen Jahren
heraustreten würde, ließ sich kaum dämmen.

Aber keiner der Menschen rührte sich angesichts der schier 
erstarrten Centaurenschar von der Stelle. Und selbst das
Geraune, das kurz unter den Menschen aufgekommen war,
verstummte erneut.

In diesem Augenblick wurde Gernot an den centaurischen
Stammvater der Evolution erinnert. Nur Echsen sind in der
Lage, so auf einer Stelle zu verharren, reglos zu warten, selbst 
dann noch, wenn sich ihnen Unbekanntes, Gefahr nähert – bis 
zum letzten Augenblick.

Und dann erschrak Gernot ungeheuer, sein Nackenhaar
sträubte sich, als plötzlich der tausendkehlige unirdische Schrei 
aufstieg.

Das war schon unheimlich: Die Centauren standen, regten 
sich nicht. Kein Arm, keine Hand wurde erhoben, kein Fuß
gesetzt. Nur dieser langgezogene Schrei flog über den Platz…

Am Schiff war schnell ein Tor herabgeklappt, blieb in der 
Waagerechten stehen. Und auf die so gebildete Plattform trat 
mit hocherhobenen Armen ein weißgekleideter Centaure.
Diesem galt der Begrüßungsschrei.

Zu dem einen Ankömmling traten sie nach und nach aus,
dem Inneren des Schiffes, so viele, daß man meinte, die Klappe 
trüge sie nicht.

Auf dem Platz regte sich nichts.

Gernot vermißte Mon sehr. Aber er konnte sie in der Masse 
nicht erkennen. Auch sie stand irgendwo reglos als spitzer
Kegel, hatte sich – ohne es zu erklären – wie selbstverständlich 
von den Menschen abgesondert.

Der Weißgekleidete reckte noch immer die Arme in die
Höhe. Daß er das so lange aushielt, betrachteten die Menschen 
als ein Wunder. Und noch immer drängten, nein rückten
Centauren auf der Plattform nach.

Als der Centaure nach Minuten die Arme sinken ließ, bewegten sich auf einmal alle, aber ohne jede Hast – wie bei einer 
sakralen Zeremonie.

Die Zuschauer rückten langsam vor bis unmittelbar an den 
Kordon der Ordner heran und auch enger zusammen. Am
Schiff glitt die Plattform zu Boden. Die Menschen schoben
sich mit nach vorn.

Da entdeckte Gernot Mon; langsam, das Gleichmaß der
Bewegungen nicht störend, lavierte er sich an sie heran.

Die Plattform hatte den Boden erreicht. Einer der Ordner trat
vor, verrenkte wie ein Verkehrspolizist die Arme. Und ohne
Eile und das geringste Drängen stieg einer der Ankömmlinge 
nach dem anderen vom Torflügel, und sie schritten im Gänsemarsch auf einen Wagen zu, steckten eine Karte in einen
Schlitz, ohne sie jedoch einzuwerfen, und gingen stumm durch 
eine schweigende Gasse, die sich in der Zuschauermenge
gebildet hatte, dem Ausgang und dem Gebäude zu, das ihnen, 
nach Mon, vorübergehend Unterkunft sein würde.

Sobald der letzte sie verlassen hatte, schwebte die Plattform 
erneut nach oben, und weitere Centauren strömten aus dem
Schiff…

In Gernot löste sich die Spannung, floß über in ein leichtes 
Enttäuschtsein. Und er war sich sicher, nicht nur er empfand
so.

Er hatte sich an Mon herangeschoben. Und ohne Rücksicht 
auf ihre augenblicklichen Emotionen, ob sie angesprochen
werden wollte oder nicht – sie stand stumm wie alle und genoß 
in irgendeiner Weise das Schauspiel –, fragte er leise: „Was 
stecken sie da ein?“

Sie kam wie aus weiter Ferne, begriff nicht gleich, sah nur 
einen winzigen Augenblick auf ihn und dann wieder zum
Schiff und antwortete, ohne den Kopf zu wenden:
„Die 
Identitätskarte.“

„Und was geschieht noch? Feiert ihr nicht? Woher wissen
sie, was sie weiter tun werden, wann treffen sie ihre Angehörigen…?“

Mon schien nun endgültig aus ihrer Stimmung gerissen.
„Eine Feier ist morgen. Einige nahe wohnende Angehörige
sind gekommen. Leben sie weiter weg, ist es schwierig. Es 
wird jedem überlassen, wie er sich einrichtet. Ich nehme sehr 
an, daß sie einige freie Tage bekommen. Und der weitere
Einsatz…“, Mon wandte sich ihm zu, lächelte, „da sind wir 
konsequent. Er ist nun bereits auf die Karte aufgedruckt. Wird 
sie am Arbeitsort abgetastet, ist er übernommen. Ein lückenloses System…“

„In der Tat!“ sagte Gernot. Er konnte nicht verhindern, daß 
ihn leicht gruselte. Freilich, Ordnung muß sein, und die
Computertechnik hat jedes denkbare Registrieren, Vergleichen, 
Informieren, Signalisieren möglich gemacht. „Aber wenn der
Ankommende sich einen ganz anderen Einsatz vorstellt?“ Er
hatte seinen Gedanken ausgesprochen.

„Das ist unwahrscheinlich.“

„Und wenn doch?“ Gernot blieb hartnäckig, weil ihm eine 
solche Verfahrensweise gänzlich gegen den Strich ging. Und er 
vergaß sogar seinen Vorsatz, keine irdischen Vergleiche zu
ziehen.

„Grundsätzlich kann er etwas dagegen haben und um eine
andere Tätigkeit nachsuchen. Es gibt in jeder Region den
Zentralinformator, der wiederum mit dem Ratsinformator
korrespondiert. Dort wird dann abgefragt, nachgesehen,
umverlagert. Automatisch natürlich. Aber einige Zeit dauert es 
schon. Und in dieser Zeit wird es für den Betreffenden
natürlich problematisch. Bedenke, ein Centaure wird vom
Arbeitsplatz aus versorgt!“

Nahezu teuflisch, dachte Gernot. Aber nun bremste er sich. 
Man konnte das wirklich nicht beurteilen.

Es dauerte seine Zeit, bis die Centauren das Schiff verlassen 
hatten. Für die Menschen wurde es nun langweilig, wenn sie 
wirklich etwas erwartet hatten, mußten sie jetzt enttäuscht sein. 
Im Grunde genommen ging es mehr als nüchtern zu, und ein 
wenig beschämt rollten einige die mitgebrachten Fähnchen ein. 
Aber sie blieben
– schon aus Höflichkeit gegenüber den
Gastgebern, denn diese rührten sich nach wie vor nicht vom 
Fleck –, bis der letzte das Schiff und den Platz verlassen hatte. 
Erst dann bewegten sie sich langsam und gemessen, wie auf 
einer Prozession, dem Ausgang zu. Und es sah schon ulkig aus, 
wie sich ab dort die farbigen Kegel über die Ebene verstreuten.

Die Menschen nahmen wahr, wie vielleicht fünfzig Angehörige der Ordnungsgruppe sich zum Schiff hochhievten, wo
gleichzeitig das Entladen begann. Niemand der Ausgestiegenen 
hatte das kleinste Gepäckstück bei sich. Und es mußte natürlich 
angenommen werden, daß das Schiff auch sonstige größere
Ausrüstungsgegenstände oder andere Fracht mitgebracht hatte.

Alpha war scheinbar weitergezogen. Wie tote Augen schauten die Schmuckschalen. Vergeblich versuchten die noch
frischen Blumen der Menschen und flatternde Bänder die
Szenerie aufzuheitern. Abseits lagerten die grauen und
verbeulten Teile der Instel. Ein trister Hauch wehte über den
großen Platz…

Ein wenig wehmütig traten die Menschen den Rückweg zur 
Werft im Wagen an. Unterwegs trafen sie vereinzelt oder in
kleinen Gruppen zu Fuß laufende Centauren im kegligen
Festgewand.

Gernot schwamm in vollen Zügen. Dieses Bad in der See
abends nach dem Dienst ließ er sich selten nehmen. Er trieb auf 
den kleinen Wellen oder stieß sich kräftig voran. Spannung fiel 
von ihm, und er fühlte sich danach stets frisch, belebt. Aber 
mehr und mehr vermißte er dabei Josephin…

In dieser halben Stunde überdachte er Tagesereignisse,
einzuleitende Aktivitäten. Er rechtete mit sich, mit den
anderen, und er rechnete sich ehrlich das Vorankommen vor,
schätzte ein: Haben wir lediglich bewegt, oder gab es Fortschritt?

Insgesamt lebte Gernot mehr und mehr auf. Seine Stimme
hatte seit damals am Strand keine Eskapaden mehr vollführt, 
und Rückschläge wie die Havarie am Transporter hatte es nicht 
mehr gegeben.

Heute fragte er sich, weshalb wohl die Gefährten – er nicht 
ausgenommen – so niedergedrückt vom Kosmodrom zurückgekehrt waren und recht verbissen die Arbeit wieder aufgenommen hatten. Es konnte doch niemand wirklich etwas
erwartet haben. Glaubte jemand an ein Mitbringsel oder Grüße 
vielleicht?

Und was wohl hätte es geändert? Nein, etwas sagen hätten 
sie können! Auf die besondere Situation eingehen, ja, und
Grüße überbringen… Das war es wohl: Der Empfang wich so 
grundsätzlich von dem ab, was auf der Erde sich bei ähnlichen 
Gelegenheiten vollzieht. Niemand von uns erwartet noch, daß 
seine Anwesenheit auf Centaur besonders gewürdigt wird.
Aber daß man sich irgendwo an dieses doch Außergewöhnliche 
erinnert mit einem Wort, einem Gruß, das hätte schon wohlgetan…

Gernot fühlte Grund unter seinen Füßen, erreichte den
Strand. Wenige Züge schwamm er noch flach, die letzten
Meter lief er auf Händen, wie er es als Kind oft getan hatte.
Dann richtete er sich auf. Es wurde Zeit; aus den Fenstern
strahlte Licht herüber.

Einen Augenblick verhielt Gernot verdutzt: Zwischen ihm
und einem dieser Fenster stand wie ein Schattenriß eine
Gestalt, reglos in einem weiten Umhang.

Einen leichten Furchtschauer konnte Gernot abwehren. Er
nahm gewollt gleichmütig sein Kleiderbündel und ging auf das 
Haus zu. Sein Weg würde in vier, fünf Meter Entfernung an 
der Erscheinung vorbeiführen. Als er sich wachen Sinnes auf
gleicher Höhe mit ihr befand, wurde er plötzlich angesprochen: 
„Gernot Wach!“

Eine Automatenstimme.

Gernot war, als bögen sich seine Ohren dem Sprecher zu. Er 
blieb stehen, drehte sich zu der Gestalt hin und sagte heiser: 
„Ja?“ Er staunte schon, denn außer Mon und Bal hatte im
Normalfall niemand der Centauren einen Übersetzungsautomaten, es sei denn, er benötigte ihn im Arbeitsprozeß. Aber diese 
Geräte wurden nach der Arbeit wieder eingezogen.

Der Umhang schwang näher. Daß es Mon sein könnte, auf
die Idee kam Gernot gar nicht. Sie hatte sich erst vor einer
halben Stunde von ihm verabschiedet.

Vor Gernot blieb die Gestalt stehen. Zwei centaurische
Augen tasteten ihn ab, unbekannte, ruhige, abgeklärte Augen, 
soweit er das im starken Dämmern ausmachen konnte. „Ich bin 
Myn und traf heute – vom Mars kommend – hier ein.“

Gernot zögerte. „Ich grüße dich, Myn…“ Soweit kannte
Gernot sich in den Namen der Centauren nicht aus, um sagen 
zu können, welchen Geschlechts dieses Wesen vor ihm sei.

„Und ich grüße dich von den Menschen auf dem Mars…“
Eine Pause. „Sie schicken zwei Container als Geschenk. Ich 
soll sie dir übergeben. Ich bitte dich, sie morgen zu eurem
Haus hierherzuholen.“

„Zwei Container…“, wiederholte Gernot überrascht. Na also, 
dachte er und leistete im stillen Abbitte. „Ich danke…. ich will 
es einrichten, daß es morgen geht…“

„Es muß!“

Gernot zog die Stirn in Falten.

„Versteh“, bat Myn. „Das Entladen soll morgen abgeschlossen sein, und morgen ist Feiertag. Um den Transport würde ich 
mich kümmern.“

Sie einigten sich auf einen Zeitpunkt, zu dem sich Gernot am 
Kosmodrom einfinden wollte.

Und dann hätte Gernot das Treffen mit Myn, er wußte nun, daß 
es dem Namen nach eine Frau sein mußte, beinahe verpaßt,
weil er sich an der Transportstraße, die er bei dieser Gelegenheit gleich inspizierte, verspätet hatte.

Noch nie hatte Gernot so unglückliche centaurische Augen 
gesehen und so viel Freude, als er, eigentlich nur zwanzig
Minuten später als verabredet, am Landeplatz eintraf.

Ein großer Berg Güter stapelte sich da, aus dessen Mitte das 
Raumschiff wie ein tatarischer Kampfhelm hervorlugte.

Gernot war mit dem Wagen gekommen, hatte ihn aber
abgestellt und suchte Myn, ungewiß, ob er sie überhaupt
erkennen würde.

Und nach einer Weile erblickte er eine Centaurin, die auf 
einer Kiste stand und ängstlich, beinahe verzweifelt den
Eingang fixierte.

Sie bemerkte ihn erst, als er neben ihr stand, zu ihr aufblickte 
und „Myn?“ fragte.

Und da blitzte Freude in ihren Augen…

Nun, er freute sich auch über das Mitgebrachte. Aber die
starke Gefühlswelle bei ihr schien ihm deswegen unangemessen. Schließlich konnte es ihr wohl gleichgültig sein, wann er 
sich die Freude des Austeilens der Geschenke machte. „Entschuldige“, sagte er, „die Arbeit…“

„Ja, die Arbeit steht bei den Menschen über allem!“ Aber sie 
lachte und schwang sich von dem Behälter.

Sie ist alt, diese Myn, sehr alt, dachte Gernot. Das hervorstechendste Merkmal centaurischen Alters: ein abgeklärter Blick, 
doch auch wie ledrig wirkende Haut, die gelblich aussah wie 
der ungesunde Teint eines früheren irdischen Rauchers. Als
abschreckendes Beispiel von Langzeitvergiftungswirkungen
wurde die Unsitte des Rauchens in den Schulen noch immer
erwähnt, obwohl diese früher verbreitete Sucht auf der Erde
längst keine Rolle mehr spielte.

Als hätte sie seine Gedanken erraten, sagte sie: „Ja, Gernot“, 
sie ließ den Zunamen weg im Gegensatz zu den meisten
Hiesigen, wohl ein Zeichen, daß sie viel Kontakt mit Menschen 
gehabt hatte.
„Ich bin Angehörige der ersten Welle, der
Invasoren, wie ihr sagtet, die auf eurem Mars einfielen…“

Wie sie das sagte! Gernot war, als müsse er sich schämen,
obwohl sie eine Zeit ansprach, die mehr als zwei Jahrzehnte
zurücklag, ihn also nicht betraf. Aber ich bin ein Mensch.
Jeden Menschen betrifft es… Es war ihm noch nie so deutlich 
geworden wie jetzt in der Konfrontation mit dieser alten Myn. 
Im Kontakt mit einer anderen Zivilisation ist nichts ungeschehen zu machen. Jeder Schritt ist nicht lange genug zu überdenken…

Aber da forderte Myn auf: „Komm, es eilt!“

Was konnte schon eilen? fragte sich Gernot. Aber dann sah 
er es: Myn verhandelte erregt mit einem Ordner, wies ab und 
an auf zwei große metallene Container, auf die ein Kran
kleinere Kisten setzte.

Myn hatte den Übersetzer abgeschaltet.

Plötzlich sprach der Ordner Gernot an:  „Du bist der Mensch 
Gernot Wach.“ Aber es war keine Frage, eine Feststellung, die 
über Myns Automaten kam.  „Also, wenn du unbedingt deine 
Fracht sofort haben mußt, werde ich es einleiten.“ Er blickte 
großmütig. „Es stört etwas den Ablauf.“ Jetzt lächelte er sogar. 
„Aber wenn du plötzlich brauchst, was sechs Jahre unterwegs 
war – Menschen sind eben doch merkwürdige Wesen.“

Ein centaurischer Witzbold, dachte Gernot. Er war außerordentlich überrascht. Und nur die bittenden Augen Myns
bewegten ihn, sein Erstaunen nicht zum Ausdruck zu bringen 
und der Großmut dieses Ratsordners einen Dämpfer zu
versetzen. „Ich wäre dir dankbar“, sagte er sogar.

Aber wirklich dankbar blickte Myn.

Allmählich kam Gernot die Sache mit den Containern nicht 
recht geheuer vor. Als sich der Ordner entfernt hatte, um seinen 
Kran anzuweisen, die Behälter frei zu stapeln, fragte er
vorsichtig:  „Feierst du nicht, Myn? Um die Fracht kann sich 
doch einer von hier kümmern…“

„Die Feier hat noch nicht begonnen.“ Sie blickte weg. „Und 
ich bin für die Fracht verantwortlich.“

„Aber wenn wir den Ärmsten hier alles durcheinanderbringen, es hätte vielleicht noch Zeit gehabt.“

„Das sind keine Menschen, Gernot! Frühestens in einer
Woche würden sie dir das Deine zustellen.“

Das mochte so sein oder nicht. Sie hatte ihn hierherbestellt, 
um die Eile zu legitimieren. Das war geschehen. Nun würden 
die Container noch heute geöffnet werden können. Und das
war natürlich etwas durchaus Erfreuliches.

Ein langer Feldschlitten rückte an, und der Ordner dirigierte
seinen Kran, daß er darauf die Container hievte.

„Sie werden am Abend bei euch sein“, sagte Myn.  „Dank, 
daß du gekommen bist…“

Ich bin entlassen. Sie hat die Container – nicht ich. Ich bin, 
entlassen. Na schön! Er zögerte, wollte sich langsam entfernen. 
„Nein, geh noch nicht!“

Er zog die Stirn in Falten.  „Die Karte“, rief sie den Ordner 
an.

Er dirigierte über ein Funkgerät, winkte, kam dann, übergab 
Gernot zwei sehr steife Kunststoffplatten von Handgröße.

Gernot wendete sie hin und her. „Der Öffnungscode“, erläuterte Myn.

Meine Güte, die machen das spannend. Er steckte die Vierecke ziemlich unachtsam weg unter einem, wie ihm schien,
spannend-ängstlichen Blick Myns, sagte zerstreut: „Danke!“
und ging. Warum erst am Abend? dachte er. Er blickte zurück. 
Einer der wirklich riesigen Behälter schwebte bereits über dem 
Schlitten. In einer halben Stunde könnten sie am Strand sein. 
Gernot zuckte mit den Schultern. Was sie auch schicken
mögen, wir bekommen es früh genug! Und er dachte daran,
daß der Inhalt der Container vielleicht bei dem einen oder
anderen Wehmut und Heimweh auslösen mochte…

Dieser Gedanke machte, daß Gernot nach einigen Stunden
intensiver Arbeit an einem Roboter in der Werft die Geschenksendung vergaß, das heißt nicht mehr mit einer gewissen 
Spannung an sie dachte. Sie fiel ihm erst wieder ein, als er mit 
den anderen seiner Gruppe im Wagen zum Strand fuhr. Und 
noch später, der Wagen bog bereits zum See ab, gewahrte er, 
daß ihr heutiger centaurischer Logiergast fehlte. Eine Frage
nach ihm konnten die Gefährten nicht beantworten. Schließlich 
einigten sie sich darauf, daß er wohl mitfeiere, denn alle
Centauren hatten sich am Nachmittag von der Arbeit zurückgezogen, deshalb auch war es am Roboter so schwierig geworden. Und das Befremden bei den Menschen, nicht eingeladen 
zu sein, hielt nicht lange an.

Am Haus angekommen, staunte Gernot nicht wenig. Die
großen Blechkästen standen da, und an einem angelehnt saß
Myn. Myn, die einige Male von der Feier gesprochen hatte.

„Los, Leute, essen, verkürzte Schreibstunde, sagen wir bis
neunzehn Uhr, dann packen wir aus!“ ordnete Gernot großmütig an. Er blickte dabei zur Uhr. Natürlich befürchtete er zu 
Recht, hätte er gleich die Mitbringsel freigegeben, daß es zu 
einem vernünftigen Ablauf des Notwendigen nicht mehr
gekommen wäre. Wie recht er hatte, sah er daran, wie die
Gefährten ins Haus stürmten, um in der verbleibenden Stunde
ja alles zu erledigen.

Myn war an Gernots Seite getreten. Sie sah den enteilenden 
Menschen hinterher. „Das erspart uns viel, Gernot…“, sagte sie 
rätselhaft.  „Komm schnell!“ Sie nahm ihn bei der Hand und 
führte ihn zu den Blechkästen.  „Die Karten!“ forderte sie. Ihr 
Gezwitscher dazu klang aufgeregt, was den Automaten
natürlich nicht im geringsten beeindruckte.

Verwirrt holte Gernot die weißlichen Scheiben hervor,
übergab sie noch im Laufen Myn.

Nun standen die Container unmittelbar mit ihren Längsseiten 
am  Haus und ganz dicht nebeneinander. Jeweils eine der
Schmalseiten wies zum See, die zweite zum Wald, der hinter 
dem Gebäude begann. Und dorthin wandte sich Myn.

Zu blöd, um ordentlich abzuladen, diese Ordner, dachte
Gernot. Jetzt müssen wir alles um die Kisten herumtragen…

Myn atmete rasch. Nicht mehr die Jüngste, dachte er.

Dann nahm Myn eine Karte, steckte sie in den Schlitz. Aber 
bevor der „Schlüssel“ den Anschlag erreichte, berührte sie
seinen Arm. „Sei gefaßt, Gernot!“ Sie blickte beschwörend.

Nun griff doch wieder mächtige Spannung nach Gernot. Er 
wollte noch sagen, daß er seinen Gefährten gegenüber das
Versprechen halten wolle, also nicht die Absicht habe, die
Container vorzeitig zu öffnen. Aber da es nun so offenkundig 
wurde, daß damit etwas nicht geheuer sein konnte, schwieg er, 
wünschte nur, daß sie schnell machte.

Die gesamte Vorderfront sprang nach unten, klappte einen 
halben Meter vor, sackte zehn Zentimeter nach unten und
schob sich schnell unter die Deckfläche. Kisten und Pakete
erfüllten den Querschnitt.

Gernot blickte Myn mit hochgezogenen Brauen an, so als 
wolle er fragen, ob sie ihn zum besten haben wolle. Nur ihr 
beinahe schmerzhafter Griff um seinen Arm hielt ihn von einer 
entsprechenden Bemerkung ab.

Und plötzlich weiteten sich seine Augen. Kästen und Pakete 
verschwanden nach innen. Dann sah er flinke centaurische
Hände und im Halbdunkel des Behälters die Gestalten selbst. 
Aus den in den Gepäckstücken entstandenen Spalten quollen 
sie hervor, ja quollen, einen anderen Ausdruck fand er nicht, 
centaurische Männer, Frauen und Kinder. Sie liefen eng
aufgerückt, im Gleichschritt, lautlos, ohne die geringste
Stockung. Das war trainiert! Gernot war ganz wirr im Kopf.
Sie sahen nicht links, nicht rechts, weder ihn noch Myn an. Im 
Nu legten sie die zwanzig Meter zum Wald zurück, verschwanden darin. Und ehe Gernot überhaupt in der Lage
gewesen wäre zu reagieren, falls er es gewollt hätte, verschwand der Spuk. Mindestens vierzig oder mehr Centauren
waren vorbei, mit Kindern und Bündeln. Und hätte ihm einer 
eindringlich mit Bestimmtheit gesagt, er hätte nur geträumt,
Gernot hätte es geglaubt.

Als Myn, ihn scharf beobachtend, den Griff an seinem Arm 
löste und die wenigen Schritte zum zweiten Behälter ging, kam 
er zu sich.

Obwohl er ahnte, was sich weiter vollziehen würde, blieb er 
sprachlos, ließ sie gewähren.

Wie nach einer Schablone vollzog es sich noch einmal. Und 
Gernot atmete wie erleichtert auf, als einem Kind ein Bündel
herunterfiel, das der Nachfolgende aufraffte, ohne daß die
Reihe etwa ins Stocken geriet. Aber immerhin, etwas Natürliches ging von dieser kleinen Panne aus, zerstörte den Hauch
des Mystisch-Perfekten.

Ein Klack, und die Containertore fielen ins Schloß. Mit
einem nicht deutbaren Blick hielt Myn Gernot die Schlüsselkarten hin. Dann sagte sie:  „Verzeih, Gernot…“ Sie faßte ihn 
an den Oberarmen und sah ihm von unten her ins Gesicht,
angestrengt, damit ihr keine Regung entging oder weil es zu 
dämmern begann? „Anders war es nicht möglich…“

Langsam begann Gernots Gehirn zu arbeiten. Nicht möglich, 
nicht möglich! Sie haben mir ein Trojanisches Pferd untergejubelt! Er war fassungslos. Dann war es wie Zorn, der in ihm
hochstieg. Aber die guten Augen Myns und die Bewußtheit der 
eigenen Ohnmacht ließen ihn nicht zum Ausbruch kommen.
Gernot atmete hörbar aus, und es wurde ihm rechtzeitig klar, 
daß nur gute Miene zum bösen Spiel einen ehrenhaften
Rückzug ermöglichte. Die Konsequenzen seiner Rolle in
diesem Spiel wurden ihm in diesem Augenblick nicht bewußt, 
er begann sie zu ahnen… „Myn!“ sagte er und schüttelte den 
Kopf, „Myn!“

„Vielleicht, Gernot, kannst du es unter uns lassen. Ich erkläre 
es dir, sobald ich Gelegenheit habe. Jetzt muß ich feiern…“
Und schon im Gehen sagte sie und lächelte:  „In den Behältern 
sind tatsächlich eine Menge Geschenke für euch. Die, die wir 
entfernen mußten, bringen wir noch.“ Sie verschwand ebenfalls 
im Wald.

Gernot erschrak, als sich Augenblicke später rauschend ein 
Minirochen erhob und eilig, nur wenig über den Wipfeln, in 
Richtung Werft davonstrich. Wer, zum Teufel, ist diese Myn, 
dachte er. Eine alte centaurische Frau, gewiß, aber was für
eine!

Wenig später bemühte sich Gernot, sich seine Verwirrung nicht 
anmerken zu lassen. Nur ganz wenige der Gefährten gewahrten 
im Trubel überhaupt, daß man beim Packen der Container mit 
dem Platz in deren Innenraum außerordentlich großzügig
umgegangen war.

Natürlich enthielten die Kisten und Packen keine persönlichen Geschenke für den einzelnen. Aber über die Hälfte der 
Dinge bestanden aus Nichtsnutzigkeiten, Gegenständen, die
man verboten hatte, der Instel zuzuladen. Den Clou bildeten 
zwei zusammenschraubbare Oldtimer von Elektroautos aus
einem Modellbaukasten für Jugendliche. Spiele gab es eine
Menge, modische, vor einem Jahrzehnt modische Kleidung,
kleine Boote und Sportfluggeräte. Sehr wertvoll eine große
Kiste mit Filmen vom Mars, Muster von dort gezogenen
centaurischen Pflanzen. Und viele, viele Naschereien.

Es gab an diesem Abend Momente, in denen sich Gernot von 
der allgemeinen Hochstimmung anstecken ließ, wo er mit den 
anderen eilig Verschlüsse löste, Folien aufriß, flüchtig das und 
jenes überflog, zum nächsten griff, wenn ihm das eine aus der 
Hand genommen wurde.

Keiner aus der Mannschaft dachte auch nur eine Sekunde
daran, daß das Ganze kaum ein Jahr jünger war als all das um 
sie herum, was sie beim Start auf der Erde zurückließen. Ja, 
und es mußten tüchtige Psychologen gewesen sein, die dort auf 
dem Mars ausgewählt und gepackt hatten! Die Menschen auf 
Centaur hatten auf vieles sieben Jahre lang verzichten müssen. 
Und wie schnell kann man sich an das scheinbar Nutzlose um 
einen gewöhnen, es liebgewinnen. Natürlich ist man im ersten 
Augenblick sofort bereit, auf all das zu verzichten, wenn es um 
das sogenannte Höhere geht. Aber bekommt man all den
Krimskrams nach einer so langen Periode des Verzichts
wieder…

Dazwischen aber sah Gernot stets erneut die lautlose Schlange der den Containern enteilenden Centauren…

Erst spät, sehr spät in seiner Kemenate wurde Gernot sich der 
Tragweite voll bewußt. Und er hätte viel darum gegeben, wäre 
Josephin bei ihm gewesen, hätte in ihrer ruhigen, abwägenden 
Art mit ihm nach der richtigen Einstellung gesucht.

Das erste, was ihn wie eine Walze zu überrollen drohte, war, 
daß er meinte, schändlich mißbraucht worden zu sein. Er,
Gernot Wach, hierhergekommen auf einen Ruf der Administration des Centaur, hilft die Gegner zu Stärken. Wie stehe ich, 
wie die Menschheit da, wenn das ruchbar wird! Was zählt da 
schon, daß ich ahnungslos war!

Ich kann es reparieren. Ich spreche morgen mit Bal, verlange, 
daß sie das aufklären. Myn wird Rede und Antwort stehen. Das 
wird sie gewiß! Sie müssen die Illegalen aufspüren, eingliedern. Die werden keinen aktiven Widerstand leisten; ihnen
wird wie den anderen nichts geschehen.

Das tust du nicht, Gernot. Nicht nur, weil sich diese Myn voll 
in deine Hände gegeben hat, was schon Grund genug wäre. Sie 
hatten Kinder dabei, centaurische Kinder! Das erstemal, daß 
ich überhaupt Kinder gesehen habe. Man würde die Eltern, die 
Mütter von ihnen trennen nach centaurischer Art. Die Centauren auf dem Mars leben seit Jahrzehnten auf menschliche
Weise, weil sie ihnen mehr zusagt, mehr auch ihrer Natur
entspricht als das administrierende, mutationsgestützte
heimische System. Die Rückkehrer waren und sind dafür
bereit, illegal zu leben, offiziell ausgestoßen, weil unversorgt 
mit dem Nötigsten…

Das darfst du nicht, Gernot, das kannst du gar nicht, Gernot 
Wach! Also wirst du fürderhin – fürderhin, was für ein Wort! 
Und als Gernot über dieses Wort nachdachte, wußte er, daß er 
den steilen Berg, den sein Ich aus verletzter Eitelkeit, Gekränktsein und Ohnmacht aufgetürmt hatte, überstiegen hatte. 
Ich werde also fürderhin mit dieser Schuld leben müssen und 
vielleicht eines Tages stolz darauf sein, diese Gläubiger zu
haben…

Es waren mindestens dreißig Kinder aller Altersstufen, und 
so zierlich, beinahe zerbrechlich…

Und ein zweiter Schreck durchfuhr Gernot: Was werden sie 
tun, jetzt? Was schon kann das lächerliche Bündel enthalten, 
das sie trugen, um sich gegen Hunger und Nachtkälte zu
schützen? Und ihm war, als müsse er aufspringen, seine Leute 
alarmieren, die Illegalen zu suchen, um zu helfen…

Aber da war doch Lim! Zum erstenmal dachte Gernot nicht 
mit einem gewissen ohnmächtigen Grimm an diesen Lim. Lim 
hatte das Raumschiff angefunkt, denn nur er konnte wissen,
was die Landenden hier vorfinden würden, wie sie jene, die zu 
ihm wollten, unbemerkt von den Ratsordnern in den Wald
bringen konnten. Und Lim hatte wohl die Menschen einbezogen in sein Kalkül. Das heißt aber auch, so schloß Gernot, daß 
er hier ist, im Kosmodrom, daß er jeden Schritt der Menschen 
kennt und daß Myn zu ihm gehört. Aber wie kann das sein, 
wenn sie sich jahrzehntelang auf dem Mars befunden hat?
Ausgeschlossen, daß sie etwa noch eine interstellare illegale
Funkstrecke unterhalten. Aber was weiß ich, was ausgeschlossen ist!

Und wie war das mit diesem Nad? Mon hat die Illegalen 
Nadisten genannt, also ist Myn eine von denen. Sie müßte
diesen Nad sogar persönlich gekannt haben. Also hatte man
schon damals Anhänger zurückgelassen, die fünfte Kolonne
unter Centauren und Menschen auf dem Mars!

Aber sehr bald merkte Gernot, daß ihm Fakten fehlten, daß er 
so spekulierend nicht weiterkam. – Doch das nahm er sich vor: 
Er würde sich qualifizieren, trotz des mehr als ausgefüllten
Arbeitstages. Das Material vom Mars kam ihm dabei zupaß.

Der Holjektor surrte leise. Ein motorisches Hologramm
höchster Brillanz lief vor den Zuschauern ab, die im Halbkreis 
unmittelbar vor dem Haus auf dem sandigen Boden saßen. Das 
projizierte konservierte Geschehen trug sich beinahe live zu, 
als wäre es zwischen ihnen. Eine Art Dokumentarbericht vom 
Mars. Nun hatten die Menschen natürlich viel gesehen und
gelesen von den Ereignissen auf dem roten Planeten, aber
niemals dargestellt aus centaurischer Sicht.

Und nun sahen sie wieder Jul Roth, den Ersten der Menschen, den die
„Marsmenschen“, als sie den anrückenden
Centauren durch Flucht auswichen, zum Statthalter auf dem
Mars bestimmten. Das war eine Notlösung, weil er mit seiner 
Mannschaft, die den Auftrag hatte, das gerade mit Mühe
fertiggestellte Kosmodrom im Krater Bond unbrauchbar zu
machen, nicht mehr rechtzeitig starten konnte. Aber so hatten 
es die centaurischen Berichterstatter nicht gesehen. Für sie
bedeutete Jul Roth Vorposten der Menschheit, später Partner
und sogar Freund, und sie begriffen seine anfängliche Ratlosigkeit nicht, hielten sie für feindselige Zurückhaltung.

Und da war Nad, der betagte Erste der Centauren. Gernot
unterdrückte nur mit Mühe einen Ausruf der Überraschung,
weil jene Puppe im Cañon-Museum dem echten Nad aufs Haar 
glich.

Den Tumult, der zur Ablösung dieses Nad auf dem Mars
führte, hatten die Korrespondenten ausführlich gefilmt…

Ab und zu hielt Myn die Vorführungsmaschine an, streute
eigene Eindrücke, Episoden persönlichen Erlebens und – in 
einem Abstand von mehreren Jahrzehnten natürlich gereifte –
Ansichten ein, die mitunter dem Kommentar der Dokumentation widersprachen.

Und nicht nur Myn erregte sich, als Flammen aus dem
brennenden Bondkosmodrom schlugen, die so vor den 
Zuschauern flackerten, daß man meinte, die Hitze zu verspüren, und Eimerketten bilden mochte, um die Brunst zu löschen…

Der Film schilderte den Heroismus der Centauren und Menschen beim Wiederaufbau. Er zeigte die Verwirrung, die dann 
das abermalige Nichtfunktionieren des Kosmodroms auslöste.

Es war ein für die Menschen höchst freundlicher Film!

Was nun ist wahr an den Geschichten? fragte sich Gernot. 
Menschen sollten dort sabotiert haben, gestört, um das
Anlanden der großen centaurischen Transportraumer
zu 
verhindern. Dieser Jul Roth soll sich zeitweise von den
Beschlüssen der Vereinten irdischen Nationen distanziert
haben…

Nichts von alledem im Film…

Aber eins schien deutlich zu werden, und das überraschte
Gernot: Bei den meisten nennenswerten Ereignissen auf dem 
Mars – bei Foren, Inbetriebnahmen, Exkursionen – fand man 
Myn im Bild. An der Seite der nach Nad eingesetzten centaurischen Ersten, Relk, und neben dem Ersten der Menschen, Jul 
Roth. Und sie, die auf dem Mars so offensichtlich den progressiven Teil der Centauren vertrat, sollte gleichzeitig eine Illegale 
Nads sein?

Ausgeschlossen!

Gernot hätte gern gezielte Fragen gestellt, aber dieser Abend 
bot nicht die Gelegenheit dazu, Mon, die centaurische Verwaltung, hatten ein gemeinsames Fest arrangiert, im Nachgang zu 
dem centaurischen am Vortag. Etwa dreißig Einheimische
hatten sich eingefunden, territoriale Würdenträger, Bal
selbstverständlich und Mon mit einem Teil ihrer Gefährten.
Auch von den Marsrückkehrern fanden sich einige wenige
darunter, natürlich auch Myn. Sie hatte noch eine Anzahl
Kisten mitgebracht und – persönliche Grüße, sogar Schreiben 
von Angehörigen.

Gernot bewunderte einmal mehr den Organisator auf dem
Mars, der an diese Dinge gedacht, ihre Besorgung vor allem 
eben zeitig genug eingeleitet hatte. Schließlich mußte dazu
auch einmal die Distanz Erde – Mars zurückgelegt werden.

Als die Centauren die Kisten entluden, tauschten Myn und 
Gernot einen Blick. Wie Verschwörer, dachte Gernot und
lächelte. Es handelte sich – und dieser Blick bestätigte es wohl 
– offenbar um jene Stücke, die aus den Containern entfernt
worden waren, um Platz für die Illegalen zu schaffen.

Doch gerade der Film rief Zusammenhänge ins Bewußtsein 
und vermittelte Sichten, die ganz neue Schlüsse zuließen. Sehr 
deutlich  wurde das, als das Leben der marsischen Centauren
dargestellt wurde. Sie begannen bereits, monogam zu leben,
Familien zu gründen. Und schon bald unterschieden sich
manche von ihnen – außer in ihrem Aussehen – in nichts mehr 
von den Menschen.

Gelang es während dieser Szenen, die Augen jener centaurischen Zuschauer, die den Mars nicht kannten, zu erkennen,
man hatte den Eindruck, sie spiegelten ein Gemisch von
Wißbegier und Gespanntheit, Peinlichkeit und – Angst wider. 
Besonders bei Bal schien das ganz ausgeprägt, empfand
Gernot. Und spätestens ab diesem Zeitpunkt war auch klar, daß 
dies nur ein Hologramm und eine Vorführung für die Menschen sein konnte, auf keinen Fall also für die centaurische
Öffentlichkeit bestimmt. Es würde verwirren, Fragen aufwerfen, würde die Administration schließlich vor unlösbare
Probleme stellen. Aber was war, wenn solche Filme im
verborgenen abgespielt wurden, wenn schon frühere Rückkehrer sie einführten? Und mußte es nicht nachgerade notwendig 
werden, einen Planeten zu reformieren, bevor man ihn
rekonstruierte? Was hatte Mon gesagt? In der Region fünf habe 
man damit begonnen. Womit? Ich werde mir die Region fünf 
anschauen, nahm Gernot sich vor.

Natürlich ging der Film auf die Wiederurbarmachung des
Mars ein. Er zeigte riesige Flächen, die zunächst von den
Menschen allein, dann von Menschen und Centauren gemeinsam rekultiviert wurden, in denen eine Infrastruktur und
sowohl autonome Systeme als auch Anschlüsse an zentrale
Systeme entstanden. Deutlich wurde auch, wie sich jedes dieser 
Areale nach außen öffnete, stets die gesamte planetare Entwicklung zum Ziel hatte, darin aber eingebettet die der
Individuen…

Wahrscheinlich gab es auch nur diesen Weg, um den Planeten Centaur freundlich und fruchtbar zu machen. Und der
führte zuallererst über ein Einzelwesen, das sich frei entfaltet, 
Schöpferisches einbringt, nicht stets und ständig manipuliert
wird…

Später wurde die Stimmung ausgelassen am Strand. Die
Menschen grillten centaurische Fische auf Holzkohle, die vom 
Mars mitgeschickt worden war. Und sie bekamen die Gäste
sogar dazu, davon zu essen
– Mon mit niederreißender
Todesverachtung vornweg  –, und man trank weißen irdischen 
Wein, der alle, Menschen wie Centauren, fröhlich machte.

Jemand kam auf die Idee zu tanzen. Das gab dann das größte 
Hallo – und nicht nur, weil die Centauren sich scheinbar ulkig 
dabei verrenkten.

Einmal nahm Gernot Gelegenheit, Myn anzusprechen, als die 
alte Centaurin mit lustig funkelnden Augen das Gequirle
betrachtete und tatsächlich mit dem Kopf zum Takt der Musik 
wippte. „Wie geht es ihnen?“

Sie war sofort im Bilde, zögerte jedoch eine Sekunde mit der 
Antwort. „Gut“, sagte sie schließlich, „es fehlt ihnen an nichts. 
Warum fragst du?“

„Es waren Kinder dabei. Ein wenig besorgt darf man doch 
um sie sein?“

Sie maß ihn mit einem langen, nachdenklichen Blick. „Es 
freut mich, Gernot, daß du dich sorgst, aber es ist nicht
notwendig. Du bist durch uns schon genügend beansprucht…“
Sie sah vor sich hin in die Glut der Grillkohle. „Und dann
bedenke: Eines nicht zu fernen Tages reist ihr heim. Dann
müssen wir auch allein zurechtkommen… Gestern sahen wir 
keine andere Möglichkeit, als deine Gutgläubigkeit zu mißbrauchen. Doch, doch!“ warf sie ein, als er widersprechen
wollte.  „Betrachte es als Notfall. Und nur in einem solchen
käme ich erneut zu dir.“

Gernot dachte nach, sah ihren bestimmten Blick. „Gut, Myn, 
wollen wir es so halten. Aber sage mir eins, wer bist du?“

Sie antwortete nicht, rührte mit einem Stock in der Glut. „Ich 
habe den Auftrag…“, sagte sie nach einer größeren Pause, und 
sie sprach es centaurisch wispernd, auch der Automat ließ sich 
kaum vernehmen, „mit euch oder dem, was wir von euch
erfahren haben, unseren Planeten froh zu machen. Das ist
schwer, weil keiner der Hiesigen weiß, was das ist, froh. Es 
wird Widerstände geben, schier unüberwindliche, aber es gibt 
heute schon eine große Zahl Gleichgesinnter. Du hast sie
vermehren helfen. Mein Platz ist in der Region fünf. Schon
bald werde ich dorthin reisen…“

„Du sagtest  ‘mit den Menschen’, Myn. Ich habe Centauren 
getroffen, die gegen die Menschen sind und auch gegen den 
Rat. Es ist schwer zu begreifen…“

„Ich weiß, daß du solche getroffen hast – oder sie dich“, sie 
lächelte fein.  „Wir billigen ihren Standpunkt nicht, aber wir
sind in gewisser Weise mit ihnen verbündet.“

„Myn, du bist vorgestern angekommen, erweckst heute den 
Anschein, als seist du über alles, was sich hier zugetragen hat, 
umfassend informiert…“

„Ich bin nicht die erste, die vom Mars kommt. Und wir
hatten drei Tage Nebenkontakt, bevor wir landeten. Das
Wesentlichste wurde uns übermittelt.“

„Aber wie geht so etwas, ohne daß andere, zum Beispiel die 
vielen, die registriert wurden, eingeweiht sind?“

Nur eine Sekunde schaute ihn die Centaurin verwundert an. 
Dann lächelte sie abermals und sagte, und ihr Zwitschern klang 
sanft, die Augen blickten wie mütterlich nachsichtig:  „Sie sind 
alle eingeweiht.

Du bist eben ein Mensch, Gernot, und es fällt mir noch
immer schwer, mich in eure Gedankengänge zu versetzen. Ich 
versuche es jetzt: Kein Centaure wird absichtlich sein Wissen 
gegen einen anderen mißbrauchen, wobei schon ‘mißbrauchen’
in unserem Sprachschatz nicht enthalten ist. Wenn es schon
einmal zu Indiskretionen kommt, kannst du sicher sein, daß es 
aus Unachtsamkeit, Unkenntnis oder wegen eines technischen 
Mangels geschah…“

Gernot hörte ihr sehr aufmerksam zu. Dabei fiel ihm auf, daß 
sie viel mehr zwitscherte, als der Automat wiedergab. Sie
umschrieb offenbar vieles, und der Computer verdichtete
sinngemäß auf menschliche Begriffe. Sein Programm sah das 
vor, aber wie vieles ging so verloren in der Kommunikation…

„Und ich, Gernot, bin gestern auch registriert worden als
Ankömmling und, wie die meisten, für die Region fünf
verpflichtet, wenn du weißt, wie ich das meine.“

Er ahnte es. Gleichgesinnte mußten dort die Arbeitsplätze
einnehmen. Sie würden agitieren, andere gewinnen…

„Es wird schwer für den Rat“, setzte Gernot seinen Gedanken laut fort.

„Nicht nur für den Rat. Was einerseits ein Vorteil unserer Art 
ist, gereicht ihr andererseits sehr zum Nachteil.“

Dieser Ausspruch blieb für Gernot dunkel. Nachfragen
konnte er nicht mehr; eine Gruppe Menschen und Centauren 
bemächtigte sich übermütig des Grills, sie begannen die Glut 
zu entfachen und legten einen neuen Fisch auf, bezogen Myn 
und Gernot in ihr Treiben ein.


9. Kapitel

Schnell fand sich Gernot mit der Tatsache ab, Mitwisser und 
sogar aktiver Helfer einer centaurischen Widerstandsbewegung 
zu sein, nur, welcher? Und wenn auch Myn einiges in ihm
aufgehellt hatte, ein Wust von Fragen blieb unbeantwortet. 
Zum Beispiel: Wo leben diese Centauren, wie leben sie? Und 
wenngleich man aus Sicht der Menschen dieser Bewegung nur 
zustimmen konnte, warum blieb die centaurische Administration, der Rat, tatenlos? Bleibt er es wirklich? Er greift hier und 
da ordnend ein, gut. Das täte er auch, ohne daß Widerstand
existierte. Aber beschränkt er sich auf das Ordnen?

Und was, Gernot, sollte der Rat tun? Er spürte, wie sehr seine 
Gedanken in menschliche Bahnen gerieten. Menschen hätten in 
früheren Zeiten nicht gezögert, einmal errungene Macht zu
verteidigen, auch dann, wenn sie sich objektiv im Unrecht
gegenüber der Mehrheit oder den abfallenden Gruppen
befanden. Schließlich ist alles Blutvergießen, alles menschliche 
Irrlaufen bis zur akuten Gefahr der Selbstausrottung auf diese 
eine Ursache zurückzuführen. Die Geschichte der Centauren
aber verlief im wesentlichen unblutig. Gruppenauseinandersetzungen größeren Ausmaßes soll es nie gegeben haben.

Wenngleich Centauren in vielem den Menschen ähneln,
unterscheiden sie sich in einem offenbar gründlich von ihnen: 
Gemeinsamer Kampf richtete sich stets und mußte sich richten 
gegen die Natur. Und wenn es früher einen Kampf ums Dasein 
gab, dann ausschließlich dafür, die Umwelt lebensfreundlicher 
zu gestalten, ihr Lebenerhaltendes abzuringen. Am ehesten
wäre diese Gesellschaftsform mit der einer prähistorischen
irdischen, fest zusammenstehenden Gruppe, wie sie sich in und 
nach der Urgesellschaft bildeten, vergleichbar. Wenn dieser
Gedanke – alle Centauren eine Sippe – Gernot zunächst noch
absurd vorkam, schien er ihm, je mehr er ihn zergliederte, so 
unmöglich nicht. Gegenwärtige Daseinsformen und Lebensäußerungen ließen sich mit einer solchen These ebenso erklären 
wie die Inaktivität – vielleicht auch Nachsicht – des Rats
gegenüber solchen wie Lim, dem vielleicht doch noch zum
Herd zurückfindenden Sippenmitglied. Oder ist der Rat, der
„Sippenälteste“, womöglich zu alt, senil?

So weit kam Gernot nach dem üblichen Abendschwimmen, 
Essen und den letzten Tagesauswertungen in seinen Gedanken
– im Dämmer der Kemenate, lang ausgestreckt auf der Liege.

Er fuhr hoch, als die Tür ziemlich heftig aufgerissen wurde 
und jemand in den Raum schlüpfte.
„Du schläfst schon,
Mensch Gernot Wach?“

Gernot schaltete das Licht an und nannte sich albern, weil 
sein Puls heftig schlug. Immerhin, die letzten Ereignisse
zeigten, daß sich in dieser Gegend allerlei tat…

Mon stand vor ihm, angetan mit einem veilchenfarbenen
Festkegel.
Aber was, zum Teufel, war das für eine Mon? Ihre Augen 
funkelten, eine mitreißende Vitalität, ein kaum zu dämmender 
Tatendrang schien von ihnen auszugehen.

Obwohl Gernot weder um Ursachen noch um Zielrichtung
von Mons Verändertsein wußte, wurde ihm ein wenig mulmig. 
„Fühlst du dich wohl, Mon?“ fragte er, und er musterte sie mit 
schräg gehaltenem Kopf.

„O sehr, eigentlich wie noch nie!“ Ungeachtet der steifen
Falten ihres Gewandes ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. Es 
raschelte, als knittere jemand Zellophan, und es sah aus, als 
rage ihr kleiner Kopf aus einer geknautschten Aluminiumfolie.

Gernot rang ein wenig nach Fassung. „Warum so festlich, 
Mon?“ fragte er, bemüht, möglichst beiläufig zu sprechen.
Bestimmt konnten die Centauren – wie die Menschen auch – in 
zunehmendem Maße Emotionen aus der Satzmelodie und der
Lautstärke herausspüren.

„Es ist jetzt ein Fest für mich, Mensch Gernot Wach!“ Sie 
blickte ihn an, auf der Erde hätte man gesagt spitzbübisch.

Er schaute fragend, wahrscheinlich nicht sehr geistreich.

Aber sie erläuterte freiweg: „Wie sagtest du einmal? Bei den 
Centauren gäbe es eine Hormonsperre, die sie hindert, so zu 
sein wie ihr.“ Triumph trat in ihre Augen. „Bei mir ist sie
weg!“

Oje, dachte Gernot. „Weg – wie das?“ fragte er, obgleich er 
etwas ahnte.

Aus ihren Augen blitzte es, als riefe sie freudig: Ha!  „Die 
vom Mars haben es mitgebracht.“

„Und nun?“ Gernot bemühte sich um einen Plauderton. Er 
kannte Mon mittlerweile gut genug. Er strebte danach, das
Gespräch zu versachlichen. „Wohin, Mon, soll das führen,
wenn euer ganzes System, ein jahrhundertealtes, aufgehoben
wird?“

Mon blickte spöttisch. „Eine Mon allein hebt doch nichts auf, 
Gernot Wach!“

„Aber du wirst Schwierigkeiten haben? Du hast eine Funktion…“ Gernot fragte, obwohl er wußte, daß er schon wieder
allzu menschlich dachte.

Mon lachte, und Gernot hatte den deutlichen Eindruck, daß 
sie ihn auslachte. „Meinst du nicht, daß es auch Centauren
gelingen könnte, mit diesen – Problemen so fertig zu werden 
wie die Menschen?“

„Schon“, er wurde ein wenig verlegen. „Nur, es ist wohl ein 
Unterschied, ob sich etwas bei entsprechenden äußeren
Verhältnissen entwickelt oder ob es spontan geschieht.“ Gernot 
sprach bewußt dozierend.

Mon lachte noch immer, allerdings, wie es jetzt schien, nur 
heiter. Dann sagte sie und blickte ihm voll ins Gesicht: „Ich bin 
nicht gekommen, Mensch Gernot Wach, um mit dir zu
philosophieren. Zuerst möchte ich dir sagen, daß zu diesen –
Beziehungen auch auf Centaur zwei gehören. Aber eigentlich 
dachte ich mir, daß du mir ein wenig – hilfst, vielleicht?“ Eine 
kleine Unsicherheit stand in ihrem Blick.

„Helfen…“ Gernot zog ein süßsaures Gesicht, wiegte den
Kopf. Er sah zur Tür, wünschte, daß jemand käme, störte.

Aber Mon ließ nicht locker. „Du hast gesagt, daß Menschen 
sich jederzeit vereinen können…“ Wieder saß ihr so etwas wie 
der Schalk in den Augen.

Trotz aller Bedrängnis versetzte sich Gernot einen Augenblick in Mons Lage, und er konnte durchaus nachempfinden,
wie sie mit ihrem Gegenüber spielte, ihm fröhlich zusetzte.
Und es hätte ihn schon amüsieren können, wäre nicht gerade er 
dieses Gegenüber.

„Ich bin ein unerfahrenes Mädchen, ein centaurisches zwar, 
aber – so sehr unterscheiden sich die Centauren von den
Menschen doch nicht…“

Du heilige Einfalt! Er lächelte schwach. „Schon“, es klang 
recht unsicher. „Gesagt habe ich das, und es stimmt schon.
Aber versteh, man ist sich zugeneigt, mag sich…“

„Und mich magst du nicht.“

Oh, wie sehr sie Menschen gleichen können…

Gernot wußte nicht, sollte er der Welle aus Verantwortlichkeit, Pflichtgefühl, Wesenszugehörigkeit und einer ganzen
Reihe anderer Ressentiments – auch Josephin drängte in sein 
Denken – nachgeben und Mon hinauswerfen, oder sollte er
einfach lachen, das Köstliche der Stunde aufnehmen und ihrer 
heiteren Harmlosigkeit ebenso begegnen? Und nur das würde
sie begreifen!

Gernot machte einen letzten Versuch:  „Warum gehst du zu 
keinem Centauren?“

„Zu einem vom Mars?“ fragte sie zurück, und es klang wie 
bah! „Die sind mit sich beschäftigt… Und die hiesigen…?“ Sie 
resignierte, komisch, lächelte anzüglich, wackelte mit dem
Kopf hin und her, was in dem steifen Kleid komisch aussah,
„… sind gesperrt!“

„Nun, löse ihre Sperre – wie bei dir!“

„Das, Gernot Wach, ist, bedenkt man alle Fakten, riskant. 
Und da möchte ich schon wissen, ob es sich lohnt…“

Und dann stieg Mon aus ihrem Kegel…

Noch am Morgen in der Routinezusammenkunft hatte Bal
zuversichtlich behauptet, daß mit nur unbedeutender Verspätung in den nächsten Tagen ein Metallschrottstrom einlaufe,
der bis zur Endmontage der Schleife nicht mehr versiege. Er 
verwies auch mit ziemlichem Stolz darauf, daß das Kupfer aus 
der geplanten Produktion regelmäßig eingehe.

Gernot war es zufrieden. Alles wies auf einen reibungslosen, 
kontinuierlichen Übergang von der Rekonstruktion zur
Produktion hin. Der Transportkanal funktionierte nunmehr
einwandfrei. Die Centauren hatten auch Fachleute aus den
Reihen der Marsrückkehrer mit eingesetzt.

Da Bal die Menschen stets beruhigt hatte, wenn diese auf die 
Leere der in der Zwischenzeit ebenfalls errichteten großen
Boxen für den Schrott hinwiesen, sah Gernot der Zukunft nun 
mit Zuversicht entgegen. Sie hatten sich doch entschlossen,
soweit es möglich sein würde, den Schrott nach Metallarten zu 
trennen, um wenigstens eine einigermaßen gleichgeartete
Schmelze und damit Qualität zu gewährleisten.

Gernot hatte Mon und einige seiner Mitarbeiter – es ging auf 
Schichtende zu – zu einer kleinen Beratung eingeladen, die das 
Zusammenspiel mehrerer Aggregate zum Inhalt hatte. Ein
Mechaniker hatte auf einige Schwachstellen eines Roboters
aufmerksam gemacht. Sie waren dabei, sich über die nächsten
Schritte zu einigen, als Bal heftig ins Zimmer gestürzt kam.

Noch nie hatte Gernot, hatten die Menschen einen Centauren 
so außer Fassung gesehen. Und da sich bei diesen Wesen das 
Fühlen in den Augen ausdrückte und Bal so verzweifelt blickte, 
ahnten sie sofort Allerschlimmstes.

„Man hat fünf Transporte liquidiert!“ stieß er hervor. Und
selbst der Automat hatte die Stimme erhoben.

Schon als Bal so ins Zimmer gehastet kam, waren die Anwesenden aufgesprungen. Niemand brauchte das Gehörte zu
erläutern. Die ersten großen Transporte also kamen nicht!

Und in Gernot formte sich das Bild wieder: Die Welle verschluckt den Transport mit dem Orbitflugzeug. Der Transportkanal ließ sich mit einer größeren Anzahl von Arbeitskräften 
schneller bauen, hier half eine solche Aktion nicht im geringsten. Er dachte an Josephin. Nicht einmal war es ihm bisher
möglich gewesen, mit ihr in Kontakt zu kommen, obgleich er 
es des öfteren, vor allem auch nach dem Abend mit Mon,
intensiv versucht hatte. Aber, dessen konnte sich jeder gewiß 
sein, sie hatte sich bestimmt in keiner Weise geschont, um
dieses Material, diesen Schrott, unter Mühen aufzubringen, und 
nun das! Ein Zufall schied für Gernot ganz und gar aus und ein 
Naturereignis auch. Und so wie Bal formuliert hatte, gab es
keinen Zweifel, daß Lim…

Einer von Gernots Gefährten brach das Schweigen: „Wann 
sollen die nächsten kommen?“

Bal sah auf, antwortete nicht. Es schien, als sei er dazu
physisch nicht fähig.

Mon antwortete: „Eine Zeit ist nicht fixiert. Sie sollen nun
kontinuierlich eintreffen, mit Pausen natürlich. Die Entfernungen sind sehr unterschiedlich. Aber wir haben vereinbart, daß 
im Aufgabeort erst einmal ein Pufferlager geschaffen wird…“

„Und die Flugzeuge?“ fragte Gernot.

Bal fing sich.  „Keine Nachricht. Aber sie sollen erst in vier 
Tagen hier sein.“

„Na hoffentlich“, murmelte Gernots Gefährte.

Gernot sah zu ihm hin, schüttelte ein wenig mißbilligend den 
Kopf. Aber er dachte genauso. „Wir haben noch eine Woche zu 
tun“, bemerkte er dann nachdenklich.
„Und was wir an
Material hier haben, reicht für dreitausend Kilometer Seil,
einfaches Seil. Eine lange Stillstandszeit würde die Kontinuität 
dermaßen stören und im Raum zusätzliche Schwierigkeiten
verursachen, daß ich es ablehne, so zu arbeiten.“ Er sah hoch, 
von einem zum anderen. „Was können wir tun, Bal?“

Wieder zögerte Bal. „Nichts, Gernot Wach, nicht viel… Ich 
werde in wenigen Stunden einen Bericht darüber haben, wie
groß der Schaden ist, vielleicht auch, wie es geschah. Daraus 
müßten wir versuchen zu schlußfolgern.“

Gernot biß sich auf die Lippen. Nichts war ihm mehr zuwider als ohnmächtiges Zuschauen. Und der Centaure offenbarte 
Hilflosigkeit. Myns Worte kamen Gernot in den Sinn. Sie sind 
außergewöhnlichen Ereignissen nicht gewachsen. Und einen
Augenblick wünschte sich Gernot, er befände sich im Raumschiff, das zurück zur Erde fliegt… „Hast du Verbindung zu 
den Aufgabeorten, sind weitere Transporte gestartet, und
fahren diese abermals in den Untergang?“ Er fragte drängend, 
aber beherrscht und auch so, als ob er eine bindende Antwort 
nicht erwarte.

Als eine Pause entstand, in der sich bereits abzeichnete, daß 
er die Situation richtig eingeschätzt hatte, setzte er hinzu:  „Ich 
brauche Kontakt zu meinen Leuten – zur Leitung und zu denen 
draußen. Rufe mich, Bal, wenn du mehr weißt.“ Gernot atmete 
resignierend aus und verließ den Raum. Seine Gefährten
folgten ihm auf dem Fuß, Mon zögerte.

Gernot mußte lange warten, bevor Jercy sich meldete.

Jercy lächelte gequält, benahm sich fahrig, und es blieb
unklar, ob er überhaupt Gernots Bericht anhörte. Unentwegt 
sortierten seine Hände etwas unsichtbar außerhalb des Bildausschnitts, eine irritierende Unruhe, die Gernot nervös und
unkonzentriert machte. Aber zumindest unterbrach Jercy nicht. 
Und als Gernot seinen kurzen Bericht abgeschlossen hatte, sah 
Jercy auf, unterließ sein Gehabe und sagte zur Überraschung
Gernots: „Bei euch also auch. Ich habe es mir gedacht…“ Und 
ohne Näheres zu erläutern, fügte er hinzu:  „Es ist gut, daß du 
anrufst. Am Donnerstag erwarten wir dich hier. Um zehn Uhr 
ist Rapport bei Brad. Wir haben Gelegenheit, alles zu besprechen. Bis Donnerstag also, wir schicken einen Gleiter. Ach ja –
grüß Josephin von uns.“

„Ist gut“, konnte Gernot noch antworten, bevor der Bildschirm erlosch.

Gernot fühlte sich leer, irgendwie im Stich gelassen und von 
dem Gespräch mit seinem Leiter völlig unbefriedigt. Und was 
sollte auf einem solchen zentralen Rapport schon herauskommen! Gut, man hörte, wie es bei den anderen Gruppen voranging oder – wie anders konnte man Jercys Bemerkung schon 
auffassen – nicht voranging. Aber was ich nötig brauche, ist 
eine Linie, sind Hinweise auf ein koordiniertes Vorgehen. Und 
wenn Außerordentliches geschieht, was erwartet man von mir?

Ein Gruß an Josephin! Daß sie irgendwo da draußen herumschwirrt, hat Jercy ebenso vergessen, wie wenigstens Nora zu 
erwähnen.

Nun gut, um den Donnerstag komme ich nicht herum. Und 
wenn sie einen Gleiter schicken, kann die Reise wohl an einem 
Tag abgetan sein. Sie sollten mir lieber hier einen Gleiter
stationieren…

Wenige Minuten vor zehn traf Gernot in Wün ein, begrüßte
flüchtig einige Bekannte, die er auf dem Weg zu Brads
Räumen traf. Im dürftigen Beratungszimmer fand er die
Teilnehmer, Leiter von Gruppen wie er und Leute vom Stab,
bis auf Brad selbst bereits vor. Er suchte sich an dem langen 
Tisch einen der letzten freien Plätze, reichte einigen, auch
Jercy, der fremd tat, über die Tafel hinweg die Hand, und dann 
kam schon Brad, gefolgt von Nora, die ein Bündel Papiere und 
eine Box voller Videobänder trug.

Gernot war deshalb so spät eingetroffen, weil er sich in
letzter Minute für einen Abstecher entschieden hatte. Die
Flugroute des Gleiters berührte die Region drei, und man
konnte, mit einem kleinen Schlenker, zu deren Hauptstadt
Garm gelangen. Mit Mühe und Bals Hilfe hatte Gernot dann 
doch noch einen Kontakt zu seinen zwei dortigen Gehilfen, den 
Schrottbeauftragten, herstellen und sich ankündigen können.
So würde er wenigstens einen authentischen Bericht aus
menschlicher Sicht zu einem der Vorfälle haben; denn mit dem 
centaurischen, von Bal als Analyse bezeichneten, konnte man 
herzlich wenig anfangen. Vor allem enthielt er nichts, was
Schlußfolgerungen für die Zukunft zuließ. Im Grunde genommen lieferte diese Analyse nur Angaben zur Schrottmenge und 

-art, wie sie zum Transport gelangten und worüber nun nicht
mehr verfügt werden konnte. Kein Hinweis darauf, wo und wie 
der Transport verlorenging, geschweige denn, durch wen oder 
welches Einwirken, und keine Silbe davon, wie es weitergehen 
konnte. Natürlich hatte Gernot im Nachgang alle diese
Angaben gefordert, aber ob und wann er sie je bekommen
würde…

Von seinen Gefährten hatte er keinen persönlich sprechen
können, er bangte also, den Bradschen Termin vor Augen, um 
das Zustandekommen des Treffens.

Das nicht ganz ernst gemeinte Protestieren des Piloten, der 
etwas von strengsten Sparmaßnahmen brummelte, störte
Gernot nicht. Er kam mit dem Mann dann während des Flugs 
in ein angeregtes Gespräch, erkundigte sich nach diesem und 
jenem, erfuhr aber im wesentlichen nur, daß in den letzten 
Tagen ein überaus hektisches Treiben eingesetzt habe, es an
allen Ecken krisele, er selbst aber nach Wochen des Auskurierens einer Gehirnerschütterung zu seinem ersten Flug wieder 
angetreten sei. Diese habe er sich beim Laufen in einem jener 
mickrigen centaurischen Korridore geholt, indem er erst mit
dem Kopf an- und dann noch einmal auf dem Fußboden hart
aufgeschlagen sei.

Dann genoß Gernot die Reise. Er hatte noch nicht oft Gelegenheit, centaurische Landschaft aus dem Flugzeug zu
betrachten. Und er stellte fest, daß sie schon – schloß er aus 
dem, was er sah – im ganzen karg, wenn auch nicht ohne Reize 
war. Eine lange Zeit hatte er den Eindruck, über Landstriche
Nordamerikas zu fliegen, wo man noch heute gegen die
Versteppung ehemals fruchtbarer Gebiete ankämpfte. Genauso 
sah es dort unten aus, nur daß hier rekultivierte Flächen fehlten, 
die heute in jenen Arealen Nordamerikas, aus dem Flugzeug 
gesehen, wie ein gesprenkeltes Tuch das Land überzogen.

Inmitten dieser Steppe machte Gernot Siedlungen  aus, die 
Wün ähnelten, jener Siedlung, die die Menschen aufgenommen 
hatte, nachdem sie auf Centaur angekommen waren, und die
noch immer die zentrale menschliche Leitung beherbergte. Auf 
Hunderte von Kilometern kein Baum, kein Strauch.

Abgesehen von diesen großflächigen Steppen, zeigte sich die 
Landschaft jedoch gegliedert, und dachte man sich den
fehlenden Bewuchs dazu, konnte man durchaus von landschaftlichen Reizen sprechen: Zahlreiche, aus Mittel- und Hochgebirgen zu Tal furchende Wadis zeugten davon, daß einstmals 
große Wassermassen in die Niederungen geflossen waren. Und 
offenbar  – von Gernot jetzt natürlich nicht wahrzunehmen –
bildeten die die gesamte Nord- und Südhalbkugel einnehmenden flachen Wüstenbecken einst den Grund von centaurischen 
Meeren, durch die sich wie ein breiter äquatorialer Gürtel ein 
zusammenhängender Kontinent zog. Heute zeigte sich dieser 
Gürtel ausgefranst, zerrissen. Aus dem Süden und Norden fraß 
sich die wüste Steppe hinein, das einstmals Zusammenhängende in fünf Regionen spaltend.

Man hatte ausgerechnet, daß in einigen tausend Jahren der 
Planet Centaur nur noch aus Steppen und Wüsten bestehen
wird. Es gäbe zwar Perioden, in denen sich dieser Prozeß
verlangsamte, dann, wenn der Planet auf seiner Achterbahn um 
die Sonnen sich jeweils aus der Sicht der einen hinter der
anderen befand, aber aufhalten ließ sich die Katastrophe
dadurch nicht.

Gernot konnte nicht sagen, wo und wie, aber er fühlte deutlich: Da lag der Defekt, ein gewaltiger Defekt. Hatten die
Centauren ihn selbst – vielleicht durch das Einwirken der
Menschen – erkannt? Waren nicht die Aufgabe des Ziels Mars 
und der Beginn der Rekultivierung, schließlich die irdische
Strommaschine Zeugnisse für diesen Erkennungsprozeß?

Hier fehlen uns Fakten, dachte Gernot. Keine der dürftigen 
irdischen Analysen, kein Geschichtsbuch der Centauren geben 
Aufschluß. Warum haben sie das alles zugelassen, warum ihr 
mächtiges Potential nicht weiterhin gegen die Natur gestellt? 
Schon die armen Völker Afrikas wußten sich gegen das
Vordringen der Wüste zu wehren. Und wieder glaubte Gernot, 
an diesen geheimnisvollen Vorhang gestoßen zu sein. Könnte 
man ihn lüften, würde vielleicht alles verständlich werden…

Er lächelte, sah sich als Mitglied der Laienspielgruppe der
Schule. Und wie oft hatte er, den Stoß der beiden Hälften des 
geschlossenen Bühnenvorhangs suchend, hilflos herumgetastet. 
Genau so kam er sich jetzt vor. Aber damals habe ich doch
eigentlich den Durchgang stets gefunden. Vielleicht finde ich 
ihn auch hier?

Mon?

Nichts hatte sich seit jenem Abend in Gernots Verhältnis zu 
Mon geändert. Am nächsten Tag, er hatte sich ein wenig
unsicher gefühlt, gab sie sich wie stets, aber einmal raunte sie 
ihm, wieder mit dem schelmischen Blick in den Augen, zu:
„Nun suche ich mir einen von uns. Ich denke, es lohnt sich!“
Und Gernot glaubte, daß alles so richtig war, wie es war…

Mon würde mir sicher helfen, wenn sie könnte. Aber sie ist 
nicht eingeweiht. Trotz ihrer Sonderaufgabe – oder gerade
deswegen – ist sie eine durchschnittliche Centaurin. Und Bal? 
Ab einer bestimmten Grenze ist er unzugänglich. Aber er ist 
Beweger, und man kann annehmen, daß er mehr weiß und
sicherer vermutet als andere…

„Da…“, rief der Pilot und wies mit dem Kopf nach vorn.

Unten kam es wie ein irdischer Herbstwald auf das Flugzeug 
zu, bunt gesprenkelt. Rötliche Töne bis hin zu violetten
herrschten vor. Grün fehlte beinahe gänzlich. Dieser Wald zog 
sich aus einer kesselartigen Senke einen Berghang hoch, wurde 
in der Höhe lichter, an irdische Gebirgsvegetation erinnernd.
Dem Kessel entsprangen Flußtäler, die ebenfalls – wie es
schien – üppigsten Bewuchs aufwiesen. Gernot dachte an den 
Cañon, in dem sie Lim begegneten und in dem sich das
Museum befand! Plötzlich wußte er um die nächsten Schritte. 
Dieses Museum muß ich noch einmal aufsuchen, und vielleicht 
wird das jetzt in Verbindung mit Brads Rapport sogar offiziell 
möglich – da würde sich die Reise wenigstens gelohnt haben. 
Dort könnte ein Schlüssel zum Verständnis liegen. Außerdem 
weiß ich jetzt viel mehr als damals…

Myn… Myn hilft! Da hätte ich eher darauf kommen können. 
Und Myn weiß im Gegensatz zu Mon einiges…

Aber Myn befand sich nun nicht mehr auf der Werft. Sie war
zur Region fünf gereist, zu der Region, in der die Centauren 
mit der Erneuerung ihres Planeten begannen…

Ich werde in das Museum gehen und in die Region fünf, zu 
Myn. Und wenn ich mir die Zeit stehle.

Mobil müßte ich sein. Einen solchen Gleiter brauchte ich. Ich 
werde ihn beantragen, heute, bei diesem Rapport.

Gernot sah zur Uhr. Wenn jetzt nicht bald die Stadt unten 
auftauchte, war der Umweg umsonst gewesen, würde er sich 
bei seinen Gefährten kaum mehr aufhalten können.
„Ich 
lande“, kündigte der Pilot an.

Sie hatten den Gebirgskamm überflogen, unten wieder
Steppe, und da die Stadt, mitten in der Einöde. Und abermals
fragte sich Gernot, weshalb man Städte nicht in freundlichere 
Vegetationszonen baute. Centaurische Unerforschlichkeit…

Sie fanden den vereinbarten Punkt schnell, einen tristen Platz 
vor dem Kommunikationsturm. Schon von weitem sahen sie
die beiden Punkte, aus denen im Näherkommen Gernots
Gefährten wurden. Kein Einheimischer weit und breit.

Der Pilot brachte die Maschine vor den Füßen der beiden
Menschen zum Stehen.

Nach einem Gruß sagte Brit, die kräftige blonde Frau:  „Daß 
das geklappt hat und du doch kommen konntest, ist das reinste 
Wunder.“ Aber weshalb es ein solches sein sollte, sagte sie 
nicht.

Ihr Begleiter Will jedoch fragte:  „Können wir?“ Und ohne
eine Antwort abzuwarten, stieg er auf den Rücksitz, rutschte in 
die Mitte. Brit folgte. „Ich dachte“, erläuterte er bei diesem
Vorgehen,  „wir zeigen es dir gleich. Das geht am schnellsten, 
und viel Zeit hast du nicht, wenn du um zehn in Wün sein
willst.“

Nur einen Augenblick verblüffte Gernot diese Logik, und er 
war dann sehr einverstanden.

Will gab dem Piloten Hinweise, und in wenigen Minuten
befanden sie sich über einem Platz, auf dem es funkelte und 
blitzte oder auch chaotisch schwarz und rotbraun aussah.

„Unser Schrott“, erklärte Will. „Wir schätzen, dreißigtausend 
irdische Tonnen…“

Als Gernot anerkennend nickte, setzte er hinzu:  „Wenn man
ihnen erst auf die Schliche kommt, weiß man, wo man das
Zeug suchen kann. Sie sind ungeheure Verschwender, sage ich 
dir!“

„Dort wird der nächste Transport zusammengestellt“, warf
Brit ein. „Eine Weile hatten wir keine Wagen.“

Mit verhältnismäßig primitiven, irdischen nachgestalteten
Maschinen wurde unten Aluminiumschrott verladen, auf
vielleicht vierzehn Großraumwagen.

„Wie ist es passiert?“ fragte Gernot.

„Tja, wenn wir das wüßten…“ Will wandte sich an den
Piloten: „Fliege dem Weg dort nach, bis hinter die Hügelkette.“

Der Pilot sah zur Uhr, dann nickte er und wendete den
Gleiter.

Die Spur führte vom Schrottplatz weg auf eine Leitstraße. 
„Ab hier geht es geradeaus, fast bis zu euch.“ Es sollte ein 
Scherz sein.

Der Gleiter überflog, nur vielleicht hundert Meter über der 
Straße, die Hügel. Nach Gernots Schätzung mußten das die
Ausläufer jenes Gebirges sein, das sie bei Annäherung an die 
Stadt passiert hatten.

Als sie den Kamm überquert hatten, sahen sie wenig später 
den Vegetationsgürtel, der sich in engen bewachsenen Tälern 
bis weit zum Horizont hinzog.

„Halt an“, sagte Will.

„Landen?“ fragte Gernot. Er sah angestrengt in die Runde,
hielt Ausschau nach einem Schrottchaos, wie er es seinerzeit 
auf der Straße zum Kosmodrom gesehen hatte. Nichts dergle ichen. Gar nichts war zu sehen, was wie Metall oder der Rest 
einer Maschine ausgesehen hätte.

„Muß nicht sein“, Will schüttelte den Kopf. „Genau an dieser 
Stelle ist der Transport verschwunden.“

„Verschwunden?“ rief Gernot.

„Verschwunden“, antworteten beide wie aus einem Mund.

„Aber das ist doch unmöglich!“ Wollten ihn die beiden
verulken? Nein, dazu war die Situation zu ernst. Er faßte sich 
mühsam. „Woher wollt ihr das wissen? Gibt es Zeugen?“

„Zeugen gibt es nicht. Aber du weißt, die Straßen sind wenig 
befahren. Es liegt immer Sand darauf. Bis hierher konnten wir 
die Spur ganz gut verfolgen, zermahlene Steinchen, fast wie 
Mehl sieht das aus. Und ab hier: nichts. Die Spur wurde
schwächer, ein wenig verwackelt vielleicht, aus. Zu sehen ist 
jetzt natürlich nichts mehr. Wir hatten diese Nacht heftigen
Wind…“ Gernot wollte nach Fotografien fragen, unterließ es 
dann. Sie hatten keine. Wer denkt schon an so etwas. „Wie seid 
ihr darauf gekommen?“

„Zufall“, sagte Will und schwieg.

„Es war so…“ Brit blickte zu Will und dann zu Gernot.
Dabei hob sie leicht die Schultern. „Wir hatten die Kolonne
beladen und keine Wagen mehr. Die Hiesigen warteten auf
eine Art Marschbefehl. Der kam für den nächsten Tag. Und an 
diesem Tag haben wir uns freigenommen. Will und ich, zum 
Stromern. Wir wanderten ein Stück weiter da hinten.“ Brit
deutete nach Westen, dorthin wo sich die Straße hinter
weiteren Hügeln verlor. „Irgendwann einmal überquerten wir 
die Piste, und Will sagte, nun müsse der Transport gleich 
kommen. Das wollten wir sehen.“

„Und als er nicht kam, gingen wir ihm ein Stück entgegen“, 
ergänzte Will.

„Und?“ fragte Gernot.

„Na ja, wir wurden unruhig, schließlich hast du uns ja irgendwie verantwortlich gemacht. Wir liefen bis zum Kamm,
dort…“, Will zeigte zurück, „der Hügel. Von da kann man bis 
zur Stadt sehen. Aber vom Transport war nichts zu entdecken. 
Wir liefen zurück…“

„Rannten“, warf Brit ein.

„… aber auf dem Platz befand er sich nicht mehr.“

„Ihr konntet ihn verpaßt haben.“

„Das habe ich auch gedacht. Man hofft eben. Ich habe hier 
den örtlichen Rat mobil gemacht. Bevor die konkret etwas
unternehmen… Aber sie kontrollierten. Auf der Straße befand 
sich nichts. Sie stellen das über den Energieverbrauch fest.
Dann kam Brit auf die Idee, der Spur nachzufahren…

Die Hiesigen kontrollierten unterdessen den möglichen
zurückgelegten Weg mit einem Flugzeug. Das ist alles.“

„Habt ihr…“

„Natürlich, Gernot, wir haben die ganze Gegend abgesucht, 
zu Fuß mit vielen Leuten, aus der Luft. Nichts, wie aufgelöst…“

„Auflösen ist neu“, bemerkte Gernot sarkastisch.

„Bitte?“

„Schon gut. Ihr hattet rund zweitausend Tonnen geschickt.“

„Etwa, wir können das Gut nicht wiegen.“ Brit zuckte mit 
den Schultern. „Insgesamt ist es natürlich nicht viel, ihr könnt 
es auf der Werft sicher verschmerzen…“

„Ja, könnten wir. Wenn euer Transport als einziger verschwunden wäre.“

„Wie!“ Die beiden fuhren aus ihren Sitzen, ungläubiges
Staunen in den Gesichtern.

„Mit eurem sind fünf Transporte nicht angekommen…“
Gernot schnitt die Debatte ab.  „Gibt es einen Hinweis, etwas, 
was Schlußfolgerungen zuläßt?“

„Nichts.“

„Hm“, Gernot nickte. Er hatte nichts anderes erwartet.
„Macht den nächsten Transport fertig. Ich weiß nichts Besseres.“

„Und wenn…?“ fragte Brit. Gernot hob die Arme an. „Was 
soll ich dir sagen…“

„Wir müssen“, mahnte der Pilot.

Der Rest des Fluges war Gernot verleidet. Er grübelte,
steigerte sich in Wut, resignierte. Wie soll ein Mensch unter
solchen Bedingungen arbeiten! Dann beschloß er, diesen
verdammten Rapport zu nutzen und zu fordern, daß dieser Rat 
endlich aufwachte, etwas zum Schutz des Vorhabens tat, diese 
Lims dingfest machte, ihre Machenschaften unterband. Oder
Brad muß ein Ultimatum stellen. Die Menschen reisen ab,
fertig!

Geben auf… Aufgeben, genau das, was dieser Lim erreichen 
will. Es ist Quatsch. Aufgeben wäre das letzte. In Gernot
bäumte sich etwas auf gegen einen solchen Gedanken. Er soll 
uns kennenlernen!

Wie denn?

Dieses „wie denn“ kam wie eine Walze über Gernot, als er 
die Atmosphäre in Brads Rapport auf sich wirken spürte.

Brad begrüßte die Anwesenden nicht einmal. Er setzte sich, 
sah wenige Augenblicke in die Runde. Dann sagte er, und es 
klang, als drehte es sich um das Entladen eines Transportkarrens:  „Die Ereignisse der letzten zehn Tage zwingen mich zu 
diesem Rapport. Ich muß ein Bild über den erreichten Stand 
und den eingetretenen Schaden haben. Ich bitte jeden Gruppenleiter um einen knappen Bericht, in dem beide Komplexe zum 
Ausdruck kommen. Über Schlußfolgerungen sprechen wir
anschließend. Nora, wer beginnt?“

Nora sah auf die Liste. „Korilow, Gruppe eins.“

Gernot schräg gegenüber setzte sich ein älterer Mann steif, 
räusperte sich. Gernot kannte Korilow, der die Gruppe
Raumstützpunkte leitete, nur flüchtig.

„Bis vor etwa zehn Tagen lagen wir plangl…“

„Ich bitte mir Exaktheit aus“, schnarrte Brad dazwischen.

Korilow kam aus dem Konzept, verschob irritiert Registrierstreifen, die vor ihm lagen. Dann hatte er offenbar, was
ersuchte. Er nannte Datum und Stunde, zu der in seiner Gruppe 
noch Plangleichheit herrschte, und schloß sofort daran, und
man konnte annehmen, er tat es aus Ärger, auf die Minute
genau an, wann dann welche Transporte mit den und den
Materialien nicht eingetroffen waren, was dazu führte, daß er 
fast die gesamten zehn Tage in Planverzug geraten war.

Gernot vergaß einen Augenblick seinen Unmut über Brads 
Benehmen. Er war regelrecht erschrocken und verstand nun
erst Jercys Bemerkung: „Bei euch also auch…“ Lim hatte eine 
Kampagne auf der ganzen Linie eingeleitet, einen Großangriff. 
Raumstationen mußten sein. Ohne sie würde jedes Entsenden 
von Monteuren in den planetnahen Raum gleich unterbleiben. 
Länger als vier Stunden konnte draußen nicht gearbeitet
werden, ach, und überhaupt, von dort aus wurde überwacht,
dort spielte sich das Leben ab, das unter den Bedingungen der
Schwerelosigkeit ohnehin sauer genug war.

Der zweite Berichterstatter war Indira Mhada. Sie leitete den 
Bau der Triebwerke, die Gernots Schleife gegen die Planetrotation in Ruhe halten würden.

Sie begann mit Trotz in der Stimme, mutig, aber sicher
unklug: „Ich habe sofort, als die Unregelmäßigkeiten eintraten, 
exakt gemeldet…“

Wieder unterbrach Brad, diesmal mit Ironie. „Dann hab doch 
die Güte und unterrichte deine Kollegen, die nicht an unserer 
Haustür sitzen und überhaupt nicht wissen, was sich hier tut!“
Er hob den Kopf, sah geradeaus und sagte mit großer Beherrschung in verhaltenem Zorn: „Ich bitte mir Konstruktivität und 
Disziplin aus!“

Die Mhada bekam einen roten Kopf, entschuldigte sich und 
vermeldete ähnliche schädigende Störungen.

Sie tat Gernot leid, aber Brad hatte auf seine Weise recht. 
Gernot hatte den Ernst der Zusammenkunft begriffen. Es ging 
nicht mehr darum, persönlichen Ärger zu pflegen oder
Demütigungen heimzuzahlen.

Bevor Gernot an siebenter Stelle berichtete, rollte eine Flut 
von Rückschlägen und Schädigungen über die Anwesenden
herein, die, zu diesem Schluß kam Gernot, den Erfolg des
Unternehmens mehr als in Frage stellten. Und all das war auf 
Brad die letzten Tage zugekommen, hatte er verkraften
müssen. Für einen Menschen viel zuviel. Gernot wunderte es 
nicht, daß Brad übernervös und vielleicht auch ungerecht
reagierte. Und es schien, als bemerkten es alle am Tisch in dem 
Maße, in dem sich die Hiobsbotschaften häuften. Das niederdrückendste aber war, daß, wenn auch zunächst unausgesprochen, aus jedem Bericht Hoffnungslosigkeit herausschrie, daß 
keiner der Leiter sagen konnte, wie es auf seiner Strecke
weitergehen würde.

Und alle Erwartungen konzentrierten sich auf den laut Tagesordnung vorgesehenen nächsten Punkt, in dem geschlußfolgert werden sollte. Schließlich wußte die Zentrale von Anbeginn an um diesen Angriff. Und es mußte einfach angenommen 
werden, daß bereits Gegenmaßnahmen eingeleitet waren, die 
den Anschlägen ein Ende setzten.

Wie Gernot zeigten sich auch noch eine Anzahl anderer der 
Anwesenden vom Ausmaß der Schäden schockiert. Nur wenige
waren offenbar informiert, jene, deren Arbeitsort sich in Wün 
oder dessen näherer Umgebung befand. Und fern war Gernot
jeder Gedanke daran, daß diese Zusammenkunft  etwa unnötigerweise einberufen worden sei. Auch Jercy leistete er im
stillen Abbitte wegen dessen Zerfahrenheit neulich. Jercy
wußte an dem Tag bereits um die Größe der Lawine, die über 
die Menschen gekommen war.

Nur Merlin, der Leiter, der die Stützpunkte mit Lebensmitteln und mit Waren des persönlichen Bedarfs zu versorgen
hatte, kannte keine Probleme, die mit den Ereignissen der
letzten Tage im Zusammenhang standen, seine Arbeit verlief 
reibungslos.

Und Gernot fiel noch etwas auf bei all dem Schwerwiegenden, das ungeheure Berge an Material und Maschinen verschlungen hatte. Es war weder ein Mensch noch ein Centaure 
in irgendeiner Weise zu Schaden gekommen. Was hatte Lim 
versprochen? Lebewesen werden geschont, und das hatte er
gehalten.

Aber halt! Das war eine Lösung! Gernot mußte an sich
halten, um nicht in die Debatte zu platzen.

Brad schloß den ersten Komplex ab. Er faßte mit einem Satz 
zusammen:  „Unsere Lage ist also katastrophal!“ Und er leitete 
damit über zum zweiten Punkt der Tagesordnung. Hier sollte
geschlußfolgert werden, sollte herauskommen, wie es weitergehen würde, zumindest erhofften das die Anwesenden.

Gernot sah hinüber zu Jercy. Der mußte wissen, was kommen würde. Aber Jercy sah alles andere als optimismusverheißend drein. Doch Gernot wollte sich emotional nicht in irgend 
etwas hineinsteigern. Und er fühlte sich selber nicht bedrückt, 
im Gegenteil, eher voller freudiger Unruhe ob seiner Idee, und 
er fieberte nur ein bißchen, ein anderer oder die Leitung selbst 
könnte nun in die Richtung drängen, in die ihn sein Gedanke 
führte, in der er den Ausweg vermutete. Ein wenig wäre er 
stolz darauf gewesen, hätte er allein diesen Vorschlag machen 
können.

Brad sah in die Runde und fuhr dann, jedes Wort betonend, 
fort:  „Und, Kollegen, ich habe keine Lösung. Die örtlichen
centaurischen Organe sind überfordert. Der zentrale Rat hüllt 
sich, obwohl wir täglich mahnen, in Schweigen und vertröstet.
– Vorschläge!“

Die Überraschung war perfekt! Sie sahen sich an, Unverständnis, Protest in den Gesichtern, halblaut geäußerte Ausrufe 
der Entrüstung in der Runde, etliche Sekunden lang. Einige
rutschten resignierend in ihrem Stuhl zusammen. Dann trat
Ruhe ein, die Augen richteten sich auf Brad.

Brad schwieg. Daß man von ihm so offensichtlich etwas
erwartete, beeindruckte ihn nicht.

„Und wenn wir selber versuchen, das aufzuklären?“ fragte 
dann zögernd die Mhada.

Brad schüttelte langsam den Kopf. „Wir sind zwar betroffen, 
sehr betroffen sogar“, erläuterte er beinahe sanft,  „aber es ist 
im Grunde kein Affront gegen die Menschen. Wir sind in ein –
man muß es wohl so nennen – revolutionäres Geschehen
geraten. Jede Aktivität unsererseits – für oder gegen eine der 
Gruppen – bedeutet Einmischung.“ Er richtete sich auf, und
dann setzte er unvermittelt hinzu:
„Zehn Minuten Pause.“
Sprach’s, stand auf und entfernte sich aus dem Raum, ein
ratloses Kollektiv zurücklassend.

Gernot kam die Pause sehr zupaß. Er eilte in Brads Büro, ließ 
sich eine Sprechverbindung zur Werft herstellen, was von der 
Zentrale aus erstaunlich rasch gelang, und sprach wenig später 
mit seinem Vertreter, der ihm, verwundert zunächst, aber
sichtlich mit Freude berichtete, daß vier Großrochen, vollbeladen mit gutem Schrott, eingetroffen seien. Und genau das war 
es, was Gernot erfahren wollte. Froh ging er in den Raum
zurück. Dort nahm man gerade die Plätze wieder ein, und Brad 
fragte ungeachtet der noch herrschenden Unruhe: „Nun?“

Gernot meldete sich, bekam durch ein Kopfnicken das Wort. 
„Ich habe soeben erfahren, daß bei uns auf der Werft vier
Großrochen wohlbehalten gelandet sind – voller Schrott aus
der Region eins.“ Gernot machte eine Pause – nicht ohne
Absicht. Er genoß die erwartungsvolle Stille, auch weil er
mittlerweile überzeugt war, daß er etwas mitzuteilen hatte, was 
tatsächlich weiterführte. Und einen Augenblick dachte er
daran, daß das wohl eine Gelegenheit bedeutete, zu beweisen, 
daß er zu Recht an dieser kosmischen Hilfsaktion teilnahm und 
nicht nur, weil Jercy es so gewollt oder geregelt hatte. „Endlich 
etwas Erfreuliches“, warf Jercy ein. „Schlußfolgerst du daraus, 
daß wir nun getrost nach Hause gehen können, da sie ihre
Angriffe eingestellt hätten? Da täuschst du dich gewaltig!“ Der 
Verantwortliche für die Transportraumbeschaffung war
sichtlich ärgerlich.

Gernot hob leicht, Ruhe gebietend, die Hand. „Nein, das
glaube ich nicht. Ich bin keineswegs naiv, Jack!“ Er lächelte. 
„Ich war noch nicht fertig. Ihr wißt, daß ich den ersten Kontakt 
mit einer solchen, na, umstürzlerischen Gruppe hatte. Ich habe 
es gemeldet…“ Es klang ein wenig wie ein Vorwurf, und
Gernot sah Brad fest an.  „In meinem Bericht steht auch, daß 
mir der Chef dieser Leute sagte, daß Leben in keiner Weise
bedroht werden wird. Nun, Merlin ist der einzige, der unbehelligt geblieben ist, weil er Leben versorgt! Und die Rochen, die 
vor kurzem auf der Werft gelandet sind, Kollegen, waren
bemannt!

Offensichtlich haben die Angreifer ein sehr wirkungsvolles 
System aufgebaut, Transporte zu verhindern. Ich schlage
deshalb vor, die Fahrzeuge mit Leuten zu besetzen, und sie
werden am Ziel ankommen!“

Etliche in der Runde zeigten sich verblüfft, viele erleichtert, 
den meisten aber sah man an, daß sie sofort Gernots Vorschlag 
zustimmen würden.

Brad ließ sie eine Weile gewähren. Dann sagte er so laut und 
bestimmt, daß augenblicklich Ruhe eintrat: „Du  willst also
bewußt Leben gefährden, um Materielles zu transportieren!
Das ist nicht gut, Kollege Wach!“

Die meisten blickten betroffen.

Gernot tangierte ein Gedanke. Der gesamte Rapport entbehrte nicht einer gewissen Komik. Ein Zeichen aber auch äußerster  Verwirrung und Ratlosigkeit. Dann schüttelte Gernot das 
von sich. „Ich vertraue den Centauren!“ sagte er nachdrücklich, 
sehr bestimmt und endgültig.

„Welchen Centauren?“ erwiderte Brad scharf. „Denen, die in 
zehn Tagen die Arbeit von Monaten zunichte gemacht haben? 
Denen zu vertrauen heißt in meinen Augen Selbstmord!“

Es trieb Gernot hoch. „Was du sagst, Kollege Brad, ist
anmaßend.“ Gernot sprach mit verhaltenem Ärger, äußerlich 
ruhig. Seine Hände zitterten leicht, und er spürte den Puls. Die 
Mehrheit der Köpfe ging zwischen ihm und Brad hin und her. 
Nur einige starrten, als sei ihnen der Disput peinlich, vor sich 
hin auf den Tisch. „Sie verhalten sich schädigend, ja feindselig. 
Sie mögen uns nicht oder – beachte das – unsere gegenwärtige
Anwesenheit nicht. Sie operieren heimlich, aber heimtückisch 
und hinterlistig sind sie nicht. Sie haben es angekündigt und 
haben die Menschen durch mich warnen lassen. Und nun
demonstrieren sie, daß sie die Macht haben, das Angekündigte 
auch wahr zu machen. Unser Pech, Kollege Brad, daß wir sie 
zuwenig ernst genommen haben. Und es ist bittere Wahrheit 
geworden, was mir jener Lim androhte. Es besteht nicht der
geringste Grund zu zweifeln, daß alles so kommt, wie er es 
verkündete, auch daß Leben absolut geschont wird.

Ich erkläre mich bereit, einen Transport zu begleiten!“
Gernot setzte sich.

Schweigen herrschte in der Runde.

In Brads Gesicht arbeitete es.

Gernot spürte, daß er vielleicht zu weit gegangen war. Aber 
er fand Brads Haltung borniert, und er fühlte sich enttäuscht, 
daß seine gute Absicht eine solche Abfuhr erfahren sollte, noch 
dazu von einer Leitung, die selbst keine Alternative anbot.

Dann fragte Brad mit gerunzelter Stirn: „Gibt es hier noch 
mehr solcher – Hasardeure?“

Die Mhada meldete sich. „Ich bin kein Hasardeur“, sagte sie 
unsicher mit einem Versuch zu lächeln. „Ich bin nur dafür,
praktisch zu erproben, was Kollege Wach vorschlägt. Es wäre 
immerhin etwas…“

„Es ist erprobt!“ konnte Gernot sich nicht enthalten dazwischenzurufen.

„Und wenn die Probe mißlingt,  der Proband es nicht überlebt?“ Brad fragte scharf, ablehnend.

Ein Duckmäuser! dachte Gernot ergrimmt. Den Falschen
haben sie mit der Verantwortung betraut. Offenbar mehr als 
jeder andere ist er irdischen Denkweisen verhaftet und zeigt
außerdem eigenen Kleinmut. Oder sollten die Menschen
insgesamt verlernt haben, für eine gute Sache etwas zu
riskieren? Haben wir es nicht alle getan, als wir uns auf das
Abenteuer Centaur eingelassen haben? Und warum dann jetzt 
dieser Rückzug?

Ein Raumschiff zu besteigen ist einfach, gute Absichten zu 
bekunden noch einfacher…

Als sich Gernot die Frage zu stellen begann, wie nun dieser 
Rapport weitergeführt werden könnte, ließ Brad sich von Nora
ein Papier reichen. „Bitte“, sagte er, äußerlich ruhig. „Ich lehne 
den Vorschlag des Kollegen Wach ab. Er entspricht nicht dem 
Grundsatz äußerster Sicherheit.

Ich lege fest: Erstens, alle Arbeiten, die auf Transporte
angewiesen sind, werden ab sofort eingestellt. Die Mannschaften gehen in Bereitschaft.

Zweitens, in den nächsten Tagen wird über unsere Satelliten 
ein Informationssystem aufgebaut, in das alle Außenstationen 
einbezogen sind und das einen ständigen Direktkontakt mit der 
Zentrale gewährleistet.

Außenstellen, die mehr als tausend Kilometer von uns und 
voneinander entfernt sind, erhalten drittens ein Flugzeug zum
Einsatz für den Notfall.“

Da sind wir dabei, frohlockte Gernot, obwohl ihm insgesamt 
nach Brads Worten gar nicht froh zumute war.

„Diese Festlegungen gelten, bis von centaurischer Seite
Garantien für den Fortgang der Arbeiten gegeben werden.“

Spontan meldeten sich einige, als Brad offensichtlich alles 
Aufgeschriebene, diesen mageren Text, verlesen hatte.

Es lag also vorher, vor diesem Rapport, fest, was herauskommen sollte! Dieser Tatsache wurde Gernot sich plötzlich 
bewußt. Wie sonst hätte der Text so vorbereitet werden
können. Dieser zweite Tagesordnungspunkt war also von
vornherein eine Farce. Was auch immer hier jemand hervorbringen würde, es war bedeutungslos…

Als fiele es ihm erst jetzt ein, fügte Brad seinen Worten 
hinzu:  „Die Weisung ist endgültig und im Kollektiv abgestimmt. Hat dennoch jemand etwas zu bemerken, zu bedenken?“ Sein Ton wurde versöhnlich. „Es gibt sicher eine Menge 
Bedenken. Wir können sie uns anhören.

Übrigens, die Gastgeber sind informiert und mit dieser
Haltung der Menschen – als einer vorläufigen – einverstanden.“

Ein widersprüchlicher Chef, dachte Gernot.

Jercy ergänzte:  „An keiner Stelle darf es zu einem Affront 
gegen die Centauren kommen. Es besteht der Eindruck, daß ihr 
zentraler Rat selbst gegenwärtig nicht Herr der Lage ist, daß 
man bislang die eingetretene Situation gröblichst unterschätzt
hat, man selbst außerordentlich überrascht ist. Sie sind dabei, 
zu klären. Wir glauben, es wäre schädlich, setzten wir sie unter
Druck. Von uns wird besonnenes Abwarten verlangt.“ Aber er 
sagte es leidenschaftslos, wie eine Pflichtübung Brad zu
Gefallen.

Einer fragte: „Wie verhalten wir uns gegenüber den direkt 
mit uns zusammenarbeitenden centaurischen Gruppen?“

„Natürlich loyal“, erwiderte Jercy.  „Im übrigen aber haben 
wir die Zusage, daß diese Gruppen eigene Order von ihrer
Administration bekommen.“

Da trat jemand in den Raum, raunte Brad etwas zu.

Gespannte Aufmerksamkeit.

„Es wird bestätigt!“ als schwänge Triumph in Brads Worten 
mit, klang das.
„Mir wird soeben gemeldet, daß weitere
Transporte nicht angekommen sind. Dem gibt es wohl nichts 
hinzuzufügen. – Ich schließe den Rapport. Die Betreffenden
lassen sich das Flugzeug zuweisen.“ Brad erhob sich. Und in 
einem Anflug von Kollegialität sagte er, und es sollte wohl
optimistisch klingen: „Sie wünschen unseren Dynamo, also
werden sie uns die Bedingungen zu seiner Vollendung
schaffen!“

Er hat nichts begriffen, dachte Gernot, sieht die Zusammenhänge auf diesem Planeten nicht. Ich vermute sie lediglich,  er 
aber ist völlig ahnungslos.

Und einen Augenblick dachte Gernot daran, hinzugehen, was 
er wußte und dachte herauszurufen, zu versuchen, die Leitung, 
Brad, die Menschen vor vielleicht verhängnisvollen Irrtümern 
zu bewahren.

Aber was weiß ich schon wirklich – und vor allem, was weiß 
Brad? Ich sitze dort auf meiner Werft, ihm stehen ganz andere 
Mittel der Information zu. Hält er tatsächlich den Dynamo für 
einen Deus ex machina, stellt er ihn als einen Götzen dar? Sieht 
er nicht das große Spiel?

Zu Brad kommt keine Myn und bittet ihn um Hilfe…

Gernot bemerkte, wie sich seine Gedanken im Kreise drehten.

Und dann gab es ja noch das Reglement: Brad entscheidet 
letztlich autoritär. Was also soll’s!

Aber eine Fülle anderer Gedanken stürmte auf Gernot ein,
Ideen, die ihm einen Augenblick viel verlockender, weil
konstruktiver erschienen als spekulative, wahrscheinlich
nutzlose Debatten mit Jercy oder Brad.

Gernot verabschiedete sich rasch.

Nora, unschlüssig, ob sie Brad hinterhereilen oder mit Gernot 
sprechen sollte, entschloß sich zu beidem. Sie kam einige
Schritte Gernot entgegen, zog ihn knapp an sich. „Grüß Fini“, 
sagte sie brüchig, und es schien, als glänzten ihre Augen
feucht. „Du wirst sie wohl jetzt zur Werft zurückholen.“ Dann 
fing sie sich. „Du siehst ja…“ Es sollte entschuldigend klingen. 
Sie wies wie hilflos auf ihre Papiere, begann sie aufzuräumen, 
war wohl schon wieder bei Brad.

Jercy trat hinzu, versuchte einen Scherz. „Nutz die Zeit,
erhole dich für den Endspurt.“

Er sieht nicht aus, als glaube er an einen Endspurt, dachte
Gernot.

„Kannst du dir für heute abend noch Zeit nehmen?“ fragte 
Nora schon im Gehen. Es war so dahergesagt.

Gernot schüttelte den Kopf. „Ich komme mal mit Fini…“

Die Werft bekam einen centaurischen Rochen, in dem er
notfalls seine gesamte Gruppe unterbringen konnte, wenn auch 
ordentlich gestapelt.

Als er wegen der außerirdischen Maschine das Gesicht ein 
wenig verzog, bemerkte der Zuweisende, daß man schließlich 
nicht so viel Gerät von der Erde mitgeschleppt habe.

Aber dann stellte sich heraus, daß man auch die Vergabe der 
Flugzeuge gut vorbereitet hatte. Der Pilotensitz war den
menschlichen Körpermaßen angepaßt, die Armaturen hatte
man irdisch beschriftet. Und im übrigen zeichnete sich
centaurische Technik ohnehin durch robuste und einfache 
Handhabung aus.

Nach wenigen Minuten Flug wurde Gernot sicherer, dann
empfand er mehr und mehr Freude am rauschenden Dahingle iten; er beherrschte zunehmend die Maschine.

Zunächst glitt er langsam nur dicht über dem Boden dahin, 
so daß ein Absturz wahrscheinlich noch glimpflich zu überstehen gewesen wäre. Er probierte das Zusammenspiel zwischen 
seinen Absichten und Handlungen mit den Reaktionen des
Rochens. Dann zog er einen großen Bogen; er fühlte förmlich, 
wie sich die Maschine schmiegsam gegen das Luftpolster
stützte, und Gernot genoß dieses Gefühl. Eine Weile ließ er 
sich treiben, flog nur so zur Freude…

Dann sah er nach unten, benötigte eine Weile, bis er sich 
zurechtfand. Da war noch die Stadt, dort ging sie unmittelbar in 
die Wüste über.

Gernot sah zwar zur Uhr, doch er überlegte nicht lange. Es 
scheint, daß ich künftig viel Zeit haben werde, zuviel. Nur
einen Augenblick dachte er daran, daß er sich wohl über die 
ihm zugewiesene Frequenz melden müsse. Angegeben hatte er, 
daß er auf Luftlinie zur Werft zurückkehren würde…

Da befand er sich schon über der Straße, auf der seinerzeit 
die Kolonne samt dem Orbitflugzeug überrollt wurde. Jetzt sah 
er dort unten wüstes Gelände, Löcher und Aufgeschüttetes. Sie 
hatten tatsächlich das Verlorene für die Werft ausgegraben, um 
es erneut und diesmal – wie es schien – endgültig zu verlieren.

Der Rochen flog wie von selbst zum Kessel und bog zum
Cañon ein.

Gernot hielt sich so, daß er nur einige Meter über dem den 
Einschnitt abgrenzenden Gelände schwebte. Es war natürlich 
ihr Cañon, und doch bot sich das Bild aus der Luft anders dar: 
In den Kessel mündeten unzählige überdimensionale Erosionsrinnen, und auch in die Schlucht selbst erstreckten sich Täler, 
die ihren Ursprung weit links und rechts in der Wüste nahmen.

Obwohl er für seine Begriffe sehr langsam flog, erreichte er 
in erstaunlich kurzer Zeit den ehemaligen Lagerplatz und – er 
wollte es sich eigentlich nicht eingestehen  – fühlte sich jetzt 
voll gespannter Aufmerksamkeit. Um ein weniges zog er den 
Rochen höher und musterte scharf das rechte Ufer. Und da in 
der Tat öffnete sich ein Kessel, nicht groß, aber es konnte der 
nämliche sein…

Gernot drückte die Maschine in den  Cañon hinein, schlich 
gleichsam vorbei. Dann legte er Tempo zu und befand sich in 
wenigen Minuten an der Stelle, wo sich der Einschnitt erweiterte und in das Meer ergoß, das nördliche Meer, das hier
einstmals wogte und einen Busen weit nach Süden vorstreckte.

Er hielt, vertat sich zunächst in der Steuerung, drehte die
Maschine im nicht gewünschten Sinne, wollte korrigieren, ließ 
es. Was tat es schon, so oder so herum…

Nein, das war nicht die Felsengruppe. Einige flache Hügel, 
drei oder vier Brocken.

Langsam schob er sich näher, versuchte, sich an die genaue
Lage der Brocken zu erinnern, an den Picknickplatz, machte
sich ein Bild, wie das Ganze wohl aus der Vogelperspektive 
aussähe. Aber da gab es keinen Picknickplatz, geschweige
denn ein Stollenmundloch, einen Eingang in den Berg.

„Strolche!“ sagte Gernot laut, aber es klang weniger ärgerlich als anerkennend. Nun, wenn sie ihn auch um den abermaligen Museumsbesuch geprellt hatten, der sicher aufschlußreicher als der erste gewesen wäre, bewunderungswürdig war das 
schon, wie sie hier Berge versetzten, als schaufelten Kinder am 
Strand Sand. Und das erstaunlichste: Das tat eine Gruppe
außerhalb der Gesellschaft, während diese selbst solcher
Leistungen offenbar nicht fähig war. Unbegreiflich!

Gernot flog noch einige Kilometer in das trockene Meer
hinaus. Zunehmend ging die wüste Steppe in ein abfallendes 
endloses Plateau über, eine nach Norden abtauchende Gesteinsplatte offenbar, freigelegt von Sedimenten des ehemaligen Meeresbodens.

In einer großen Schleife wendete Gernot und flog wieder in 
den Cañon ein.

Als ihn an der bewußten Stelle erneut so etwas wie Furcht
das Höhensteuer nachstellen ließ, überkam ihn Stolz oder
vielleicht auch Trotz. Wer oder was bin ich, sagte er sich, daß 
ich bei einem Lim vorbeischleiche! Er zog den Rochen steil an 
bis hoch über die Felswände, überflog das linke Ufer…

Da war der Kessel! Und da stach Gernot der Hafer. Er stoppte den Flug, lancierte sich genau über die tiefste Stelle dieser 
Mulde und ließ den Flugkörper hinuntersinken.

Wenige Augenblicke später stand er auf der Sohle jener
geheimnisvollen Senke. Doch war sie es wirklich? Gernot
schaute sich gründlich um.

Fini und er hatten zwar damals im Dunkeln erkundet, aber 
Gernot glaubte sich alles ziemlich gut eingeprägt zu haben, und 
er hatte sich Einzelheiten oft genug ins Gedächtnis gerufen.
Dieses war der Kessel nicht! Nichts von überhängenden
Felsen, unter denen sich Bauten verbargen, keine Steilwand,
die nach Osten begrenzte – statt dessen um fünfzig Gon
abgeböschte Sandhänge…

Gernot wollte es nicht glauben. Er stieg aus, lief um den
Rochen herum, beäugte diese Hänge. Nicht zu fassen!
Er
konnte es nicht fassen, und jene waren offenbar von niemanden 
zu fassen.

Oder habe ich mich doch geirrt? Gernot zuckte die Schulter, 
schwang sich auf den Deltaflügel, dabei geriet die linke Ecke 
zum Cañon hin in sein Blickfeld. Dort unterbrach doch etwas 
das Ebenmaß der Böschung! Oder rieselten sogar Sandmassen?

Gernot glitt vom Flügel, schritt zögernd in die Ecke hinein.

Vor ihm bewegte es sich langsam, ein Viereck zunächst, das 
aus dem Sand drängte, dann ein fast mannshoher und ebenso 
breiter Stempel, ein Tor…

Gernot spürte den Herzschlag bis zum Hals und ein eigenartiges Magenkribbeln. Aber in seine Furcht mischte sich so
etwas wie Triumph. Er hatte sich nicht geirrt. Dies war Lims 
Kessel, wenn er auch wieder eins seiner perfekten Tarnungsspiele gespielt hatte.

Vor Gernot stand jetzt in der Böschung ein Stück Korridor 
und unmittelbar davor ein Tor. Als er die Hand ausstreckte, es 
zu öffnen, schlug ein Flügel nach innen, und eine lächelnde
Centaurin lud mit einer unmißverständlichen Geste zum
Nähertreten ein.

Gernot fühlte sich befangen, ängstlich noch, aber vor allem 
überrascht.

Sie lächelte, kein Zweifel. Als käme er wie ein erwarteter
lieber Besuch zum Nachmittagstee. Nerven braucht man hier
schon, dachte er und trat ein.

Hätte noch eine geringe Unsicherheit bestanden, was Gernot 
sah, zerstreute sie sofort: Er stand in der Halle vor dem Lift, 
und da befand sich auch die kleine Tür zum Schacht, den er
und Josephin seinerzeit hoch- und hinunterkletterten.

Erst jetzt fing sich Gernot. Er begann der Situation Geschmack abzugewinnen.  „Ich grüße dich“, sagte er ein wenig 
übertrieben mit einer leichten Verbeugung.

Sie spreizte die Arme ab zum Zeichen wohl, daß sie nicht 
verstand, also keinen Übersetzungsautomaten bei sich trug.

Auch gut, dachte Gernot. Der seine lag im Rochen.

Da deutete sie zum Lift, sie betraten ihn gleichzeitig und
fuhren nach unten, das heißt, Gernot glaubte, daß es nur nach 
unten gehen könnte, weil der Fels nach oben wenig Spielraum 
ließ. Der Fahrstuhl aber lief so sacht an, daß der Hubsinn nicht 
spürbar wurde. Gernot hatte dann auch keinen Begriff davon,
wo sie hielten. Als sie ausstiegen, stellte er nur fest, daß es
nicht die Etage sein konnte, in der sie damals von Lim
empfangen worden waren.

Jetzt standen sie in einem weiten, lichtüberfluteten, allerdings ziemlich niedrigen Saal, in dem in unübersehbaren
Reihen von Trögen Pflanzen wucherten, centaurische Pflanzen, 
die Gernot nicht kannte. Ein Treibhaus – und ein gut belüftetes 
dazu; denn die in irdischen Objekten dieser Art herrschende
Schwüle oder der Modergeruch waren hier nicht zu spüren.
Oder doch kein Treibhaus?

Aber da schritt seine Begleiterin flott einen der Gänge zwischen zwei Pflanzenreihen entlang, und er folgte ihr eilig.

Gernot fand Zeit, sich umzusehen. Sie gingen minutenlang 
wie auf einem Dschungelpfad. Weitere Centauren gewahrte
Gernot nicht. In den Trögen gluckste es, von irgendwoher
vernahm er ein leises Fauchen, und er schloß auf eine automatische Anlage, die die Pflanzen versorgte. Und Früchte sah er! 
Bei ihrem Anblick vergaß er eine Weile seine immerhin
reichlich ungeklärte Situation: Etwa in Brusthöhe der Centaurin befanden sich parallel zu je einer Pflanzenreihe etwa
zwanzig Zentimeter breite, durchsichtige, straff horizontal
gespannte Bänder, und auf dieser Ablage wuchsen die Früchte. 
Alle diese blumenkohlartigen kleinen Köpfe hatten etwa die 
gleiche Größe und den nämlichen Reifegrad, zumindest waren 
sie gleich gefärbt, schwärzlichrot wie reifende Auberginen.
Und Gernot wurde in seiner Annahme bestärkt, daß sie hier 
vollautomatisch nicht nur die Pflanzen nährten, sondern auch 
ernteten. Es mußte ein leichtes sein, mit einem am Band
laufenden Messer die Früchte abzuschneiden – oder vielleicht 
fielen sie einfach vom Stiel? –, das Band in Bewegung zu
versetzen und das Geerntete sofort irgendwohin zu transportieren.

Welch gewaltige Anlage und welch einfache Lösung auch, 
sich illegal zu versorgen.

Dann befanden sie sich vor einer Wand, bogen rechtwinklig 
ab, ein Durchgang, in dem sich Gernot sehr bücken mußte, und 
plötzlich erreichten sie ein Gelände, nein, einen zweiten Saal, 
aus dem centaurisches Gezirpe in einer Höhenlage drang, die 
Gernot noch nicht vernommen hatte.

Aber kein Zweifel! Ein Kindergarten vielleicht; denn zwischen den Knirpsen, die samt und sonders nackt zwischen
Pflanzen und Geräten auf kleinen Anhöhen herumquirlten –
und sich darin in nichts von menschlichen Kindern unterschieden  –, befanden sich einige erwachsene, erstaunlicherweise
ebenfalls nackte Centauren beiderlei Geschlechts, vielleicht die 
Erzieher.

Und es geschah etwas ebenfalls sehr Menschliches: Die
Kinder und verhohlen auch die
„Großen“ bestaunten den
Menschen, unterbrachen dort, wo er entlangging, das Spiel,
sprangen näher, machten sich gegenseitig auf dieses und jenes 
an diesem Wesen Mensch aufmerksam, zwitscherten erregter. 
Die Erwachsenen aber blickten stumm von dort herüber, wo sie 
sich gerade befanden.

Gernot nahm wahr, daß einzelne Gruppen, getrennt voneinander durch üppige Vegetation, breite Felspfeiler oder kompakte Spielgeräte, dieses Gelände bevölkerten und sich, wie es 
schien, auch mit unterschiedlichen Programmen befaßten.

Führt man mir hier irgend etwas vor? fragte sich Gernot.
Etwa wie man auf eine andere centaurische Art existiert?

Vom „Kindergarten“ aus gelangten sie durch einen Korridor, 
auf den mehrere Türen mündeten, in einen weiten, wieder
unübersehbar großen Raum, dessen Decke sich – im Gegensatz 
zu den anderen Sälen – hoch aufwölbte wie ein prallgefülltes 
Kissen. Und im Zenit stand eine große, gedämpft scheinende
Sonne, deren Licht nicht blendete.

Dieser Raum barg einen exotischen Park, anders konnte
Gernot es nicht bezeichnen. Und das erstaunlichste: Neben
typischen, weil rötlich gefärbten centaurischen Pflanzen gab es 
grüne irdische!

Gernot empfing der Baldachin einer riesigen Bananenstaude, 
und ihm wurde einen Augenblick richtig weh zumute.

Seine Begleiterin führte Gernot weiter in diesen botanischen 
Garten hinein, an Monsterae vorbei, an Kakteen
–
stets 
geschickt gemischt und farblich abgestimmt mit der einheimischen Flora. Eine wunderbare Anlage, die auf Gernot wie ein 
Zauber wirkte. Und er bedauerte, daß diesmal Josephin nicht
zugegen sein konnte.

Er ging langsam, ließ seine Finger wie liebkosend über
saftige Blätter und Blüten gleiten, und wenige Augenblicke gab 
er sich einer ziehenden Sehnsucht nach der Erde hin…

War es Absicht? In einem üppigen Bogen strahlendblauer
Wachsblumen stand in einem weißen Gewand Lim, erwartete 
den Eindringling.

Gernots Begleiterin verschwand wie ein Schatten.
„Wir 
dachten, daß du kommen wirst, Mensch Gernot Wach, als wir 
bemerkten, daß du zum Meer flogst. Ich grüße dich!“ Lim war 
ganz Würde.

Und sofort fühlte Gernot sich in die Hinterhand gedrängt. Er 
faßte sich jedoch schnell und fragte: „Wie hast du bemerkt, daß 
ich es bin? Ich fliege eine centaurische Maschine.“

Lim lächelte fein. „Wir haben deinen biologischen Kode. Ihr 
Menschen seid ziemlich intensive Sender. Ein leichtes, euch
aufzuspüren und zu identifizieren.“ Aber Lim sah plötzlich
weg, verkniff die Augen. Hatte er etwas gesagt, was besser
unausgesprochen geblieben wäre?

Natürlich, dachte Gernot. Und er nahm sich vor, sich nicht 
gleich wieder eine solche Blöße zu geben. Man mußte sich
eben daran gewöhnen, daß sie technisch überlegen waren und 
stets zu überraschen verstanden.

Und noch etwas war Gernot sofort aufgefallen: Lims Stimme, die Satzmelodie: Es war nicht mehr die Kunststimme des 
Automaten, man empfand nicht mehr die Qualitätsminderung, 
die den Dialog störte. Wieder etwas Neues, etwas Vorzügliches… Und nur um ein weniges größer erschien das Kästchen, 
das Lim an der Seite trug.

Lim lud mit einer Geste zum Spaziergang ein. Sie gelangten 
unmerklich in eine neue Abteilung, in der irdische Koniferen 
ihren unvergleichlichen Duft verbreiteten.

„Es ist erstaunlich, Lim…“, bemerkte Gernot. Und er umschrieb das Umliegende mit einem Armkreisen.

„Ja – hier gedeihen sie gut. Ob im Freien auch, wissen wir 
noch nicht umfassend. Es ist die Konsequenz nach dem
Marsfiasko…“ Lim sah Gernot von unten her an, als verbände
er mit seinen Worten einen Vorwurf.

Gernot wurde hellhörig, aber er vermied eine direkte Frage. 
Statt dessen sagte er: „Du hast mich in dein Reich geholt, Lim, 
als ich schon wieder im Begriff war aufzubrechen. Was kann 
ich für dich tun?“

„Bist du nicht gekommen…?“ Es klang ein wenig spöttisch, 
und der Apparat betonte tatsächlich das „du“.

Gernot staunte über die feinsinnige Art des Außerirdischen. 
Er fühlte sich erneut im Zugzwang. Aber dann befreite er sich 
aus diesem Gefühl, ging zum Angriff über:  „Du hast uns viel 
Schaden zugefügt, Lim, in den letzten Tagen.“

Lim sah nachdenklich, zustimmend auf.  „Ja“, sagte er dann 
bedächtig,  „wie ich es dir angekündigt habe und was die
Deinen offenbar leider nicht ernst nehmen. Und auch das sage 
ich dir offen und offiziell: Er wird größer werden, größer und –
schmerzlicher.“

„Und – wie hältst du es in Zukunft mit Lebewesen, verschonst du sie weiterhin?“

„Das, Mensch Gernot Wach, ist keine Frage!“ Er sprach
heftiger, ablehnend.
„Ein Centaure vergeht sich nicht am
Leben!“

„Gut – ich danke dir. Eine Frage, Lim, möchte ich dir noch 
stellen, eine Frage, die uns alle bewegt: Wie kommt es, daß ihr, 
eine kleine Gruppe, dem Rat wissenschaftlich-technisch so
offensichtlich überlegen seid?“

Lim lächelte.  „Was eine große und was eine kleine Gruppe 
ist, vermag ich nicht zu beurteilen. Aber zu deiner Frage: Im 
Grunde genommen sind wir nicht überlegen. Nur – wir haben 
dafür gesorgt, daß die Schöpferischen stimuliert, daß wir
schneller und wendiger wurden. Wir haben von der gleichen 
Ausgangsposition her einen höheren Stand erreicht, theoretisch 
Erkanntes schneller umgesetzt. Die Gruppe bleibt stets zurück, 
die das Interesse des einzelnen am Fortschritt nicht fördert, ihn 
nicht auf eine geeignete Weise anregt, kreativ zu sein. Das ist 
im Grunde alles.“ Lim wurde zunehmend gesprächiger.
Vielleicht hatte Gernot ein Lieblingsthema des Centauren
angeschnitten.  „Sieh, Mensch Gernot Wach, wenn ich den
Bewegern über Jahrhunderte vorschreibe, was zu machen ist, 
im Detail, verstehst du, was herauskommen darf, wenn ich
ihnen keinen Spielraum gebe, muß ich mich nicht wundern,
wenn die technische Evolution stagniert, steril wird.“ Lim
machte eine Pause.  „Insofern haben wir von euch gelernt…“, 
setzte er, das „wir“ betonend, hinzu. „Aber vielleicht verstehst 
du, wenn ich dir sage, daß wir euch nun nicht brauchen.“ Er
deutete mit einer großen Armbewegung weit umher.

Gernot überlegte. Ist das nun ein Feind, dieser Lim? Ein
Schädling? Und mit so einem gehe ich friedlich spazieren,
plaudernd? Gernot empfand nicht die geringste Antipathie
gegenüber diesem alten Centauren. Ja, er war ihm beinahe
angenehm, dieser Kontakt, das Gespräch – und überhaupt, daß 
es Lim gab, war beruhigend. Und daß er, Gernot Wach, eine 
Möglichkeit gefunden hatte, diesen Kontakt zu pflegen,
empfand er als bedeutend.  „Glaubst du nicht, daß du dich mit 
dem Rat arrangieren könntest?“ fragte er.

„Das glauben wir schon“, antwortete Lim schnell.  „Nur,  ihr
stört dabei. Ein Arrangement wird erst möglich sein, wenn ihr 
den Planeten verlassen habt.“ Und mit feinem Lächeln:
„Deshalb helfen wir nach.“

Eine entwaffnende Offenheit, dachte Gernot, und er ging
aufs Ganze: „Welche Rolle spielen die vom Mars Zurückgekommenen, die sich nicht registrieren ließen?“

„Im Grunde genommen die eure.“ Lim sagte es so, als stelle 
er fest, daß die Kiefer, deren Zweig er gerade wie liebevoll
durch die Finger gleiten ließ, spitze Nadeln habe.

„Also geht ihr mit ihnen nicht konform, sind eure Ziele
anders!“

„Bis zu einem gewissen Grad sind wir verbündet.“

Das habe  ich schon gehört, erinnerte sich Gernot. „Aber sie 
vertreiben uns nicht“, erwiderte er.

„Nein, das tun sie natürlich nicht.“ Mehr schien Lim zu
diesem Thema nicht sagen zu wollen. Schade, dachte Gernot. 
Aber er war es zufrieden. Für einen so kurzen Abstecher hatte 
er bereits allerhand erfahren. „Lim, bist du der Erste unter
euch?“

Lim schüttelte nach Art der Menschen den Kopf. Er lächelte 
und sagte außerdem noch:  „Nein. Ich habe lediglich regionale 
Aufgaben.“

„Kennst du Myn?“

„Myn vom Mars?“

Gernot nickte.

„Ich kenne sie, und ich weiß, daß du ihrer Gruppe geholfen 
hast.“

Er sagte „ihrer Gruppe“. Bedeutete das, daß Myn in dem
Ganzen eine Funktion hatte? Verwundert hätte es Gernot nicht.

„Gehört sie zu dir?“ bohrte er weiter, obwohl er sich mit 
seiner Fragerei schon nachgerade aufdringlich, wie ein Kind, 
vorkam. Außerdem glaubte er nicht, daß Myn Lims Auffassungen teilen könnte.

„Du fragst viel, Mensch Gernot Wach.“ Aber Lim lächelte. 
„Nein, zu uns gehört Myn nicht – leider.“

„Angenommen, wir reisten ab. Wie ginge die Entwicklung 
auf Centaur weiter?“

„Das weiß ich nicht. Ich könnte dir höchstens sagen, wie ich 
es sehe…“

Das wäre schon sehr viel, dachte Gernot.

„Wir arrangieren uns mit dem Rat, das sagte ich schon.
Kompliziert ist dieser Schritt nicht, weil wir an einem gemeinsamen Ziel festhalten. Den Marscentauren aber, die euren Stil 
leben wollen, wird der Tag des Lichts nicht kommen. Sie
mögen von uns ungestört in ihrer Region fünf euch Menschen 
nacheifern, ewig der Schwere verhaftet…“ Es klang schwärmerisch, wie er es sagte, aber nicht fanatisch.

Gernot wurde hellhörig. Schon wieder dieser merkwürdige 
Mystizismus. Er fragte behutsam: „Tag des Lichts, Lim, was 
eigentlich ist das?“

Lim war stehengeblieben. Sein Blick ging durch Pflanzen
und Fels hindurch in eine virtuelle Ferne. Nach langem
Schweigen sagte er, für Gernot unverständlich entrückt: „Es ist 
der Zeitpunkt, da die Centauren frei von aller Last der Himmelsmechanik und des Körpers und damit jedem Zwang das 
Ewige erreichen, vereint mit den Altvorderen…“ Er brach ab. 
Langsam kehrte sein Blick zurück. Er sah zu Gernot hoch,
dann begannen seine Augen heiter zu lächeln.  „Das verstehst
du wohl nicht, Mensch Gernot Wach“, stellte er fest. „Ein 
wenig versuche ich dir davon zu erläutern.“

Gernot spürte seinen Puls, fragte sich, weshalb wohl Lim so 
freimütig über das sprach, was bisher nach Gernots Wissen
noch kein Mensch erfahren hatte.

„Es mag dir scheinen, als ob sich der frühere Glaube vieler 
eurer Menschen an ein Leben nach dem Tode realisiert. Und 
wie eurer historischen Christen Seele Unsterblichkeit erlangen 
sollte, wird unser Geist sie erreichen. Aber das ist frei von
allem Glauben! Schlicht und technisch gesagt, Mensch Gernot 
Wach: Die Centauren sind eines nicht mehr ganz unbestimmten 
Tages in der Lage,  sich zum allergrößten Teil zu entkörperlichen, das heißt – wie ich dir schon sagte  –, frei als wellengebundene, kodierte Energiequanten den Kosmos zu bevölkern…“

Gernot fühlte sich überrumpelt, tief angerührt. Gleichzeitig 
bäumte sich in ihm etwas auf gegen eine Lehre, eine Irrlehre, 
wie er glauben mußte, die, zur Macht geworden, nicht davor 
zurückschreckte, bewußt schädlich und inhuman zu sein. –
Aber nein, Lim spinnt doch nicht, ich verstehe ihn nur nicht –
oder will ich ihn nicht verstehen? Schließlich ist das, was er 
sagt, so abwegig nicht. Freilich, die Menschheit ist noch
Zeitalter von solchen Möglichkeiten entfernt, aber immerhin
sind sie wissenschaftlich vorstellbar. Schließlich wird einmal
alles Existierende mathematisch zu beschreiben sein, und
letztlich ist es auf schwingende Teilchen, die ihre Positionen
zueinander durch mannigfache elektromagnetische Kräfte
bestimmen, zurückzuführen, also…

Trotz dieser Gedanken mußte Gernot ungläubig oder dümmlich geblickt haben, denn Lim sagte:
„Niemand von uns
verlangt, daß ein Mensch das glaubt. Wir sprechen auch
deshalb mit euch im allgemeinen nicht darüber. Du, Mensch 
Gernot Wach, weißt nun, daß so unser Ziel heißt, unser und das 
des Rats. Nur wird es der Rat auf seinem Weg nie erreichen.“

„Ja aber“, stotterte Gernot, „weshalb dann der Mars, der
Kontakt mit uns, wenn ihr die Mitarbeit der Menschen nun
doch nicht wollt.“

Vor einer centaurischen Bank blieben sie stehen, Lim lud
zum Sitzen ein. Gernot folgte der Aufforderung, was ihm
leichte Beschwerden einbrachte.

Leise sprach Lim: „Wir haben dem Ziel, dem Tag des Lichts, 
unser ganzes Sein untergeordnet, auch die Pflege und ständige 
Reproduktion des Planeten. Dann stellte sich als sicher heraus, 
daß die Rechnung, die
Zeitrechnung, nicht aufgeht. Wir
würden etwa tausend Jahre vor dem Tag des Lichts keine
Lebensbedingungen mehr haben, ihn also nicht erleben… Die 
Erkenntnis traf uns schmerzlich, es galt, etwas dagegen zu
unternehmen, einen Ausweg zu finden. Der einfachste war euer 
Mars. Wir haben ihn aufgegeben.“ Lim lächelte. „Nicht nur
eurer, sondern eher unserer Bedenken wegen. Wir befürchteten 
schließlich, du siehst es an Myn, daß zu viele Centauren, von 
eurem verschwenderischen Leben beeinflußt, das Ziel aufgeben. Nun, wir haben durch euch wiederentdeckt, wie der
Verwüstung des Planeten Einhalt geboten werden kann. Wir
verlieren dadurch freilich Zeit, aber nicht das Ziel…“

Lim legte wieder eine längere Pause ein, dann setzte er,
indem er Gernot voll ins Gesicht blickte, eindringlich hinzu:
„Ich sage dir das, damit du begreifst, daß wir euch nicht
brauchen, nicht dulden können. Wir haben mit den Marsrückkehrern schon genug Menschliches…“

„Noch eine Frage, Lim: Weshalb, glaubst du, hat euer Rat 
uns dann gerufen?“

Lim lächelte wieder.  „Man hat es mir nicht gesagt, aber es 
gibt dafür sicher mehrere Gründe: eine Geste der interkosmischen Zusammenarbeit, der Irrglaube vielleicht, mit eurer
unmittelbaren Hilfe schneller den Ansatz zur umfassenden
Rekonstruktion von Centaur zu finden. Es kann auch ein
Nachgeben gegenüber denen von uns sein…. den Marscentauren im wesentlichen…“

Also gibt es noch andere, die so wie die Marscentauren
denken, überlegte Gernot.

„… die die ständige Zusammenarbeit mit euch wollen. Na –
und schließlich helft ihr uns doch, schneller einen großen
Energiezuwachs zu bekommen.

Nun, Mensch Gernot Wach, wir wollen es nicht, und wir
haben auch die Mittel, wie du inzwischen weißt, unserem
Willen Nachdruck zu verleihen!“ Lim war aufgestanden, vor
Gernot hingetreten. „Geht, Menschen!“ rief er wie beschwörend.

Gernot stand ebenfalls auf, ein wenig zögernd. Gern hätte er 
mehr erfahren. Ganz nahe rückte er an Lim heran, zwang
diesen, steil zu ihm aufzusehen. Langsam schüttelte er den
Kopf. „Abgesehen davon – und das weißt du genau –, daß ich 
nicht kompetent bin, auch nur irgend etwas zu entscheiden,
was die Menschen hier und auf der Erde betrifft, kann ich
einfach nicht glauben, daß deine Meinung, Lim, die der
Mehrheit der vernunftbegabten Wesen auf Centaur ist…“

„Und wenn?“ unterbrach der Centaure mit einer gewissen 
Schärfe in der Stimme.  „Was schon ändert das an der Situation?“

Ja, was schon ändert es! fragte sich Gernot bestürzt. Gehen
wir vom obersten Prinzip, uns als Menschen nicht einzumischen, nicht ab, ändert es nichts, ob einige, viele oder alle
Centauren hinter Lim stehen. Und Gernot fühlte erneut: Lim 
war schon mehr als nur ein ebenbürtiger Gegner. Mittel, ihm 
wirksam beizukommen, sah er nicht. Aber er wollte auch nicht 
wahrhaben, daß die Menschen schließlich doch kleinmütig und 
gedemütigt Centaur verlassen mußten, weil es einen Lim und 
einigen anderen so gefiel, die Mehrzahl der Centauren aber ein 
menschenwürdiges Leben ohne diesen ominösen Tag des
Lichts vorzöge.

„Sprich, Mensch Gernot Wach, noch einmal mit deinen
Leuten. Sage ihnen, wie ernst wir unser Ziel vertreten. Beachtet 
ihr unseren Willen nicht, nun, körperlichen Schaden wird
niemand durch uns nehmen, ich, Lim, garantiere es. Aber, da 
ihr das, was ihr empfindet, wovon euer psychisches Wohlsein 
abhängt, was euch leiden oder froh sein läßt, aus dem bezieht, 
was in eurer Umwelt geschieht, wird es euch nicht wohl
ergehen.

Nun verlaß mich, Mensch Gernot Wach, und handle!“ Während Lim wieder sehr beschwörend gesprochen hatte, klang der 
letzte Satz väterlich sanft. Der alte Centaure verneigte sich
leicht und wies mit beiden Händen einladend zum Ausgang.

Gernot sah auf, hob wie resignierend die Schultern und
wandte sich in die Richtung, aus der er gekommen war. Er 
fühlte sich ein wenig benommen.

Erst als sie gemeinsam im „Kindergarten“ angelangt waren, 
sich die Begleitcentaurin wieder eingefunden hatte, erlangte
Gernot Fassung.  „Sag, Lim, fürchtest du nicht, daß man dich 
entdeckt, dich auf irgendeine Weise lähmt, unfähig macht,
deine Pläne auszuführen?“

Lim lachte unverhohlen.  „Wärst du ein zweites Mal zu uns 
gekommen, wenn wir es nicht gewünscht hätten? Dabei sind 
wir gegenwärtig schlecht getarnt. Es gibt noch eine Reihe
anderer Mittel…“

„Aber ich könnte jemanden führen.“

„Auf deine Aussage hin, Mensch Gernot Wach, rührt keiner 
meiner centaurischen Brüder auch nur einen Finger. Das habe 
ich kalkuliert. Und im übrigen käme es auf einen Versuch an.“
Lim neigte leicht mit einem spöttischen Lächeln den Oberkörper, ging dann einige Schritte rückwärts und verschwand hinter 
Gebüsch.

Gernot machte eine hilflose Bewegung, als wolle er ihn
zurückhalten. Aber da bedeutete ihm seine Begleiterin, ihr zu 
folgen. Erneut erfreute ihn, was er links und rechts vom Wege 
sah, wenngleich diese Freude von Grübeln und Furcht getrübt 
wurde.

Oben in der Halle vor dem Lift mußten sie eine Weile warten, und Gernot konnte nun von innen beobachten, wie sich der 
Korridor nach außen drückte. Also hatten sie für die kurze Zeit, 
während deren er sich in Lims Unterwelt befand, den Zugang 
wieder unkenntlich gemacht. Na, großer Lim, dachte Gernot, 
und ihm wurde wohler dabei, doch ein wenig Angst vor einer 
Entdeckung?

Wie berechtigt sich diese Frage stellte, wurde Gernot bewußt, als er im Freien stand. Seinen Rochen bedeckte eine
Plane, bodenfarbig, die zu allem Überfluß noch unregelmäßig 
mit Sand bestreut war.

Die Außerirdische bedeutete Gernot zu warten. Wenig später 
entstiegen dem lautlosen Lift zwei Centauren, die eilig nach 
draußen traten und das Flugzeug enttarnten.

Gernot wandte sich an seine Begleiterin, verabschiedete sich 
mit einem deutlichen Neigen des Kopfes. Da überreichte sie 
ihm ein graues Kästchen und sagte etwas auf centaurisch. Und 
eine sehr angenehme weibliche Stimme verabschiedete sich
von Gernot: „Glück mit dir, Fremder – und beherzige, was Lim 
dir sagt…“ Es klang aufrichtig, beinahe herzlich. Und erst jetzt 
glaubte Gernot jene Centaurin wiederzuerkennen, die ihm an 
der Straße zum Kosmodrom zum erstenmal und wieder in
diesem Bau begegnet war, als er mit Fini hier eindrang. Wie 
hieß sie? Srig, ja, Srig.

Gernot nahm das Kästchen, einen Übersetzungsautomaten,
kein Zweifel, dieser neuen Generation. Er aber war nur halb so 
groß wie jener Lims. „Danke, Srig“, erwiderte Gernot, ein
wenig gerührt. „Ich nehme Lim schon ernst, sehr ernst. Auf
Wiedersehen!“

Aber sie deutete auf ihr Hörhäutchen, schüttelte lächelnd den 
Kopf, verbeugte sich dann und verschwand mit denen, die die 
Plane trugen, im Tor.

Die Flügel klappten zu, knirschend zog sich der Korridor ein, 
von oben rieselte Sand und baute die Böschung vor den
Eingang wie beim Anhäufeln in einer Eieruhr.

Also – Gernot betrachtete das kleine graue Ding in seiner 
Hand – nur zum Hören. Aber es ist jetzt ein anderes Hören…
Sogleich aber stellte er sich die Frage, warum Lim wohl ihm 
dieses Ding geschenkt hatte. Er konnte sich nicht vorstellen –
jetzt weniger denn je –, daß Lim etwas ohne Absicht tat.

Und dann fiel Gernot ein, daß er hätte fragen sollen, warum 
sie das Museum unzugänglich gemacht hatten. Lim war so
redselig gewesen, vielleicht hätte er auch darüber gesprochen. 
Überhaupt, so viele Fragen blieben ungestellt…

Sehr nachdenklich bestieg Gernot seinen Rochen, startete
und stieg langsam in die Höhe. Er sah nach unten. Aber was tat 
sich da! Aus den Böschungen heraus kroch es auf die Sohle: 
Sand, Bodenmassen. Die oberen Kanten bröckelten, große
Stücke kollerten zu Tal. Unten im Kessel bildete sich ein
Staubschleier.

Dreißig Meter über der Senke ließ Gernot das Flugzeug
stehen, beobachtete gespannt. Einmal fragte er sich, ob das –
und vielleicht auch die Früchtefabrik, der Kindergarten und der 
botanische Park – Theater sei, eigens für den Menschen
inszeniert…

In weniger als zwanzig Minuten gab es keinen Kessel, keine 
Senke, nicht einmal mehr eine Mulde. Aus der Ebene glitten, 
ja, glitten Massen heran, als zöge sie ein großmächtiger 
Magnet dort zusammen, wo einstmals ein Kessel den Zugang 
zu einem untercentaurischen Reich barg…

Wieder empfand Gernot das Großartige dieses Schauspiels. 
Dann aber dachte er nüchterner. Von nichts wird nichts. Nicht 
bei den Menschen und nicht bei den Centauren. Es mußten auf 
diese Weise ungeheure Energien gezielt und dosiert freigesetzt 
werden, die es erst einmal zu erzeugen galt. Und sie waren
bestimmt auch für einen Lim nicht unerschöpflich!

Allerlei Gedanken schwirrten Gernot durch den Kopf, als er 
den Rochen langsam der Leitlinie zutrieb, auf der er vor
Stunden bereits den Heimweg hätte antreten müssen. Aber er
bereute nicht, daß er diese Disziplinwidrigkeit begangen hatte.
Und dann beschloß Gernot doch, einen der flüchtigen Gedanken, die ihm beim Nachsinnen über Lim gekommen waren, in 
die Tat umzusetzen und damit einen neuen Disziplinverstoß zu 
begehen.

Das Fliegen auf seiner Linie bereitete ihm Vergnügen, denn 
er konnte sich voll der Landschaft widmen, die wie ein
Teppich mit großen Mustern und vielen riesigen Flächen vor 
ihm abrollte. Die Maschine zog wie eine Seilfähre am Leitstrahl entlang. Aber jetzt, da Gernot sich entschlossen hatte,
erneut den Umweg über Garm zu riskieren, um dort, wie er
sich selbst einredete, nach dem Rechten zu sehen, wurde es
schwierig. Eine Karte hatte er nicht, er konnte sich nur nach 
den sehr spärlichen Landschaffsmerkmalen orientieren, die er 
sich noch dazu auf dem Hinweg nur ungenügend eingeprägt
hatte. Schließlich hatte er nicht ahnen können, daß ihm ein
Gleiter zustehen und daß ihm der Rapport und die Erlebnisse 
danach Ideen eingeben würden. Außerdem begann es zu
dämmern, und er wußte, daß er bei Finsternis sein Vorhaben 
würde aufgeben müssen. Aber da glaubte er den Verlauf eines 
trockenen Flusses wiederzuerkennen, dann einen bewaldeten
Gebirgszug. Er hielt an, drehte sich sorgsam in die Richtung, 
aus der er meinte gekommen zu sein, versetzte sich sogar ein 
Stück parallel, um genau über der Flußmündung zu stehen, die 
sie, so erinnerte er sich, bestimmt überflogen hatten. Dann ließ 
er den Rochen vorwärts stürmen, fünfzig Meter über der
Wüste.

Als Gernot mit sich kämpfte, das Unternehmen abzubrechen, 
sah er am Horizont weit vor sich die ersten Lichter der Stadt.

Wenig später umkreiste er die Siedlung und fand tatsächlich 
den Platz, auf dem sie in der Frühe Schrott verfrachtet hatten.

Gernot landete. Im Licht eines Schweinwerfers verluden sie 
weiter, einige wenige Centauren arbeiteten, nicht eben mit
großem Eifer.

Es dauerte nicht lange, bis Gernot herausfand, wo sich seine 
Gefährten aufhielten. Er traf sie, leger bekleidet, in einem
spartanisch eingerichteten centaurischen Zimmer über einer
Partie Schach. Geschirr stand herum, auf einem Teller ein
halber gebratener Fisch – woher der? Und Gernot lief das
Wasser im Mund zusammen.

„In zehn Minuten“, sagte Brit, nachdem sie sich von der
Überraschung erholt und gehört hatten, daß es zurückging zur 
Werft und Gernot wissen wollte, wie schnell sie aufbruchsbereit sein könnten.

Sobald die beiden nach einer noch kürzeren Zeitspanne 
verkündeten, daß sie soweit seien, bat sie Gernot an den Tisch 
und begann zu erklären, indem er Kreise und Linien zeichnete: 
„Wir befinden uns in diesem Augenblick hier. Wenn ihr im
spitzen Winkel genau gegen Westen fliegt, trefft ihr etwa hier 
den vertikal aufgefächerten Leitstrahl. Im Rochen ist eine
Anzeige ähnlich der unseren. Die Bedienung ist kinderleicht…“ Als Gernot aufsah, blickte er in zwei ratlose,
erstaunte Gesichter. „Fliegt niedrig und langsam“, fügte er
noch hinzu. „Wenn ihr falsch steuert, wird es nicht so ernst. Im 
Leitstrahl dann kann nicht viel passieren.“

„Das heißt…“, setzte Brit an.

„Das heißt, daß ihr fliegt und ich euch mit dem Transport
nachkomme.“

„Und du meinst, das ist richtig?“ fragte Will.

„Notwendig ist es.“

„Du bist Leiter…“, gab Brit zu bedenken.

„Was für einer schon“, antwortete Gernot und lächelte. „Was 
du meinst, trifft nur auf Höhere zu. Die müssen sich wohl
vornehm zurückhalten.“ Und in einem Anflug von Sarkasmus: 
„Ich bin leicht zu ersetzen.“

„Und warum das Ganze?“ fragte Brit hartnäckig.

„Weil ich glaube, daß wir so den Transport durchkriegen. Ich 
bin sicher, daß sie gegen uns nicht tätlich werden. Und auch 
gegen die Ihren nicht. Vielleicht kann man darauf eine Taktik 
aufbauen, ich muß mich davon überzeugen. Und ein Erfolg 
würde den Einsatz rechtfertigen. Also?“

„Gemacht“, sagte Brit. „Aber ich fahre mit dir, und Will
übernimmt den Rochen.“

Gernot schüttelte den Kopf.  „Das wiederum kann ich nicht 
verantworten. Macht schon!“

Brit zog einen Schmollmund, zuckte mit den Schultern. Will
legte leicht den Arm um ihre Taille und sagte: „Komm…“

Sie besprachen noch einige Modalitäten, Gernot begleitete
die Gefährten zum Flugzeug, erläuterte dessen Bedienelemente. Er bekam von ihnen Hinweise über den Stand der Beladearbeiten. In zwei Stunden etwa sollte der Transport fertig sein, 
aber Gernot wollte keinesfalls vor Tag aufbrechen.

Er beobachtete noch, wie Brit und Will starteten, und bezog 
dann auf einer Liege in deren Behausung Quartier.

Gernot verschlief um eine halbe Stunde. Alpha lugte bereits 
zur Hälfte über den Horizont, als er an der Wagenkolonne
eintraf. Lange schwarze Schatten zeichneten die Landschaft
wie in einem Holzschnitt.

Die Transporter standen abfahrbereit und wären wohl schon 
aufgebrochen, hätten die Menschen am Abend vorher nicht mit 
der centaurischen Mannschaft vereinbart, daß einer dabeisein 
wollte, wenn die Wagen anrollten. Daß einer sogar mitfahren 
würde, hatten sie nicht verkündet. Sicher hatte Lim hier seine 
Leute, und es wäre vermutlich leicht gewesen, noch gewisse 
Vorkehrungen zu treffen.

Das Erstaunen war dann auch groß, als Gernot im ersten
Wagen Platz nahm und kundtat, daß er die Kolonne begleiten 
wolle. Die drei Außerirdischen, die den Aufbruch überwachten 
diskutierten, aber Gernot beobachtete nicht, daß sich einer
entfernte, um vielleicht noch andere einzuschalten. Schließlich 
hob einer den Arm, ein Zeichen wohl für den Centauren in dem 
winzigen Steuerturm, und die Kolonne ruckte an, siebzehn
Wagen, vollbeladen mit wertvollem Schrott.

Aber schon auf den ersten hundert Metern fragte sich Gernot, 
ob er seinen Entschluß nicht etwa bereuen würde. Drei Tage in 
dieser engen, für centaurische Verhältnisse schon unbequemen 
Kabine zuzubringen mußte eine Strapaze werden, der er
womöglich nicht gewachsen war.

Gernot beschloß, überzeugt, daß nichts Gefahrvolles geschehen würde, das Bestmögliche aus der Fahrt zu machen die
Landschaft auf sich wirken zu lassen, falls die Route nicht
ausschließlich durch Wüsten verlief. Viel schlafen wollte er
und den Plan ausdenken, nach dem nunmehr das Objekt – auch 
ohne den Segen der Leitung – weitergeführt werden konnte.
Gernot war entschlossen, das wenigstens zu versuchen und
Rohstoffe würde er nun wie geplant beschaffen können. Es
würde freilich länger dauern, denn weil nur ein Flugzeug
vorhanden war, das hoffentlich nicht entzweiging, mußte
zwangsläufig Zeitverzug eintreten. Aber wenn man die Flüge 
zu den Beladeorten mit einem ordentlichen Zyklogramm
koppelte… Trotz der ziemlich verzweifelten Lage, die der
Rapport aufgezeigt hatte, sah Gernot nicht pessimistisch in die 
Zukunft.

Es würde jedoch wohl auch bedeuten, daß Josephin noch
eine Weile wegbleiben mußte… Dieser Gedanke machte ihn
einige Zeit unfroh. Aber die Aussicht, doch noch erfolgreich zu 
sein, verdrängte den Schmerz.

Allerdings, was würde es nützen, wenn ich meine Schleife 
schaffe, die anderen Gewerke aber hoffnungslos zurückbleiben? Darauf wußte Gernot im Augenblick keine Antwort.
Doch die Möglichkeit, selbst voranzukommen, ließ diese
Bedenken zunächst zurücktreten.

Gernot sah nur mit halber Aufmerksamkeit voraus. Die
Straße verlief schnurgerade durch die Steppe, es war, als spule 
sich die Maschine am Metallband, das in Fahrbahnmitte den
Leitimpuls auslöste, in das Land hinein.

Schon bald wurde die Fahrt überaus eintönig, und die Langeweile begann Gernot auf die Augen zu drücken. Doch
plötzlich schreckte er hoch: Sie wissen, daß ich mich im ersten 
Wagen befinde! Lim konnte es ebensogut bereits erfahren
haben, und es würde ein leichtes sein, nur diesen Wagen zu
manipulieren oder gerade diesen nicht!

Gernot entschloß sich schnell. Er sah nach draußen, absolut 
gleichförmig floß das Land vorbei. Das würde auch so bleiben, 
falls es in die Berge ging. Ob Steigung oder Gefälle, etwa
vierzig Kilometer die Stunde fuhr die Kolonne. Centaurisches 
Tempo.

Er hätte sehr leicht die Wagen anhalten können. Stoppte der 
Leitwagen, stoppten alle. Aber das würde in der Zentrale
registriert werden, würde auf jeden Fall Aufmerksamkeit
erregen.

Gernot hängte sich den Tragesack mit dem Proviant um den 
Hals. Als er bereits draußen auf dem Tritt stand, überfiel ihn 
Angst. Das graue Band der Straße floß verwirrend schnell unter 
ihm weg. Dann konzentrierte er sich, sprang, behielt jedoch die 
Haltestange im Griff. In großen Sätzen lief er so neben dem 
Wagen. Und was er nicht kalkuliert hatte: Die geringe Schwerkraft kam ihm sehr zustatten. Die Aktion fiel ihm leichter als 
gedacht. Er konnte sich auf den Punkt konzentrieren, an dem er 
losließ.

Gernot kam zum Stehen, ein, zwei Wagen rollten an ihm 
vorbei, dann visierte er ein Fahrzeug an, das etwa in der Mitte 
fuhr, sprintete, den Blick halb zurückgewandt, los, erkannte,
wie sich der Bug des Wagens an ihm vorbeischob, langsam 
genug, daß er im richtigen Moment den Haltegriff fassen
konnte, um sich wieder mitreißen zu lassen. Da der Tritt, eine 
letzte Anstrengung, und Gernot stand sicher auf der Maschine, 
fühlte sich erneut in das gleichförmige Rollen einbezogen.

Nach wenigen tiefen Atemzügen kletterte er in die Kabine, 
bemerkte, daß sie noch schäbiger war als die des Leitfahrzeugs. 
Als er sich in den Sitz fallen ließ, spürte er seinen rasenden
Puls, Schweiß brach aus, rann ihm von der Stirn. Aber Gernot 
durchfloß so etwas wie Triumph.

Ob seine List allerdings einen Sinn hatte, war sehr ungewiß.

Gernots Lage hatte sich insofern nicht gerade verbessert, als 
er nun nicht mehr vorausblicken konnte, statt dessen nur das 
Heck des vorausfahrenden Wagens im Blickfeld hatte, etwa
zwanzig Meter entfernt. Die Seitenfenster jedoch gestatteten
ihm, wenn er sich bückte, nach wie vor den Blick links und
rechts in die Steppe.

So gut es ging, schaffte Gernot sich mehr Raum in der engen 
Kabine. Er demontierte den zweiten Sitz, warf ihn und einiges 
andere einfach hinten auf die Ladefläche, gewann so Platz, sich 
wenigstens zum Schlaf auszustrecken.

Gernot war fest überzeugt, daß allein seine Anwesenheit in 
der Transportkolonne verhindern würde, daß etwas geschah.
Sie hatten empfindsame Biosensoren, und außerdem wußten
sie höchstwahrscheinlich, daß er den Transport begleitete, also. 
Hatte Lim nicht noch einmal nachdrücklich versichert, daß
Leben nicht angetastet wird?

Es ging auf Mittag zu. Gernot aß eine Kleinigkeit, später
passierte die Wagenkolonne einen kleinen, mit Büschen
bewachsenen Hügelzug, dessen Anblick Gernot genoß. Von
dem aus ging es in eine Art Savanne hinein, eine flachwellige 
Graslandschaft mit einigen Gesträuchgruppen, nirgendwo ein 
Halt für das Auge. Das, die wärmenden Strahlen Alphas, die 
jetzt seitlich in die Kabine schien, vor allem aber das monotone
Fahrgeräusch forderten ihren Tribut. Gernot wurde müde.
Warum sich wehren, dachte er, machte es sich so bequem, wie 
es ging, und schloß die Augen.

Er wurde wach, weil sich um ihn herum etwas verändert
haben mußte. Er lag, starrte an die Kabinendecke, sinnierte. 
Der Wagen schwankte wie ein Schiff. Und da sprang Gernot
plötzlich hoch! Keine Fahrgeräusche! Die Kolonne stand!
Die Kolonne stand nicht!

Gernot wollte es nicht fassen. Sein Denken kreiste um den 
einen Satz: Das gibt es nicht!

Er flog! Nein, die Kolonne flog – aber auch das stimmte nur 
zum Teil.

Deutlich sah er links unter sich die Straße mit den zwei
Leitstreifen. Schräg vor ihm, schon im Abstand von zwei- bis 
dreihundert Metern, fuhren drei Wagen, das Leitfahrzeug,
gefolgt von zwei anderen. Der übrige Teil der Kolonne befand 
sich mit ihm in der Luft und entfernte sich im Augenblick in 
einem weiten Rechtsbogen von der Straße, etwa zwanzig Meter 
über dem Boden.

Nur allmählich wurde sich Gernot seiner Lage bewußt. O ja, 
ich habe recht gehabt! Lim hält sein Versprechen, schont
Leben, schont mich! Da vorn fahre ich friedlich der Werft zu! 
Hinter einer Bodenwelle geriet im selben Augenblick der
Leitwagen außer Gernots Sicht. Hat sich was mit Biosensoren. 
Kleiner Scherz, Lim, wie? Der Mensch Gernot Wach wird sich 
wundern, wenn er ankommt mit nur einem Sechstel der
Ladung. Unterwegs wird er es gar nicht merken. Er wird
triumphierend hinter sich weisen im Gelächter der Gefährten…

Halt, Gernot! Du hattest doch den richtigen Riecher! Schließlich fahren die drei Wagen zur Werft, und das, weil du dich 
nach Lims Meinung in einem von ihnen befindest. Also – es 
muß eben jeder Wagen besetzt werden! Und das werden wir 
tun, warte nur, Freundchen! Gernot frohlockte. Erst jetzt
konnte eine richtige Taktik entworfen werden. Rechtzeitig hast 
du mich auf meinen Fehler aufmerksam gemacht, Lim!

Mein Fehler! Gernot spürte, wie die Angst nach ihm griff. 
Der Flug der Wagen hatte sich beschleunigt.

Ich bin jetzt ein Teil der entführten Maschinerie, des
Schrotts. Was haben sie vor? Lims Versprechen schützt nicht
mehr. Panik bekroch Gernot. Eine Weile fühlte er sich unfähig, 
vernünftig zu denken. Wirre Verzweiflung hielt ihn gepackt. 
Selbstvorwürfe, Zorn, Schmerz und immer wieder Angst
kreisten in ihm.

Dann ergriff ihn der unwiderstehliche Drang auszubrechen.
Er riß die Tür auf, schauderte vor der Tiefe und Geschwindigkeit zurück. Der Flugwind ließ die Kleidung vibrieren.

Gernot ließ sich zurückfallen in die Kabine, vergrub das
Gesicht in den Händen. Und langsam kam Ruhe über ihn. Ich 
lebe ja, lebe! Es war wie eine Erleuchtung. Irgendwo und
irgendwie wird der Flug enden. Dort wird sich alles entscheiden. Ich gebe nicht auf, Lim, nein, ich gebe nicht auf!

Und Gernots Gehirn begann wieder vernünftig zu arbeiten: 
Sie können eine so schwere Wagenkolonne nicht kilometerweit 
fliegen lassen, ohne sie unmittelbar zu leiten, ohne eine Station 
zu haben, die dieses ungeheure flexible Feld erzeugt und
steuert!

Gernot blickte angestrengt nach unten. Bewaldete Hänge
zogen rasch vorbei, Felsen, Wadis wurden überquert. Aber
nichts war zu sehen, was auf die Anwesenheit von Centauren 
oder wenigstens einer Maschine hingedeutet hätte.

Der Wagen neigte sich beängstigend. Gernot stand an der
Luke, bereit, abzuspringen. Aber sie bogen lediglich in eine
steile Rechtskurve ein. Gernot konnte deutlich den ersten
Wagen sehen – und da, hundert Meter vor ihm! Eine große
graue, langgezogene Walze schwebte dort. „Die Zugmaschine!“ erleichtert sprach es Gernot laut aus, obwohl sich mit
dieser Entdeckung seine Lage keineswegs veränderte. Nur,
Zusammenhänge wurden nun klarer.

Der Zug ging tiefer. Sträucher, Fels und Steine huschten jetzt 
so schnell vorbei, daß der Anblick schwindlig machte. Dann 
ein deutlicher Ruck, der Flug verlangsamte sich, immer mehr 
senkte sich die Kolonne dem Boden zu.

Gernot stand sprungbereit an der angelehnten Luke. Er hielt 
die Muskeln angespannt, starrte auf den Boden, der stetig näher 
kam und keine verwischten Konturen mehr aufwies.

Als er sich „Jetzt!“ befahl, veränderte sich plötzlich das Bild, 
so daß er beinahe den Sprung verpatzt hätte. Der Zug war in 
Dunkelheit getaucht. Graue Felswände, mäßig hell in künstlichem Licht, schoben sich in Gernots Blick.

Aber da hatte Gernot Boden unter den Füßen, er lief fünf, 
sechs Schritte und war wohlbehalten gelandet.

Er lehnte sich an die Felswand, atmete tief durch, beruhigte 
den Puls. Große Leichtigkeit, ein Glücksgefühl überkam ihn.
Davongekommen!

Dann sah er sich um. An ihm schwebte der letzte Wagen der 
Kolonne vorbei, zwei Meter über dem Boden. Links von ihm, 
im trüben Dämmern setzte er auf, von dorther klang ein
Rumpeln, dort fuhren die Wagen wieder. Und vor sich sah
Gernot nun auch das metallene Leitband im befestigten Boden.

Rechts fiel blendende Helle ein, über Gernots Standort
wölbte sich der Fels. Es schimmerte feucht, hie und da zeigten 
die Flächen einen weißlichen Pilzüberzug. Eine Höhle!
Anscheinend eine natürliche Höhle.

Links hatte sich das Rumpeln verloren. Wie sich dort die
Höhle gestaltete, war nicht auszumachen.

Gernot ließ sich in den Sitz gleiten. Langsam setzte logisches 
Denken ein. Ein weiterer Stützpunkt der Lims – und sie
vernichten nicht, sondern sammeln die Transporte, aufwendig 
zwar, aber schonend ein.

Gernot stand auf, überzeugte sich vom Vorhandensein seiner 
wenigen Habseligkeiten, seines Proviants, dann vergewisserte 
er sich, daß Überraschungen – soweit er es einschätzen konnte 
– nicht bevorstanden, und er wandte sich nach rechts, dem
Ausgang zu. Aber er drückte sich an der unregelmäßig
ausgebildeten Wand entlang, jederzeit bereit, sich ganz eng an 
sie zu schmiegen, falls sich ein Centaure zeigte oder sonst
etwas Unvorhergesehenes eintrat.

Beim Einflug hatte sich Gernot nur auf den Boden konzentriert, die Umgebung nicht beachtet. Jetzt, draußen im Hellen, 
sah die Höhle wie die Mündung eines einstigen unterirdischen 
Flusses in ein breites Tal aus, das voller Geröll war und sich 
steil zwischen den Felsen eines unübersehbaren Massivs wand. 
Erstaunlicherweise wies die Gegend beachtlichen Bewuchs
auf.

Gernot überlegte nicht  lange. Viel mehr als seine Rückkehr 
interessierte ihn, wo er sich befand, was sich im Berg tat.

Als er sich in gleicher Weise wieder in die Höhle begeben 
wollte, wie er sie verlassen hatte, sprang ein Schatten über die 
Felsen. Mit einem Satz tastete sich Gernot in den Eingang,
drückte sich an die Wand und sah nach draußen.

Ein Rochen kam näher, verhielt über dem Eingang, wendete, 
verschwand hinter einem Felsvorsprung.

Gernot wartete. Irgend etwas hielt ihn zurück, er verspürte
den Wunsch, sich den Rücken frei zu halten. Was ihn stutzig 
machte: Es hatte den Eindruck, als gehörten die, die das
Flugzeug steuerten, nicht zu den Hiesigen. Gespannt beobachtete er den Felsvorsprung.

Nur wenig später bogen unter allen Zeichen der Vorsicht Brit 
und Will um den Grat. Gernot hätte beinahe einen Ruf der
Überraschung ausgestoßen.

Die beiden rannten gebückt in der links von Gernot verlaufenden Uferrinne des Wadis dem Höhleneingang zu.

Obwohl sich Gernot sehr gern schon jetzt bemerkbar gemacht hätte, beherrschte er sich. In wenigen Minuten würden 
sie sich viel risikoärmer vereinen.

Brit hatte sich nicht wie Gernot in der Gewalt.

Als sie seiner ansichtig wurde, blieb sie, wie vom Blitz
getroffen, stehen und rief höchst überrascht: „Gernot!“ Und sie 
drehte den Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen waren, 
und stieß erneut ziemlich laut hervor: „Will, Gernot ist hier!“

Will bog nun ebenfalls auf der gegenüberliegenden Seite in 
den Höhleneingang ein. Aber er schüttelte nur den Kopf und 
sagte leiser, aber ebenso verwundert: „Gernot!“

Gernot rannte schnell auf die andere Seite. Einer fällt wen iger auf als zwei. Und sie wären gut zu sehen aus dem Inneren 
der Höhle gegen den hellen Eingang.

Hastig berichtete Will auf Gernots Fragen, daß sie den
Leitstrahl verfehlt und beschlossen hätten, nach Tagesanbruch 
einfach der Straße zu folgen. Und dann hätte sich ihnen aus der 
Feme ein merkwürdiges Bild geboten: Sie hatten gerade die
Kolonne gesichtet, Brit beschleunigte, um schnell an den
Leitwagen, in dem sie Gernot wußten, heranzukommen, aber
da lösten sich vierzehn Wagen vom Konvoi und steuerten von 
der Straße ab nach rechts. Zunächst hätte es so ausgesehen, als 
würden sie sich in unwegsames Gelände verlieren, sich
zerstören. Dann aber stellten die beiden fest, daß sich die
Wagen vom Boden erhoben hatten, und wenig später entdeckten sie die Leitstation.

„Gernot merkt nichts!“ habe Brit gerufen. Und in einem
weiten Bogen überflog sie im Tiefflug links von der Straße das 
Hügelland und erwartete einige Meter über der Fahrbahn
Gernot. Aber er befand sich nicht im ersten Wagen. Zunächst 
dachten sie, sich getäuscht zu haben. Brit steuerte halsbrecherisch nahe an das Fahrzeug heran, so daß sie die gesamte
Kabine überblicken konnten. Dann untersuchten sie auf gleiche 
Weise den zweiten und dritten Transporter.

Will habe daraufhin vorgeschlagen, dem übrigen Teil des
Konvois zu folgen, es wäre ohnehin nützlich, zu wissen, was 
geschah.

Aber vorher hätten sie langsam im Tiefflug die Straße bis zu 
dem Punkt abgesucht, an dem sich der Zug getrennt hatte. 
Vielleicht sei Gernot abgesprungen…

Sie starteten dann, um zu verfolgen, als der letzte Wagen in 
den Horizont tauchte. Alles übrige habe sich ergeben.

Solange Gernot sich auf Centaur befand, hatte er sich nicht 
so froh und gelöst gefühlt wie in diesem Augenblick. Und das
sagte er auch seinen Gefährten, die ebenfalls mit ihrer Entscheidung zufrieden waren.

„Aber in wenigen Stunden müssen wir starten“, sagte Gernot. 
„Ich möchte nicht, daß jemand unser Verschwinden bemerkt
und vielleicht eine Suchaktion einleitet.“

Sie stimmten sich über ihr nächstes Vorgehen ab. Danach
sollte Will in unmittelbarer Nähe des
Rochens bleiben,
zumindest so, daß er ihn vor etwaigen Angreifern erreichen
und starten konnte. Gernot und Brit wollten in die Höhle
eindringen. Würden sie nach zwei Stunden nicht zurück sein, 
sollte Will unter allen Umständen starten.

Aber noch einmal wurde ein Gang zum Rochen notwendig. 
Sie statteten sich mit Lampen aus und für alle Fälle mit einem 
Strahlgerät, das normalerweise zum Schnellschweißen diente. 
Einen Augenblick dachte Gernot daran, sie sollten sich
irgendwie mit einem Metallgeflecht umgeben, um ihre
Bioströme abzuschirmen. Aber es wäre wohl zu langwierig und 
umständlich gewesen, außerdem hinderlich beim Laufen – und 
ob es nutzte, blieb fraglich.

Dann gingen sie los, immer in Deckung der kleinen natürlichen Vorsprünge und Nischen, die sich im Stoß der Höhle
fanden.

Nach vielleicht hundert Metern erweiterte sich der Raum zu 
einem riesigen Kessel. Aus der Höhe drang ein Lichtschein,
der sich deutlich von dem künstlichen Licht in der Höhle
unterschied. Offenbar ein Durchbruch. Vielleicht stürzte hier in 
Vorzeiten ein untercentaurischer Wasserfall herab, der den
Kessel entstehen ließ; denn auch hier fanden sich keine
Anzeichen von vernünftigem Einwirken.

Aber das Aufregendste dieses Kessels war, daß in ihm
Hunderte mit Schrott beladene Wagen standen, eng aneinander 
und streng ausgerichtet, damit noch recht viele untergebracht 
werden konnten. Höchstens ein Drittel des möglichen Raumes 
war besetzt.

Plötzlich hielt Gernot Brit heftig zurück. Er zog sie zwischen 
die am nächsten stehenden Wagen. Sie konnten nur seitlich
gehen, so eng war der Zwischenraum.

Gernot hatte drei Leitzylinder entdeckt, von denen er nicht 
wußte, ob sie im Einsatz bemannt sein würden. Wenn, dann
mußten sich Centauren hier aufhalten, zumindest aber der, der 
Gernot hergebracht hatte.

Glücklicherweise fiel das Gewölbe zum Boden hin allmählich ab, so daß zwischen dem Ende der jeweiligen Wagenreihe 
und der Wand ein prismatischer Raum entstand, der das
Vorwärtskommen erleichterte, wenn man gebückt ging. Erst
jetzt stellten sie fest und machten sich stumm darauf aufmerksam, daß der Boden aus faustgroßen Geröllen bestand,
vielleicht nachträglich eingebracht, denn sicher hatte einst, 
stimmte die Vermutung, ein Wasserfall einen tiefen Kessel
ausgewaschen.

Sie kamen leicht an die Leitstation heran, die mindestens
doppelt so groß war wie ein Wagen und deren eine Deckfläche 
durch einen Reflektor gebildet wurde.

Gernot hieß Brit warten und umrundete vorsichtig eine der 
Walzen. Schnell kam er zu dem Schluß, daß sie nur unbemannt 
eingesetzt wurden. Sie besaßen keine Kabine, was jedoch noch 
kein Kriterium gewesen wäre. Aber der einzige Zugang ins
Innere war eine Luke mit centaurischem Knebelverschluß, 
welcher noch umständlicher geöffnet werden mußte als ein
irdisches Mannloch in einem Kessel, das gewöhnlich, wurde
der Einstieg nicht allzuoft vorgenommen, mit einer Vielzahl
von Bolzen verschraubt wurde.

Da kam Gernot ein ungeheurer Gedanke, der ihn für einen 
Augenblick so nervös machte, daß alle Vorsicht vergessen war.

Vom Eingang aus gesehen links zeichnete sich der Zugang 
zu einer größeren Nebenhöhle ab, in dem sich die Lampenkette 
in großem Abstand fortsetzte.

Gernot winkte Brit heran, und sie näherten sich, indem sie 
den Kessel weiter umrundeten, diesem Zugang. Dicht an der 
Wand zwar, aber bedeutend schneller als in der Haupthöhle
drangen sie vor, vielleicht auch, weil sich in beiden Stößen
tiefe Auswaschungen befanden, in denen sie leicht Deckung 
finden würden, zeigte sich eine Gefahr.

Sehr bald tat sich ein zweiter Kessel auf, der auf den ersten 
Blick Nacharbeiten erkennen ließ.

Und dann rief Gernot verhalten: „Ich werd verrückt!“

Viele Container unterschiedlichster Größe und Breite standen
in zwei Straßen aneinandergereiht, ab und an zwischen ihnen 
gegliederte metallene Extremitäten.

Gernot war an einen solchen Zwischenraum herangetreten
und griff nach etwas, bekam es aber der großen Masse wegen 
nicht hoch. Brit, die hinzugetreten war,  wußte sofort, was er 
meinte: Zwischen den beiden Blöcken, aus dem einen kommend, in dem anderen verschwindend, zogen sich eine Anzahl 
verdrillter Seillitzen hin, zum Verwechseln jenen ähnlich, die 
sie in der Werft produzierten.

Gernot ließ den Blick über die Anlage wandern, wies auf 
einen Kanal hin, der schräg in die Decke führte und sich im 
Fels verlor. Dann raunte er unvermittelt: „Komm, es reicht!“ Er 
faßte Brits Hand, und sie eilten in den vorderen Raum zurück, 
dann aus der Höhle hinaus und zum Standplatz des Rochens.

Will, der sie, etwa fünfzig Meter davon entfernt, an einer
Stelle, von der aus er den Eingang einsehen konnte, erwartet
hatte, rannte, als ob es ums Leben ginge, vor ihnen her,
offenbar, um die Maschine startklar zu machen. Und in der Tat, 
als Gernot die Luke zuzog, schoß das Flugzeug in die Höhe.

Außer Atem legte Gernot dem Piloten die Hand auf die
Schulter. „Keine Gefahr“, keuchte er, „wir haben es nur eilig.“
Aber gleichzeitig fragte er sich, warum er es auf einmal eilig 
hatte. Er sah auf Brit, die ebenfalls nach Atem rang. Und Will 
blickte luftschnappend über alle Maßen verständnislos. Und
dann lachten sie, ließen den Rochen schießen…

Da es mit den neuen Frequenzen noch reichlich durcheinanderging, die Richtantennen auf- beziehungsweise umgebaut
werden mußten, war Gernots Extratour nicht entdeckt worden. 
Er fand es gut so, brauchte er doch keine Erklärungen abzugeben, keine Ausflüchte zu machen.

Als erstes unterrichtete er Bal über das Ergebnis des Rapports.

Bal blickte bestürzt, es schien jedoch, daß es ihm nicht sehr 
naheging. Aber das war centaurische Mentalität. Deshalb
berührte diese Reaktion Gernot weiter nicht.

Aus der Reserve brachte Gernot den centaurischen Partner
aber doch, als er seinen dringlichen Wunsch offenbarte, trotz
der Weisung Brads zielstrebig weiterzuarbeiten.  „Ich brauche
all deine Leute, Bal, um die Wagen, jeden einzelnen, zu
besetzen. So wird der Verzug nicht zu groß. Wer weiß, wann 
sie sich arrangieren!“

Bal zögerte.

Mon, die der Unterredung beiwohnte, stimmte lebhaft zu.
Ihre Gruppe, versicherte sie, werde vollzählig dabeisein.

„Die Menschen natürlich auch“, setzte Gernot hinzu.  „Nur, 
Bal, wir brauchen Flugzeuge, um die Leute schnell an die
Einsatzorte zu befördern. Und wir brauchen eine stehende
Verbindung zu diesen Orten. Was mich noch bedrückt: Werden 
die territorialen Organe genug Transporter auftreiben, es sind 
etliche Wagen verschwunden.“

„Wenn sie keine Gegenorder vom Rat bekommen…“ Bal
wiegte den Kopf.

„Ich denke, sie sind stark autonom?“ konterte Gernot. „Also 
unsere Leute dort brauchen eine Information über die neue
Situation. Kannst du solche Kontakte herstellen, Bal?“ Gernot 
fragte drängend.

„Ja“, sagte Bal – und nach einer Pause unvermittelt: „Unsere 
Leute werden die Wagen mit besetzen…“

„Danke“, erwiderte Gernot, und er lächelte. Warte, Lim,
dachte er. Und er fragte, für Bal überraschend: „Bal, wie
funktioniert ein bewegliches Gravitationsfeld? Wie wird es
erzeugt, wie gesteuert? Woher nimmt man die ungeheure
Energie?“

Ein Mensch würde die Stirn gerunzelt haben. Bals Augen 
blickten entsprechend. Dann berichtete er:  „Du meinst, wie so 
etwas funktionieren könnte? Bisher gibt es, eben wegen der 
Energie und der fehlenden Maschinentechnik, lediglich
Laboratoriumsversuche.“

„Nun, einige von euch scheinen schon einen Schritt weiter zu 
sein, denk an Lims Wellen…“

Es schien, als sei Gernots Bemerkung Bal peinlich, aber er 
sagte nichts. Dann begann er zu erläutern. Die Menschen
erfuhren, daß nicht eigentlich ein Feld aufgebaut, sondern über 
bewegliche Generatoren eine Antigravitationsstrahlung erzeugt 
wird, die einen Körper schwerelos machen kann. Zeitweise,
mit hohem Aufwand, kann die Antistrahlung, überschüssig
eingesetzt, einen Körper anheben. Seine Vorwärtsbewegung
aber sei nichts weiter als ein verhinderter Fall.

Könne man sich den Vorgang automatisiert vorstellen? fragte 
Gernot.

Das könne man, denn im wesentlichen seien nur zwei Komponenten zu steuern: die Strahlung und, darauf abgestimmt, die 
Vorwärtsbewegung, was beides natürlich von der Masse des zu 
transportierenden Körpers abhänge.

In Gernot wuchsen Bedenken. Würde da ein menschlicher 
Spezialist dahinterkommen, ohne daß er je probiert hätte? Er 
bedankte sich bei Bal für die Erläuterung, fragte abschließend 
jedoch noch:  „Wann, glaubst du, wird die praktische Reife des 
Verfahrens erreicht sein?“

„In zwei Jahrzehnten vielleicht“, antwortete Bal, ohne zu
zögern.


10. Kapitel

Lange hatte Gernot Wach überlegt, bevor er sich zu einem
Schritt entschloß, der sehr folgenschwer werden konnte, zumal 
die Ausgangsposition außerordentlich fragwürdig erschien.
Aber aus verschiedenen Gründen ließ ihn der Gedanke, eigene, 
wenn auch riskante Wege zu gehen, nicht los. Nach dem
Rapport bei Brad verschwammen die Konturen der Aufgabe, 
und dieser Eindruck hatte sich im Gespräch mit Lim verstärkt. 
Die centaurische Administration, so schwerfällig, wie sie sich 
bislang tat, würde eine Lösung in absehbarer Zeit nicht
zustande bringen. Und wie lange würden die Menschen die
Warteposition ertragen?

Lim hatte schon gut kalkuliert; die reale Perspektive schien 
nur zu heißen: Abreise der Menschen. Und er ließ nicht einmal 
die Chance eines ehrenhaften Rückzugs. Mit einem solchen
Ausgang des Unternehmens konnte und wollte Gernot sich
nicht anfreunden. Auch schon deshalb nicht, weil dieser 
schlaue Lim selbst erkannt hatte, daß die Menschen echte und 
große Hilfe zu leisten gekommen waren. Wie anders sonst
sollte man den heimlichen Aufbau einer eigenen Werft
verstehen, die keinem anderen Zweck diente, als das Projekt 
der Menschen zu verwirklichen? Und der Gedanke, Schrott als 
Ausgangsmaterial für die Seile zu verwenden, kam Lim gerade 
so zupaß! Also hat er mit der Störung der Transporte nicht nur 
die empfindlichste Stelle getroffen, sondern gleichzeitig
durchaus eigenen Vorteil im Sinn. Schrott, den sie sonst
verkommen ließen, geriet durch menschliche Initiative in seine 
Hände. Jawohl, so mußte man das sehen!

Als nächstes zeigte sich die offensichtliche Überlegenheit
dieses centaurischen Widerstandes, die Lim, ohne direkt
überheblich zu scheinen, wohl auszuspielen wußte! Sollte es da 
keine Lücke geben? Man mußte sie wahrscheinlich lediglich
entdecken. Zu gern hätte Gernot gezeigt, daß zuweilen auch 
den Menschen Einfälle kamen.

Und nicht zuletzt war Gernot nach wie vor von der Realisierbarkeit und Rentabilität dieser Stromerzeugeranlage überzeugt; 
sie würde Centaur sehr nützen, wenngleich es Energiequellen 
geben mußte, die die verschwenderischen Limschen Aktionen 
erst ermöglichten. Oder liegt gerade da ein Ansatz? Wie groß 
sind Lims Energiereserven, wie weit muß er bei seinen Wellen 
an deren Grenzen heran? Das zu wissen wäre ein Schlüssel!

Trotz der Gründe, die er sich nannte, und obwohl sich rein 
gar nichts getan, er lediglich den Gedanken gefaßt hatte, spürte 
Gernot ein Spannungskribbeln, das ihn jedesmal dann befiel, 
wenn er sich gedanklich mit Lims Schrott befaßte, und das ihn 
an diesem Abend überhaupt nicht losließ, als er auf seine
Gefährten wartete, um dem Plan Gestalt zu geben…

Schließlich saßen sie in dem kleinen Raum zu viert: Simone, 
die Kybernetik und Numerik studiert hatte, Jens, der von
Kraftfeldern und deren Steuerung etwas verstand, und Nikolai, 
von Haus aus Maschinenbauer und Konstrukteur, aber ein
unwahrscheinlich vielseitiger, einfallsreicher Techniker. Auf
Nikolai setzte Gernot die größte Hoffnung.

Sie hatten Mon nicht eingeladen, das Treffen vor ihr sogar 
geheimgehalten. Und – obwohl Gernot das in anderer Beziehung schmerzte – es war ihm ganz lieb, daß sich Josephin noch 
im Süden befand. Er hätte es als unfair empfunden, sie in diese 
Dinge – und sei es nur als Mitwisser – mit hineinzuziehen.

Zunächst vergewisserte sich Gernot, daß sich im Vorraum 
niemand aufhielt, dann verschloß er sorgfältig die Tür, stellte 
wortlos eine Flasche roten Weins bereit und Gläser. Dann
breitete er – noch immer ohne eine Silbe – einen aus einzelnen 
unentzerrten Aufnahmen bestehenden Luftbildplan auf den
Tisch.

Zunehmend wurden die Gesichter der drei gespannter, immer 
mehr Unverständnis staute sich in den Blicken. Nicht nur, daß 
etwas Ungewöhnliches stattfand, ein beinahe verschwörerisches Zusammentreffen, Gernot benahm sich auch noch so, daß 
man das Bedeutende förmlich fühlte.

Dann sagte Gernot, indem er auf die Unterlage tippte:  „Hier 
ist ein Höhlensystem, und darin befindet sich unser gesamter
Schrott, den wir bislang transportieren wollten.“

Die Überraschung war perfekt. Gernot wehrte erregte Zwischenfragen ab, er fuhr fort: „Und ich will weiter nichts, als mit 
euch beraten, wie wir das Zeug dort weg- und zu uns hierherbekommen.“

Gernot erläuterte kurz, wie sein Wissen über das Depot
entstanden war, und er fügte hinzu, daß er einen Landtransport 
der Unwegsamkeit des Gebirges wegen für ausgeschlossen
halte, daß er nur die Möglichkeit sähe, das Zeug so zu holen, 
wie es die Lims hingebracht hatten, durch die Luft also.

Nach Gernots Worten trat ein langes Schweigen ein. Nikolai 
maß grob mit einem Lineal die Entfernung von der Werft zum 
Gebirge. Gernot machte ihn dabei darauf aufmerksam, daß die 
Bilder – was den Maßstab betreffe – nicht sehr zuverlässig 
seien. Dann fragte Nikolai, der Pragmatiker: „Was läßt dich 
annehmen, daß dort keine oder nur wenig Leute sind, daß sie 
nicht mit der Produktion beginnen?“

„Ich bin überzeugt, daß sie erst dann anfangen, wenn wir 
endgültig aufgegeben haben. Aber eine Garantie gibt es
natürlich nicht.“

„Vielleicht wollen sie später gleich mit zwei Anlagen arbeiten, mit der ihren und, wenn wir weg sind, mit der unseren“, 
warf Jens sarkastisch ein.

„Das alles ist Spekulation.“ Nikolai straffte sich. „An Ort
und Stelle erfahren wir, was wir wissen müssen. Wann brechen 
wir auf?“

„Wenn wir wenigstens das Prinzip und einige wesentliche 
Details dieser Steuerfeldtechnologie kennen. Ihr macht ab
sofort nichts anderes und habt gleichzeitig dafür zu sorgen, daß 
niemand…“, Gernot betonte und wiederholte,  „niemand Wind 
von der Sache bekommt. Ich weiß nicht, wie weit Lims Einfluß 
reicht, aber wir müssen annehmen, weit, sehr weit! Dringt auch 
nur das Geringste zu ihm, ist die Aktion gescheitert. – Ach, ich 
habe noch nicht ausdrücklich gefragt: Möchte einer von euch 
lieber nicht teilnehmen? Ich kann die Gefahren nicht abschätzen, aber ohne Risiko geht es nicht.“

Nikolai sah in die Runde und faßte gleichsam zusammen:
„Den Hinweis hättest du dir sparen können!“ Und es wurde
offensichtlich, daß er die Meinung aller Anwesenden traf.

Gernot gab noch bekannt, daß Brit und Will ebenfalls zu den 
Beteiligten zählten und in geeigneter Weise mitwirken würden
und daß fünf Tage für die Vorbereitung wohl ausreichen
müßten.

Sie verabschiedeten sich so zuversichtlich, als sei die Aktion 
bereits erfolgreich verlaufen.
Am dritten Tag nach dieser Zusammenkunft hielt Gernot es
nicht mehr aus. Er flog nach Wün zum Arzt. All sein Optimismus schien verflogen, wenngleich er es sich nach außen nicht 
anmerken ließ.

Begonnen hatte es bei den Schrottboxen, die er für die zu 
erwartende  „Großanlieferung“ vorbereiten ließ, wobei er die
Arbeiten selbst leitete unter dem Vorwand, daß sicher die
Transporte, nun, da man sie mit Mannschaften besetzte, wieder 
in Gang kämen. Und so hoffte ja auch jedermann. Er wies also 
Bagger und Magnete über ein Megaphon ein und mußte gleich 
nach den ersten Kommandos an einen Kollegen übergeben:
Seine Stimme war verschwunden! Und diesmal bemerkten
einige mit Erstaunen Gernots Handicap.

Doch das war erst der Anfang. Am selben Tag kam der
Kommunikator freudig gerannt und verkündete, daß er in einer 
Stunde eine Videoverbindung mit Josephin haben werde. Trotz 
des Vorfalls am Vormittag freute sich Gernot, und er war
gespannt. Er dachte nicht mehr an das Versagen der Stimme, 
als Josephins Bild in sein Arbeitszimmer geschaltet wurde.

Aber – sie hörte ihn nicht.

Er hingegen verstand sie sehr gut, spürte, wie sehr auch sie 
das Gespräch herbeigesehnt hatte, bemerkte ihre zunehmende
Ungeduld, ihre Rufe, die immer dringlicher wurden.

Gernot strengte sich an, schrie schließlich. Aber er spürte,
daß keiner seiner Laute nach außen drang. Mit einer verzweifelten Geste brach er ab. Mit keiner Faser dachte er daran, daß 
vielleicht ein technischer Fehler vorliegen könnte, was
Josephin offensichtlich annahm.

Minuten später konnte er mit dem Kommunikator sprechen, 
als sei überhaupt nichts geschehen…

Eine Stunde danach ging er über den Werfthof. Nikolai rief 
ihm aus einem Fenster zu:  „Es wird vielleicht gehen, Gernot!“
und er zog eine Verschwörermiene.

Gernot winkte und wollte etwas rufen.

Zum Glück genügte Nikolai das Winken. Er hob noch einmal 
die Hand, und sein Kopf verschwand.

Die nächsten Tätigkeiten verrichtete Gernot stumm, stets
darauf bedacht, nicht angesprochen zu werden, um nicht
antworten zu müssen. Einigemal, wenn sich niemand in seiner 
Nähe befand, probierte er. Und stets funktionierte die Stimme.

Langsam geriet Gernot Wach in einen Zustand ungläubiger 
Verzweiflung, eine Lage, in der man über sich selbst den Kopf 
schüttelt, den Ernst nicht erfaßt, nicht erfassen will, geneigt ist, 
sich lächerlich zu finden.

Als er dann aus Trotz probierte – er rief laut vom Hof aus
„Nikolai“ – und der Ruf abermals absolut stumm verhallte,
faßte Gernot den Entschluß, den Arzt aufzusuchen, geschehe,
was da wolle.

Er stürzte dann förmlich ins Flugzeug aus Furcht vor Mon, 
die er an der Tür traf und die er angesprochen hatte, ohne daß 
sie ihn hörte.

Sie blickte ihm bestürzt nach, und er sah sie noch stehen, als 
er in einem weiten Bogen über der Werft auf Kurs ging.

Eigentlich war Gernot schon vorher klar, daß er sich die
Konsultation beim Arzt hätte sparen können, daß er nichts
weiter erreichen würde, als eine erhöhte und keineswegs
nützliche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Gernot war die Tortur peinlich, und er wurde zunehmend
nervös und wütend. Er registrierte die gerunzelte Stirn des
Mediziners, als dieser hörte, worum es ging.

Vorwiegend schweigend, nur mit knappen Weisungen des
Arztes und dem Klappern der Instrumente lief die Untersuchung ab. Gernot mußte
„Kuckuck“ rufen, mehrere Male,
wurde manuell gespiegelt, beklopft und dann an den Computer 
angeschlossen. Und das Ganze mündete in die eine deprimierende und aufstachelnde Frage: „Nerven, Gernot Wach?“

Und als  sich Gernot mit zusammengebissenen Zähnen wieder angekleidet hatte, sagte der Medizinmann beschäftigt und 
gleichmütig:  „Beobachte dich, und sage mir sofort, wenn es 
wieder auftritt. Mitunter genügt schon, wenn man sich einem 
anderen anvertraut… Von einer Meldung sehe ich daher noch 
ab…“

Er hatte „noch“ gesagt! Gernot mußte an sich halten, um
diesem Menschen nicht an den Kopf zu werfen, was er dachte. 
Wie benommen
– mit einigen Beruhigungsmitteln in
der 
Tasche  – begab er sich zum Flugzeug, saß minutenlang im
Cockpit, ohne an etwas zu denken, startete dann mechanisch 
und pendelte die Maschine auf den Leitstrahl ein.

Irgendwann war er eingeschlafen, und er wurde vom Warnton der Automatik geweckt, die eine Entscheidung forderte.
Der Rochen stand vor der Werft.

Darauf bedacht, niemanden zu treffen, suchte Gernot sein
Quartier auf. Als die Dunkelheit hereinbrach, machte er einen 
Spaziergang, schwamm ohne Freude, immer mit dem Hämmern im Kopf: Nerven – Nerven, aus, es ist aus!

Und als ihn auch im Zimmer dieses ewige zermürbende
Gekreisel nicht verließ, als es aussah, als stehe ihm eine
schlimme, schlaflose Nacht bevor, nahm Gernot von den
Mitteln, die der Arzt ihm gegeben hatte.

Wie betäubt und schwitzig wurde Gernot munter. Es graute 
der Morgen, und Strandtiere schrien. Aber nicht das war es,
was ihn geweckt hatte. Jemand stand im Zimmer vor seiner 
Liege.

Im ersten Augenblick packte Gernot Angst, die wie von weit 
her und langsam kam. Noch wirkten offenbar die Drogen.
Dann rief er: „Wer da?“, und er setzte sich auf.

Plötzlich stürzte sich die Gestalt auf ihn. Aber bevor er sich 
wehren konnte, spürte er, daß es kein Angriff war. Der
vertraute Duft, der vertraute Leib Josephins umfingen ihn. Und 
minutenlang fühlte sich Gernot nicht in der Lage, logisch zu 
denken. Er strich der Gefährtin über den Rücken, flüsterte
immer wieder  „Fini“, und er hatte das Gefühl, es würde nun 
alles wieder in Ordnung sein.

Doch dann löste sich Josephin behutsam von ihm, schaltete 
das Licht ein, das ihm hart blendend unangenehm in die Augen 
fiel und seine Benommenheit, wie er glaubte, kraß hervorzerrte. Sie setzte sich an das Fußende der Liege, sah ihm forschend 
ins Gesicht und fragte zwingend: „Was ist, Gernot?“

Gernots Freude, das Gefühl der Geborgenheit, schrumpfte.
Abwehr flackerte auf, und er spürte wieder die Ohnmacht, die 
ihn schon beim Arzt befallen hatte. „Laß das jetzt“, bat er. „Du 
bist da, und das ist die Hauptsache. Wie hast du es eigentlich so 
schnell bewerkstelligen können?“ Er versuchte abzulenken,
rückte näher an sie heran, faßte ihre Hände, sah sie an. „Ich 
freu mich so, Fini!“

„Sag mir, was mit dir ist, Gernot!“ Nicht heftig, aber bestimmt machte sie ihre Hände frei. „Ich muß das doch wissen!“
sagte sie beschwörend.

„Ich weiß es selber nicht!“ Er zuckte mit den Schultern. 
„Was soll ich also sagen?“

„Aber die Symptome. Warst du beim Arzt? Der Kommunikator bestätigte mir, daß es kein technisches Versagen gegeben 
hat. Also – was ist mit dir!“ sie fragte nicht, sie forderte.

„Es ist nichts Schlimmes!“ Gernot wurde ärgerlich. „Die 
Stimme bleibt mir ab und an weg – aber ohne jeden organischen Fehler, ohne Schmerz. Hinterher ist alles wieder völlig 
normal. Natürlich irritiert mich das ein wenig. Aber laß es doch 
jetzt!“ Und er versuchte, sie an sich zu ziehen.

Sie widerstrebte,  gab sich offensichtlich mit dem Gehörten 
nicht zufrieden, fragte drängend weiter, ob er etwas am
Kehlkopf verspüre, was der Arzt ihm geraten und gegeben, ob 
er dieses oder jenes versucht habe…

Gernot wehrte ab. Schließlich sagte er heftiger als beabsichtigt: „Merkst du nicht, daß ich ganz normal mit dir spreche, daß 
ich mich verständigen kann, es also wirklich nicht schlimm ist? 
Da warst du wochenlang unterwegs, kommst, man freut sich, 
und dann gehst du einem auf die Nerven…“

Sie schwiegen beide betroffen.

Er faßte erneut ihre Hände.
„Müde?“ fragte er, zärtlich
besorgt.

Sie nickte, lächelte ein wenig gezwungen, auch dankbar.
„Und hungrig“, sagte sie.

Und da sprang er auf, bereitete, während sie sich duschte,
einige Brote, zerrte zwischendurch ihr Bettzeug hervor.

Aus der Nische berichtete sie abgehackt im Rhythmus der
Waschbewegungen,  „… ich habe dann einfach einen Rochen 
umverfügt. Das kann vielleicht noch Ärger geben. Aber du hast 
mich ganz schön erschreckt…“ Eine Weile sagte sie nichts.

Josephin trat aus der Nische, Gernot zog sie an sich, und sie 
küßten sich lange. Als er seine Lippen von den ihren löste,
seufzte sie „Oh, Kaffee…“

Gernot gab sie lachend frei, und sie setzten sich zum Frühstück. „Schlaf dich aus heute vormittag. Ich versuche, eher aus 
der Werft zurückzukommen. Wirst sehen, dann sieht alles
anders aus.“

Sie saß ihm gegenüber. Ab und an musterte sie den Gefährten ernst, zeichnete gleichsam mit den Augen seine Gesichtszüge nach.
„Siehst abgespannt aus, Großer“, bemerkte sie
dann. „Viel Arbeit?“

Er schilderte knapp das Dilemma mit den Transporten; davon 
hatte sie bereits vernommen. Zu den Rapportergebnissen
wiegte sie schweigend den Kopf. Als er von seinem Treffen 
mit Lim sprach, vergaß sie aufgeregt das Kauen. Und als er ihr 
mitteilte, wie er nun zu seinem Schrott kommen wollte, legte 
sie das Besteck aus der Hand, warf sich demonstrativ zurück, 
daß das Sitzmöbel knackte, und rief:  „Du bist total verrückt!“
Kopfschüttelnd aß sie weiter. Und zwischen zwei Bissen
bemerkte sie undeutlich: „Und da wunderst du dich, wenn die 
Nerven versagen?“

Er kniff die Augen zusammen, beugte sich vor und fragte
scharf: „Wie meinst du das?“

Josephin langte über das Tischchen nach seinem Arm. „Gernot, das ist nicht schlimm, eigentlich normal. Und es ist noch 
ein Glück, daß es vegetativ ist…“

Er lehnte sich zurück, entzog auf diese Weise seine Hand der 
ihren.  „So siehst du das also. Und du meinst, ich kann mich 
freuen, daß hier drin noch alles beieinander ist.“ Er tippte sich 
heftig an den Kopf, daß das Klopfen deutlich vernehmbar
wurde.  „Und wenn ich mir doch alles nur einbilde?“ Bitterer 
Spott schwang in seinen Worten mit.

„Unsinn!“ Auch sie sprach jetzt heftiger.  „Ich habe deutlich 
gesehen, wie du sprachst, und gespürt, wie dir zumute war. 
Aber im Gegensatz zu dir sehe ich darin nichts allzu Außergewöhnliches. Es ist bedauerlich, daß es ausgerechnet dir
widerfährt, aber es gibt eine Menge Fälle, in denen jemandem
– und eben meist aus nervlicher Überbeanspruchung – die 
Stimme versagt. Bei einem Sänger zum Beispiel ist das
wesentlich schlimmer und peinlicher als bei einem Techniker.“

„Danke für den Trost“, warf er ein.

Josephin fuhr unbeirrt fort. „Du spannst eine Zeitlang aus,
und in ein paar Wochen ist das alles vergessen.“

„Den Teufel werd ich!“

„Hast du denn eine andere Lösung?“ Ihre Frage klang, als 
fordere sie ihn auf, wieder auf den Teppich zu kommen. Dann 
fügte sie besänftigend hinzu: „Wenn du ernsthafter krank wärst 
– ich meine, dich nicht bewegen könntest oder Fieber hättest –, 
müßte es ja auch ohne dich gehen…“

„Ich dachte, du verstehst mich.“ Es klang resignierend, wie 
er es sagte. Und Gernot fiel ein, daß er sich vorgenommen
hatte, Josephin sofort nach ihre Rückkunft die Episode mit
Mon zu berichten. Aber im Augenblick schienen ihm die
Situation und Josephins Haltung dafür überhaupt nicht
angemessen. Er lenkte ein.  „Wenn das hier läuft, machen wir 
ein paar Tage Urlaub, das verspreche ich dir.“

Sie sah ihn bittend an. „Wir reden noch darüber, ja?“ Sie
sagte es müde. „Überdenk’s noch mal. Ich muß erst ein wenig 
schlafen.“

Aber wie sie das sagte und wie er sie kannte: Ihre Meinung 
war gefaßt. Und er hatte so erwartet und gehofft, daß sie ihn 
unterstützen würde.

Gernot provozierte an diesem Tag. Mehr als sonst sprach er mit 
seinen Gefährten, suchte das Gespräch – auch mit den Centauren. Er schritt durch die Hallen, tauschte mit jenen, die er sah 
und traf, Informationen aus, manchmal nichtssagende, und oft 
rief er von weitem.

Er schöpfte Hoffnung; denn bis zum Mittag tat sich nichts, 
was ihn in Bezug auf seinen Zustand beunruhigt hätte. In der 
Pause saß er auf einer  „menschlichen“ Bank im Werfthof, in 
einem Teil desselben, den sie mit viel Grün und einem kleinen 
Springbrunnen in eine Art Atrium verwandelt hatten.

Gernot rekelte sich in der Sonne, döste, sah mehr unterbewußt zwei centaurischen Monteuren zu, die sich auf dem
gegenüberliegenden Dach der Drahtzieherei zu schaffen
machten. Er freute sich auf den Abend mit Josephin. Und doch 
war diese Freude nicht ungetrübt. Gewiß würde sie ihm
vorhalten, er sei leichtfertig, verantwortungslos. Er müsse
sofort die Leitung übergeben, sich krank melden… Aber nicht 
einmal der Arzt war so weit gegangen…

Nur – mit dem will ich nicht auf engstem Raum harmonieren. Und Gernot stellte es sich furchtbar vor, auf Centaur,
während der Arbeit und vor allem in der winzigen Kemenate, 
etwa in Unfrieden mit Josephin zu leben. Aber er wußte, er
würde nicht nachgeben, jetzt erst recht nicht! Auch nicht um 
des lieben Friedens willen. Die Schrottaktion würde er unter
allen Umständen durchführen, persönlich durchführen! Er sah 
sie als eine Wende im menschlichen Wirken auf Centaur an.
Ja! Gelänge sie, bedeutete das für Lim eine Schlappe. Wie groß
– gut, das konnte man nicht einschätzen.

Und wie Gernot auch überlegte, sich wieder und wieder
Vorhaltungen machte: Hier mischte sich weder die Menschheit 
in centaurische Angelegenheiten ein, noch war dies ein Akt des 
Unrechts. Wir holen uns, was uns vertragswidrig nicht nur
vorenthalten, sondern sogar gestohlen wurde. Ja – so kraß
mußte man das sehen. Und natürlich brachte der Erfolg noch 
etwas: so viel Schrott, daß zusammen mit dem vorhandenen
und dem bereits angelieferten Rohmaterial ein erster Abschnitt 
der Produktion beginnen konnte. Und hier auf der Werft würde 
man sich gegen Lim zu schützen wissen! Würde man? Wer
verkörperte hier auf der Werft Lim? Aber auf jeden Fall würde 
einiges übersichtlicher werden und die eigene Ohnmacht nicht 
so offenkundig. Das alles würde schließlich Josephin einsehen. 
Auch sie legte ganz sicher keinen Wert darauf, unverrichteterdinge zur Erde zurückzukehren. Und Brads Kurs steuerte, ob er 
es selbst wahrhaben wollte oder nicht, keinem anderen Ziel zu. 
Also  – was war dagegen ein zeitweiliger Stimmverlust. Man 
konnte sich noch immer schriftlich verständlich machen.

Und so ein Quatsch, Nerven! Gernot fühlte sich im Grunde 
rundum wohl, voller Tatendrang, weil es weiterging. Er glaubte 
einfach nicht, daß es etwas Organisches sei, ob nervlich
bedingt oder nicht, was ihm zeitweise die Stimme raubte.
Vergleichbares wußte er nicht. Aber er konnte sich vorstellen, 
daß man das spüren würde. Man müßte Schmerzen haben.
Oder eine ungeheure Heiserkeit. Ich spreche doch wie stets,
nur zu hören gibt es nichts. Und zwischen zwei Anfällen
keinerlei Symptome, keine Anzeichen. Das Versagen der
Stimme müßte man einfach empfinden. Aber sosehr Gernot
auch in sich hineinfühlte, er empfand seinen Sprechapparat
völlig intakt und unverändert. Das war, weiß der Teufel, nicht 
geheuer. Aber mache das jemandem klar, Gernot, einem, der 
nur die Wirkung  verspürt, dich hilflos Laute formulieren sieht 
und nichts hört.

Drüben, auf der Gegenseite, trat Brit aus der Schleuse.
„Hallo, Brit“, rief Gernot, im Bedürfnis, sich mit dieser
burschikosen jungen Frau ein wenig zu unterhalten, nicht nur, 
um seinem an diesem Tag ausgeprägten Sprechdrang zu
frönen, sondern auch um sie zu fragen, wie weit aus ihrer Sicht 
die Aktion Schrott vorbereitet war. Aber unvermittelt wie stets 
verließ nicht ein Laut seinen Mund.

Doch während Gernot die letzten Male erschrocken und
wütend, weil ohnmächtig, das Bestreben hatte, sich von den
Menschen zu entfernen, sein Gebrechen zu vertuschen, hatte er 
jetzt den unbändigen Wunsch, es nach allen Regeln zu testen. 
Schon, um in der Diskussion mit Josephin zu bestehen.

Brit hatte natürlich keinen Ruf vernommen, Gernot aber auch 
nicht erblickt.  „Um so besser!“ sagte er laut – oder tat so, als 
ob er es laut sagte. Er sah sich um, ob ihn auch keiner beobachtete. Wiederum nahm er jedoch nur die beiden Centauren
drüben auf dem Dach wahr, die gebückt in irgendein Gerät, das 
vor ihnen stand, einen Werkzeugkasten vielleicht, hineinsahen 
und nicht die geringste Notiz von ihm nahmen.

Da begann Gernot aus Leibeskräften zu singen, das einmal
laut, einmal leise, hoch und tief über mehrere Oktaven. Wäre er 
von jemandem gehört worden, es wäre für denjenigen sicher 
kein Genuß gewesen. Und Gernot spürte und lauschte in sich 
hinein, was anders war an der Lautbildung als sonst. Aber
sosehr er sich auch mühte, er konnte nichts Anormales
feststellen… Gernot hielt die Hände, zu einer Schüssel
geformt, vor den Mund, und er spürte im Wechsel der Töne, 
die er hervorstieß, den unterschiedlichen Druck seines Lufthauchs.

Gernot begann, die merkwürdigsten Geräusche zu modellieren, und er hatte den Eindruck, sie gelangen ihm. Er grunzte
und quakte, heulte, bellte und miaute. Jetzt hätte ein heimlicher 
Zuhörer, wären die Geräusche von Gernot weggedrungen, ohne 
zu zögern, dafür gesorgt, daß man den irren Gernot Wach in 
die Krankenstation einweise. Aber da auch ohne Laute Gernots 
Gesichtsverrenkungen merkwürdig genug anmuten mußten,
sah er sich doch ab und an verstohlen um, ob sich nicht doch 
irgendwelche Zuschauer eingefunden hatten.

Bei einer solchen Umschau gewahrte Gernot, wie die beiden 
centaurischen Dachsteiger gegenüber, offenbar fertig mit dem, 
was sie taten, ihr Kästchen anhoben. Gerade in diesem
Augenblick hatte Gernot zu einem kräftigen Jodler angesetzt, 
der nun wie ein Echo durch das Atrium kollerte. Gernot
erschrak ob der Häßlichkeit dieses Geräusches und weil es so 
schrecklich laut schallte.

Die beiden auf dem Dach waren stehengeblieben, sahen zu 
ihm herab und winkten freundlich.
Gernots Verlegenheit dauerte nur wenige Sekunden. Dann
brachte er es fertig, lachend zurückzuwinken.

Und dann dachte er nach. Er hatte  das unbezwingbare Gefühl, daß seine Nerven ihm keinen Streich spielten. Das
Aussetzen der Stimme ließ sich unter gar keinen Umständen
darauf zurückführen, daß sie versagte.

„Ich habe mit Jercy gesprochen, heute. Er wäre einverstanden, 
wenn du jetzt einige Zeit aussetztest. Er meint, es sei günstig, 
weil die Arbeit im Augenblick ohnehin stockt.“

Gernot blieb der Bissen im Hals stecken. Josephin hatte es
beiläufig gesagt, schon im Begriff, das Eßgeschirr abzuräumen. 
Er holte tief Luft und entgegnete, sichtlich um Fassung
bemüht:  „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“ Er
wurde zunehmend lauter.  „Nichts, gar nichts stockt. Und ich 
habe dir heute früh gesagt, daß ich nicht daran denke, gerade 
jetzt nicht daran denke. Fini, ein für allemal: Bitte mische dich 
nicht in meine ureigensten Dinge ein – und nicht über meinen 
Kopf hinweg.“ Das letzte sagte er wieder leise, eindringlich.

„Na hör mal, wie versteh ich denn das?“ Josephin schien tief 
entrüstet, und sie setzte böse hinzu: „Deine ureigensten Dinge! 
Ein klein wenig vergißt du, daß wir gemeinsam auf den
Centaur gegangen sind, daß meine zwölf Jahre an die deinen 
gebunden sind. Und da soll ich kein Mitspracherecht haben,
wenn es um deine Gesundheit geht?“

„Du hast dich völlig freiwillig entschieden… Wir sind nicht 
unseretwegen hier!“ Er sagte es trotzig, enttäuscht auch. Was 
war das auf einmal für eine Fini? Die nicht, die er seit acht
Jahren kannte. Aber wie gut kenne ich sie? Die sechs Jahre
Flug kann man abschreiben. Gelegenheit, sich miteinander zu 
bewähren, hat es noch nicht gegeben. Sie ist jetzt.

Ach was, zum Teufel, denke ich denn! Gernot straffte sich. 
Ein erster Krach. Irgendwann einmal mußte er kommen. –
Aber doch nicht so. Merkt sie nicht, daß sie mich in eine
Zwangslage bringt?

„Nein, unseretwegen nicht. Aber auch nicht, um uns – vielleicht für nichts – zu ruinieren!“ sprach sie heftig, und in ihrem 
Gesicht zuckte es. Sie schien hoch erregt, wie er sie noch nie 
erlebt hatte. Das Widersprüchliche in ihrer Argumentation
merkte sie nicht.

Gernot wurde es heiß, der Disput war ihm höchst unangenehm. Er fragte sanft und ehrlich mitfühlend:
„War wohl
schlimm draußen, Fini…?“ Und er versuchte ihre Hand zu
fassen, merkte aber, daß er das Falscheste getan hatte, was er in 
dieser Situation tun konnte.

Sie funkelte ihn an, entzog ihm heftig ihre Hand und rief mit 
bitterem Spott: „Ja, ja, drehe den Spieß nur um. Nun bin ich 
diejenige, deren Gesundheitszustand angeknackst ist!“

Gernot entschuldigte sich, versuchte einzulenken, obwohl er 
tatsächlich glaubte, daß sie auf einmal übernervös und außerordentlich gereizt sei. Josephin reagierte nicht. An der Heftigkeit, mit der sie den Tisch weiter abräumte, merkte Gernot, daß 
ihre Erregung anhielt. – Dennoch, seinen Vorsatz gab er nicht 
auf: Gegenwärtig kam ein Urlaub überhaupt nicht in Frage.
Und wie er aus seinem Experiment am Mittag glaubte erfahren 
zu haben, bestand dafür auch nicht der geringste Anlaß. Aber 
das Josephin klarzumachen, schien ihm im gegenwärtigen
Augenblick völlig ausgeschlossen.

Und als Gernot beim Abendschwimmen, zu dem Josephin 
unfroh mitgekommen war, die Stimme erneut versagte – nur 
für Minuten  –, er aber strikt auf seinem Standpunkt beharrte, 
schien der Bruch perfekt.

Josephin ließ Gernot einfach stehen, war in der Wohnung
keinem Argument mehr zugängig. Und nur wenig später
verkündete sie knapp, daß in der Werft für den nächsten Tag 
Wichtiges vorzubereiten sei, und sie verließ die vertraute
Kemenate.

Gernot blieb verstört und ratlos zurück. Was, um alles in der 
Welt, war passiert? In ganz  wenigen Stunden war es zu einer 
Kluft zwischen ihnen gekommen, die sie jahrelang überhaupt
für undenkbar gehalten hatten. Aber obwohl Gernot, ohne die 
gesamte Tiefe dessen, was geschehen war, schon zu ermessen, 
bereits jetzt hilflos litt, konnte er nicht akzeptieren, daß die
Schuld bei ihm, allein bei ihm und in seiner Haltung liegen
sollte. Ich muß doch einschätzen können, was ich mir zutrauen 
sollte und was nicht!

Lange fand er in dieser Nacht keinen Schlaf. Wie hatte er
sich auf Josephin gefreut! Und er ertappte sich dabei, wie er im 
Halbschlaf öfter auf die Liegestatt neben sich fühlte, doch die 
blieb leer…

Am nächsten Morgen bekam Gernot durch die Umstände ein 
wenig Distanz zu dem, was ihn persönlich bedrückte. Er beriet 
mit seiner  „Verschwörergruppe“, und es kam heraus, daß sich 
jeder im Rahmen des Möglichen für vorbereitet genug hielt, die 
Aktion durchzuführen, bei hohem verbleibendem Risiko
freilich.

Gernot fragte noch einmal reihum die Bereitschaft zum
Mitmachen ab, und er erhielt sie spontan, auch als er darauf 
hinwies, daß Lebensgefahr bestehen könne, nicht aktiv durch 
Lim – ihm vertraute Gernot in dieser Hinsicht nach wie vor –, 
nein, es galt, eine fremde Technik ohne Übung und Lehre zu 
bedienen, zu fliegen, gewaltige Energien zu lenken. Und auch 
auf Centaur hatte die Luft keine Balken…

Sie legten fest, daß in zwei Tagen, an ihrem nächsten freien 
Tag, das Unternehmen starten sollte, daß aber erst an Ort und 
Stelle gemeinsam entschieden werden konnte, ob und wie der 
Streich durchzuführen sei. Das Risiko sollte in seinem beeinflußbaren Teil so klein wie möglich gehalten werden.

„Eine Frage, Gernot“, Brit meldete sich, nachdem eigentlich 
alles gesagt war, „wäre es nicht gut, Bal einzubeziehen, ihn
wenigstens zu fragen. Ist er ein Lim – was ich nicht denke –, 
glaube ich nicht, daß er uns verraten würde. Aber Ahnung von 
den Dingen hat er, wenn auch vielleicht nur theoretische.“

Gernot sah in die kleine Runde. Brits Frage hatte in den
Gesichtern einen Ausdruck wohlwollenden Überdenkens
hervorgerufen. Sie blickten auf Gernot, doch der schüttelte
langsam den Kopf. „Nicht weil ich an Brits Meinung zweifle. 
Aber das ist eine menschliche Angelegenheit. Wir haben nicht 
das Recht, Bal oder irgendeinen anderen Centauren mit
hineinzuziehen. Bedenkt, in welche Situation er kommen
könnte, selbst wenn er – ohne sich uns moralisch verpflichtet 
zu fühlen – freimütig zustimmte. Wir dürfen es nicht!“

Brit stimmte als erste Gernots Argumentation zu, brummelte 
aber, daß es so vielleicht einfacher gegangen wäre.
Sie flogen so langsam und so niedrig, wie es die Landschaft 
zuließ. Sie wollten nicht vorzeitig entdeckt werden und
vermeiden, daß ihnen etwas, was sich auf dem Boden tat,
entging. So rechneten sie mit vier Stunden Flugzeit bis zur
Höhle.

Gernot hatte es sich im hinteren Raum des Rochens bequem 
gemacht und entspannte sich, denn vorn konnten sich nur zwei 
aufhalten. Es würde gut sein, die eigentliche Aktion ausgeruht 
anzugehen, zumal die letzten Stunden in der Werft sehr
turbulent verlaufen waren. Es mußten die Transporte der
Menschen und der Centauren zu den Einsatzorten organisiert, 
ein Programm auf der Werft entworfen werden, um mit
minimaler Mannschaft das Notwendigste verrichten zu können. 
Und in all dem Hin und Her war es nicht weiter schwergefallen, der Gruppe einen scheinbar offiziellen Auftrag zuzuschanzen, so daß ihre Tour vorerst nicht auffallen würde.

Einigemal hatten sie sich getroffen, er und Josephin, beim 
Essen und im Arbeitsprozeß. Sie hatte sich in einem der
Büroräume der Werft eingerichtet, und es war nicht ausschließlich Vorwand, wenn sie dieses Vorgehen – ein wenig verlegen
– auf den ungeheuren Wust von Arbeit schob, die sie im
Zusammenhang mit der Transportbemannung zur erledigen
hatte. Im Grunde fühlte sie sich für das Heranschaffen von
Ausgangsmaterial allein verantwortlich, auch wenn es Mons
Aufgabe gewesen wäre. Aber eine Erfahrung besagte, der
centaurischen Organisation nur bis zu einem gewissen Grade 
zu vertrauen. Eine Schwierigkeit zeigte sich gleich von
Anbeginn: Die Anzahl der zunächst von den Beladestellen im 
Lande gemeldeten Wagen stimmte dann meistens nicht mehr, 
wenn es konkret auf den Treck ging. Aber da ein Mangel an 
Leuten herrschte, wurde diese Übereinstimmung immer mehr
zu einem Schlüsselproblem. Josephin stritt sich Tag und Nacht
herum, überwachte, kontrollierte. Und nach wie vor funktionierten die Verbindungen in den einzelnen Sektoren nicht
zufriedenstellend.

Aber – wenn auch nicht mehr gar so trotzig – unnachgiebig 
blieb sie, wenngleich Gernot meinte, daß aus den im Grunde
belanglosen Gesprächen, die sie bei diesen kurzen Treffen
führten, ihre Sorge um ihn herauszuhören war. Dazu gesellte 
sich bei ihr, daß sie in der Aktion im wesentlichen nur die
Gefahr und die Befriedigung eines kindischen Vergeltungsdrangs Gernots gegen Lim sah und nicht die Notwendigkeit für 
das Objekt. Schrott gäbe es auf Centaur genug, meinte sie.
Bestärkt wurde sie dadurch, daß aus dem am nächsten gelegenen Sektor zwei der erste Transport nach der neuen Taktik
tatsächlich vollständig und unbehelligt eintraf. Also wozu das 
Ganze noch. „Auf die paar tausend Tonnen dort können wir
getrost verzichten“, hatte sie argumentiert. Gernot dagegen
erwiderte, daß dort außerdem Hunderte von Wagen stünden,
nutzlos, die anderwärts dringend gebraucht würden…

Gernot dachte auch zurück an das Gespräch vor wenigen 
Stunden beim gemeinsamen Mittagessen, beim Abschiedsmahl 
sozusagen.

„Wie geht es dir?“ hatte Josephin wie beiläufig gefragt.
„Gut. Heute vormittag, ein paar Minuten nur hat es ausgesetzt…“ Er hatte ebenfalls geantwortet, als stellte er fest, daß 
der Brei, den sie gerade aßen, kühl oder nicht kühl sei.

„Was meinst du“, sie hatte abgelenkt,  „lassen wir das Plastzeug drin, oder entfernen wir es. Dafür müßte ich aber vier 
Leute einsetzen.“

Gernot hatte nachgedacht. In einigen Wagen des Transports 
am Vortag hatten sich Fahrzeugteile befunden, deren Verkle idungen aus einem Thermoplast bestanden und die niemand
bislang aussortiert hatte.  „Drinlassen“, hatte er dann entschieden.  „Das brennt weg. Auf Qualität kommt es uns dabei ja
ohnehin nicht an.“

„Gut.“

Sie aßen schweigend.

„Paß auf dich auf“, hatte sie dann leise, wie zu sich selbst, 

gesagt.
Gernot hatte keinen Augenblick an eine tatsächliche Gefahr 
gedacht. Er vertraute Lim, und versprach die Sache keinen
Erfolg, war er auch entschlossen, unverrichteterdinge wieder 
umzukehren. Aber  wie Josephin das gesagt hatte… Es konnte 
ja wirklich das letztemal sein, daß sie sich sahen. Und eine
Sekunde lang wollte ihn eine Gefühlswoge übermannen. Dann 
hatte er sich geräuspert. „Es passiert nichts, Fini!“

Und wieder hatten sie geschwiegen.

Aus irgendeinem Grund, vielleicht aus dieser merkwürdigen 
Abschiedsstimmung, einem Drang heraus, Letztes, Unausgesprochenes, Belastendes mitzuteilen, hatte er gesagt:
„Du 
solltest noch etwas wissen,  Fini…“ Er hatte sie nicht angesehen, hatte gezögert, „da gab es etwas mit Mon…“ Und er hatte 
berichtet, stockend zunächst und sehr umschrieben, was sich an 
jenem Abend zugetragen hatte. Aber je weiter er sprach, desto 
mehr bereute er, überhaupt damit angefangen zu haben.
Josephin hatte ihm zugehört, am Anfang mit sehr erstauntem 
Gesichtsausdruck, dann wurde ihre Miene zunehmend starrer, 
und schließlich arbeiteten ihre Kaumuskeln, und die Augen
blickten, als erwehrten sie sich nur mit Mühe der Tränen. „Ich 
wünschte, du verstehst, daß das mit uns beiden nichts, gar
nichts zu tun hat“, hatte Gernot seine Rede geschlossen.

Josephin hatte genickt, abwesend, mit einem verkniffenen
Mund, dann tonlos gesagt: „Ich verstehe“ und nachdrücklich 
langsam den Kopf dabei geschüttelt. „Aber begreifen kann ich 
es nicht.“ Dann war sie abrupt aufgestanden, hatte sich
umgedreht und den Raum verlassen.

Gernot hatte Minuten wie erschlagen gesessen, fühlte sich 
keineswegs erleichtert nach diesem Geständnis, er verstand
ihre Reaktion nicht, aber es war ihm irgendwie schwer, sehr 
schwer ums Herz geworden. Und am liebsten wäre er, so
mutlos, wie er mit einemmal war, nicht zur Höhle aufgebrochen.

Später, er hätte nicht zu sagen vermocht, wieviel später,
schaute Nikolai in den Raum. Er benötigte eine Weile, um von 
der Tür her auf sich aufmerksam zu machen. Dann sah er
Gernots stumpfen Blick. Gernot strich sich über die Augen,
nickte, stand auf. Und da war ihm doch, als sei etwas von ihm 
gefallen. Er fühlte sich wieder imstande, sich voll auf die
Aufgabe zu konzentrieren, die beiden schwierigen Dinge
voneinander zu trennen.

Aber jetzt? Gernot richtete sich in seinem Sitz auf. Verfluchte Untätigkeit! Und er wußte plötzlich, daß es hier nichts zu 
trennen gab. In diesem Moment, als sie im Tiefflug über das 
fremdartige, vielleicht gefahrbringende Land flogen, wurde
sich Gernot zutiefst bewußt, was ihm Josephin bedeutete, wie 
es ihn träfe, wandte sie sich vielleicht für immer von ihm ab. 
Und wäre die Harmonie mit Josephin nicht allen verdammten 
Schrott dieses Planeten wert?

Einen Augenblick überfiel Gernot ein großer Jammer, und er 
hätte die Umkehr anweisen mögen.

Dann zwang er sich, auf die Landschaft draußen zu achten, 
und er wurde sich langsam bewußt, daß es schon der Gebirgszug sein müsse,  zu dem das alte Flußbett gehörte, das in der
Höhle entsprang und dessen Verlauf er unten deutlich wahrnahm. Langsam nahm prickelnde Spannung von ihm Besitz, 
verdrängte die Schwermut. Er ging nach vorn ins Cockpit, löste 
Nikolai ab und sah mit Brit, die steuerte, voraus. Aber so im 
Detail hätte er nicht zu sagen vermocht, wie weit vor dem Ziel 
sie sich befanden, und er hoffte, daß dies tatsächlich das
Flußbett sei, dem sie folgen mußten. Er war dann auch ein
wenig überrascht, als Brit das Flugzeug anhielt und langsam
absacken ließ. Erst als es aufsetzte, glaubte Gernot die Felsnase 
zu erkennen, hinter der sie unlängst schon einmal den Rochen 
abgestellt hatten.

Drin würden alle Hände gebraucht werden, niemand also
konnte als Wache zurückbleiben. Aber der Apparat war im
Falle einer Gefahr vermutlich das einzige Mittel, sie in
Sicherheit zu bringen. Also begannen sie ihn zu tarnen, ähnlich 
wie Gernot es in Lims Kessel gesehen hatte.

Sie hatten das und die ersten Schritte ihres Vorgehens abgesprochen, so daß sie jetzt zügig und schweigsam arbeiten
konnten, und Gernot beglückwünschte sich im stillen abermals 
zu dieser Mannschaft: Nicht ein Handgriff wurde zuviel, nicht 
ein Schritt umsonst getan.

Sie tarnten gegen Sicht von oben, denn bewegten sich hier 
Centauren, dann sicher in der Luft. In weniger als einer
Viertelstunde waren die Konturen des Flugzeugs verwischt, die 
reflektierenden Teile zugedeckt. Es mußte schon ein großer
Zufall sein, wenn der Rochen von einem arglos Einherfliegenden entdeckt werden sollte.

Dann formierten sich die sechs zur vereinbarten  „Angriffsordnung“. Sie schritten im Gänsemarsch mit großen Abständen, so daß sie den Sichtkontakt zueinander nicht verlieren
würden, aber der jeweils Folgende wirksam reagieren konnte, 
falls der Vordermann auf Störendes stieß. Und reagieren hieß 
zurück zum Rochen, ihn startklar machen, möglichst alle
Gefährten aufnehmen und starten. Vereinbart hatten sie,
Kraftaktionen und Angriffe gegen Einheimische zu vermeiden 
und, gelänge eine Flucht nicht, sofort in Passivität zu verfallen, 
sich auch ergreifen zu lassen.

Sie drangen in die Höhle ein, drückten sich an den Stoß. Nur 
Gernot, der sich die Örtlichkeit eingeprägt hatte, ging vorsichtig weiter und gab an jedem Knickpunkt ein kurzes Lichtsignal, 
das die anderen aufforderte, ihm zu folgen.

Schließlich sprangen sie nacheinander in langen Sätzen in
eine der Lücken zwischen zwei Wagenreihen, liefen in dieser 
engen Zeile bis in den Winkel, den die kugelförmige Höhlenfirste mit dem Stoß bildete. Und dort, hingekauert, verhielten 
sie, sammelten sie sich. Hier sollte der erste Rat abgehalten, 
das weitere Vorgehen festgelegt werden.

Nach wenigen Minuten des Verschnaufens gingen Gernot
und Nikolai auf weitere Erkundung, während die anderen die 
wenigen mitgebrachten Geräte, Lampen, Seile bereitlegten.

Später saßen sie alle in einer der „Leitwalzen“, und sie
versuchten, ohne zunächst wirklich einen Schalter zu betätigen, 
sich gegenseitig zu qualifizieren. Nach einer halben Stunde des 
Wiederholens, des Einprägens und wechselseitigen Abfragens 
brachten sie ihre Sprechfunkgeräte an, weil sie erstens fürchteten, daß eine Kommunikation über das centaurische System sie 
verraten könnte und weil sie zweitens nicht auch noch die
Bedienung der fremden Anlage erlernen wollten.

Die Leitwalze entsprach zu einem Teil völlig einem Großrochen. Hoch lebe die centaurische Standardisierung! Von diesen 
Bedienelementen streng getrennt, lag die Feldsteuerung, deren 
Wirken vermutlich an einem verhältnismäßig großen Bildschirm abgestimmt werden konnte. Aber das würden die
nächsten Minuten lehren.

Nikolai sollte es mit der ersten Kolonne versuchen, es war 
jene, mit der Gernot in die Höhle gelangt war. Aber vorher galt 
es, sich zu vergewissern, daß sich tatsächlich keine Centauren 
in der Nähe aufhielten.

Bevor sie weiter erkundeten, legten sie die Reihenfolge und 
die Modalitäten des Abtransports fest. Drei Leitwalzen und
mindestens einhundertsiebzig Wagen füllten das Höhlenrund.
Mehr als zwanzig Transporter aber – das entsprach etwa der 
Wagenzahl der einzelnen gekidnappten Kolonnen – wollten sie 
auf einen Schub nicht schleusen. Die Kapazität des Feldes
konnte niemand einschätzen.

Sie sprachen mit Nikolai die nächsten Schritte ab, ließen ihn 
in der ersten Walze zurück, stellten Brit als Wache in den
Haupteingang und pirschten sich in die Nebenhöhle.

War bislang alles in planmäßiger Eile verlaufen, ohne Muße 
für Spekulation und Zweifel, stürzten jetzt, in einer Phase
relativer Ruhe, Spannung und Furcht über die Menschen her. 
Jedenfalls spürte Gernot jenes Beben in der Magengegend, das 
ihn als Kind vor einem nicht ganz so geheuren Streich stets
heimgesucht hatte. Und wenn er in die Gesichter der Gefährten 
sah, hatte er allen Grund, anzunehmen, daß es ihnen kaum
anders erging. Dazu beitragen mochte vielleicht das Unheimliche dieser untercentaurischen Welt, das diffuse, düstere Licht, 
diese stumpf glänzenden, grauen, fremdartigen Maschinen, die 
hallende Höhlenatmosphäre, von der man annehmen konnte,
daß sie jedes Anstoßen mit einem Gerät an den Fels, jeden
Stolper wer weiß wie weit in die Räume trug.

Sie fanden nichts, was auf die Anwesenheit von Centauren 
hingedeutet hätte. Schließlich gab Gernot das Signal zum
Rückzug, den sie ohne jede Vorsicht antraten.

Dann verlagerte Brit ihren Standort nach draußen, auf einen 
Hügel über dem Eingang. Nikolai bewegte zum erstenmal
vorsichtig die Walze und bugsierte sie in den Hauptgang kurz
hinter das Mundloch. Er berichtete, daß die Maschine tatsächlich beinahe wie ein Rochen reagierte. Dann fuhren sie einen 
Wagen nach dem anderen in Reihe hinter die Walze, stellten 
die erste Kolonne zusammen.

Sie arbeiteten flott. Jeder, der seinen Wagen abgestellt hatte, 
holte im Laufschritt den nächsten. Sie achteten nicht darauf,
daß es leise geschah. Die Räder der Wagen knirschten ohnehin, 
rumpelten über kleine Steine, schlecht gefedert, wie sie waren. 
Es hallte durch den Stollen.

Nur einmal zögerte Gernot, als sie den siebzehnten Wagen
einreihten. „Seine“ Kolonne wäre damit perfekt gewesen. Aber 
dann hängten sie weitere drei Transporter an, wie sie es
festgelegt hatten.

Sie standen alle an der Walze, Nikolai, der sich vereinbarungsgemäß nicht am Zusammenstellen der Wagen beteiligt
hatte, schon in der Luke. „Also“, sagte Gernot mit belegter
Stimme, „mach’s gut!“

Sie nickten sich zu, Nikolai hob die Hand zum Gruß, schloß 
den Lukendeckel der Maschine. Die anderen wichen zurück bis 
zum Stoß.

Es dauerte scheinbar quälend lange, bis die Walze anzog,
aber zunächst nur sie. Sie entfernte sich zeitlupenhaft vom
ersten Wagen, Dezimeter um Dezimeter. Die Kolonne rührte 
sich nicht.

Doch dann ruckte sie plötzlich an, als hinge sie an einem 
gespannten Gummiseil, schnellte übergeschwind vor. Der erste 
Wagen prallte auf die Walze, es schepperte metallisch. Das
Zugfahrzeug bekam einen Impuls nach vorn, glitt dann jedoch 
weiter. Offenbar ließ Nikolai sich von der gelinden Kollision 
nicht sonderlich beeindrucken.

Und dann, noch immer wie an einem elastischen Band, 
ruckelte sich mit kleiner werdenden Amplituden der Zug in
Fahrt. Die Beobachter atmeten auf, aber das größere Problem 
stand Nikolai noch bevor.

Als die Kolonne gleichförmig rollte, meldete sich Nikolai
mit ruhiger Stimme. Es klang, als säße er auf einem Simulator, 
mit dem letztlich Ernsthaftes nicht passieren konnte. „Man 
braucht Gefühl, um Vorschub und Feldstärke aufeinander
abzustimmen. Haltet den Daumen, jetzt geht’s gen Himmel!“

Aber so schnell konnte Nikolai diese Himmelfahrt wohl doch 
nicht bewerkstelligen. Die Wagen holperten lange, gefährlich 
lange über das Geröll vor der Höhle. Der notwendige Startwinkel zwischen Höhle und dem nächsten Hügel wurde immer
größer.

Die Zuschauer waren rennend der Wagenkolonne gefolgt,
standen jetzt vor der Höhle. „Zieh an, Nikolai!“ schrie Gernot.

Die Antwort – ein gepreßtes „Ja doch!“.

Dann konnten sie dem Geschehen nicht mehr folgen, bekamen plötzlich sehr mit sich selbst zu tun: Eine Kraft ergriff die 
Menschen, wirbelte sie hoch und riß sie gleichzeitig nach vorn. 
Sie schlugen wie Ertrinkende um sich, schrien, verloren
Geräte. Was an Tragriemen befestigt war, schlenkerte um die 
Fliegenden herum; für einen Außenstehenden sicher ein ulkiger 
Anblick, für Beteiligte aber erschreckend und gefährlich.

Der unerwartete Flug endete so jäh, wie er begonnen hatte. 
Nicht im freien Fall, aber ziemlich unsanft wurden sie abgesetzt, so wie – Gernot hatte den Eindruck – man Kehricht von 
einer Schaufel wippt. Er landete in einem Strauch, hatte zu tun, 
das Gesicht gegen die Äste zu schützen. Nikolai! fuhr es ihm 
durch den Sinn. Mit großer Kraftanstrengung warf er sich
herum. Sand rieselte von oben, mitgerissene Steine fielen.

Steilan schoß die Wagenkolonne. Der letzte Wagen berührte 
noch den Boden, hüpfte, schlenkerte, verlor Schrotteile, aber er 
mußte mit, wurde förmlich über die Kuppe des spitzen Hügels 
geschleift, hinter dem der Rochen parkte. Oben sprang Brit aus 
der Flugrichtung. Aber kein Zweifel, der Zug gewann an Höhe 
und verschwand erst einmal hinter den nahe gelegenen Bergen. 
Gernot sagte laut und außerordentlich erleichtert: „Uff!“

„Das sage ich auch, uff!“ antwortete Nikolai. Und dann
triumphierend: „Es läuft, Freunde, es läuft!“

„Es fliegt!“ korrigierte Simone.

Diese Bemerkung lockerte auf. Die Menschen lösten sich
nach und nach vom Boden, sammelten ihre Geräte auf.

„Nikolai, hast uns ganz schön aufgewirbelt!“ rief Jens.

„Augenblick…“, kam es aus den Spechanlagen.  „Ich? Wieso?“ Jens teilte ihm, noch stoßweise atmend, mit, was in den 
letzten Minuten geschehen war, auch, daß sie es alle unbeschadet überstanden hatten.

„War wohl ein wenig breit geraten, der Kraftfächer.“ Wie 
Nikolai das sagte! Als teile er jemandem mit, daß es schon
vorkommen könne, daß beim Öffnen einer Sektflasche vom
Inhalt ein wenig überbraust. Dann aber gab er einen ausführlichen Bericht über das, was er in diesen entscheidenden
Augenblicken erfahren habe, wie die Maschine reagierte, was 
bei den folgenden Transporten zu beachten sei. Sehr aufmerksam hörten Simone und Gernot, die nächsten Piloten, zu.

„… also – ich ziehe eine Schleife und haue ab“, schloß
Nikolai.

Mit einem Rauschen zog wenig später die gespenstische
Wagenkolonne im Tiefflug über die Hügel, wirbelte von den
höchsten Gipfeln Gerölle auf.

Einen Augenblick schob sich in Gernots Erinnerung der
Einband eines Buches alter russischer Märchen. Väterchen
Frost fährt mit seinem Troß durch die Lüfte auf Schlitten,
gezogen von feurig schnaubenden Rossen und gefolgt von
Flockenstrudeln. „Gehen wir es an“, sagte Gernot.

Sie schritten flott zurück, stellten in Eile, aber nicht hektisch 
die nächste Kolonne zusammen. Und wieder rannten sie
aufgeregt dem Zug hinterher, als er sich, diesmal kontinuierlicher als bei Nikolai, nach draußen bewegte. Aber sie blieben, 
eng geschmiegt an den Stoß, vorsorglich im Höhleneingang.
Kein Kraftfächer langte diesmal zu ihnen hinunter. Dafür
verlor Simone beim Aufstieg einen Wagen, der mit dem Heck 
laut auf das Gestein schlug, zeitlupenhaft auseinanderplatzte
und strahlenförmig, fürchterlich scheppernd, seinen Inhalt über 
die Landschaft streute – weißglänzende Blechabfälle. Es sah 
aus, als entfalte sich eine glitzernde Blüte. Dazu paßte in keiner 
Weise das begleitende infernalische Getöse.

Nur eine Sekunde klopfte Gernot das Gewissen, weil sie
centaurisches Eigentum zerstört hatten. Es war auch schade um 
den Schrott, aber kein allzu schmerzhafter Verlust.

Simone hatte den Absturz des Wagens nicht bemerkt. Sie
wurde erst von den Beobachtern darauf aufmerksam gemacht, 
verlor ein paar Worte des Bedauerns, schilderte hastig ihre
Eindrücke vom Start und ging auf Kurs.

Nun schon beinahe routinehaft arbeiteten sie weiter. Und
eingedenk der Hinweise seiner Vorstarter brachte Gernot
seinen Zug gut in die Höhe. Beim Start war er völlig konzentriert, bemüht, keinen Fehler zu machen. Später jedoch, als er 
spürte, daß ihm die Maschine gut gehorchte, wurde er lockerer, 
geriet mehr und mehr in eine freudige Stimmung, schließlich 
fast ins Schwelgen, und das aus zweierlei Gründen: einmal,
weil es offensichtlich gelungen war, Lim ein Schnippchen zu 
schlagen, und die Werft zu ihrem Schrott kommen würde. Zum 
anderen erfreute sich Gernot des Flugs, der unbekannten Kraft, 
die ihm gehorchte.

Nach einer halben Stunde hatte er durch vorsichtiges Probieren und Spielen innigen Kontakt mit der Maschine. Er begann, 
Instrumente und Anzeigen zu begreifen, deren Sinn ihnen bei 
der Vorbereitung verborgen geblieben war. Dieser Bildschirm 
zum Beispiel, der erst während des Starts aufleuchtete, bildete 
symbolhaft das ab, was sich hinter der Walze befand, gleichzeitig das einbettende, tragende Feld, dessen Kraftlinien nach 
rückwärt deutlich auffächerten. Und die Intensität des Leuchtens dieser Linien war der eingeregelten Feldstärke direkt
proportional. Gernot empfand, wie ein Rennfahrer empfinden 
mochte, wenn er Reserven und Möglichkeiten seiner Maschine 
auslotet.

Gernot bewunderte einmal mehr centaurische Technik,
freilich nicht, ohne abermals auf äußerst Widersprüchliches zu 
stoßen. Ihm drängte sich ein Bild hiesiger wissenschaftlichtechnischer Entwicklung auf: Aus einer Hochebene ragen
stochastisch verteilt spitze Kegel und Säulen, zwischen ihnen, 
Sicht und Laut schluckend, dünne milchige Platten. Was wohl 
würde Centaur sein, fiele das Trennende, weiteten sich die
Höhen… Ein blühender, paradiesischer Planet. Und sie
brauchten nicht die Menschen, niemanden um Hilfe zu
ersuchen. Nun, hier fühlte Gernot sich geneigt, mehr Lims
Ansichten zu den seinen zu machen.

Obwohl die Aktion bisher erfolgreich verlief, wich von
Gernot trotz des Hochgefühls die Anspannung nicht. Ihn ließ 
die Furcht nicht los, etwas Wesentliches übersehen, unterlassen 
zu haben. Oder es war einfach die technische Autorität dieser 
Lims, die Überraschungen nicht ausschloß. Gernot konnte sich 
einfach nicht vorstellen, daß ein Unternehmen, das sie so in
aller Öffentlichkeit durchführten, unentdeckt bleiben sollte.
Und sie würden jeder mindestens dreimal fliegen müssen, mit 
nur drei „Lokomotiven“.

Gernots Bedenken wurden nur wenig gedämpft, als der
Spruch Nikolais einging, daß er im Zielgebiet, in der Steppe
unweit der Werft, ohne Zwischenfall niedergegangen sei und 
daß er im Begriff sei, allein mit der Walze den Rückweg
anzutreten.

Und da wurde sich Gernot plötzlich eines bislang übersehenen Risikos bewußt: In der Absicht, die konspirative Gruppe so 
klein wie möglich zu halten, standen nun die gelandeten
Wagen unbewacht. Bekam Lim Wind von der Sache, was,
davon war Gernot überzeugt, nur eine Frage der Zeit sein
konnte, war es eine Kleinigkeit für ihn, die Transporter erneut 
zu kapern. Gernot gab deshalb dem zunächst verdutzten
Nikolai die mühsam verschlüsselte Order, möglichst unentdeckt in der Nähe der Werft niederzugehen und einige zuverlässige Leute auf den heimlichen Landeplatz zu bitten, die die 
Züge sofort in die Werft bringen und entladen sollten. Erst
wenn sich der Schrott in den vorbereiteten Boxen befand,
konnte von einem Gelingen der Aktion die Rede sein.

Simone sollte dann warten, bis Nikolai mit diesen Gefährten 
eintreffen würde. Erst danach sollte der Rückstart zur Höhle
erfolgen.

Die Anzahl der Wagen hatte beträchtlich abgenommen, die
Menschen frohlockten. Soeben war Nikolai mit seinem zweiten 
Zug gestartet, und sie stellten den für Simone zusammen.
Wenn Gernot danach aufsteigen würde, blieb nur ein Rest von 
zwölf Wagen in der Höhle. Aber selbst die würde Jens im
Anschluß transportieren. Will und Nikolai hatten bereits Order, 
nicht mehr zurückzukehren.

Bei aller Freude über den Erfolg fühlte Gernot sich beinahe 
ein wenig enttäuscht. Wollte Lim nichts gegen diese Aktion 
unternehmen, oder sollte sie tatsächlich bisher unentdeckt
geblieben sein? Beides wäre außerordentlich verwunderlich.

Gernot wies all diese spekulativen Bedenken von sich. Es 
lief! Und Ziel konnte nur sein, das Unternehmen so schnell wie 
möglich erfolgreich zu Ende zu bringen.

Simone stieg gerade in die Walze, um ihren Zug zu starten, 
als Nikolais Ruf kam:  „Mußte soeben und ziemlich plötzlich 
runter. Die zwei letzten Wagen wahrscheinlich zum Teufel.
Vermute, Saft alle…“ Bei aller Schnoddrigkeit spürte man die 
Besorgnis in seinen Worten. Er machte eine Sprechpause.

Gernot warf rasch ein: „Wo etwa befindest du dich?“
„Hundert Kilometer in der Ebene…“

Einen Augenblick überlegte Gernot.
„Fremdeinwirkung?“

fragte er dann.
Nikolai antwortete auch erst nach Sekunden. „Nichts, was 
darauf hindeuten könnte. Ich habe einen sehr guten Rundblick.“

Ohne noch weiter zu zögern, ordnete Gernot an: „Keine 
langen Reden, Nikolai. Man weiß nicht… Laß die Walze
stehen, und fahre mit der Kolonne, so gut es geht, zur Werft –
Luftlinie. Jede halbe Stunde Meldezeichen, nicht öfter, wenn es 
keinen Anlaß gibt. Ende.“ Gernot schaltete ab.  „Na, dann los, 
Simone“, sagte er und klopfte der auf dem Einstieg Verharrenden auf die Schulter.  „Wenn dir ähnliches widerfährt, handle 
ebenso.“

„Und wenn es in den Bergen passiert?“ Aber die Frage klang 
nicht ängstlich.

„Dann melde dich. Auflesen können wir dich jederzeit. Also 
– mach’s gut!“ Das letzte sagte er mit Wärme in der Stimme.

Und als hätte es ein Kommando gegeben, eilten sie zurück, 
um den achten, Gernots Zug zusammenzustellen, diesmal, ohne 
den Start Simones abzuwarten.

Während des Laufs schalt Gernot sich albern. Es war überhaupt nichts Aufregendes geschehen, lediglich etwas nicht
Kalkulierbares eingetreten. Und doch, es schuf Unruhe, so
etwas wie Torschlußpanik.

Aber äußerlich bewahrte Gernot Haltung. Er witzelte sogar, 
wenn er beim Hin und Her des Zusammenstellens Jens
begegnete. Doch dieser schien ähnlich gestimmt. Im wesentlichen verrichteten sie in schweigender Hast die Arbeit.

Als Jens den letzten Wagen holte, saß Gernot bereits in der 
Walze und blickte ungeduldig nach hinten. Dann trafen sie
nötige Absprachen. Jens würde den letzten Treck allein
zusammenstellen. Bis dahin würde auch Brit auf ihrem Posten 
verbleiben. Sollte sich unterdessen etwas ereignen, sofort auf 
eigene Faust handeln, dann aber auch ohne Vorsicht funken…!

Noch bevor Gernot startete, gingen zwei Meldungen ein, eine 
Routinedurchsage von Nikolai, dort gab es also keine besonderen Vorkommnisse, und eine höchst unangenehme, alarmierende von Simone: „Drei Rochen in mittlerer Höhe gesichtet,
Zielrichtung unverkennbar Höhle. Ich gehe rechts aus Kurs in 
ein Seitental, lande zwischen. Bin vermutlich nicht entdeckt,
Funkstille…“

Gernot fluchte inbrünstig. Dann wies er hastig an: „Raus aus 
dem Bau, verbergt euch. Nichts risikieren, aber keine überstürzte Flucht, beobachten. Kommen sie und bleiben, dann
zurück zur Werft.“

„Und du?“ fragte Brit über Funk.

„Ich versuchs’s.“ Gernot nickte zurück auf seinen Treck.
„Funkkontakt nur im Notfall.“

„Na, ich weiß nicht!“ Jens wiegte bedenklich den Kopf.
„Sollten wir nicht lieber den Zug stehenlassen und mit dem
Rochen abhauen?“

Gernot schüttelte den Kopf. „Es passiert nichts!“ Er hob
grüßend die Hand. „Wir versuchen bei der Absprache zu
bleiben.“ Er ruckelte sich auf dem für ihn sehr unbequemen
Sitz zurecht und startete. Und er kam vom Boden ab, als hätte 
er sein Lebtag centaurische Wagenkolonnen geflogen.

In einem weiten Bogen, links vom eigentlichen Kurs, schlängelte er sich um einige Gipfel und schlug dann, parallel zur 
früheren Linie, den Heimweg ein. Er flog so niedrig wie
möglich über dem Boden. Ab und an sah er unten Fontänen 
aufspritzen, wenn das Tragefeld auf die Oberfläche leckte.
Gernot nutzte die Täler, suchte beim Überqueren der Bergrükken tief gelegene Sättel und Pässe. Dann aber fiel ihm ein, daß 
Simone von der Luftlinie nach rechts abgewichen war. Er sah 
zur Uhr. Noch schien Zeit zu sein. Sie flögen langsam, hatte sie 
berichtet.

Bei nächster Gelegenheit bog Gernot im rechten Winkel ab. 
Sein Blick wanderte ständig zwischen dem Gelände vor ihm, in 
dem er den Durchschlupf suchte, und den Himmelsausschnitten 
hin und her.

Bedenken kamen ihm auch, er könne die Orientierung verlieren bei dieser Flugweise. Und so sagte er laut und erleichtert 
„Na also!“, als er unter sich eine merkwürdig geformte
Felsgruppe gewahrte. Über diese hinweg verlief der alte Kurs. 
Gernot steuerte noch einige Kilometer quer dazu und ging dann 
in einem Zickzackflug, den der Verlauf der Täler ihm aufzwang, wieder in die Parallele.

Als er einen ziemlich hoch gelegenen Kamm überflog, sah er 
die Rochen links von sich, höher als er und sehr fern. Obwohl 
darauf vorbereitet, fuhr Gernot der Schreck in den Leib. Er
tauchte mit seinem Wagenschweif den Hang hinunter und hätte 
an einem großen Felsbrocken den Flug beinahe vorzeitig und 
sehr unsanft beendet. Funken stoben, als er mit der Walze am 
Gestein entlangschrammte. Gernot bekam einen Schlenker, der 
ihn von dem centaurischen Sitz schleuderte. Mit der Schulter
stieß er gegen den linken eingebauten Schaltschrank und
erschrak bis ins Mark, als centaurische Satzfetzen durch die 
Kabine drangen.

Er fing sich. Halb kniend zog er das Steuer an. Ihm war
noch, als krache und knirsche es hinter ihm. In einem weiten 
Bogen zog er vom Fels weg, das Tal hinunter.

Gernot atmete auf, blickte nach rückwärts, dann auf den
Schirm. Die Kolonne schien komplett – aber da? Dann lächelte 
er. An letzter Stelle trudelte jetzt jener Stein, den er wohl
losgerissen und mit dem Feld eingefangen hatte. Gernot dachte 
keinen Augenblick daran, sich des Fremdkörpers zu entledigen. 
Es wäre wahrscheinlich ein kompliziertes Manöver geworden. 
Und seine Aufmerksamkeit galt, kaum daß er wieder im Sitz 
saß und die Maschine beherrschte, anderem: Dem Gezwitscher, 
das nach wie vor abgehackt und von größeren Pausen durchsetzt, von der linken Kabinenwand herklang.

Dann plötzlich kam ihm die Erleuchtung: Er hatte durch den 
Schlenker die centaurische Sprechfunkanlage eingeschaltet!
Und was er hörte, war wahrscheinlich die Kommunikation
zwischen den drei Rochen, die auf die Höhle zusteuerten.

Gernot schlug sich gegen die Brust und rief dann triumphierend:  „Ha!“ Er hatte Lims graues Kästchen erfühlt. Aber
gleichzeitig wurde er sich bewußt, daß es wohl besser wäre,
sich mucksmäuschenstill zu verhalten. Möglicherweise hatte er 
ein Wechselsprechgerät in Gang gebracht.

Gernot setzte auf der Talsohle, die einer irdischen Wiese
glich, sacht auf, stellte das Feld ab und schaltete hastig das 
graue Kästchen ein.

Eine Weile Rauschen. Dann:  „Wir vergrößern die Abstände 
und gehen auf Höhe, stoßen von oben und von drei Seiten zum 
Eingang herab, sieben legt das Sperrfeld.“

Gernot wurde es siedendheiß. Kein Zweifel, ein Angriff auf 
die Höhle, die Aktion war entdeckt. Gernot dachte, na also.
Aber erleichtert fühlte er sich nicht. Hilflos blickte er sich in 
der Kabine um. Dann griff er sein Funkgerät und sprang aus 
der Walze, rannte zwei, drei Wagen nach hinten, hielt sich das 
Gerät nahe an den Mund und sprach dringlich:  „Achtung, sie 
greifen an, legen ein Sperrfeld! Ich hoffe, ihr seid außerhalb 
der Höhle. Bewahrt Ruhe, Jens, Brit, Aktion beendet. Ihr bleibt 
in Nähe der Höhle verborgen, hoffe, euch aktuell informieren 
zu können. Bitte schnelle Empfangsbestätigung. Ende.“

Sowohl von Jens, der ein Verstanden murmelte, als auch von 
Simone, die mitteilte, daß sie heimflöge, und von Brit, die ein 
optimistisches  „Alles klar!“ rief, kamen die Rückmeldungen
beinahe gleichzeitig. Gernot eilte in langen Sätzen zurück.

Nach einer endlos scheinenden Weile: „Keine besondere
Wahrnehmung“,  „keine besondere Wahrnehmung“,  „keine 
besondere Wahrnehmung.“ Offenbar  drei Meldungen von drei 
verschiedenen Standorten der Rochen. Das Kästchen gab sie
mit einer Stimme wieder.

Er frohlockte. Das hatte Lim bestimmt nicht bezweckt, als er 
ihm in einem Anfall von Großmut diesen Kommunikator
schenkte.

Gernot lauschte höchst gespannt. Aber fünfzehn Minuten
lang ließ sich nichts wahrnehmen. Doch dann eine erregte
Stimme:  „Der Hauptraum ist leer, fast leer.“ Ein Hupton,
angenehm und in Intervallen schloß sich an, offenbar wurde
noch etwas gesprochen, was nicht programmiert worden war. 
Gernot grinste. Empfanden Centauren wie Menschen, hätte es 
eine kräftiger Fluch sein müssen.

Eine scharfe Rückfrage: „Was heißt fast leer?“

„Keine Flugwandler, nur noch zwölf Transporter…“

Eine längere Pause trat ein. „Biosensoren?“

„Sprechen nicht an.“

Gernot hatte bei der letzten Frage ein Angstschauer befallen. 
Wenn sie diese Meßgeräte vor der Höhle einsetzten, würden
die Gefährten ohne Zweifel entdeckt.
„Wir sind zu spät
gekommen.“

Welcher der centaurischen Gesprächsteilnehmer das feststellte, blieb offen.  „Kehrt zurück. Ich gehe auf Höhe und berichte.“

Aha – offensichtlich war der Befehlshaber nicht gelandet.
Gernot befand sich in einem Zustand höchster Anspannung.
Das Risiko, daß sie den getarnten Rochen entdeckten, blieb
nach wie vor sehr groß.

Nach wenigen Minuten kam der kurze Bericht, auf den
Gernot fieberhaft gewartet hatte.

„Trockenes Wasser, Patrouille drei ruft…“

Also doch! Er gibt den Bericht zum Trockenen Wasser, zum 
Cañon also, zu Lim!

Dann mußte sich Gernot das Kästchen fest ans Ohr drücken 
um die Antwort überhaupt zu verstehen. Die ohnehin erstaunlichen Fähigkeiten des Empfängers schienen ihre Grenzen zu
erreichen. Gernot vernahm lediglich eine Empfangsbestätigung.

Dann wieder laut und deutlich: „Der Ursprung des plötzlichen Schrott- und Wagenaufkommens, das uns vom Grünen
Wasser gemeldet wurde, ist klar. Sie haben die Felskavernen 
am…“, es erklang der Hupton, weil wohl ein Eigenname
eingefügt worden war, „ausgeräumt.“

„Unmöglich!“ unterbrach der Empfänger.

„Leider doch!“

Er hat „leider“ gesagt, frohlockte Gernot.

„Ganz ausgeräumt?“ Der andere konnte es offensichtlich 
noch nicht fassen.

„Bis auf zwölf Wagen…“

Dann wurde die Gegenseite sachlich und bestimmt:  „Gibt es 
Hinweise aus ihrer Werft, daß Leute von uns beteiligt sind?
Wer von den maßgeblichen Menschen ist abwesend?“

„Keine Hinweise auf unsere Leute. Abwesend ist der Mensch 
Gernot Wach mit einer kleinen Gruppe.“

Schau an, dachte Gernot grimmig.

„Der Mensch Gernot Wach. Wir haben ihn unterschätzt!“

Gernot fühlte sich geschmeichelt.

Dann die sehr scharfe Frage:  „Wie konnten sie euch entgehen?“

„Wir befanden uns auf der Südtour.“

„Rede nicht! Ihr hättet vor zwei Stunden an den Kavernen 
sein müssen. Aber das später…“

Vor zwei Stunden! Da hätte es wesentlich brenzliger werden 
können. Hoch lebe centaurischer Schlendrian.

„Hör zu: Wir ziehen noch zwei Patrouillen zu euch und
suchen das Gelände ab. Wir haben Nachricht vom Grünen
Wasser, daß die Gruppe des Menschen Gernot Wach nicht
zurückgekehrt ist. Auch die Flugwandler wurden nicht
gesichtet. Es ist zu vermuten, daß die Menschen noch unterwegs sind. Wenn ihr auf sie trefft, Feld neutralisieren, Wagenantriebe löschen. Die Menschen…“ Plötzlich brach die Rede
ab. Und nach einer Pause: „Ab jetzt Sprechfunkstille. Gefahr 
des Abhörens. Ausschließlich Bildschirmkommunikation.
Ende!“ Gleichzeitig flimmerte in der linken Wand ein Bildschirm auf, über den alsbald merkwürdige Zeichen huschten,
irdischer Kurzschrift nicht unähnlich.

„Mistkerle“, murmelte Gernot.

Ebenso wie er die ihren konnten sie die irdischen Signale
abfangen. Trotzdem, er mußte es riskieren.  „Achtung, an alle. 
Suchaktion gegen uns beginnt. Wagen unbedingt stehenlassen. 
Nikolai fährt mit einem weiter, versucht, Ziel zu erreichen.
Jens, Simone, Brit und ich – Treffen am Hundskopf. Volle 
Deckung einhalten, Aufbruch sofort. Ende!“ Gernot war kein 
besserer Treffpunkt eingefallen als jener merkwürdige Felsen, 
den er vor einiger Zeit überflogen hatte und der von Brit auf
den Namen Hundskopf getauft worden war. Eine Bezeichnung, 
die die Centauren nicht kennen konnten.

Gernot handelte selbst umsichtig. Er nahm noch einmal den 
Zug hoch und steuerte ihn nach links. Dort hing ein Felsmassiv 
über, und es würde den Treck zum Teil verbergen. So leicht
wollte Gernot die Beute nicht aufgeben. Er trug die Stelle in 
den Luftbildplan ein, schaltete das Feld ab und flog – indem er 
die Walze wie einen Rochen behandelte – dicht über dem
Boden zurück.

Aber das Gefährt war kein Rochen, es war eine Walze.
Während der kurzen und auch sehr langsam geflogenen Strecke 
in der Höhle hatten sie es nicht bemerkt. Mit dem Wagenschweif auch nicht, offenbar stabilisierte das Tragefeld auch
das Verhalten des Flugwandlers, wie die Lims das Ding
genannt hatten. Aber jetzt rollte die Walze beim geringsten
Übersteuern, in ein wenig zu scharf genommenen Kurven um 
ihre Längsachse, pendelte gleichsam wie ein Schaukelstuhl hin 
und her in einem Winkel bis zu zweihundert Gon. Und Gernot 
hatte den Eindruck, daß sie sich durchaus überschlagen könne.

Von einem schnellen Vorankommen war also keine Rede. 
Und es ließen sich auch so schlecht die Umgebung und der
Himmel beobachten. Schließlich lag der Hundskopf in der
Luftlinie Höhle – Werft, also würden die zurückeilenden
centaurischen Rochen oder wenigstens einer von ihnen in
seiner unmittelbaren Nähe operieren.

Plötzlich meldete sich Simone abgehackt und leise:  „Gernot, 
erbitte Erlaubnis, entgegengesetzt zu fliegen. Nur noch ein
Drittel Wegstrecke.“

Lange überlegte Gernot nicht.
„Paß auf, sie können dir
entgegenkommen. Flieg zu und mach’s gut! Berichte, wenn du 
in Sicherheit bist. Ob wir antworten können, weiß ich noch
nicht. Ende!“

„Danke – mach’s ebenfalls gut!“ Trotz der großen Entfernung hörte Gernot aus den wenigen Worten, daß Simone
erleichtert schien. Er lächelte und tastete sich um ein weniges 
über dem Boden weiter.

Und dann senkte sich der Schatten über ihn. Gernot erschrak 
nur einen Augenblick. Zwanzig Meter senkrecht über der
Walze stand ein centaurischer Großrochen, nein, stand nicht,
sondern flog, der Geschwindigkeit des Wandlers angemessen, 
und senkte sich allmählich.

Gernot schob den Regler auf volle Last und hielt das Steuer 
in Geradeausfahrt, zog es aber an. Beinahe hätte es ihn aus dem 
Sitz geschleudert. Sehr stabil schoß das Gefährt nach vorn
oben. Gernot spürte förmlich, wie er aus dem letzten Schaukelimpuls herausgerissen wurde. Aha, dachte er, man muß dem
Pferdchen kräftig die Sporen geben!

Der Rochenpilot hatte anscheinend Gernots Absicht erkannt. 
Er beschleunigte horizontal.

Dann wurde Gernots Aufmerksamkeit abgelenkt. Er schrie in 
die Sprechanlage: „Brit, Jens, Notstart. Haut ab, heim! Das ist 
ein Befehl, es sind auch sicher noch mehr in der Nähe. Sie 
haben mich beim Wickel. Ich melde mich, sobald ich kann.
Ende!“

Der fremde Pilot zog, um den unvermeidlichen Zusammenstoß abzuwenden, eine Schleife nach rechts. Allein, dafür war 
nicht genügend Platz im engen Tal. Er furchte mit dem
Rochenflügel voll das Geröll.

Es kreischte mörderisch. Das fremde Fahrzeug wurde wie
eine Wurfscheibe herumgewirbelt, schlitterte schräg am Hang 
entlang und rutschte dann etliche Meter auf die Talsohle zu.

Zurück zur Werft! Gernot setzte zu einem weiten Bogen an,
bemerkte jetzt, wie er von der Fliehkraft an den Sitz gedrückt 
wurde. Ins Schaukeln kam die Walze bei dem Gewaltflug
jedoch nicht.

Gernot warf einen Blick nach unten, in das Tal hinein, dem 
er eben entronnen war. Dort bot sich ein ziemlich jämmerlicher 
Anblick. Nun schon weiter entfernt, sah er, daß sich der
Rochen mit der Nase in den Hang gespießt hatte, die eingerollte und zerfranste Tragfläche reflektierte blank geschliffen.
Nichts rührte sich dort unten.

Er nahm die Maschine aus dem Kurs zur Werft und steuerte 
sie der Talsohle zu, wobei er langsam niederging.

Dann, im Näherkommen, war es ihm, als kräuselte unten
Rauch aus dem Flugzeug. Gernot beschleunigte noch und
landete recht unsanft in einem Geröllfeld. Kaum hörte die
Maschine auf, sich zu bewegen, sprang er nach draußen. Auf 
der Erde hätte er sich wahrscheinlich den Knöchel verstaucht 
in den mehr als kopfgroßen Steinen. Hier half ihm die geringere Schwerkraft, die ihn auch mit langen Sätzen halbschräg den 
schwierigen Hang hinaufflitzen ließ.

Er hatte sich nicht getäuscht. Aus der halboffenen Luke
kräuselte leichter Rauch.

Um die Klappe vollends zu öffnen, mußte er sich mit den
Füßen dagegenstemmen. Als er ein leichtes Rumoren hörte, 
wurde ihm ein wenig wohler.

Darin stand beißender, aber nicht undurchsichtiger Qualm. 
Vorn am Cockpit sprühten Funken. Ein Kurzschluß also,
warum wirkte keine Sicherung?

Bruchteile eines Augenblicks wunderte sich Gernot, wie man 
in einer solchen Sekunde an Sicherungen denken konnte.

Ein Centaure bemühte sich um seinen offenbar bewußtlosen 
Gefährten. Er selbst schien aber auch nicht im Vollbesitz seiner 
Kräfte zu sein. Mit dem rechten Arm versuchte er den Leblosen zur Luke zu zerren. Unter dem anderen Arm transportierte 
er ein kameraähnliches Gerät. Er rang wie ein Ertrinkender
nach Luft.

Nie würde er die rettende Luke erreichen. Ein Gurt des
Ohnmächtigen hatte sich, von dem liegenden Centauren nicht 
wahrzunehmen, um den Sitz gelegt. Und daran zerrte der
Retter ohne Erfolg, selbst schon der Sinne nicht mehr voll
mächtig.

Gernot kroch hastig hinzu. Beide würde er nicht gleichzeitig 
hinausschaffen können. Er packte daher den vergeblich
Kriechenden, hatte Mühe, dessen Arme von dem Ohnmächtigen zu lösen, bei dem Kasten gelang es ihm gar nicht, und er 
schleppte den Außerirdischen nach draußen, zerrte ihn über das 
Geröll auf eine bemooste Fläche und lehnte ihn mit dem
Oberkörper gegen einen Stein.

Hastig sprang er dann zurück, packte den zweiten, nachdem 
er den Gurt vom Sessel gefetzt hatte. Der Qualm war dichter 
geworden, drin sprühten noch immer gespenstisch blaue
Funkengarben, gelbe Flämmchen züngelten.

Gernot plagte stechender Hustenreiz, er mußte  draußen den 
Verletzten erst einmal absetzen, ein paarmal tief durchatmen.
Dann bettete er ihn neben seinen Gefährten, besah sich die
nach seiner Ansicht nicht sehr gefährliche Kopfwunde.

Ein Stöhnen ließ Gernot sich dem anderen zuwenden. Dessen 
rechtes Bein lag seltsam abgewinkelt. Als Gernot es befühlte, 
stöhnte der Centaure noch mehr auf.

Viel Ahnung von Erster Hilfe und vor allem der Anatomie 
der Centauren hatte Gernot nicht. Aber in einem solchen Fall 
zu schienen konnte wohl nichts schaden. Er schnitt zwei dünne 
gerade Äste von einem Strauch und begann das fremde Bein 
ruhigzustellen. Hätten Centauren Zähne, müßte man jetzt
sagen, der Verletzte biß sie zusammen. Er hatte sich sogar so 
weit in der Gewalt, daß er durch Zeichen dem Menschen
Hinweise gab, wie die Stütze anzulegen sei. Bei all den
Prozeduren legte er den Kasten nicht aus der Hand. Seltsamer 
Vogel, dachte Gernot, er sollte froh sein, so davongekommen 
zu sein.

Gernot fühlte sich erleichtert, daß alles so glimpflich verlaufen war. Er hätte sich unweigerlich die Schuld zugesprochen, 
wären die beiden zu Tode gekommen. Nicht nur ihnen, auch 
ihm war das Glück hold gewesen.

Der andere kam zu sich, betastete seinen Kopf, versuchte ein 
saures Lächeln. Dann fiel sein Blick auf den Kasten in der
Hand des anderen, und so etwas wie Spott oder Genugtuung
kam in seine Augen.

Während Gernot auf dem Weg zur Walze war, um etwas
zum Trinken zu holen, schlugen schwarzqualmend Flammen
aus der offenen Luke des Rochens, etwas barst da, zischte.

Als er dann zurückkehrte, hatte er den Eindruck, der mit dem 
gebrochenen Bein wolle ihn fotografieren. Hat der keine
anderen Sorgen? Dennoch war ihm der Kasten nicht ganz
geheuer. Ein Flugschreiber vielleicht, damit sie ihre Unschuld 
an der Havarie nachweisen können?

Die beiden Centauren nahmen nur einen kleinen Schluck.
Der verdünnte Fruchtsaft von der Erde sagte ihnen wohl nicht 
so zu.

Mit kleiner Flamme, aber dickem Qualm, der sich den Hang 
hinanwälzte und bestimmt kilometerweit zu sehen war, brannte 
der Rochen aus.

Der mit der Kopfwunde, die nicht blutete, erholte sich
schnell, stand auf, taumelte ein wenig. Er würde sich um den 
anderen einige Stunden kümmern müssen.

Gernot bedeutete ihnen, daß sie sprechen sollten. Er hatte 
Lims Kästchen aus der Walze mitgebracht. Aber sie taten den 
Mund nicht auf. Er zeigte ihnen Eßbares aus seinem Verpflegungsbeutel, ließ ihnen einen Teil seines Fruchtsaftes zurück, 
bedeutete ihnen, so gut es ging, daß er Hilfe schicken wolle, 
und schlenderte erleichtert der Walze zu.

An der Luke drehte er sich um. Der Kerl hat doch schon
wieder die Kamera gezückt! Trotzdem lächelte und winkte
Gernot zurück, warf einen prüfenden Blick auf den ziemlich 
eingetauchten Bug seiner Maschine, er würde mit einem Ruck 
starten müssen, und er schlug die Tür zu.

Vom Sitz aus konnte er die beiden seitlich sehen. Noch
immer hielt der eine das Gerät auf die Walze gerichtet.

Was kümmert’s mich! Gernot riß den Starter durch und gab 
kräftig Schub. Die Walze kam sofort aus dem Geröll, Gernot 
ging auf Kurs, der draußen filmte offenbar. Er nickte ihnen zu, 
obwohl sie das bestimmt nicht wahrnehmen konnten, und zog 
die Walze schräg zum Himmel empor, wollte es zumindest tun; 
denn nach einem lahmen ballistischen Bogen fiel er in eine
Sträuchergruppe.

Er war so verblüfft, daß er laut „Nanu!“ sagte und einige 
Sekunden gar nichts unternahm. Dann startete er erneut,
versuchte erneut zu starten. Nichts tat sich, alle Armaturen
lagen auf Null. Die hatten doch von Neutralisieren gesprochen! 
Und das hat der wohl mit dem Kasten gründlich getan! Da soll 
doch einer! Gernot fluchte einige Sekunden. Dann begann er
seine Ausrüstung zusammenzuklauben, behängte sich damit
und stieg aus.

Ein Blick auf die beiden lädierten Centauren bestätigte, was 
Gernot vermutete: Sie strahlten ihn an übers ganze Gesicht, 
lachten, der eine schlug anerkennend auf das Gerät, das nun
neben ihm im Moos lag.

„Ihr seid mir Zeitgenossen“, rief Gernot laut. Aber so richtig 
gram war er den beiden nicht. Sie hatten ihren Befehl – und das 
unter allen Umständen und trotz der Schmerzen – ausgeführt. 
Auf der Erde hatten Menschen für ähnliches einen Orden
bekommen. Gernot grinste und winkte grantig zurück. Er ging 
auf sie zu, setzte sich ebenfalls an den Felsen und sah geradeaus. Plötzlich sprach der mit dem gebrochenen Bein. Gernot
schaltete das Kästchen ein. Vom ersten Satz hörte er gerade
noch: „… Mensch Gernot Wach. Nun warten wir gemütlich auf 
die Unsrigen, es kann nicht mehr lange dauern. Ich konnte
noch notrufen.“ Dabei sah er Gernot unverhohlen mit freundlichem Spott an. Seine  Worte hatten aus Lims Wunderkästchen 
ebenso spöttisch geklungen.

„Was habt ihr vor?“ fragte Gernot, ohne zu bangen. Aber
ihm fiel ein, daß es ein einseitiges Kästchen war, also konnte er 
die beiden auch in kein Gespräch verwickeln, das ihm vie lleicht irgendwelche Aufschlüsse gegeben hätte.

Und dann hatte Gernot einen Einfall. Er nahm den beiden
den Beutel weg, den er ihnen vor Minuten zurechtgemacht
hatte  – sie ließen es übrigens ohne die geringste Reaktion
geschehen. Danach packte er sich ein gut zu tragendes Bündel, 
stand unvermittelt auf und sagte betont lässig: „Also, wenn die 
Eurigen bald kommen, laßt es euch gut gehen bis dahin.
Tschüs!“ Und er nahm das Bündel auf, grinste den sehr
Verdutzten zu und ging mit großen Schritten talwärts, auf einen 
Felsvorsprung zu. Dann aber überlegte er es sich noch eine
Nuance anders, verschwand nochmals in der Walze, riß
elektronische Einschübe heraus, leichte Verkleidungen ab und 
stopfte die herausgefetzten Kabelbäume in seinen Sack. Seine 
Bewegungen wurden immer hastiger, einigemal sah er nach
draußen. Aber nur die beiden starrten unentwegt zur Walze.

Gernot geriet ins Schwitzen. Dann glaubte er genug zu
haben, und er schlug, nun schneller, seinen alten Weg ein. Aber
obwohl ihm das Wasser von der Stirn lief und ihm der Anstrengung wegen nicht ganz mehr danach zumute war, grinste 
und winkte er den beiden zu, achtete aber darauf, daß kein
Drähtchen aus seinem Tragesack lugte. Auch hatte er vor dem 
Verlassen der Walze sein Werk so gut wie möglich vertuscht 
und die Einschübe wieder auf ihren Platz gebracht.

Der mit der Kopfverletzung sprang auf, und es sah so aus, als 
wolle er Gernot hinterher. Der andere rief ihm etwas zu, da ließ 
er davon ab, es wäre auch ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen gewesen.

Obwohl er einen Augenblick deswegen stehenbleiben mußte, 
schaltete Gernot Lims Kästchen ein. Sie riefen seinen Namen, 
einigemal, dann sagte der eine resignierend.
„Laß ihn, er
kommt doch nicht weit. Wir spüren ihn auf. Niemand konnte 
damit rechnen, daß ein Mensch etwas so Dummes unternimmt.“

Daß ihr euch nur nicht schneidet, dachte Gernot. Im Augenblick war er nur von der Idee besessen, sich so leicht nicht
geschlagen zu geben. Immerhin war es bereits ein paarmal
gelungen, den großmäuligen Lim zu überlisten. Gernot
gedachte dankbar seiner menschlichen Vorfahren, die oft mit 
allen Mitteln ums nackte Leben kämpften…

Gernot ging nicht weit. Er entzog sich hinter der Felsnase der 
Sicht der beiden. Vorher hatte er noch zu einem Dauerlauf
angesetzt, um den Eindruck einer weiten  Flucht zu hinterlassen. Aber wollte er das, was er vorhatte, mit einiger Aussicht 
auf Erfolg durchführen, dann durfte er keine Zeit verlieren. Er 
musterte die linke felsige Böschung. Oben, vielleicht zwanzig 
Meter steil bergan, tat sich eine Klamm auf, die vielleicht
manchmal Wasser führte. Buschwerk säumte den Fuß der
Wand und wucherte vor dem Einschnitt besonders dicht.

Gernot hastete empor, zwängte sich zunächst durch die
Büsche in die Klamm. Dann brach er hastig zwischen vier
Stämmen Blattwerk und Zweige ab, stets darauf bedacht, daß 
die Sichtdeckung nach unten erhalten blieb. Er stellte sich
zwischen die vier Stämme und zerrte das verfilzte Drahtbündel 
hervor. Er riß mit Gewalt Drähte heraus, kurze, lange, zerhieb 
sie, wenn sie sich nicht entwirren ließen, mit dem Messer in 
Stücke. Und dann spann er sich ein wie eine Seidenraupe,
drehte die Drahtstücke aneinander, darauf bedacht, daß die
Metallkontakte schlossen. Er kauerte sich nieder, stellte fest, 
daß er auch so genügend Platz in seinem Käfig hatte. Er erdete 
mit dem Messer und einem Metallstift die herunterhängenden 
Drahtenden, und dann atmete er erst einmal auf. Nun schon
nicht mehr so hastig, begann er die Abstände zwischen den
gespannten Drähten zu verringern, bis er fast keine Sicht mehr 
zur Talsohle hatte. Überall auf der Welt konnte man Felder
abschirmen, warum nicht er auch sein Biofeld auf Centaur?

Ein wenig zweifelte Gernot eingedenk Lims Worten, daß die 
Menschen auf die centaurischen Geräte wie starke Sender
wirkten. Wir werden sehen. Zu allem Überfluß bastelte sich 
Gernot, eigentlich um die Wartezeit zu überbrücken, aus den 
Drahtresten einen Helm, den er sich über den Kopf stülpte und 
separat erdete.

Und dann wartete er. Es stellte sich heraus, daß auf die Dauer 
seine Lage doch so bequem nicht war. Doch bevor es anfing, 
eine Tortur zu werden, kamen sie.

Gernot konnte nach links das Tal ziemlich weit einsehen.
Vielleicht einen Kilometer unterhalb huschte über die rechts 
gelegenen Hügel ein Großrochen, verhielt, trudelte den Hang 
hinab und kam, wenige Meter über der Talsohle, im Schrittempo wieder hoch, auf Gernots Versteck zu.

Gernot vergewisserte sich, daß nichts von seinem Körper den 
, Käfig überragte, dann fiel er in eine Art Starre, bewegte nur 
die Augen.

Im Rochen befanden sich drei Centauren. Einer saß im
Cockpit, Gernot sah ihn deutlich durch die Vollsichtkanzel. Die 
anderen beiden standen in der oberen Luke, ihr Oberkörper
ragte nach draußen. Sie hielten ein Gerät mit langen, fühlerartigen Teleskopantennen und schwenkten es hin und her. Gernot 
kroch noch mehr in sich zusammen. Und er folgerte: Wenn sie 
bereits mit ihrem Biosensor, dafür hielt er das Instrument,
ankommen, hatten die anderen beiden wohl mehr Informationen absetzen können als den Notruf.

Als sie das Gerät direkt auf das Versteck richteten, stockte 
Gernot für einen Augenblick der Herzschlag. Aber sie
schwenkten zurück, zogen weiter, verschwanden hinter dem
Felsvorsprung.

Was jetzt? fragte sich Gernot. Doch bevor er sich Gedanken
über sein weiteres Vorgehen machte, überlegte er, was sie wohl 
tun würden. Sie werden die Situation aufnehmen, ihre Leute
fragen, einladen. Sie werden erfahren, daß dieser fürchterliche 
Mensch Gernot Wach zu Fuß talabwärts geflohen sei. Also
werden sie ihre Patrouillen verständigen und das Gebiet 
systematisch mit ihrer Elektronik durchkämmen. Vielleicht
setzten sie noch andere Mittel ein, gegen die der Abschirmkäfig nicht half.

Gernots Gedanken wurden durch ein Knirschen unterbrochen. Das charakteristische Rauschen, das der Rochenflug
verursachte und das noch immer schwach zu hören war,
erstarb. Sie waren gelandet, und zwar nicht weit hinter dem 
Felsvorsprung.

Und da schoß Gernot eine Idee ein. Er dachte sie nicht zu 
Ende, überlegte nicht all ihre Konsequenzen. Mit großer
Gewalt befreite er sich  aus seinem Käfig. Als er ihn zerstört
hatte, wurde ihm bewußt, daß es ein Fehler war. Er hatte sich 
die Chance des Rückzugs genommen. Dann eilte er am Felsen 
entlang zu dem Vorsprung, und er lugte mit äußerster Vorsicht 
um ihn herum.

Vierzig Meter vor ihm stand der Rochen. Stelzig, wie nach 
langem Flug, schritten die drei Centauren auf ihre lädierten
Gefährten zu. Der mit der Kopfwunde kam ihnen entgegen. Im 
Hintergrund qualmte noch immer das Wrack.

Die drei Centauren erreichten den vierten, sie debattierten 
heftig, gingen aber gemeinsam auf den mit dem Beinbruch zu.

Und da handelte Gernot. Er sprang mit wenigen riesigen
Sätzen ins Tal hinaus, brachte so den Rochen zwischen sich
und die Centauren, so daß dieser ihn vorzüglich deckte. Und 
geduckt hetzte er auf das Flugzeug zu. Als er es erreichte,
verharrte er und spähte über die Tragfläche. Vorn war das Bild 
unverändert. Sie standen in einer Gruppe um den mit dem
gebrochenen Bein. Er wies gerade unbestimmt das Tal
hinunter.

Gernot probierte die hintere Rumpfluke. Sie ließ sich öffnen.

Er schlüpfte in die Flugmaschine, hastete ins Cockpit, warf 
sich auf den Sitz. Und obwohl er jetzt, blickte einer von den 
Centauren aufmerksam her, zu sehen sein mußte, gönnte er
sich wenige Sekunden der Sammlung. Dann überlegte er seine 
Handgriffe. Er mußte den Überraschungseffekt nutzen und,
bevor sie den Neutralisator betätigen konnten, außer Sicht sein.

Dann startete Gernot. Er sah noch, wie sie erschrocken
hochfuhren, als das Rauschen einsetzte, dann gab er Vorschub 
und riß am Steuer, so daß der Rochen gleich mit einer Drehung 
aufstieg. Gernot wendete und steuerte mit Höchstgeschwindigkeit talabwärts, war im Nu hinter dem Fels verschwunden.

Das erste, was er dachte: Sie würden nicht einmal funken
können, denn er hatte nicht gesehen, daß sie etwa Handgeräte 
mitgehabt hätten. Und die Geräte der Walze waren wohl
gründlich demoliert…

Gernot benötigte nicht lange, um sich für einen Fluchtweg zu 
entscheiden. Er konnte sicher sein, daß der Raum zwischen
Höhle und Werft so abgesucht wurde, daß ein Durchkommen 
unwahrscheinlich war. Also, so schnell wie möglich diesen
Raum verlassen! Nach etlichen Kilometern lenkte er daher den 
Rochen über die Hänge nordwärts, auf einen Parallelkurs zur 
Linie Werft – Höhle. Handelten die Centauren logisch – und 
nichts sprach dagegen –, dann konzentrierten sie ihre Suche in 
der Nähe der Werft, denn schließlich mußte es das Bestreben 
der Menschen sein, dorthin durchzukommen.

In Höhe der Höhle ging Gernot über die Gipfel und schaltete 
den Autopiloten ein. Dann holte er seinen Luftbildplan hervor 
und das, was sie unterdessen an Orientierungsmitteln auf
Centaur angefertigt hatten. Er vergewisserte sich zunächst, daß 
er sich nicht in der Nähe der Linie befand, auf der vom
Trockenen Wasser her centaurischer Nachschub herangebracht 
wurde. Aber er würde sie kreuzen müssen, wenn er, was er
ursprünglich erwogen hatte, nach Wün wollte. Wenn er aber
geradeaus flöge, würde er in der Region fünf ankommen, nach 
etwa dreitausend Kilometern. Region fünf, der legendäre
Landstrich auf Centaur, den er sich schon immer einmal
ansehen wollte. Gernot wußte, daß er sich das gerade jetzt nicht 
leisten sollte, zuviel Unerledigtes gab es. Wichtiges, nämlich 
der Beginn der Produktion, stand auf der Werft bevor. Aber um 
dort überhaupt hinzukommen, müßte er, damit das Risiko klein 
bliebe, einen mindestens doppelt so langen Weg zurücklegen. 
Er wußte zwar nicht, was Lim vorhatte, schnappte er ihn. Aber 
er hatte das unbestimmte Gefühl, er würde dann für die Werft 
auch länger ausfallen. Endgültig legte er sich aber nach einem 
Blick auf die Ladekontrolle fest. Viel mehr als dreitausend
Kilometer flog dieser Rochen nicht mehr, ohne nachgeladen zu 
werden.

Der erste Eindruck von der Region fünf war nicht besonders 
freundlich: Drei grellgelb lackierte Rochen tauchten plötzlich 
neben Gernots auf, als er sich noch nicht schlüssig war, ob er 
das Zielgebiet schon erreicht hatte. Und da die Landschaft
unten recht eintönig schien, war er des Schauens bereits
überdrüssig geworden, so daß ihn die Flugapparate tatsächlich 
überraschten. Einen Augenblick dachte Gernot, Lim hätte ihn 
nun doch noch ereilt. Aber dann verwarf er diese Befürchtung. 
Erstens waren die Flugzeuge ihm entgegengekommen,
zweitens erschienen sie ihm vom Äußeren her schlanker, und 
drittens hatte er noch nie so ein grelles Gelb auf Centaur
gesehen. Zwei dieser Apparate flankierten ihn, während der
dritte unmißverständlich von oben „drückte“.

Doch plötzlich, wie auf Kommando, ließen sie von ihm ab 
und verschwanden alsbald aus Gernots Gesichtsfeld…

Gernot schüttelte den Kopf, brummelte vor sich hin, ob sie 
ihn vielleicht als Versuchskaninchen benutzten, als sein Rufer 
ertönte und gleich darauf aus der eingeschalteten Anlage eine 
Kunststimme sagte: „Wir grüßen dich, Mensch!“

„Sehr freundlich“, entgegnete Gernot. „Ich grüße euch auch, 
der Mensch Gernot Wach bittet um Einflugerlaubnis.“ Er sagte 
es spöttisch.

Als hätten die anderen diesen Tonfall bemerkt, hieß es:
„Entschuldige den Anflug. Wir wußten nicht, daß ein Mensch 
kommt. Du bist willkommen.“

„Da bin ich froh“, antwortete Gernot aufgeräumt. „Ich muß 
nämlich nachladen.“

„Auch das kannst du“, sagte der andere ernsthaft. „Wohin 
möchtest du, zum Zentralpunkt?“

Da antwortete Gernot, ohne nachzudenken: „Ich möchte zu 
Myn, der Marsianerin.“

Eine Weile ließ sich nichts mehr hören. Dann: „Also doch 
zum Zentralpunkt. Fliege ostwärts, da gerätst du alsbald in eine 
Leitfläche.“

„Danke!“ Gernot änderte den Kurs. Die Leitfläche hätten sie 
sich sparen können, dachte er überheblich. Aber er hatte noch 
nicht zu Ende gedacht, als er insgeheim Abbitte leistete. Vor
ihm am Horizont stand eine Wolkenwand, ein ganz neues Bild 
auf Centaur. Ein irdisches Bild. Einen Augenblick überfiel
Gernot ein unbändiges Sehnen. Und ihm fiel ein, daß es nun 
schon über ein Jahr her war, seit sie auf Centaur wirkten, und 
über sieben, seit sie die Erde verlassen hatten.

Dann erreichte Gernot die Leitfläche, wurde durch das
Schalten des Autopiloten abgelenkt, und auch was es unten zu 
sehen gab, brachte ihn auf andere Gedanken.

Unten schlängelte sich als Grenze zwischen der Steppe und 
einem üppigen Buschland ein Kanal. Jawohl, schlängelte sich. 
Irdische Kanäle pflegten gerade zu sein, nützlich, aber
fremdkörperlich. Was Gernot sah, konnte ebensogut ein
schwach mäandernder Fluß sein. An einen Kanal erinnerten hie 
und da aufgeschüttete Uferwälle und abgeschützte Nebenläufe.

Das Buschwerk ging über in einen orangeroten Mischwald, 
und es mußten sehr hohe Gewächse sein, die ihn bildeten.

Und dann – sah Gernot nichts mehr. Wolkenfetzen flogen 
vorbei, es zischte charakteristisch an den Stabilisierungsflächen. Und jetzt durfte sich Gernot geteilte Aufmerksamkeit
nicht mehr leisten. Im Blindflug hatte er keine Übung. Gernot 
versuchte, das Wolkenfeld zu unterfliegen, als ein Blitz ihn
zusammenfahren ließ. Gewitter, auch das noch, dann schon
lieber darüber hinweg.

„Achtung, Mensch Gernot Wach. Gehe in der Fläche nach 
oben, du findest den Horizont. Wir leiten dich über das
Gewitter zum Zentralpunkt.“

Gernot atmete nun doch auf. Er hätte zwar nichts befürchtet, 
die Rochen bewährten sich als außerordentlich stabile und
flugsichere Maschinen. Und notlanden hätte er noch immer
können, auch in einem Gewitter. Aber zu spüren, daß andere
sich um einen kümmerten, erleichterte doch…

Dann eine Frauenstimme:  „Hättest du deinen Besuch angemeldet, Gernot, wir hätten das Gewitter verschoben. Wir
experimentieren noch, weißt du. Hier spricht Myn. Ich freue
mich, daß du kommst.“

„Ich grüße dich, Myn“, entgegnete Gernot froh. „Leider kann 
ich nicht lange bleiben. Ich bin auf einem Umweg zur Werft.“

„Seltsam… Nun, ich erwarte dich. Ich werde da sein, wenn 
du landest.“ Sie unterbrach die Verbindung.

Gernot ging auf Höhe, bemüht, in der Vertikalfläche zu
bleiben. Dann stand das charakteristische Kreuz auf seinem 
Kursweiser. Er schaltete erneut den Autopiloten ein und wählte 
eine mittlere Geschwindigkeit. Er bedauerte, daß er keine
Bodensicht hatte, die Region hatte so vielversprechend
ausgesehen.

Er lehnte sich zurück, und sogleich griff die Sorge nach ihm. 
Sind die anderen durchgekommen? Wie nahm Lim das Ganze 
auf? Hat er noch uns unbekannte Mittel, die Werft direkt
anzugehen? Wie stark wohl ist dort seine Mannschaft?
Plötzlich wurde Gernot gewahr, daß seit dem Beginn der
Aktion seine Stimme nicht einmal versagt hatte. Fini, wie wird 
sie nun das Ganze sehen? Eine Menge Schrott und eine
Vielzahl einsatzfähiger Transporter hatte der Tag gebracht.

Die Produktion muß sofort anlaufen, auch wenn ich nicht da 
bin, Nikolai wird dafür sorgen, das ist abgesprochen. Es wird 
kaum zu schaffen sein. Die volle Mannschaft in den Kosmos 
und gleichzeitig die vielen Leute für den Transport in ständigem Einsatz, denn der Nachschub muß rollen. Fini wird Tag 
und Nacht nicht Ruhe haben. – Fini! Gernot nahm sich vor,
alles zu tun, damit es wurde wie vordem. Hatte sie den
gleichen Vorsatz?

„Achtung, Landeanflug!“ tönte der Lautsprecher. Fast
gleichzeitig riß die Wolkendecke auf. Eine düstere Landschaft 
unten, aber das kam von den Gewitterwolken.

Nun, es sah aus wie ein modernes optimiertes Land-ForstGebiet der Erde, in dem verteilt in einer Vitalharmonie Äcker 
mit Wäldern und Gewässern wechseln. Dazwischen verstreut 
Komfortsiedlungen, groß genug, daß sich allgemeine gesellschaftliche Einrichtungen wie Schulen, Krankenhäuser in
effektiven Größenordnungen errichten ließen. Und genau so
ein Fleckchen schien der Zentralpunkt von Region fünf zu sein. 
Das einzig Hervorstechende, das Gernot aus der Höhe ausmachen konnte, war ein außerordentlich hoher Turm, der sich wie 
ein Roggenhalm über eine kurzgeschorene Rasenfläche erhob. 
Der Vergleich kam Gernot nicht von ungefähr. Mit dem
schlanken Schaft, einigen knotigen Verdickungen, vor allem
aber dem überragenden mehrgeschossigen Gebäude obendrauf, 
das einer Ähre ähnelte, auf der wie Grannen Antennen saßen, 
sah der Turm nachgerade so aus.

Da Gernot nichts ausmachen konnte, wo er von Hand den
Rochen hätte hinsteuern können, blieb er weiter im Strahl, bis 
er die wenigen Handgriffe ausführen mußte, die das Flugzeug 
landen ließen.

Er war in einer parkartigen Landschaft niedergegangen.
Durch Buschwerk sah er ein helles, flaches Gebäude. Und als 
käme er zu einem Sonntagsnachmittagsbesuch, stand unmittelbar neben dem Rochen Myn, kam Gernot lächelnd entgegen, 
berührte ihn nach Centaurenart leicht am Oberarm.  „Komm“, 
sagte sie. Sie schritt durch das Buschwerk voraus auf das Haus 
zu. Ihr Gewand, eigentlich nur ein rundes Tuch, offenbar mit 
einem Loch für den Kopf und einem für den linken Arm,
verfing sich in den Zweigen und wurde von den nach dem
Gewitterregen wasserbehangenen Pflanzen durchnäßt.

Sie erreichten eine Terrasse, die dem einstöckigen Bau
vorgelagert war. Hundertprozentig ein Typenbau – wie auf
dem Mars  –, der im Grunde alles enthielt, was eine Siedlung 
von hundert Personen an Annehmlichkeiten so braucht.

Gernot sah zurück. Ein schöner Park dehnte sich vor dem
Haus aus, eine Art englischer Park, wenn Gernot eine rechte
Erinnerung an das hatte, was sich hinter diesem Begriff
verbarg.

„Wir mutieren viel“, erklärte Myn, Gernots anerkennenden
Blick richtig deutend. „Es ist viel nachzuholen auf Centaur.“

Myn lud Gernot an einen Tisch im überdachten Teil der
Terrasse. In buntem Gemisch standen irdische und centaurische 
Früchte und Speisen auf dieser Tafel. Und Myn sagte wieder: 
„Wir lernen schnell, wenn wir es dürfen und wollen…“

Dann saßen sie, Gernot biß in einen kindskopfgroßen Apfel, 
und da sprach Myn wie beiläufig: „Mich wundert es doch, daß 
du gerade jetzt hierhergekommen bist…“

Gernot benutzte Lims Kästchen zum Hören. Ihm entging
daher ihr betontes
„jetzt“ nicht. Erstaunt blickte er hoch,
unterbrach das Kauen.

Ohne ihn anzusehen, fuhr Myn fort:  „Heute morgen um acht 
Uhr siebzehn ging die Meldung um Centaur, daß die Menschen 
in freundschaftlicher Übereinstimmung mit der centaurischen
Administration den Beschluß gefaßt haben, am einhundertachtundsiebzigsten Tag – das ist für euch der einundzwanzigste 
August – Centaur zu verlassen.“

„Nein!“ Gernot war aufgesprungen.

„Doch, Gernot. Wir haben uns die Meldung bestätigen
lassen. Und deshalb wundert es mich, daß du kommst“, 
wiederholte sie.  „Ich kann es mir nur so erklären, und deine 
Reaktion beweist es eigentlich, daß du diese Meldung nicht
kennst.“

Gernot hatte sich wieder gesetzt. Er starrte auf den großen 
angebissenen Apfel in seiner Hand, kaute langsam. Noch
immer sprachlos, schüttelte er langsam den Kopf. Ich muß
zurück, dachte er immer wieder, ich muß zurück. Und er sagte: 
„Myn, du verstehst, ich muß zurück!“

Myn nickte nach Menschenart. „Ich verstehe. Ich habe es
geahnt. Man baut deinem Rochen einen frischen Akkumulator 
ein. Das Laden hätte dir zu lange gedauert. In einer halben
Stunde kannst du starten. Übrigens“, sie sah ihn ein wenig
schalkhaft an,  „die Nadisten haben ihre Aktionen gegen euch 
eingestellt, seit sie wissen, daß ihr abreisen werdet.“

Gernot fing sich langsam, und er wunderte sich, wie gut Myn 
über Vorgänge außerhalb der Region fünf informiert war.

„Da habe ich ja meinen Umweg umsonst gemacht“, ein
wenig sarkastischer Humor schwang in Gernots Worten mit.

„Na, na“, entgegnete Myn lachend. „Die Menschen auf dem 
Mars, vor allem die Männer, waren aber galanter!“

„Entschuldige!“ Er legte ihr die Hand auf den Arm. „Natürlich freue ich mich, dich getroffen zu haben.“

„Ich weiß, daß Menschen im allgemeinen sehr gefühlsbetont 
handeln, daß dich jetzt innerlich anderes beschäftigt.“ Sie
lächelte noch immer, sah den so wesentlich Jüngeren sanft, fast 
mütterlich an. Dann sagte sie noch sachlicher: „Du kannst dann 
direkt fliegen. Niemand wird dich hindern. Dein Lim triumphiert.“

„Vielleicht zu früh“, antwortete Gernot nachdenklich.


11. Kapitel

Gernot hatte den Rochen nicht geschont. Von unterwegs schon 
versuchte er, die Werft zu sprechen. Es gelang ihm sehr spät,
und bereits die ersten Sätze, die er wechseln konnte, sagten ihm 
nur zu deutlich, daß Außergewöhnliches geschehen sein mußte. 
Irgendeine Frau befand sich in der Zentrale, die nach längerem 
und ungehaltenem Zureden mitteilte, daß sie zu einem Sonderstab gehöre, der „zur Regelung des Abzugs der Menschen“
gebildet und eingeflogen worden sei. Seine Bitte, ihn mit
jemandem von seiner Gruppe zu verbinden, lehnte sie rundweg 
ab. Die für die Arbeiten auf Centaur gebildete Leitungsstruktur 
gelte naturgemäß nicht mehr. Man sei folgerichtig zum
Bordregime zurückgekehrt. Gnädig erklärte sie sich bereit,
Josephin mitzuteilen, daß er im Anflug sei.

Er war außer sich vor Empörung und Ohnmacht. Aber er
wußte genau, daß er nichts würde tun können, nichts… Nichts, 
solange er sich an das halten würde, wozu sich jeder, der mit 
zum Centaur aufgebrochen war, verpflichtet hatte, solange…

Gernot fühlte sich auch maßlos enttäuscht und hintergangen. 
Jetzt, wo alles vorbereitet war, wo jede Stunde die Produktion 
beginnen konnte, sollte alles umsonst gewesen sein? Er faßte es 
nicht, und er trug eine unsinnige Hoffnung mit sich, daß sich 
das Ganze als nicht so kraß, als reparabel herausstellen würde.

Er sah bereits aus der Luft, daß viele, vielleicht alle Mitglieder seiner Gruppe ihn erwarteten. Gernot landete vor der
Unterkunft am Strand. Er übersah es auf den ersten Blick nicht, 
aber es schien, als fehlte keiner. Sie umringten ihn, als er aus 
der Luke stieg. Josephin mitten unter ihnen, was Gernot ganz 
recht war. So blieb zunächst keine Zeit, Verlegenheit entstehen 
zu lassen.

Fragen wie  „Was sagst du dazu?“ und  „Bist du einverstanden?“ und „Was machen wir jetzt?“, aber auch eine ganze
Menge Flüche und Kraftausdrücke hörte er. Aus der allgemeinen Stimmung schloß Gernot, daß niemand der Anwesenden 
die Entscheidung, unverrichteterdinge abzureisen, billigte.

Sie lagerten sich neben dem Haus am Waldrand. Gernot ließ 
sich kurz berichten, aber mehr, als er von Myn wußte, gab es 
wohl nicht zu sagen, außer daß der Stab aus drei Leuten
bestand, die hier „den wilden Mann markieren“ würden, die
man aber bisher nicht für voll genommen hätte. Der Leiter sei 
Mirell. Gernot kannte ihn als einen farblosen Jüngling aus
Brads Umgebung.

Das erste, was Gernot entschied, war ein Fehlschlag. Er
sagte: „Wenn wir uns einig sind, und das scheint mir so, reise 
ich morgen nach Wün und erzwinge ein Gespräch mit Brad.“

Nur einige Sekunden herrschte so etwas wie verlegenes
Schweigen. „Es gibt doch noch etwas Neues, Gernot. Brad ist 
tot, an einem Felsen mit einem Rochen zerschellt…“

„Noch andere?“ fragte Gernot.

„Nein, er allein.“

„Das ist ein wenig – unverständlich?“ fragte Gernot. Aus

Brits Tonfall und dem Fakt an sich – es gehörte schon sehr viel 
Ungeschick oder wirkliches Pech dazu, mit einem Rochen zu 
Tode zu kommen – schloß Gernot, daß der Vorfall offensichtlich etwas mysteriös zu sein schien.

Brit zuckte mit den Schultern. „Das ist jetzt nicht unser
Problem“, sagte sie,
„macht natürlich alles nicht gerade
leichter…“ Also befand Jercy über die Expedition.
„Dann 
werde ich mit Jercy reden“, sagte Gernot.

„Sie haben den Beschluß in der Leitung gefaßt, zusammen 
mit Brad. Und sie haben einen Spruch darüber zur Erde
gesendet.“

„Da wollte sich aber einer sehr rückversichern“, bemerkte
Gernot mit zornigem Spott. „Was sagen die hiesigen Centauren?“

„Ihre inoffizielle Meinung stimmt mit der unseren überein. 
Sie haben Disziplin zu wahren.“

„Mon?“ Gernot blickte zu Josephin, als er nach der Centaurin 

fragte.

„Mon ist entgegen einer Order, so vermuten wir, mit ihrer 

Gruppe hiergeblieben. Bal und das Sicherungskorps hingegen 

sind weg.“

„Ich rede mit diesem Mirell“, sagte Gernot. „Ihr kennt meine 

Situation, ich habe hier nichts mehr zu sagen. Da ich uns aber

einig sehe, bitte ich abzuwarten, bis – ja, bis, ich weiß es nicht, 

jedenfalls, bis mir Jercy offiziell Anweisungen erteilt hat.

Nikolai?“ Das letzte Wort hatte Gernot lauter gesagt, als rufe er 

den Gefährten.

„Nikolai ist noch nicht zurück“, erklärte Josephin. „Nach 

Lage der Dinge kann er es auch vor übermorgen früh nicht

schaffen, wenn er die Kolonne fährt.“ Gernot glaubte einen

stillen Vorwurf aus ihren Worten herauszuhören.

Das nächste, was Gernot nach diesem Gespräch mit den
Gefährten tat, er suchte Mon in der Werft auf.
„Ich habe dich schon erwartet, Mensch Gernot Wach. Was 
wirst du tun?“

„Mit meiner Leitung in Wün sprechen. Spätestens morgen.
Was mich interessiert, Mon, was wirst  du tun? Und was ich 
noch wissen möchte: deine eigene und eure offizielle Meinung.“

„Viel auf einmal… Also: Ich warte deine Entscheidung ab. 
Und, sicher wäre das deine nächste Frage, niemand ist gegen 
euch. Bei Bal war das anders,  doch ihn hat man zurückbeordert.“ Sie sagte es bedauernd, mit einem schelmischen Blick, 
und setzte dann beinahe überflüssigerweise hinzu: „Es hatte
sich schon so schön angelassen mit ihm.“

Gernot lächelte. „Und nun deine Meinung zu alldem.“

„Sie weicht, glaube ich, von der offiziellen gar nicht so weit 
ab. Die Situation ist verworren. Aber was soll eine schwache 
Administration tun, wenn ihr von mehreren Seiten zugesetzt 
wird? Einmal die massiven Störungen durch die Nadisten, die 
daraus entstandenen Forderungen der Menschen, und Region
fünf beginnt zunehmend eigene Wege zu gehen. Man hat
vielleicht, als die Menschen mit dem Abbruch der Arbeiten
drohten, überraschenderweise zugestimmt, als Weg des
geringsten Widerstandes. In der offiziellen Information für uns
heißt es, daß das Projekt verschoben wird und man sich freute, 
wenn die Menschen zu einem späteren Zeitpunkt… Na, es wird 
jedenfalls nicht als Mißerfolg hingestellt.“

Gernot lächelte sarkastisch und winkte ab. „Was rätst du mir, 
Mon?“

„Ich kann dir nicht raten, Mensch Gernot Wach. Ich habe
dich als einen Menschen kennengelernt, der nicht zaudert, der,
wenn er meint, das Richtige zu tun, es auch tut, auch gegen das 
eigene Wohlergehen, falls es sein muß… Wie du jüngst
bewiesen hast“, sie lächelte ihn an. „Ich hoffe, daß es mit mir 
nichts zu tun hatte?“

Gernot schüttelte überrascht den Kopf. „Keine Sorge“, und er 
lächelte zurück. „Josephin wollte, daß ich einige Tage ausspanne, weil…“ Sollte er? Es war jetzt schon gleichgültig,
deshalb fügte er hinzu:
„Weil ich zeitweise die Stimme
verliere.“

„Du verlierst die Stimme? Wie wirkt sich das aus?“ Mon war 
auf einmal sehr interessiert. Sie beugte sich in ihrem Sitz vor. 
Er erläuterte.

Als er berichtet hatte, lachte sie hell auf, jedenfalls, soweit 
das für einen Centauren möglich war. Und als er ein wenig 
pikiert blickte, erläuterte sie: „Das war dein Lim, Mensch
Gernot Wach!“

„Wieso?“ Jetzt war er ganz Aufmerksamkeit.

„Wir haben uns gewundert, als wir unlängst zwei seiner
Leute stellten, die ein Sendegerät bei sich hatten, dessen eine 
Frequenz ‘Mensch Gernot Wach’ hieß.“

„Und was bedeutet das?“

„Sie haben das Prinzip der Antiwellen verwirklicht. Bal
meint, die Beweger arbeiten auch daran, dein Lim war aber
wohl schneller…“

Gernot runzelte die Stirn, Antiwellen, der Begriff sagte ihm 
etwas. Aber wie sollte das funktionieren? Auf seine Frage
erläuterte Mon, daß beim Beispiel Wach das, was dieser
aussenden wollte, bereits über den Empfänger zurückgesendet 
wurde, aber um eine halbe Wellenlänge phasenverschoben, so 
daß eine absolute Löschung eintrat. Und im Prinzip könne man 
das bei jeder Wellenart praktizieren…

Gernot fühlte sich ganz schön genasführt. Er dachte gleichzeitig an Josephin, was sie wohl für ein Gesicht ziehen würde, 
wenn er ihr diese Neuigkeit verkündete, und an die beiden
„Monteure“, die er unlängst in der Mittagsstunde auf dem Dach 
gegenüber beobachtet hatte. So ein Strolch, dieser Lim! Aber 
wieder dachte Gernot es mit Hochachtung. Und wie wahr Lim 
seine Worte gemacht hatte, als er psychologische, auf die
Menschen abgestimmte Maßnahmen angedroht hatte. Aber
erleichtert fühlte Gernot sich auch. Ich habe es gewußt, daß es 
weder meine Nerven sind noch sonst ein organischer Fehler!

Gernot erhob sich. „Ich danke dir, Mon. Ich fliege sofort
nach Wün. Vorher muß ich aber noch mit Mirell sprechen.“

Es wurde ein kurzes und unerfreuliches Gespräch.

Mirell, ein hochgewachsener, gutaussehender blasser Mann, 
vielleicht fünf Jahre jünger als er selbst, empfing Gernot
ziemlich kühl. „Nimm Platz, Gernot“, sagte er – und dann
ziemlich unpassend: „Ich wußte gar nicht, wie ihr in der letzten 
Zeit hier ins Zeug gegangen seid. Ich kann mir denken, daß dir 
der Abbruch nicht leichtfällt.“

„Du denkst richtig“, erwiderte Gernot sarkastisch.

Als hätte der andere den Einwurf nicht gehört, sprach er
weiter:  „Nichtsdestotrotz muß ich dich wohl nicht erst an das 
erinnern, was uns allen oberstes Gebot ist, die Disziplin. Und 
ich bitte dich, uns auch gegen deine Leute zu unterstützen. Sie 
benehmen sich ein wenig – na, störrisch.“

Gernot ging auf seine Rede nicht ein. „Ich wollte dich informieren, daß ich jetzt nach Wün fliege, um mit Jercy über all 
das zu sprechen.“

„Das gestatte ich nicht!“ brauste der andere auf.

Gernot runzelte die Stirn. Dann lächelte er. „Jercy ist eine
Art Verwandter von mir. Ich fürchte, so weit reichen deine
Kompetenzen nicht, um einen derartigen Besuch zu verbieten. 
Und“, Gernot blickte zur Uhr, „es ist außerhalb der Dienstzeit. 
Ich trete morgen wieder pünktlich an.“

„Aber das Flugzeug kannst du nicht benutzen!“

Gernot war eine solche Auseinandersetzung zuwider, aber er 
beherrschte sich. „Es ist ein centaurisches, ganz frisch mit
einem neuen Akku versehen, von Centauren. Und ich empfehle 
dir, Mirell…“, Gernot fiel ein, daß er den Vornamen seines
Gegenübers nicht kannte, „dich nicht lächerlich zu machen. Ich 
bekomme übrigens jederzeit eine andere Maschine von der
centaurischen Gruppe. Nur wirft das auf die Menschen ein
schiefes Licht, nicht?“ Das letzte war sehr ironisch gesagt.

„Es wäre besser, wir vertrügen uns“, sagte Mirell.

„Gewiß, wenn ich zurück bin.“ Und damit ging Gernot.

Er fuhr mit einem Wagen zurück zum Strand. Dort traf er 
einige aus seiner Gruppe, die untätig herumsaßen, Ball spielten 
oder schwammen. Er rief ihnen zu, daß er jetzt nach Wün
fliege und morgen zurück sei. Dann lief er schnurstracks auf 
den Rochen zu, überlegte, daß noch Zeit gewesen wäre, ein
paar Worte mit Josephin zu sprechen. Als er es dachte, kam sie 
aus dem Haus, und sie trafen sich ein paar Meter vor dem
Flugzeug.

„Bevor du etwas sagst, Fini, solltest du wissen, daß Lim 
meinen Stimmverlust technisch herbeigeführt hat. Es besteht
kein Zweifel!“

In ihrem Gesicht kämpften Bestürzung mit Scham, Freude
und – Zweifel! Dann umarmte sie ihn heftig, er hielt sie von 
sich ab. „Nicht doch“, sagte er leise, als er Tränen ihre Wangen 
herabstürzen sah. „Bis bald!“

„Bis bald“, sagte sie und winkte ihm nach.

Das Gespräch mit Jercy, dem „Verwandten“, war ebenso kurz 
wie unerquicklich. Jercy verschanzte sich hinter dem Leitungsbeschluß, sagte, daß Brads Tod nichts daran ändere. Und im 
übrigen, wenn Gernot, der vernünftigen Argumenten immer
zugänglich gewesen sei, überlege, sei es am besten so. Ein
ehrenvoller Rückzug. Die Menschen seien es müde, jemandem 
gegen seinen Willen helfen zu wollen. Und jedermann habe
Sehnsucht nach der Erde. Immerhin werde es noch sechs Jahre 
dauern, bevor sie den Heimatplaneten wiederhätten. Und er
solle auch an sich und Fini denken. Was hätten sie denn vom 
Leben schon gehabt bisher. Die besten Jahre vergingen…

Jercy war fahrig, sah Gernot kaum an, ließ ihn auch wenig zu 
Wort kommen, schien für alles Verständnis zu haben, nur der 
Beschluß…

„Ich verstehe dich nicht, Jercy, es ist dein Werk…“, hatte
Gernot einmal eingeworfen.

Da hatte Jercy müde aufgesehen, sein Redefluß war für einen 
Augenblick versiegt.
„Ach Gott“, hatte er erwidert,
„mein 
Werk. Wenn ich zurückkehre, bin ich ein alter Mann. Es war 
ein Versuch, ein letzter, Gernot. Vielleicht verstehst du mich –
später einmal. Das ist alles so unbedeutend gegen ein paar
Jahre Leben, wenn du weißt, was ich meine…“

Gernot war niedergeschlagen und traurig gegangen. Fast
bemitleidete er Jercy. Aber war Mitleid das, was man jetzt auf 
Centaur brauchte? Jercys Ansichten waren Gernot im Augenblick genauso fern wie die Erde selbst. Näher dagegen waren
ihm seine mühsam zusammengeschaufelten Berge von Schrott, 
die vergangenen Wochen voller Arbeit, das Gerangel mit
Lim… Der Gedanke an Lim brachte in Gernot etwas Unbestimmtes zum Klingen…

Auf dem Korridor traf er Nora. Sie zog ihn in ein Zimmer, 
bat ihn, Platz zu nehmen, setzte sich ihm direkt gegenüber,
nahm seine Hände und fragte:  „Wie geht es euch, wie geht es 
Fini?“

Gernot wurde ein wenig verlegen. So warm und anteilnehmend kannte er Nora nicht. Er fand, sie sah verhärmt aus, um 
ihre  Augen spielten Falten, und das prächtige Haar hatte an 
Glanz verloren.

„Wie soll’s gehen nach dem Tiefschlag?“ sagte er.

„Faßt ihr es wirklich so auf?“ Es war mehr als eine Frage. 
Ihre Augen bekamen Glanz, sie war höchst aufmerksam.

„Meine gesamte Gruppe ist wie vor den Kopf gestoßen“, 
antwortete er hart.  „Wir haben mit allem gerechnet, mit dem 
nicht!“

„Und wie steht ihr zu dem Beschluß?“

„Wie meinst du das?“ fragte er, nun auch gespannt.

„Immerhin…“, das sagte sie wie nebenbei, „hat man den
Bund nicht einbezogen…“

Gernot begann zu verstehen.  „Wie ist die Stimmung hier?“
fragte er.

„Die Mehrheit ist für den Abbruch“, antwortete sie sachlich.

„Und die anderen?“

„Wie du und – ich…“

„Gut – wir hören voneinander, Nora. Ich fliege jetzt zu Lim.“
Und er ließ eine verständnislos blickende Nora in der Haltung 
zurück, in der sie ihm vor Minuten die Hände gedrückt hatte.

Das war es, was in Gedanken an Lim in Gernot das Signal
ausgelöst hatte. Er wollte mit einem sprechen, der Zusammenhänge auf Centaur kannte, der über Mittel verfügte, um zu
verändern. Ein Gespräch mit Lim konnte einen Entschluß auf 
jeden Fall vorbereiten. Das konnten nicht Jercy, der Chef wider 
Willen, nicht der Bund mit seinen wenigen Mitgliedern, dazu 
war die lasche Administration nicht in der Lage und auch Mon 
nicht… Vielleicht noch Myn, aber Myn war weit, und Gernot 
hatte den Eindruck, Myn und die Marsianer seien voll ausgelastet und zufrieden mit ihrer Aufgabe, eine Musterregion zu
gestalten, um mit dem Beispiel zu überzeugen… Also war ein 
Besuch bei Lim das Nächstliegende.

Gernot schlug den kürzesten Weg zum Cañon ein; aber 
weder vom Talkessel noch von der Höhle ließ sich auch nur
eine Spur erblicken.

Gernot blieb zuversichtlich. Sie würden herausbekommen,
daß er es war, der kam und suchte, würden feststellen, daß er 
allein sich näherte, würden ihm schließlich, wie das letztemal, 
Einlaß gewähren.

Zeit verblieb noch. Alpha strahlte, wenn auch schon beträchtlich schräg. Und es blieb noch die Nacht. Nun, und was
schadete es schon, wenn er sein Versprechen, am Morgen
wieder den Dienst anzutreten, nicht hielt. Viel zu tun gab es 
nicht. Wenn es darauf ankam, konnten die Menschen binnen 
drei Tagen von der Werft abgezogen werden. Bis zum festgesetzten Abflug blieben aber noch siebenunddreißig Tage.

Gernot begann systematisch zu suchen. Er steuerte in den
Cañon hinein, landete in der Nähe der ehemaligen Lagerstelle, 
und er fand sogar die Reste des Feuers. Na also!

Nur zwei, drei Meter über dem Boden ließ er den Rochen
dahingleiten, im Schrittempo. Und dann erkannte er die Stelle, 
wo es seinerzeit über einen Hang in Lims Reich gegangen war.
Ein Hang freilich stand weit und breit nicht zur Verfügung, 
aber ein gut zu steuernder Rochen.

Da diese Seite des Cañons bereits im Schlagschatten lag,
schaltete Gernot die Scheinwerfer ein und begann, systematisch die Wand abzusuchen, indem er langsam und senkrecht
nach oben stieg, im Abstand von zwei bis drei Metern, oben 
um eine ebenso große Entfernung versetzte und das Flugzeug 
wieder absacken ließ. Das griff zwar die Energiereserven des 
Apparats stark an, aber mehr als wieder zur Werft zurückzukehren brauchte er nicht.

Und dann war es auf einmal gar nicht so schwierig. Beim 
vierten Aufstieg fand er den wohlgetarnten Höhleneingang.

Gernot sah nach unten: zwanzig Meter  fast glatte Felswand 
mit einem Überhang unter der Höhle.

Vermutlich konnte man einen solchen centaurischen Rochen
auch unbemannt in der Luft „stehen lassen“, aber Gernot traute 
es sich nicht zu. Er landete und kramte im Bordgepäck.
Normalerweise gehörte ein Seil dazu. Er fand dieses Seil,
startete erneut, schaute sich oben unschlüssig um, noch immer 
in der Hoffnung, es werde sich jemand zeigen. Dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit mehr und mehr auf eine
erhabene Felswarze, ein Erosionsgebilde, und schließlich warf 
er seine Seilschlinge darüber. Er ließ das andere Seilende nach 
unten gleiten, sah ihm mit gemischten Gefühlen hinterher. Mit 
einem letzten fordernden Blick musterte er den Höhleneingang, 
aber niemand zeigte sich. Zu allem Überfluß bemerkte er, daß 
der Abstieg von oben, vom Cañonufer aus, möglicherweise
leichter gewesen wäre. Aber er sah sich außerstande, die
Seilschlinge wieder zu lösen.

Gernot landete im Tal, behängte sich mit einigen Geräten, 
einer Lampe, einer kleinen Auswahl von Werkzeugen und trat 
dann mit einiger Skepsis an das herabhängende Seilende.

Es war eine ungeheure und obendrein gefährliche Schinderei, 
die sich Gernot auferlegte. Im Klettern und in den Künsten
einer fachgerechten Seilhandhabe völlig unbedarft, war er
mehrmals nahe daran aufzugeben. Als er keuchend, zerschrammt und völlig erschöpft vor dem Höhleneingang lag,
dämmerte die Nacht heran. An den Abstieg in der Finsternis 
wollte er noch nicht denken…

Nach einer längeren Pause machte sich Gernot ans Werk.
Ohne besondere Vorsicht walten zu lassen, drang er durch den 
Tarnvorhang ein. Der Vorraum lag völlig im Finstern. Dann,
nach dem Bogen, schimmerte vorn ein Lichtschein, und im
„Maschinenraum“ war es beinahe hell.

Gernot fühlte sich von der Totenstille, die im Inneren der
Höhle herrschte, beklommen. Sein Gefühl, umsonst gekommen 
zu sein, nahm zu. Es schien, als hätte Lim mit den Seinen sein 
Reich verlassen. Aber das wollte Gernot nicht glauben. Er hatte 
sich von einem Gespräch mit dem alten Centauren viel
versprochen, wenn er auch nicht zu sagen vermocht hätte, was.

Ohne sich weiter von den toten Maschinen, dem Hallen der 
Schritte und dem doch düsteren Licht entmutigen zu lassen,
begab sich Gernot zum Fahrstuhl. Die Kabine stand offen.
Ohne zu zögern, trat er ein, studierte das Tableau, wählte aus 
der Erinnerung heraus die Taste. Eine einsetzendes Brummen, 
das Schließen der Türen und danach das Anrucken der Kabine 
hatten für Gernot so etwas Anheimelndes, daß er erleichtert 
„Na also!“ sagte.

Gernot erreichte tatsächlich die Chefetage, was ihn wiederum 
frohlocken ließ, aber nur wenige Minuten. Keine Seele befand 
sich außer ihm auf ihr. Allerdings ließen sich nicht alle Räume 
öffnen. Aber es war wohl nicht anzunehmen, daß sich die
Leute eingeschlossen hatten.

Gernot fuhr in die Erholungsetage, stürzte zur ersten Tür
hinein, die auf den Korridor zum Kindergarten mündete, und 
blieb wie angewurzelt stehen. Auf zehn Pritschen schliefen
zehn Kinder in dem dämmrigen Raum. Außer diesen dürftigen 
Liegestätten, über denen Strahler angebracht waren, die
anscheinend nicht funktionierten, befand sich nichts in dem
Raum.

Nachdem sich Gernots erste Überraschung gelegt hatte, kam 
große Erleichterung über ihn. Kein Lebewesen läßt über einen 
längeren Zeitraum seine Nachkommenschaft allein, also ich
brauche nur zu warten.

Gernot schlenderte in den Park. Aber eine echte Freude über 
die üppigen und schönen Gewächse wollte sich nicht einstellen. Wer weiß, wann sie kommen. Sie haben die Kinder in
einen künstlichen Schlaf versetzt, vielleicht die Lebensfunktionen verlangsamt, das kann lange dauern, länger jedenfalls, als 
ich mir leisten kann. Ihm kam eine Idee, wie man die Zeit
verkürzen könne: Auch centaurische Systeme sind nicht
störungsfrei, also wenn sie ihre Kinder allein lassen und es fällt 
beispielsweise das Energiesystem aus, kann Schreckliches
passieren. Wenn schon kein biologischer Wächter zurückgelassen wurde, dann auf jeden Fall ein elektronischer. Er würde die 
Abwesenden rufen. Gernot wurde sich zunehmend sicherer,
daß es nur so sein konnte. Hier, so sagte er sich, müßte man 
eingreifen. Das war die Theorie, mit der Praxis sah es freilich 
nicht so einfach aus. Wo bestand eine Möglichkeit einzugreifen?

Gernot begann, systematisch zu suchen. Doch nirgends
befanden sich Energiezuleitungen. Sie mußten jeweils den Fels 
direkt durchbohrt haben, um die Kabel zu legen.

Gernot kontrollierte alle Räume, die vom Korridor aus zu 
erreichen waren. Er zählte auf diese Weise an die zweihundert 
Kinder, die friedlich schliefen. Was er suchte, fand er nicht. 
Also – nach unten; denn er war der Meinung – eine allgemeine 
Meinung –, die Versorgung komme von unten.

Er durcheilte den Maschinenraum, den dahinter liegenden
Laderaum. Von dort konnte die Energieeinspeisung in das
Objekt nicht kommen. Aber eins fiel Gernot auf: An der Decke 
verlief so etwas wie eine Schiene. Eine kam vom Cañon und 
eine vom Fahrstuhl her. Kurz vor dem Laderaum vereinigten 
sie sich, und zwar eindeutig über eine Weiche, die man simpel 
über einen Hebelzug stellen konnte. Große Lasten durfte man 
an diese Schiene sicher nicht hängen, das war wohl bei einer 
Antischweretechnik auch nicht notwendig, aber man konnte die 
Fracht dirigieren… Denn große Massen wollen auch in der
Schwerelosigkeit bugsiert werden.

Doch was waren das für Lasten, die hier transportiert wurden? Und schon befaßte sich Gernot mit dem geschlossenen
zweiflügeligen Tor, das den Laderaum von anderen Höhlenteilen trennte. Und auch hier wieder simple Technik, wo er
Kompliziertes suchte. Daß man die Torflügel einfach auseinanderschieben konnte, darauf kam er zuletzt. Nach dem Tor 
ging es noch etwa fünf Meter horizontal weiter, dann fiel der 
Raum senkrecht über mindestens zwei Etagen ab, während die 
Decke in einer Höhe blieb und sich an ihr die Schiene abermals 
in drei Stränge verzweigte.

Gernot trat vorsichtig an den Rand. Unten, ebenfalls im
diffusen Licht, sah er acht Komplexe, gut verkleidete Kolosse, 
und er hatte das Gefühl, es seien Turbinen. Und wie er so stand 
und in die Stille horchte, war es ihm, als ginge ein kaum
spürbares Vibrieren von dem Raum aus… Sollten sie laufen? 
Wenn, dann wären sie unvorstellbar leise. Und sofort dachte er 
an den ersten Abend im Cañon, an dem das Rumpeln der
anderen Maschinen Josephin und ihn nicht hatte einschlafen 
lassen…

Rechts von Gernot führte eine metallene Leiter nach unten. 
Viel Wartung durften die Maschinen den Betreibern nicht
auferlegen, wenn sie nur so primitiv zugänglich waren.

Als Gernot die Hand auf den ersten der Kolosse legte, stellte 
er fest: Die Maschinen liefen!

Gernot umrundete den Komplex. Er fand so etwas wie eine 
Minischaltzentrale – mit centaurischer Beschriftung natürlich, 
die ihm so gut wie nichts sagte. Es blieb eine Möglichkeit,
jeweils einen Schalter zu betätigen, in den Bau zurückzueilen 
und festzustellen, welcher Effekt eingetreten sei. Aber eine
solche Methode schien Gernot zu langwierig und vielleicht
auch nicht wirksam genug. Ein Alarmsystem wurde sicher erst 
ausgelöst, wenn Schwerwiegenderes geschah, Lebenswichtiges 
gefährdet wurde. In diesem Zusammenhang interessierte 
Gernot ein grellfarbener Knopf, der in eine handgroße Nische 
der Wand eingelassen und mit einem Keramikkäfig abgedeckt 
war, zumindest sah das, was ihn umgab, wie glasierte Keramik 
aus.

Lange genug gezögert, sagte sich Gernot. Mit einer Zange
führte er einen harten Schlag gegen das starre Geflecht. Zuviel 
Kraft! Das Material zerstob förmlich in winzige Krümel.

Noch einen winzigen Augenblick zauderte Gernot, dann
drückte er mit dem Handballen den Knopf.

Zwei, drei Sekunden geschah nichts. Gernot stand in erstarrter Haltung, dann irgendwo ein dumpfer Knall, als ob ein
schwerer Schalter fiele. Plötzlich Finsternis. Einen Augenblick 
bildete sich Gernot ein, es werde gleichzeitig kälter. Jetzt erst
ließ er von dem Knopf, tastete nach seiner Lampe. Da dämmerte wieder Licht auf, ein wenig trüber als vordem, glaubte
Gernot. Eine Notbeleuchtung sicher, gespeist von Akkumulatoren.

Plötzlich ein Singen hinter Gernot. Er fuhr herum, nichts,
dann begriff er: Die Turbinen liefen aus, hatten eine Drehzahl 
erreicht, die dieses Geräusch für einige Minuten hervorrief.

Na also! Das Ganze – halt! Wenn das nichts Alarmierendes 
war!

Aber Mut brauchte Gernot erst für die kommende Phase.
Erstens war es denkbar, daß seine Annahme völlig falsch war, 
zweitens, wie ernst nahmen die Centauren einen Alarm, und
drittens, wann konnten sie tatsächlich zurück sein? Gernot
setzte sich eine Frist. Wenn bis zum Morgen um sechs Uhr die 
Situation sich nicht geändert hatte, würde er aufbrechen. Das 
waren immerhin noch acht Stunden…

Man könnte schlafen. Aber der Reiz, allein in einer Zentrale 
der fortgeschrittensten Centauren zu sein, vertrieb in Gernot
jedes Bedürfnis zu ruhen.

Er entdeckte nach und nach, daß die Turbinen mit Heißluft 
betrieben wurden, die in Brennkammern tief unter der Oberfläche aus einer ölartigen Flüssigkeit erzeugt wurde. Eine Menge 
elektrischer Einrichtungen deutete daraufhin, daß die Aggregate schwerelos liefen. Das würde den so imponierend leisen
Gang erklären…

Die Funktion der „lauten“ Maschinen in der Halle oben war 
Gernot nicht bekannt. Es konnten Kompressoren sein, die für 
die notwendigen Drücke der Lüftung oder Kühlung sorgten.

Er fand riesige Tanks, deren Füllstand direkt von einer
gläsernen Wand aus beobachtet werden konnte. Es blieb die 
Frage, ob Lim allein auf diese Erzeugung von Elektroenergie 
angewiesen war oder ob er sich andere Möglichkeiten geschaffen hatte. Die Atomenergie war theoretisch erschlossen, jedoch 
praktisch geächtet auf Centaur, unverständlich für die Menschen…

Wenn das hier deine einzige Energiezentrale wäre, dann,
lieber Lim, könnte man dir schnell den Hahn zudrehen…

Gernot entdeckte noch einen Schacht, der nach oben führte 
und über eine sinnvolle, einfache Mechanik Reflektoren
auszufahren gestattete, in deren Brennpunkt Laser von
wahrscheinlich unvorstellbarer Stärke montiert waren. Gernot 
nahm an, daß damit Energie über größere Entfernungen
drahtlos übertragen wurde. Vielleicht konnte Lim seine Rochen 
fernaufladen.

Und im Schacht stellte Gernot fest, daß vor kurzer Zeit – die 
Antriebsmotoren strahlten noch Wärme ab – eine Teleskopantenne ausgefahren worden war, was ihm eine gewisse Sicherheit gab, daß sein Plan gelingen könnte.

Dann nahm Gernot sich die höheren Etagen vor, doch weit 
kam er nicht. Schon am Fahrstuhl im Parkniveau wurde er auf 
ein Geräuschgewirr aufmerksam, ein Klopfen war da, Tuten
und wie centaurisches Stimmengewirr in hohen Lagen.

An das Nächstliegende dachte er nicht, weil er die Einwohner dieses Reiches noch weit wußte. Doch dann durchjagte ihn 
ein Schreck: die Kinder!

Im Korridor brannte nur jede zweite Lampe, und die ziemlich 
trüb. Aber das Licht reichte, um zu sehen, wie sie aus ihren 
Türen herauskamen, schlaftrunken einige, überrascht andere,
abwartend spähend, nach Kinderart, wenn Ungewohntes
geschieht.

Gernot wurde es heiß und kalt. An die zweihundert Kinder, 
darunter kleine. Er eilte nach hinten. Am Eingang zum
Kindergarten blieb er stehen, bereits von mehreren der kleinen 
Centauren umringt, die ihn zunächst scheu betrachteten, dann 
aber auf ihn einredeten, ihn betasteten. Einige zeigten auch
Furcht, größere hielten sich abseits. Die meisten aber nahmen 
zunächst keine Notiz von ihm. Sie hatten vom Kindergarten 
Besitz ergriffen und tobten, spielten, jedenfalls quirlten sie
lebhaft durcheinander, einmal ohne jede Aufsicht. Gernot
ahnte, daß sie den Park auch bereits annektiert hatten.

Ein kleiner – nach menschlichem Dafürhalten vielleicht
dreijähriger Bursche begann eigenartig jammernde Laute
auszustoßen, so daß Gernot annehmen mußte, er weine. Er
löste sich aus seiner Schar, nahm den Kleinen auf den Arm, 
wodurch sich die Laute verstärkten, und Gernot spürte auch
den Widerstand. Dann jedoch ergriff der Wicht die Taschenlampe und schien, als Gernot sie noch anknipste, im Nu seinen 
Kummer zu vergessen. Andere wollten das Spielzeug natürlich 
auch haben, Gernot begann zu schlichten, das half nicht viel.

Dann kam ihm eine glänzende Idee, die ihn über die nächste 
halbe Stunde brachte. Er legte die Lampe ab und begann
Schattenspiele zu projizieren, wie er es als Kind
immer 
gesehen und gern selbst probiert hatte. Er stieß dazu die
unmöglichsten Laute aus, sehr zum Vergnügen seiner Zuschauer. Selbst die größeren verfolgten seine Fingerverbiegungen mit Freude und Kommentaren. Er hörte gut, was sie
sagten, er hatte Lims Kästchen eingeschaltet. Gernot erfand die 
grimmigsten Figuren, die wilde Kämpfe miteinander fochten.
Er dachte mit Bangen daran, was wohl geschehen würde, ginge 
ihm der Stoff aus.

Allmählich begann er sich zu wiederholen. Die Kleineren 
hielt er so noch eine Weile hin, die Größeren zogen sich
langsam zurück… Nun gut, Gernot spielte unverdrossen
weiter. Um die Großen – die Ältesten mochten, wieder aus
menschlicher Sicht, vielleicht zehn Jahre alt sein – machte er 
sich auch keine Sorgen. Er hatte höllische Angst davor, daß die 
Kleinen vielleicht bald Nahrung brauchten oder anders versorgt 
werden mußten und daß er die Situation dann nicht mehr
beherrschte.

Nach einer weiteren halben Stunde geschah es. Wieder
derselbe Kleine begann zu quengeln. Gernot versuchte es mit 
Grimassen, unter mäßigem Erfolg, dann mit Gliederverrenkungen. Schließlich setzte er sich den Kleinen auf den Rücken und 
kroch lebhaft auf Händen und Knien auf dem Rasen umher.
Aber da hatte er etwas angefangen! Centaurische Glieder
gestatteten eine solche Gangart nicht, es war also für die
Kinder etwas grundsätzlich Neues, was er vollführte, zumal es 
auf Centaur auch keine größeren Tiere gab, auf denen man
hätte reiten können. Wer Platz auf seinem Rücken hatte, saß
oben, quietschte vor Vergnügen, trieb an. Und alle waren
wieder da. Die Größeren hielten sich freilich ein wenig zurück, 
er sah ihnen aber an, daß sie es liebend gern auch probiert
hätten. Weil er sich schließlich des Andrangs nicht mehr
erwehren konnte, steckte er ein Hippodrom ab, lud sich jeweils 
zwei der Geister auf, trabte drei Runden, dann durften die
nächsten reiten, während sich die anderen wieder hinten
anstellten.

Obwohl die Kerlchen mehr als schmächtig waren – auf der 
Erde hätte man sie als unterernährt bezeichnet und samt und 
sonders zu einer Mastkur geschickt – und ihm die verminderte 
Schwerkraft zu Hilfe kam, begann Gernot alsbald mörderisch 
zu schwitzen, und er fürchtete, daß seine Knie längst von
keinem Fetzchen Haut mehr bedeckt waren.

Er wußte schon nicht mehr, wie lange er das Spiel getrieben 
hatte, als ihm am Verhalten der Kinder etwas auffiel: Einige 
verdrückten sich, das Gezwitscher wurde leiser, sie sprangen 
nicht mehr so hektisch umher. Nur noch die, die nun bald dran 
waren, konnten das „Pferd“ aufgeregt, wie sie waren, kaum
erwarten. Da blickte Gernot mit schief gehaltenem Kopf, auf
allen vieren stehend, schweißtriefend auf, sah zunächst eine
Galerie dünner ausgewachsener Centaurenbeine und, als er den 
Kopf noch mehr verdrehte, die ganzen Wesen, vielleicht zehn, 
soweit er das überblicken konnte, Männlein und Weiblein,
voran Lim, den sehnlich Erwarteten. Und in den Gesichtern
stand eine Mischung Von Zorn und Lachen, bei einigen auch 
Spott.

Langsam richtete sich Gernot auf, war seinen letzten beiden 
Reitern behilflich, daß sie auf die Beine kamen. Es herrschte
auf einmal tiefe Stille im Kindergarten.

Außer Atem stand Gernot nun einer schweigenden Mauer
gegenüber, ins linke Auge rann ihm ein dicker Schweißtropfen, 
der brannte und die Sicht trübte. Trotzdem hatte Gernot das
Gefühl, er dürfe nicht zurückstecken. Bevor sich daher die
anderen rührten, sagte er heiser und abgehackt: „Ich grüße
dich, Lim, ich bin gekommen, weil ich mit dir sprechen
möchte.“

Plötzlich flammten alle Lichter auf. Also sind sie schon
länger wieder im Bau, haben bereits alles wieder in Gang
gesetzt. Wer weiß, wie lange sie mir schon zusehen…

Lim sagte nichts. Aus dem Hintergrund drang ein scharfes 
Wort, das wie „Ordnung“ klang, und einige der Centauren
lösten sich, verteilten sich im Kindergarten, riefen im Befehlston, ab und an warf einer einen bösen Blick auf den irdischen 
Eindringling.

Lim sagte nach wie vor nichts, er wandte sich zum Gehen, 
zum Korridor zurück, und Gernot hatte wieder das Nachrennen, was ihn ärgerte. Lim wartete, bis Gernot nach ihm den
Fahrkorb betreten hatte.

Als Gernot ihm wie beim allererstenmal in seinem Zimmer 
gegenübersaß, fragte Lim: „Nun, ich höre…“

„Ich wollte über die neue Lage mit dir sprechen, deine
Meinung hören, würde gern wissen, was du tun wirst, Lim. Du 
weißt, daß es einen Beschluß der Menschen gibt, Centaur zu 
verlassen.“

„Das weiß ich. Und deshalb ist mitnichten…“, der Automat 
sagte tatsächlich
„mitnichten“,  „eine neue Lage für mich
entstanden. Es ist die, auf die ich hingearbeitet habe. Und es 
wundert mich nicht, daß der Erfolg eintrat. Und deshalb,
Mensch Gernot Wach, obwohl ich deine Hartnäckigkeit mag, 
weiß ich nicht, was wir besprechen sollten.“ Und mit Spott:
„Es sei denn, du bist gekommen, dich zu verabschieden. In
diesem Fall würde ich gern eine Stunde mit dir plaudern.“

Arroganter Kerl, dachte Gernot grimmig. Aber hatte es
solche Mühe bereitet, an diesen zähen Burschen heranzukommen, wollte sich Gernot die Gelegenheit des Gesprächs
keineswegs durch schroffes Reagieren oder eigene Grobheit
verscherzen. Ruhig bleiben, das Scheusal nicht verärgern!
Trotzdem bewunderte Gernot diese stets auf gleichem hohem 
Niveau bleibende Überheblichkeit. „Nein“, entgegnete er mit
ein wenig wichtigtuerischem Spott, „dazu scheint es mir denn 
doch noch zu früh zu sein. Es sind noch eine Menge Tage, bis 
die Instel abfliegt.“

„Du weißt, ich bin tolerant.“ Lim schien Gefallen an dem
Gefrotzel zu haben.

„Dir ist nicht entgangen, denke ich, daß ich die Werft der
Nadisten gesehen habe. Sie sagt mir, daß ihr so uninteressiert 
an unserem Objekt nicht seid. Und du weißt ganz genau, besser 
als viele andere von euch, daß ihr in den nächsten Jahren auf 
jedes Watt angewiesen sein werdet; eure fossilen Brennstoffe 
gehen rapid zu Ende. Und bevor ihr einen Ersatz habt, vie lleicht die Atomenergie, würdet ihr auf unsere Maschine schon 
angewiesen sein.“

„Du weißt, daß wir sie haben werden.“ Aha, er hatte wieder 
einmal einen Höhenflug. Und jetzt sah Gernot auch Zusammenhänge. Sie haben die Administration einfach unter Druck 
gesetzt und deren Hauptargument, die Maschine werde
gebraucht, damit zunichte gemacht, daß sie die eigene anbieten. Wozu also noch länger Menschen mit ihren verderbten
Einflüssen… Gut vorbereitet und beinahe gelungen!

„Das darf ich doch wohl ein wenig bezweifeln“, sagte Gernot 
obenhin und bewußt überheblich. Er hatte den Eindruck, daß 
Lim hellhörig wurde.

Gernot bluffte, aber nur ein bißchen. In der Tat war es so, 
daß sie in die Schubaggregate der Schleife Kernfusoren
einbauten, die allein das Verfahren ökonomisch gestalteten.
Alle anderen Antriebe würden umgerechnet fast ebensoviel
Energie verbrauchen, wie aus der Anlage herausgeholt werden 
sollte. Und in der praktischen Kerntechnik waren die Centauren noch zurück. Das wußte Lim natürlich auch.

Lim brach auch sofort das Thema ab, ging aber zum Angriff 
über. „Was also wolltest du mit mir besprechen?“

Es war tatsächlich Gernots schwache Stelle. Er wußte zwar 
mittlerweile genau, was er wollte. Aber sein Vorschlag konnte 
einen abrupten Schlußpunkt setzen, und daran war er nicht
interessiert. Lim schien ihm in Plauderstimmung. Er fragte
harmlos:  „Wie wird sich Region fünf entwickeln, wenn wir
nicht mehr da sind?“

„Bah!“ Die Maschine sagte tatsächlich
„bah“.  „Es sind
Centauren. Wir sorgen dafür, daß sie euch schnell vergessen.“

„Daß sie Centaur Nutzen bringen könnten, der auch deinen 
Zielen hilft, glaubst du nicht?“

„Sie bringen keinen Nutzen. Was von dem, was sie machen, 
zu brauchen ist, na, das laß unsre Sorge sein.“

Wie ein centaurischer Bourgeois! dachte Gernot. Ein gewissenloser Ausbeuter, aber ein brillanter. Und Gernot war immer 
mehr davon überzeugt, daß Lim das Haupt dieser Nadisten
war. Über eins brauchte er noch Gewißheit, bevor er seinen 
Schuß losließ:
„Meinst du, daß deine Tanks unten lange
vorhalten?“ Es war natürlich eine törichte Frage, aber Gernot
hatte sie bewußt so hinterhältig gestellt.

Wieder trat in Lims Augen das überhebliche Lächeln.
„Meinst du, es gibt keinen Nachschub?“

„Die Anlage ist zumindest verletzlich“, gab Gernot zu bedenken, und dann wie nebenbei: „Wenn dir deine Energiezentrale ausfällt, ist viel von deiner Macht passé, Lim.“

Gernot sah förmlich, wie er sich aufplusterte. Er war sehr 
gespannt, in welche Richtung die Tirade gehen würde. Er
hoffte sehr, in die gewünschte.

Gernot frohlockte. Lim prahlte nicht, wie viele Zentralen er 
hätte, sondern: „Ha, du hast ja keine Ahnung, wie sie geschützt 
ist. Glaube nicht, daß ich nicht um ihre Bedeutung wüßte. Die 
brauchst du mir nicht zu erklären, Mensch Gernot Wach!“

Da hat er’s mir aber gegeben, dachte Gernot mit innerlichem
Grinsen. Reingefallen, großer Lim!  „Entschuldige nur“, sagte 
er mit einem bedauernden Schulterzucken. „War wohl eine
unüberlegte Bemerkung von mir.“

„Du sagst es!“ grollte er.

Und dann kam Gernot: Er straffte sich und sagte langsam 
und betont, sicher, daß Lim auch die Satz- und Stimmnuancen 
mithörte:  „Ich mache dir einen Vorschlag, Lim: Wir bauen die 
Maschine gemeinsam, von zwei Werften aus. Am liebsten wäre 
mir, wir könnten Region fünf mit einbeziehen.“

Lim war offensichtlich überrascht. Er entgegnete zunächst
nichts, aber langsam zog auf seinem Gesicht ein Lachen auf,
und dann lachte er offenbar herzlich.  „Du bist ein Witzbold, 
Mensch Gernot Wach“, sagte er. „Ihr fliegt bald ab. Das ist
beschlossen.“

„Einige werden abfliegen. Der Mensch Gernot Wach und
seine Gruppe nicht. Wir bauen weiter, und ich sage dir,
Centaure Lim, und es ist mein letztes Angebot: Wenn wir keine 
Gemeinsamkeit finden, nehme ich keine Rücksicht auf dich, 
breche aus der kosmischen Partnerschaft aus. Ich weiß, daß du 
nicht nur Freunde hast. Denke nicht, wenn du mir die Stimme 
nimmst, daß du mir auch den Willen brichst. Deiner Arroganz 
gibt es noch etwas entgegenzusetzen. Ich gebe dir einen Tag, 
also zwanzig Stunden Zeit, und ich will fair mit dir zusammenarbeiten. Leb wohl!“ Gernot stand brüsk auf und ging forsch. 
Ihm war entschieden leichter, aber Furcht saß ihm im Nacken.

Den Fahrstuhl erreichte er, ohne daß sich hinter ihm etwas 
rührte. Den Maschinensaal passierte er, und sein Schritt wurde 
immer schneller.

Gernot Wach rannte in den Gang und wurde plötzlich wie 
von einer unsichtbaren Gummiwand zurückgeworfen, daß er
stürzte. Mit dem Hinterkopf schlug er hart auf. Er glaubte, Lim 
lache laut, daß es durch die Räume schallte.

Er war ordentlich benommen. Zwei Centauren, in denen er 
sofort jene erkannte, die damals den Transport fehlgeleitet
hatten, offenbar auf den Menschen Gernot Wach spezialisiert, 
halfen ihm auf. Willenlos ließ er sich zurückführen. Lim hatte 
hier die Macht, und er schien sie gebrauchen zu wollen.

In den Maschinensaal hinein mündete eine Tür, die er bislang 
immer verschlossen vorgefunden hatte. Dorthinein führten ihn 
die zwei. Es war ein kurzer Korridor, auf den vier Türen
mündeten, eine davon führte in Gernots neues Domizil, einen 
Wohnraum mit allem centaurischen Komfort.

Als Gernot wieder klar denken konnte, wußte er plötzlich 
genau, welche Taktik Lim nun verfolgte. Er würde ihn jetzt bis 
kurz vor dem Abflugtermin kaltstellen, vielleicht sogar das
Kidnapping als Erpressungsmittel einsetzen. Es würde die
allgemeine Verwirrung vergrößern, und schließlich würde alles 
nach seinen Wünschen verlaufen, ein teuflisch einfacher Plan.

Gernot hatte sich auf die Liegestatt gesetzt. Der Schmerz
nach dem Sturz hatte sich gelegt. Trotzdem fühlte er sich nicht 
fähig zu denken, es gab nichts zu denken, höchstens zu
spekulieren, zu hoffen. Lim hatte gewonnen.

Die zwei Centauren hatten ihn allein gelassen. Gernot saß
und stierte vor sich hin. So also geht alles zu Ende, dachte er.

Aber seine Niedergeschlagenheit dauerte insgesamt keine
zehn Minuten. Er raffte sich auf, um seine Heimstatt zu
erkunden. Beim Aufstehen machte er die durchaus optimistisch 
stimmende Feststellung, daß er sämtliche Gegenstände, die er 
sich vor dem Eindringen aufgeladen hatte, noch bei sich führte. 
Er begann sich sofort der wichtigsten zu entledigen und sie im 
Raum zu verstecken. Vielleicht wollten sie Versäumtes
nachholen.

Wo sie wohl gewesen sein mochten, fragte sich Gernot, und 
er freute sich, daß sein effektives Denken wieder einsetzte.

Plötzlich klangen draußen Schritte. Gernot fand gerade noch 
Zeit, sich wieder auf die Liege zu werfen. Mehrere Centauren 
kamen mit Behältern, in denen sich Lebensmittel, Früchte und 
Getränke befanden. Sie stellten das alles wahllos ab und
verschwanden. Als der letzte das Zimmer verließ, trat lautlos 
Lim ein. Er sah mit beherrschten Augen auf Gernot und sagte: 
„Es tut mir leid, Mensch Gernot Wach, ich darf nichts riskieren, die Situation ist ein wenig kritisch. Und nach deiner
Aktion in meiner Werft muß ich mit dir rechnen. Du wirst ein 
paar Tage allein sein, es soll dir an nichts fehlen…“ Er wies 
mit einer großzügigen Geste auf die Kisten. „Ein wenig einsam 
könnte es werden. In dem Trakt wirst du dich frei bewegen 
können. Wie es weitergehen wird, werde ich dir sagen,  wenn 
ich zurückkehre.“ Und mit einem feinen Lächeln fügte er
angeberisch erklärend
hinzu:  „Wir haben zu tun in der
Werft…. in unserer.“

Gernot hatte sich nicht erhoben. Er lag mit unter dem Kopf 
verschränkten Armen und fragte jetzt:
„Wann wirst du
zurückkehren?“

„Wahrscheinlich in drei Tagen…“

„Ich werde mich schon nicht fürchten, viel Spaß!“ Doch
dann besann sich Gernot. Er setzte sich ein wenig auf: „Eine 
Bitte! Kannst du meinen Leuten wenigstens die Nachricht
zukommen lassen, daß es mir in deiner Obhut gut geht? Ich
fürchte, die suchen mich sonst…“

„Das ist geschehen.“ Damit verschwand Lim, die Tür blieb 
offen.

Gernot wartete einige Minuten, dann folgte er. Es war klar: 
Mit Trakt hatte Lim. die vier Räume gemeint, denn die Tür 
zum Maschinensaal war fest verschlossen. Aber immerhin fand 
Gernot eine Toilette vor, und in einem Raum war so etwas wie 
eine Dusche, ein Teil einer Beregnungsanlage, wahrscheinlich 
von oben aus dem Park.

„Na ja“, sagte Gernot, als er die Besichtigung seines Reiches 
abgeschlossen hatte. Es ließ sich wohl aushalten. Nur, wenn es 
irgendwie ginge, wollte er einen Aufenthalt vermeiden.
Zunächst aber legte er sich zur Ruhe. Es war weit nach
Mitternacht, und sicher würden die Lims einige Zeit brauchen, 
den Bau zu verlassen, also konnte Schlafen nichts schaden. Die 
augenblicklich nützlichste Tätigkeit.

Es war gegen drei Uhr, als er erwachte. Er fühlte sich ausgeruht und tatendurstig. Was unterdessen in dem Bau geschehen 
war, wußte er natürlich nicht, aber er glaubte dem angeberischen Lim. Und irgendwann mußte er beginnen. Zunächst
befaßte er sich mit der Tür zum Maschinensaal. Es war
unkompliziert, sie zu öffnen, wenn es auch lange dauerte. Ein 
schwerer Metallriegel lag außen vor, und zwischen Türblatt
und Füllung klaffte ein Spalt von einem Millimeter. Mit der
Spitze seines Messers zwang Gernot diesen Riegel Zehntel- um 
Zehntelmillimeter zur Seite. Als er es geschafft hatte, stieß er 
die Tür nicht sofort auf. Sie konnten eine Alarmanlage
angebracht haben. Sie hatten es nicht. Wie die Kinder, dachte 
Gernot. Der Mensch ist ja eingesperrt, damit war alles getan. 
Er lauschte, hörte nichts. Schließlich ging er vorsichtig zum
Lift. Die Kontrolleuchten brannten nicht. Stillgelegt, vermutete 
er, aber er probierte nicht. Wenn er nach oben wollte, würde er 
ohnehin das Aufhauen vorziehen. Aber sie werden auch dort
ihre Vorkehrungen getroffen haben…

Im Augenblick aber interessierte Gernot viel mehr als sein 
Hinauskommen Lims einzige Energieerzeugungsanlage. Er
stand lange auf dem Absatz des oberen Raumes und sah
hinunter auf die acht Turbinen, die das Blut durch Lims Hydra 
trieben. Dann stieg er nach unten, dorthin, wo er beim erstenmal die elektrischen Anlagen entdeckt hatte. Und er fand seine 
Annahme bestätig: Die riesigen Läufer der Turbinen bewegten 
sich in Schwerelosigkeit, gehalten von nachgerade mickrigen 
Lagerschalen, die nur die Funktion des Haltens, aber nicht die 
des Tragens ausübten. So viel Ahnung von der Manipulation 
der Schwerkraft hatte Gernot, um das feststellen zu können. Es 
muß nur gelingen, das Antigravitationsfeld auszuschalten, ohne 
daß vorher bestimmt vorhandene Sicherungen wirken, dann,
Lim, sitzt du in der Patsche!

Die Maschinen waren gut zugänglich. Jedes Haltelager
konnte man berühren, die meterdicke Welle rotieren sehen.
Und Gernot machte auch gewaltige Stempel aus, die von unten 
an diese Welle herangeführt werden konnten, um sie zu halten, 
mußte das Feld einmal abgeschaltet werden. Und bestimmt
funktionierte das automatisch…

Bei aller Entschlossenheit wurde es Gernot in der Maschine 
unheimlich. Nur ihr Singen verriet, daß sie lief, und gelegentlich vernahm er ein Brummen, wenn er an stromführenden
Spulen und Kontrollgeräten vorbeikam. An Schutzgüte und
Grundregeln des Arbeitsschutzes hatten die centaurischen
Konstrukteure nicht gedacht. Alles lag übersichtlich offen.
Gernot dachte, daß sie auf diese Weise die Maschinen nur mit 
der Hälfte des irdischen Aufwands bauen konnten. Zum
Unfallgeschehen würde er Mon fragen…

Und Gernot bewunderte die centaurische Präzision. Schon
eine sehr geringe Unwucht mußte auf die Lager verheerend
wirken… Die Wellen der Turbinen gingen ihm nicht aus dem 
Sinn. Wenn, dann nur hier, sagte er sich. Und wo, Lim, ist
deine Sicherheit? Dein Schutz für dein Herz, deinen Kreislauf? 
Von außen, vielleicht, sind die Anlagen geschützt. Aber wenn 
man bereits drin ist? Aber Gernot war sich im klaren, daß er
allein kaum etwas ausrichten konnte. Und ob es je gelänge, von 
draußen Hilfe herbeizuschaffen…?

Als er zurückging, mußte längst der Tag angebrochen sein. 
Erst jetzt gewahrte er im Vorübergehen, daß die Schalteinrichtungen mit dem gelben Knopf durch primitive Gitter unzugänglich gemacht worden waren. Aber schon mit einer Stange und 
einigem Geschick würde man abermals  „das Ganze – halt!“
veranstalten können. Noch lag so etwas nicht in Gernots
Absicht.

Auf dem Rückweg kontrollierte er das Aufhauen neben dem 
Liftschacht. Wie er es sich gedacht hatte: Auch hier in vie lleicht fünf Meter Höhe eine unsichtbare „Gummiwand“. Aber 
er machte eine Entdeckung: Man hatte in Eile rings an den
Stößen metallene Kästen angebracht, deren mit einem feinen
Gitter verdeckte Löcher zum Schacht wiesen.

Das also sind die „Elektroden“ für das Feld… Beinahe hätte 
Gernot hellauf gelacht. Am liebsten hätte er seinen Ausbruch 
gleich begonnen. Er stellte es sich einfach vor, diese Elektroden von der Wand abzureißen oder zu zerstören…

Aber wenige Stunden später war Gernot bereit, einiges von 
seinen euphorischen Gedanken zurückzunehmen. Er hatte
zunächst wieder drei Stunden geschlafen und sich dann auf die 
Suche nach einem geeigneten Werkzeug gemacht, einer
Brechstange oder ähnlichem, denn mit Besserem, einem
Handlaser oder auch nur einem Schweißbrenner, war nicht zu 
rechnen. Er fand nichts, noch nicht einmal die Brechstange.
Aus einer Strebe,  die er von den Regalen der Ladestation riß, 
fertigte er sich einen langen Meißel, eine zweite diente ihm als 
Hammer.

Das Feld bauchte aus. Wenn er sich ganz eng an den Stoß 
schmiegte, erreichte er die Elektroden. Aber schon die ersten 
Schläge lehrten ihn, daß es ein hoffnungsloses Unterfangen
war, so den Weg nach draußen zu erzwingen. Selbst besserem 
Werkzeug, sogar einem Laser, hätten das Material und die
Befestigungsart argen Widerstand entgegengesetzt. Es war, als 
picke ein Huhn gegen eine Stahlwand.

Gernot gab auf. Er würde seine Ausbruchsversuche zurückstellen müssen, bis Lim kam… Das waren noch zwei volle
Tage.

Er wußte nicht genau, wann es war. Als er sich dabei ertappte, alle paar Minuten zur Uhr zu sehen, hatte er sie abgelegt. Er 
befand sich auf einem „Spaziergang“ in seinem Reich, der
gewöhnlich mit einer Inspektion der Turbinen endete, denn sie 
faszinierten stets aufs neue. Jetzt war er in dem Gang, der so 
unkompliziert in die Freiheit führen könnte, wo draußen
vielleicht noch immer das Seil in die Tiefe führte, der Rochen 
auf den Rückstart wartete.

Gernot dachte nicht viel, er hatte sich auf das Warten eingestellt. Lediglich Bewegung verschaffte er sich…

Aber da – ein Schatten!

Obwohl er der Ansicht war, sich geirrt zu haben, drückte er 
sich an den Stoß.

Er hatte sich nicht geirrt. Im Gang befand sich jemand!

Jede Unebenheit nutzend, arbeitete er sich vor. Kein Zweifel, 
jenseits des Feldes machte sich jemand zu schaffen, zwei!

Dann hörte es Gernot schaben, und er gewahrte einen dritten 
runden Schatten. Er verharrte regungslos, flach am Fels
stehend. Wenn sich hier jemand bemühte, gleichgültig, in
welcher Absicht, es konnte wohl schlecht ein Lim sein; der
würde wieder offiziell zurückkehren. Oder sollte er selbst
Schwierigkeiten mit dem Ausschalten des eigenen Feldes
haben? Quatsch!

Wer immer es sein mochte, es konnte Gernot nur zum Vorteil gereichen, und wenn es nur das Ergebnis hätte, daß er über 
die Leute Verbindung nach draußen erhielt. Er gab also seine 
Deckung auf und schritt offen auf die Sperre zu. Plötzlich
verschwanden die anderen, nur der runde Schatten blieb.

Gernot ging soweit wie möglich an das Hindernis heran und 
rief töricht: „Hallo, ist da jemand?“

Und tatsächlich drang von der anderen Seite ein verzerrtes, 
aber deutlich zu verstehendes:  „Ja – ich.“ Vermutlich eine
Frauenstimme – und eine menschliche. Die zwei auf der
anderen Seite waren wieder in die Mitte des Stollens getreten. 
Wie die Stimme verzerrte das zwischen ihnen und Gernot
hegende Feld auch das Bild. Gernot durchfuhr ein freudiger 
Schreck. Als wolle er es nicht glauben, rief er: „Fini?“

„Was hast du denn gedacht?“ fragte sie zurück. Und sie
lachte, wie es klang, sehr befreit.

Gernot wäre am liebsten durch das Feld gerannt. So hieb er 
nur mit der Hand hinein und ließ sie zurückprallen.

„Weißt du, wann sie wiederkommen?“ fragte der andere, es 
war Nikolai.

Gernot sagte es ihnen und alles, was er sonst wußte.

„Ja“, antwortete Nikolai, „das mit dem Feld haben wir schon 
rausgekriegt und das Gegenmittel dazu. Weißt du, wir wollen 
und brauchen nicht besonders zimperlich vorzugehen. Das hat 
unser Freund auch nie gemacht. Nur waren wir uns bislang
unsicher, ob wir nicht Leben gefährden; denn das wollen wir 
natürlich auch nicht. In einer halben Stunde ist hier alles
vergessen. Wir sprengen und fangen gleich an. Wir wollten erst 
eine Hilfslösung probieren…“, er hieb drüben auf den runden 
Gegenstand,  „aber das ist dagegen witzlos. Zieh dich zurück, 
vielleicht kommt die Druckwelle durch.“

„Gut“. Gernot hätte noch einige Fragen gehabt,  aber wozu 
jetzt. Und daß sie ihn gefunden hatten, nun ja, das war nicht
schwer. Nora wußte, daß er zu Lim wollte, und Josephin
kannte die Höhle. Vermutlich stand sogar der Rochen noch
unten…

Gernot zog sich bis in seinen Korridor zurück, schloß sogar
die Türen. Es dauerte keine Viertelstunde, dann rumste es.
Gegenstände im Raum klirrten, es rieselte von den Wänden,
der Fels bebte einen Augenblick. Ganz schön, dachte Gernot. 
Er ging aus dem Zimmer, wartete aber, ob vielleicht nicht noch 
ein Schuß vonnöten sei. Aber statt einer erneuten Detonation 
hörte er lärmend seinen Namen rufen.

Er stürmte nach draußen, schreckte zunächst vor einer gelblichweißen Qualmwolke zurück, die sich ätzend auf die
Atmungsorgane legte. Aber dann stürzte er vor und begrüßte
Nikolai und Jens. „Wo ist Fini?“ fragte er unter einem Hustenanfall.

„Sie paßt auf; wir wollen nicht gern überrascht werden.
Kommst du? Oder hast du noch etwas zu erledigen? Es wäre, 
glaube ich, gut, schnell zu verschwinden.“ Nikolai war es, der 
das gesagt hatte.

Gernot fragte: „Wieviel von diesem rabiaten Aufmacher,
diesem Sprengstoff, habt ihr dabei?“

Nikolai sah sich um. Allmählich verzog sich der Sprengdunst. „Na, um dieses hier und noch einiges in der Umgebung 
in die Luft zu jagen, reicht es schon. Wir wußten ja nicht…“

„Kommt“, sagte Gernot. Er zog die beiden in Richtung
Ausgang – sie folgten ihm erleichtert.

Dann blieb er dort stehen, wo die Ladung gewirkt hatte. Sie 
hatten die untere, vom Eingang her gesehen, die linke Elektrode abgesprengt. Das sehr harte Material krümmte sich in
phantastischen Formen, und bestimmt je einen Kubikmeter
Gestein hatten sie aus Stoß und Sohle herausgeschossen.

„Macht schnell“, sagte Gernot. Immerhin bestand die Möglichkeit, daß mit der Annullierung des Feldes erneut ein Alarm 
ausgelöst worden war.  „Wir brauchen acht solcher Ladungen 
mit elektrischer Zündung!“

Die beiden zögerten nur einen Augenblick, fragten nicht,
sondern stürzten dem Ausgang zu. Gernot folgte langsamer
nach. Draußen, auf dem Absatz vor dem Höhleneingang,
umfaßte er Fini, die den beiden, die auf einer Strickleiter nach 
unten hangelten, nachsah. Sie schreckte ein wenig zusammen, 
gab sich aber dann ganz der Wiedersehensfreude hin. Sie
berichtete, wie sie aufmerksam wurden und die Suche durchführten.

Dann kamen Nikolai und Jens die Leiter hochgekeucht. Sie 
schleppten jeder ein beträchtliches Paket auf dem Rücken, Jens 
zusätzlich eine Rolle dünnen elektrischen Kabels um den Hals.

„Schnell jetzt“, sagte Gernot, und er setzte sich an die Spitze.

„Was habt ihr vor, zum Teufel!“ rief Josephin den dreien 
hinterher.

„Wir lassen dem aufgeblasenen Lim die Luft ab“, schrie
Gernot zurück. „Es dauert nicht lange…“

Es dauerte in der Tat nicht lange. Gernot wußte genau, wo 
die Ladungen hinmußten. Aber immerhin waren es acht
Turbinen. Er und Nikolai banden den Sprengstoff an das obere 
Haltelager, Jens zog die Kabel. Die beiden Gefährten hatten
begriffen. Es verlief alles fast ohne ein Wort, und in einer
halben Stunde hatten sie es geschafft. Im Laufschritt rollten sie 
das Kabel bis vor den Höhleneingang, an dem Josephin
ungeduldig wartete und sie mit leisen, aber nicht ernstgemeinten Vorwürfen empfing. Dann schloß Jens den Kontaktgeber
an, schob ihn Gernot zu mit der Geste, nur ihm stünde die Ehre 
zu.

Gernot nickte. „So, jetzt wird Lim meinen Vorschlag annehmen. Laß die anderen getrost fahren. In einem Jahr kommen 
wir mit der Instel sieben nach. Aber bis dahin haben wir
erreicht, was wir wollten und sollten, bis dahin ist die Maschine fertig!“ sagte er, bevor er den Auslöser drückte.


E N D E
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6. Kapitel


Sie waren keineswegs überrascht, als sie feststellten, daß sie in 
Norg nahezu von vorn beginnen mußten. Es begann beim
Einrichten der Quartiere, der Lager, von den Werkstätten ganz 
zu schweigen. Aber die dreißig Leute, der Gruppe Wach, nun 
schon erfahren und einiges gewöhnt, nahmen es mit Humor,
zumal hier eins hinzukam: eine traumhaft schöne Landschaft. 
Ihre Wohnstätte, vielleicht fünf Kilometer von der Werft
entfernt, lag direkt am See, dem einzigen, den Centaur hatte.
Das Gebäude war ein nach menschlichem Empfinden nicht
eben schöner viereckiger Kasten, ein centaurischer, was
insofern von Bedeutung war, als alles – bis auf die Möbel, die 
man ausgewechselt hatte – zu klein geraten war. Empfindliche 
Gemüter konnten Platzangst bekommen, aber empfindlich
waren die Menschen um Gernot nicht oder nicht mehr.


Sie wurden von einem Komitee der örtlichen Verwaltung
empfangen, bestehend aus vier Centauren, einem offenbar
uralten Würdenträger, einem sehr zurückhaltenden jüngeren
Mann und zwei Frauen unbestimmbaren Alters.


Den See hatten sie, durch ein Tal kommend, erreicht. Noch 
bevor sie seiner ansichtig wurden, passierten sie das Gelände
der Werft, ihre Arbeitsstätte. Hier scherten die centaurischen
Fahrzeuge aus. Nur der Wagen Mons und die drei, die die
Menschen bargen, fuhren weiter zum See.


Das Empfangskomitee erwartete sie offenbar schon seit
geraumer Zeit direkt vor ihrem Quartier. Die Begrüßung ging 
ohne Zeremoniell vonstatten, obwohl, wie Mon raunte, sich in 
dieser Gegend noch nie ein Mensch aufgehalten hatte und 
wahrscheinlich keiner der vier je einem begegnet war.


Der Alte und eine der Frauen gehörten tatsächlich der Regionalverwaltung an, stammten aus einer Stadt, die sich etwa zehn 
Kilometer nördlich in einem Urlauberzentrum befand. Der
jüngere Mann namens Bal und die zweite Frau machten sich 
als Beauftragte des Rats bekannt, die den Menschen als
wissenschaftliche Berater und Verbindungsleute zum Kosmodrom zur Verfügung stehen sollten. Es kam Gernot so vor, als 
behandele Mon diesen Bal mit besonderem Respekt, aber er
konnte sich auch täuschen.


Niemand sprach ein Wort zuviel. Gernot übermittelte routinehaft Grüße der Menschheit und erläuterte kurz, daß dies
einer der sechs um den Planeten verteilten Punkte sei, von dem 
aus die Metallschleife um Centaur errichtet werden würde.
Man würde auf der Werft, was ja wohl bekannt sei, die Kabel 
vorfertigen und vom Kosmodrom aus über den Gravitationskanal in den Orbit gleiten lassen. Im Grunde eine einfache
Geschichte.

Er stellte seinerseits einige leitende Mitarbeiter vor, bezeichnete Josephin als diejenige, die den Kontakt zu den regionalen 
Organen halten würde, und schloß mit der Bemerkung, daß
man sich nun erst einmal einen Überblick verschaffen müsse, 
bevor man Konkreteres zum Ablauf der Arbeiten sagen könne.


Erst unmittelbar beim Abschied sagte Bal: „Ich bitte dich, 
Mensch Gernot, mich morgen um neun Uhr zu einer genaueren 
Absprache zu empfangen. Ich komme zu dir hierher.“


Gernot war zwar ein wenig erstaunt, stimmte natürlich zu. Er 
hatte erwartet, daß sie an der Arbeitsstelle ohnehin in engen
Kontakt treten würden. Wieder eine centaurische Nuance, die 
ich nicht durchschaue, dachte er.


Die vier stiegen in einen Rochen! Auch das schien anormal, 
weil bislang – aus Sparsamkeitsgründen, wie man verlautete –
niemand von ihren Betreuern ein Flugzeug benutzt hatte. Auf 
dem Mars hingegen, so wußte Gernot, bewegten sich die
Außerirdischen fast ausschließlich in der Luft. Ja, und die
beiden Schatzgräber flogen auch… Der Rochen hatte an der
abgewandten Giebelseite des Wohnquaders gestanden, so daß 
sie ihn nicht sogleich wahrgenommen hatten.


Die vier stiegen ein, ohne sich noch einmal den Menschen
zuzuwenden.

„Ein Beweger!“ raunte Mon. Und wieder zeigten ihre Augen 
so etwas wie Hochachtung.

Und obwohl Gernot genau wußte, wen sie meinte, fragte er, 
und er sah sie voll an, damit sie ja das Beiläufige in seinem 
Blick bemerkte: „Wer, dieser Bal?“

Als Mon bejahte, ohne Gernots Absicht zu durchschauen,
fragte er ernsthaft:  „Sag, Mon, nehmen die Beweger bei euch 
eine besondere Stellung ein im System der gesellschaftlichen 
Schichtung?“ Gernot suchte nach Worten. Es fiel ihm stets
schwer, zu formulieren, wenn er von Dingen sprechen mußte, 
die er nicht durchschaute.

„Ja – und nein.“ Mon zögerte offensichtlich.

Gernot sah sie herausfordernd an.

„Sie sind eben die Beweger, die Träger des Neuen“, antwortete Mon.  „Und sie sind es auch, von denen man die Lösung
erwartet. Jeder dieser Gruppe versucht von sich aus, und er ist 
auch von der Gesamtheit dazu verpflichtet – das heißt, man
erwartet es –, einen Beitrag dazu zu leisten…“

Da war er wieder, dieser Mystizismus. Eine Religion? Es
klang für Gernot wie eine Lehre von einem besseren Jenseits.

Erstaunlicherweise sprach Mon weiter, die sonst, näherte
sich das Gespräch diesem Thema, zurückhaltend reagierte.
„Und es ist – wahrscheinlich – gleichzeitig ihre Bürde. Aber 
das ist meine persönliche Meinung, Gernot. Ich glaube, einige 
aus der höheren Administration mißtrauen den Bewegern. Sie 
wünschen natürlich, als erste mit in den Genuß der Erlösung zu
kommen, sind aber darin voll auf die Beweger angewiesen.
Und einige fürchten wohl, daß sie das Nachsehen haben
könnten. Denn die Lösung wird zuerst bei den Bewegern
sein…“

Eine Religion mit realem Kern, ein Messiasgedanke? Gernot 
ging es wirr durch den Kopf, zumal er sich in diesen Dingen 
nur auf ein Pseudowissen stützen konnte. Was außer einigen 
allgemeinen Lehren wußte er von Glaubensströmungen der
Erde… Er fragte daher sehr vorsichtig:  „Mon, ich begreife es 
nicht. Welche Art Lösung…?“

Aber sie unterbrach ihn. „Oh, ich verstehe es auch nicht
ganz“, rief sie und wandte sich halb ab.

Etliche von Gernots Kollegen warfen, noch ehe sie das Haus 
betreten, geschweige denn die Wagen zu entladen begonnen
hatten, die Kleider ab und stürzten sich in den See.

Mon ließ wie ein Kind die Kleider fallen, im Laufen. Es
wirkte sehr ulkig. Und wie ein Delphin tauchte sie ein, nicht im 
geringsten befremdet von den neugierigen Blicken, die sie
verfolgten. Schließlich hatte noch keiner der Menschen eine
unbekleidete Außerirdische betrachtet. Auch Gernot nicht.

Sie tollten eine halbe Stunde. Später fragte Gernot zufällig 
Mon, ob sie bei der Unterredung mit Bal am nächsten Morgen 
ein besonderes Anliegen haben werde.

Mon tat erstaunt. „Ich werde nicht zugegen sein“, sagte sie.

Gernot runzelte die Stirn. „Du wirst“, sagte er dann bestimmt.

„Bal wird es nicht wünschen.“

„Aber ich wünsche es, es sei denn, du  befürchtest Ungelegenheiten.“

Jetzt sah Mon ihn groß an. „Ungelegenheiten?“ frage sie.
„Wie kommst du auf so etwas? Es ist nur unpassend. Wenn du 
es willst, komme ich.“ Damit war für sie der Fall offenbar
abgetan. Sie schlüpfte in ihre Kleider, sagte noch, daß die
Wagen zur Verfügung der Menschen blieben, und fuhr mit
ihrem und allen centaurischen Kraftfahrern davon.

Und nun erst befaßten sich die Menschen mit ihrem Quartier, 
stellten diese und jene Mängel fest, teilten auf, räumten ein. Es 
wurde von den Gefährten so arrangiert, daß Gernot und
Josephin eine winzige Kemenate für sich erhielten. Im Grunde 
genommen trösteten sich alle mit der schönen Landschaft und 
damit, daß sie sich so oft und so lange in dieser Unterkunft
wohl nicht aufhalten würden.

Gernot und Josephin hatten schnell ihre wenigen persönlichen Dinge verstaut. Der größte Teil dessen, was sie an
eigenem Gepäck mithatten, und das war nicht wenig, befand 
sich nach wie vor an Bord der beiden Raumschiffe, weil schon 
in Wün keine Gelegenheit war, sich nach eigenem Geschmack 
einzurichten, irdische Bequemlichkeiten zu nutzen. Die
havarierte Instel 7 stand hier im Kosmodrom. Bis auf die
persönlichen Mitbringsel der Besatzung hatte man sie geräumt. 
An einem der nächsten Tage wollten sie ohnehin das Kosmodrom inspizieren und bei der Gelegenheit einige von Josephins 
Sachen zum Quartier holen. Kleinigkeiten, denn größere
Sachen ließen sich nicht unterbringen.

Wie die meisten zog es sie nach dem Einrichten des Zimmerchens ins Freie. Sie verteilten sich gruppenweise über den
Strand, über den sanft ansteigenden Hang, der einen Hain nie 
gesehener Gewächse trug, in dem Tiere eigenartig melodische 
Laute ausstießen und der eine nahezu ideale Erholung bot.

Sie liefen schweigsam. Gernot hatte den Arm leicht um 
Josephins Schulter gelegt. Sie gingen so dicht am Wasser, daß 
die kleinen Wellen ihre Füße benetzten.

Keiner von beiden sprach es aus, aber es schien, als seien 
beide der gleichen wehmütigen Stimmung, als habe der See, 
der Wald, überhaupt das Idyll, das niemand hier vermutet hatte, 
Heimweh nach der Erde heraufbeschworen.

Dann sagte Josephin: „Wird es noch lange dauern, Gernot?“

Er drückte sie so, wie sie gingen, fester an sich. „Es wird 
planmäßig verlaufen, bestimmt. Wir sind zwar auf uns gestellt, 
das ist aber auch ein Vorteil. Wenn wir mit den Regionalen 
zurechtkommen – und das wirst du doch?“ sagte er scherzhaft 
beschwörend, „liegt es nur an uns, wie schnell es geht.“

„Ich wollte, es wäre so…“

Sie gingen schweigend. Gernot widersprach nicht. Er wußte, 
wie recht sie hatte. Was war das schon, diese eine Gruppe.
Noch hatte er die Werft nicht gesehen. Aber er war überzeugt, 
daß es noch Wochen, Monate dauern würde – wie er aus der 
Erfahrung einschätzte –, bevor die ersten Kilometer Seile
transportfertig bereitliegen würden. Und mit dem Liften wird 
erst begonnen, wenn der Nachschub gesichert ist. Nach den
Berechnungen konnte die gesamte Schleifenstärke mit einem 
Hub durch den Gravitationskanal des Kosmodroms in den
Orbit befördert werden. Wieviel Zeit noch bis dahin! Und sie 
haben es nicht zuwege gebracht, das Hauptkosmodrom
rechtzeitig wieder instand zu setzen. Lim oder wer auch immer 
hatte einen neuralgischen Punkt getroffen. Der nächste,
nunmehr noch empfindlichere ist hier. Und obwohl sich Gernot 
scheute, Lim ernst zu nehmen, verspürte er eine ungewisse 
Furcht, die, je näher sie Norg gekommen waren, mehr und
mehr von ihm Besitz ergriffen hatte. Dieses Testkosmodrom –
nunmehr der einzige komplikationsarme Weg in den Raum um 
Centaur.

Sie werden in der Zwischenzeit das Hauptkosmodrom instand setzen!

Ja, und dann organisieren wir wieder alles um. Und mit
einem gewissen Bedauern sah Gernot in die Runde. Und dieses 
hier geben wir wieder auf…

Als hätte Josephin seine Gedanken erraten, sagte sie, und es 
klang, als spräche sie zu sich selbst:  „Ich glaube nicht, daß sie 
uns nun in Ruhe lassen, wenn sie schon so weit im Vorfeld 
gestört haben. Ich habe Angst, Gernot!“ Sie legte den Kopf
leicht an seine Schulter.

„Ich fürchte auch, daß er es versuchen wird…“ Gernot sagte 
„er“ und meinte damit Lim. Natürlich war er sich im klaren 
darüber, daß dieser Lim mit seiner Gruppe nicht den gesamten 
Widerstand ausmachte. Aber für ihn und Josephin personifizierte dieser selbstherrliche Centaure diese Bewegung. „Der 
Wall unterwegs, damit wollte er wohl weiter nichts als an sich 
erinnern…“

„Glaubst du nicht, daß Brad auf deinen Bericht hin etwas 
unternimmt?“

„Nein. Als wir aufbrachen, hatte Jercy angeblich noch keine 
Gelegenheit gefunden, Brad das Aufgeschriebene zu übergeben. Ich erwarte davon gar nichts, wollte nur nicht, daß man 
uns am Ende noch den Vorwurf macht, wir hätten
nicht 
reagiert  – dann, wenn etwas passiert. Und passieren wird
bestimmt etwas! Oder sie werden etwas versuchen… Aber auf 
jeden Fall spreche ich morgen mit diesem Bal darüber, und ich 
werde Schutz fordern!“

„Wenn Mon recht behält, haben sie keine Ahnung, wie Lim 
das mit den Erdbewegungen macht. Das, was er uns in dem Tal 
vorgaukelte, als dieser Hang verschwand, war eine Variante
desselben Phänomens. Da stecken Kräfte dahinter!“ Josephin 
sagte es anerkennend.

„Und eine Anzahl dieser – dieser Beweger.“

„Im wahrsten Sinne des Wortes – Beweger!“

„Stell dir vor, sie blockierten täglich den Transport, nicht nur 
mit einem kleinen Wall. Sie schütteten die Fahrzeuge zu oder 
zerstörten sie gar. Ich halte es für ausgeschlossen, daß unsere 
Freunde solche Eingriffe stets so beheben können wie jüngst. 
So viele Reserven haben sie nicht und die Energie auch nicht.“

„Welche Reserven sie haben, wissen wir nicht. Und Energie? 
Wenn Lim nun recht hätte…?“

„Nanu?“ Gernot blieb verwundert stehen. Er wies dann mit 
ausgestrecktem Arm voraus.  „Hier ist unser Paradies anscheinend zu Ende.“

In der Tat: Zweihundert Meter vor ihnen tauchte aus dem See 
ein Verhau auf, der sich quer über den Strand bis zum Wald 
zog und unter den Bäumen verschwand. Jenseits dieser Grenze
aber setzte sich scheinbar endlos der gleiche einsame Strand
fort.

„Ich denke, das ist das zentrale Erholungsgebiet?“ fragte
Josephin,  „und das einzige am Wasser. Da müßte es doch
nachgerade von Centauren hier nur so wimmeln? Aber außer
Mon habe ich noch niemanden gesehen.“

Gernot zuckte lächelnd die Schultern.  „Der See ist groß, es 
ist schon ein Meer, auch in unserem Sinne. Ein Süßwassermeer. Es müßte sich beinahe jeder der centaurischen Bevölkerung einen Stammplatz am Strand einrichten können…“

„Ein faszinierender Gedanke“, unterbrach die Gefährtin. Sie
erinnerte sich irdischer Strände, an denen Menschen wie
Sardinen in der Büchse lagen.

Sie schritten den Zaun entlang, der aus einem dornigen,
verästelten, blätterlosen und wie Spalierobst in die Vertikalebene gezwungenen Gewächs bestand, das den Durchgang
nachdrücklich verwehrte.

Dann erreichten sie den Wald.

So wie sie ging, warf sich Josephin plötzlich in eine violette 
Moosbank, dorthin, wo Alpha einen pulsierenden Lichtbalken 
gestellt hatte, grätschte Arme und Beine und rief: „Ist das nicht 
wunderschön, Großer?“

Gernot stand und betrachtete sie. Und eine Weile vergaß er 
Lim und alles, was sie auf diesen merkwürdigen Planeten
geführt hatte, und er ließ sich hinwegtragen auf einer Glückswoge. Mit Fini vereint in einem Paradies, eine beneidenswerte 
Arbeit,  gleichgesinnte Menschen um einen herum… Diese
Gedanken  schossen ihm durch den Kopf. Das ist Glück,
erfülltes, schöpferisches Leben. Und einen Augenblick glaubte 
Gernot sogar daran. Doch dann überfiel ihn Wehmut. So
könnte es sein. Zu schön wäre das!

Josephin rekelte sich auf ihrem Polster, das wie Schaumgummi in sein ursprüngliches Ebenmaß zurückkroch.

Gernot riß sich aus seiner Stimmung. „Du hast Glück, daß es 
hier keine Ameisen gibt“, frotzelte er.

„Oh – dafür diese Beeren!“ Josephin sprang behend auf und
lief auf eine Staude zu, an der schwärzliche herzförmige
Gebilde hingen, entfernt an Kirschen erinnernd.

Gernot wiegte zweifelnd den Kopf.

„Doch, doch…“, aber sie biß verhalten hinein. Die Probe fiel 
befriedigend aus. „Sie sind es!“ Und Josephin begann unter
sichtlichem Wohlbehagen mit beiden Händen die Beeren zu
rupfen und zu verzehren, vergaß Wald, Moos und Sonne, Lim 
und Gernot.

Gernot pflückte auch einige der säuerlichen, saftigen Früchte, die ein unbeschreiblich köstliches Aroma besaßen und die 
auch – nach Mon – anregende Wirkstoffe, Vitamine und, er
hatte es sich nicht gemerkt, was nicht noch alles enthalten
sollten. Einmal hatte Mon ihnen diese Früchte gebracht, und
sie hatten festgestellt, daß sie nicht nur gut schmeckten,
sondern auch von den menschlichen Verdauungsorganen
ausgezeichnet vertragen wurden.

Gernot pflückte eine Handvoll, schlenderte dann jedoch
umher, betrachtete eingehend die Pflanzen, die ihn in vielfält iger Weise an irdische erinnerten, im Detail und in ihrem
Habitus jedoch kaum Vergleichbares aufwiesen. Auf jeden Fall 
unterschieden sie sich gründlich von jener Flora, die sie im Tal 
des Trockenen Wassers angetroffen hatten. Es gab Pflanzen,
die blattähnliche Gebilde trugen, aber gleichzeitig so etwas wie 
Nadeln. Einige bestanden nur aus saftigen und sehr festen
rötlichen Stangen, die kreuz und quer wie ein Kristallgitter
wuchsen.

Und dann entdeckte Gernot die Blüte, die alles, was er je an 
Blüten gesehen hatte, in den Schatten stellte. Ohne sich
umzuwenden, rief er: „Fini, Fini, komm mal. Das mußt du
sehen!“ Er beugte sich über das Wundervolle, das sich wie eine 
ovale Tubaöffnung gegen die Sonne Alpha reckte, eine Tuba
von dreißig Zentimeter Durchmesser, die statt messinggolden 
tatsächlich in vierfacher Abfolge – zart getönt, aber doch sehr 
deutlich, samtig, von innen nach außen verlaufend – in den 
Spektralfarben leuchtete. Und aus dem Kelch schob sich ein 
weißer Stempel, der in einer großen Bommel feinster silbriger 
Fäden endete, in denen sich Alphas Licht brach. „Fini“, rief 
Gernot erneut, ohne sich von diesem Anblick loszureißen. Und 
als er sie nach wie vor nicht kommen hörte: „Sei doch nicht so 
vulgär verfressen! Erbaue dich an einem Naturwunder!“

Da war es Gernot, als fiele ein Vorhang oder stülpte sich eine 
Glocke über ihn. Ein Rauschen kam, und dann legte sich ihm
etwas über die Ohren. Er ertaubte, hörte seine eigene Stimme 
nicht mehr.

Er hatte sich bei dem Satz herumgedreht. Josephin hockte
vor dem Strauch. Er sah sie im Profil. Aber mit keinem Blick 
sah sie zu ihm herüber. Bedächtig und mit Genuß schob sie
sich Frucht auf Frucht in den Mund.

Gernot war nach einem eisigen Schreck wie gelähmt. Er
lauschte in sich hinein, glaubte zu taumeln. Sein Kopf lag
eingebettet in ein leises widerliches Summen. „Fini!“ Es war 
kein Ruf mehr, mehr ein gequälter, fragender Schrei. Er wußte, 
daß er schrie, aber er hörte es nicht. Gernot wurde es siedendheiß, unfähig, sich zu bewegen, erstarrte er in einer unwirklichen Welt.

Zufällig sah Josephin zu ihm herüber. Zwischen ihnen lagen 
vielleicht dreißig, vierzig Meter. Sie blickte mit zunehmender
Aufmerksamkeit. Nahm sie seine Verstörtheit wahr?

Gernot sah, wie sie dann, gleichsam befremdet, langsam
aufstand und sich, zögernd noch, auf ihn zu in Bewegung
setzte. Sie wandte keinen Blick von seinem Gesicht.

Je näher sie ihm kam, desto rascher setzte sie die Schritte, bis 
sie schließlich rannte. Er befand sich scheinbar gar nicht in der 
Wirklichkeit. Er sah das alles so, als sänne er Gelesenem nach, 
versuchte sich gedanklich eine Situation auszumalen, eine, die 
ihn gar nicht betraf. Wie in einem Alptraum…

Wie in Trance breitete er die Arme aus, die Gefährtin zu 
empfangen. Und dann kippte jemand plötzlich die Glocke an. 
Das Benommensein schwand.

„Was ist mit dir, Gernot?“

Er war sichtlich zusammengefahren, strich sich über die
Stirn, als hätte er im Stehen geschlafen.

Jäh stoppte Josephin ihren Lauf, drei, vier Meter vor ihm
blieb sie stehen, betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. Er stand, 
als lausche er Äolsklängen nach.

„Gernot, was ist los mit dir?“ Sie fragte noch nicht einmal 
sehr freundlich, eher so, als fühle sie sich genasführt.

Gernot trat auf sie zu, schloß sie in die Arme, mehr eine
Verlegenheitsgeste. Er hatte das Bedürfnis, sein Gesicht zu
verbergen, spürte Schweißperlen aus der Kopfhaut dringen. 
Und seinen Schreck wollte er nicht zeigen.

„Ich dachte schon, mit dir sei etwas nicht in Ordnung“, sagte 
er rauh, „als ich dich so ankommen sah…“

Sie löste sich von ihm, stemmte sich ausgestreckten Arms
von ihm ab, sah ihm forschend ins Gesicht.  „Was war,
Großer?“ Er wich ihrem Blick aus. „Nichts, nichts war. Ein
kleiner Dreher. Ich bin zu plötzlich aus der Hocke gegangen.“

„Setz dich, komm!“ Und sie zog ihn an der Hand zu einer 
Grasbank, ernsthaft besorgt.

„Ach was!“ Unwirsch lehnte er ab. In seinem Gesicht arbeitete es. „Das hatte ich manchmal schon als Kind. Jeder hat das 
mal…“

„Na ja. Wie du aussahst.“ Josephin schien nicht gänzlich 
beruhigt. Dann versuchte sie einen Scherz: „Wirst dich doch 
nicht übernommen haben – das Projekt, Lim, ich…“

Gernot lächelte schwach.
„Täusch dich nicht“, sagte er
anzüglich. „Laß uns erst in unserer Kemenate sein!“

„Na, dann komm!“ frotzelte sie weiter, nahm ihn bei der
Hand und zog ihn. „Oh, was ist das denn!“ Sie ließ Gernot los, 
als sie die Blüte entdeckt hatte, war mit ein, zwei schnellen 
Schritten bei ihr, beugte sich darüber, nahm den Kelch zärtlich 
in beide Hände, strich behutsam an ihm entlang. „Ist das
schön!“ Es kam aus tiefstem Herzen. Sie sah nicht, wie sich 
Gernots Gesicht verfinsterte, wie er, als suche er eine Stütze,
im Rücken mit der Hand nach dem hinter ihm stehenden Baum 
fingerte. Mit der anderen Hand griff er sich an den Hals,
befühlte verstört und fahrig seinen Kehlkopf.

Josephin beugte sich noch tiefer über die Blume. „Sie duftet 
nicht“, stellte sie bedauernd fest.

„Was, was sagst du?“ fragte Gernot. Er wunderte sich, daß es 
ganz normal klang, daß die Panik, in der er sich befand, nicht 
aus jedem seiner Worte drang. Gleichzeitig aber wurde er sich 
bewußt, daß er sie sehr wohl verstanden hatte. Die Blüte duftet 
nicht, hatte sie gesagt. Mit dieser Erkenntnis kam auch die
Kraft, sich aus der beginnenden Psychose zu reißen.

„Ist es nicht ein Wunder?“ fragte sie und sah ihn von unten 
her mit leuchtenden Augen an.
„Es beginnt mir
sehr
zu 
gefallen  – bei dir auf Centaur. Schau, wie die flirren.“ Sie
tastete mit den Fingerspitzen über die Silberfäden, die wie
elastische Drähtchen vibrierten.

„Ich habe sie schon gesehen“, sagte Gernot zurückhaltend.

„Und hast mich nicht gerufen…“

„Ich hatte dich gerufen“, fügte er vorsichtig hinzu und betrachtete sie dabei prüfend.

„So“, antwortete sie zerstreut. „Hab ich nicht gehört. War 
wohl zu verfressen. Morgen fotografiere ich sie. Die will ich in 
Erinnerung behalten.“

Es ist also wahr, dachte Gernot bitter. Sie hat mich nicht
gehört. Aber ich kann doch nicht mit einem Schlag stumm
sein! Nein, ich bin es nicht. Ich unterhalte mich ja, ganz
normal. Fini hört mich, ich höre sie. Er lauschte einen Augenblick in sich hinein. Nichts summte da, nichts war anders als 
früher. Er vernahm das Tschilpen unbekannter Tiere, das
Atmen Josephins. Nerven? Ausgerechnet jetzt und in dieser
wohltuenden Umgebung? Eine Reaktion vielleicht nach dem
Streß der Wüste! Aber das kennst du nicht, Gernot, noch nie ist 
dir derartiges widerfahren.

Einmal nimmt alles seinen Anfang. Aber, was soll denn
werden? Es darf sich nicht wiederholen! Und er bekam eine
Gänsehaut, wenn er daran dachte, Tage, Wochen vielleicht in 
langwieriger Behandlung zu verbringen. Und was würde mit
der Orbittauglichkeit? „Komm, Fini“, sagte er. „Wir fotografieren morgen…“


Aber sie fotografierten nicht.
Gernot hatte sich mit Josephin eine „gemütliche Stunde“, wie 
sie es nannten, gegönnt. Und davon war er an diesem Morgen 
erquickt und ausgeschlafen erwacht. Noch oft am Vortag hatte 
er in sich hineingelauscht, befürchtet, daß es sich wieder über 
ihn legen könnte, aber nichts geschah. Einmal war er bereit, die 
Blüte als Ursache anzunehmen, wenn Fini sich nicht viel
intensiver mit ihr befaßt hätte. Er war nach dem Erwachen
bewußt forsch aus dem Bett gesprungen, wollte eine plötzliche 
Kreislaufattacke provozieren. Tatsächlich kannte er diesen
Effekt aus der Erfahrung. Aber er blieb aus. Nur Josephin fuhr 
neben ihm hoch, als hätte es irgendwo eine Detonation
gegeben.


Und dann stürzten sie sich in einen ereignisreichen Tag, der
rechtschaffen müde machte. Am Abend dachte Gernot vor dem 
Einschlafen an diesen merkwürdigen Vorfall wie an einen
bösen Traum, der nun in weite, weite Ferne gerückt schien. 
Selten habe ich mich so wohl gefühlt!


Die Menschen waren das erstemal, seit sie sich auf Centaur 
befanden, angenehm überrascht worden. Die Werft ließ keine 
Wünsche offen, im Gegenteil. Man hatte sie großzügig
angelegt, aus menschlicher Sicht beinahe verschwenderisch,
zumindest was die technischen Anlagen betraf. Wie eine
Bilderbuchtaktstraße griff eins ins andere. Es begann mit
Rampen und Entladekränen für das Kupfer. Gernot hatte sich 
gewundert, im Anschluß daran eine Gießerei und Drahtzieherei 
vorzufinden. Bislang war er davon ausgegangen, daß die
kalibrierten Drähte fertig angeliefert werden würden, und davor 
hatte er sich gefürchtet. Eine Störquelle also weniger. Und das 
war auch der Fakt, der ihn optimistisch stimmte, auch wenn
Mon noch einmal auf ihre Bedenken hinsichtlich des Kupferaufkommens aufmerksam machte. Und aus der Zieherei würde 
das endlos gefertigte Seil, das fünf Zentimeter im Durchmesser 
maß, in einem für die Menschen neuartigen Schwebetransportrohr direkt ins Testkosmodrom befördert werden, in den
Gravitationskanal und ohne Unterbrechung in den Orbit. Und 
nicht mehr als hundert Centauren und Menschen würden in
diesem Prozeß arbeiten. Das Kosmodrom war recht klein und 
im Vergleich zu dem auf dem Mars oder dem, das noch immer 
auf seine Instandsetzung wartete, primitiv. Aber es müßte für 
diese Aufgabe noch gut geeignet sein.


Die gesamte Wach-Gruppe nahm an der Besichtigung der
Anlagen teil, und nicht einen gab es darunter, der nicht
begeistert gewesen wäre. Gernot nahm das ein wenig gerührt 
und sehr froh wahr. Ein wesentliches Glied dieser Arbeitskette 
würde hier geschlossen werden, und von Halle zu Halle, die sie 
durchschritten, wurde er zuversichtlicher. Sie würden es
schaffen!


Auch Mons Gruppe beteiligte sich an dem Rundgang. Aber 
Centauren sind Stimmungen nicht so ohne weiteres anzusehen. 
Die Menschen jedoch glaubten, schloß man aus den Blicken, 
dem lebhaften Gezwitscher, auch die Centauren schienen sich 
zu freuen.


Auf dem befestigten Platz des Testraumhafens, der letzten
Station, fragte Gernot:  „Ehrlich aus deiner Sicht, Mon, bist du 
zufrieden?“


Mon blickte ihn ernst an, sah auf Josephin, die daneben stand 
und auch gespannt die Antwort erwartete. „Ja, sehr! Es ist das 
Höchste, was Centaur bieten kann, und ich bin froh. Ich gebe 
zu, es gab einige unter uns, die zweifelten, ob unser Rat es mit 
der Maschine eigentlich noch so ernst meine. In Wün konnte
man zweifeln. Aber der Rat meint es ernst, Menschen! Ich
freue mich, dabei, bei euch sein zu dürfen.“ Und sie ging auf 
Gernot zu, ganz nah, legte ihre Stirn an die seine, verharrte in 
dieser Pose. Und dann wiederholte sie das gleiche bei Josephin. 
Verwirrt sahen sich die Menschen an, verwirrt und überrascht. 
Noch nie hatten sie eine solche Szene beobachtet, aber sie
wußten, daß es eine Geste herzlicher Freundschaft bedeutete.


Eine spürbare Verlegenheit entstand. In die hinein sagte
Mon:  „Gehen wir zu Bal. Beweger lieben Pünktlichkeit.“ Ihre 
Augen lächelten.


Sie trafen drei Minuten vor dem vereinbarten Zeitpunkt im 
dürftigen Sozialtrakt ein, Gernot und Mon. Aber auf die
Minute kam Bal. In der Tat, dieser Beweger war pünktlich,
eine Tugend offenbar, die auf Centaur wohl ein Merkmal
dieser Schicht war. Bisher hatten die Menschen eine übermäßige Zuverlässigkeit noch nicht feststellen können.


Bei Bal befand sich überraschenderweise der Territorialchef, 
und zu Gernots Erstaunen wünschte man, daß auch noch an
diesem Tag erste Beziehungen der Objektleitung mit dem
örtlichen Rat hergestellt werden sollten. Gernot hatte Mühe,
Josephin, die sich mit den anderen entfernt hatte, zurückzurufen, damit sie dieser ihrer Aufgabe nachkam.


Bal machte einen zugeknöpften Eindruck. Aber, soweit
kannte Gernot sich aus, das hatte bei Centauren nicht viel zu 
sagen. Sie verstanden es gut, das Spiel ihrer Augen zu unterdrücken. Und was sonst sollte ihre Emotion ausdrücken. Es
war Gernot auch, als glimmte in Bals Augen ein Fünkchen
Erstaunen, weil Mon – wie selbstverständlich – an der Zusammenkunft teilnahm. Und kaum daß sie sich gesetzt hatten, kam 
er zur Sache: „Bist du zufrieden, Mensch Gernot Wach?“
fragte er.


„Sehr!“ antwortete Gernot wahrheitsgemäß. „Nur, es könnte 
schon mehr Ausgangsmaterial, Rohkupfer, hier lagern.“ Gernot 
spielte den Ahnungslosen. „Ich fürchte, es wird am Nachschub 
mangeln.“ Gernot sah keine Veranlassung, etwas zu umschreiben. Und ihm schien, als sei dieses Metallproblem zum
gegebenen Zeitpunkt das vordringlichste, zumal Mon, mit
dafür verantwortlich, schon seit längerem warnte.


„Das fürchtest du zu Recht!“
Gernot fühlte sich überrascht. Mag sein, daß der Automat es 
noch lakonischer hervorbrachte, als es gemeint war. Aber
immerhin, eine entwaffnende Argumentation. „Und?“ fragte
Gernot. Er konnte nicht vermeiden, daß es bestürzt klang.


„Es wird länger dauern.“ Bals Konzept schien fertig zu sein. 
Daß er damit über den weiteren Werdegang von mehreren
hundert Menschen entschied, die ohnedies für dieses Unternehmen allein zwölf Jahre ihres Lebens in einem Raumschiff 
verschenkten, schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken.


Scharf klang deshalb Gernots Erwiderung: „Es wird nicht
länger dauern. Die technologischen Voraussetzungen sind gut, 
es wird am Material nicht scheitern.“ Er straffte sich. „Ich 
fordere, Bal, daß ab sofort eine Aktion läuft, die du mit den 
Deinen auf Centaur überregional einleitest, daß  aller Metallschrott  – mit Ausnahme der Metalle mit extrem niedrigem
Schmelzpunkt  – gesammelt und hierhergeliefert wird. Die
Gießerei ist so zu rekonstruieren, daß Mischschmelzen jeder
Art und unterschiedlicher Qualität erzeugt werden können. Die 
Nachfolgegewerke sind darauf abzustimmen. Das Metallgemisch wird wenig beanspruchbar sein, also sind große Zugkräfte in der Drahtzieherei und beim behälterlosen Transport zu
vermeiden. Es wäre ja gelacht…!“


Gernot hatte laut gesprochen und eindringlich. Und so viel
wußten Centauren in menschlichen Gesichtern zu lesen, daß sie 
Ernstes von Heiterem und Erregungsnuancen unterschieden.


Bal zeigte keine Reaktion. Aber er schwieg eine geraume
Zeit. Dann antwortete er bedächtig: „Du hast das gut durchdacht?“


Gernot hatte den Eindruck, es sei eine zweifelnde Frage. Er 
antwortete nicht, war gespannt, wie der Centaure zu dieser
autoritären Forderung, zu der er sich selbst ermächtigt hatte,
stehen würde.


Bal fuhr fort:  „Es wird nicht leicht sein, das regional durchzuführen. Es ist bei uns nicht üblich, Schrott aufzubereiten.
Zusätzlicher Aufwand…“


„Gewiß“, unterbrach Gernot unwirsch.  „Aber ein 
vertretbarer Aufwand im Gegensatz zu dem unsrigen. Soll ich meinen 
Gefährten sagen, daß sie, nur weil ihr vertretbaren Aufwand
scheut, Jahre länger hier verweilen müssen?“ Eigentlich
bereute Gernot sofort seine Worte. Er war wohl zu weit
vorgeprellt. Aber was soll’s. Offene Karten!


Zwei Eindrücke glaubte Gernot wahrzunehmen: einen warnenden Blick Mons und ein kaum merkliches Verengen der
Augen Bals, des centaurischen Bewegers.


„Das Projekt sagt Kupfer“, bemerkte Bal nach einer Weile. 
„Wie willst du den Unterschied ausgleichen?“ Auch sein leises 
Zwitschern klang sanft. Entweder hatte er sich sehr gut in der 
Gewalt, oder Gernots Ausbruch ging ihm wirklich nicht unter 
die Haut.


Gernot bemühte sich darum ebenfalls um äußerste Sachlichkeit. „Festigkeit brauchen wir nur hier auf dem Planeten – bis 
zum Gravitationskanal des Kosmodroms. Es gilt nur die
Zugkraft im Seil abzufangen, die an der Stelle auftritt, wo der 
normale Transport von dem durch die Gegengravitation im
Kanal abgelöst wird. Wenn wir aber sozusagen von außen
nachschieben, dürfte daraus kein Problem entstehen. Draußen 
im Raum dann übernimmt das Orbitflugzeug das Seil und
bugsiert es um Centaur. Wenn es geschickt gesteuert wird,
treten dort in der Schwerelosigkeit so gut wie keine Kräfte auf. 
Da das Material im Kosmos naturgemäß stark abkühlt…“


„… und damit versprödet“, wart Bal lebhaft ein.

„… wird es supraleitfähig. Der größere elektrische Widerstand im Vergleich zum Kupfer spielt daher keine praktische 
Rolle. Eine fast reflektierende Verspiegelung schützt vor
Alphas magerer Wärme.“ Gernot setzte ungeachtet Bals
Einwurfs seinen Gedanken fort. Er fügte jedoch hinzu: „Ja, das 
Material wird spröde. Aber auch dafür gibt es Lösungen…“

„Dein Vorschlag kompliziert die Technologie. Funktionieren 
könnte es. Aber die nächste Phase…“

Gernot wußte, daß dies der wunde Punkt in seiner Konzeption war. Der Beweger Bal hatte ihn schnell gefunden. Er
argumentierte daher rasch:
„Kompliziert die Technologie
weiter, könnte jedoch ebenfalls funktionieren.“ Er wählte
absichtlich Bals Worte, lächelte dabei ein wenig. „Nach meiner 
Berechnung sind es in jedem Sektor vierzehn Schubtriebwerke 
mehr. Das macht einhundertachtundsechzig insgesamt. Die
Trägheit der Schleife wird vermindert, indem wir die Abstände 
der Antriebe voneinander verkürzen. Wenn wir außerdem, statt 
wie bisher vorgesehen, die Endrorationsgeschwindigkeit der
Schleife erst in siebzehn statt in zwölf Tagen erreichen, haben 
wir mehrfache Sicherheit. Einer solch geringen Beanspruchung 
hält selbst das schlechteste Material stand, zumal man als
Seilseele einen kälteelastischen Stahldraht vorsehen kann…“

„Aber wehe, wenn die Synchronsteuerung der Schubtriebwerke versagt, sich nur um ein weniges über die Toleranzgrenze bewegt…“

„Keine neue Anlage ohne technisches Risiko. Aber man
kann es in diesem Fall vertretbar gering halten.“

„Gut, Mensch Gernot Wach. Ich leite diese Aktion ein.“
Dann zwitscherte Bal eine kurze Zeit unübersetzt mit Mon,
ohne daß Gernot wahrgenommen hatte, daß er den Automaten 
abschaltete.

„Mon bekommt – wie sagt ihr? – eine Berufung vom Rat“, 
Bal teilte offenbar den Inhalt des internen Gesprächs mit. „Sie 
wird für unsere Seite bevollmächtigt sein, mit den regionalen 
Räten die notwendigen Absprachen zu treffen, zum Beispiel
den Transportraum abzufordern. Aber spätestens dort müssen 
wir mit Schwierigkeiten rechnen.“

Offensichtlich irritierten Gernots Blick und das Schweigen 
den Beweger. Bal fühlte sich genötigt zu erläutern:  „Bedenke, 
Gernot Wach, wir sind nur wenig Centauren im Vergleich zur 
Menschheit. Jeder davon hat seine spezielle aus Jahrhunderten 
heraus erprobte und erwachsene Aufgabe. Einen herauszulösen 
bedeutet im allgemeinen, eine Stelle und damit die Aufgabe 
ersatzlos zu streichen. Es ist wie ein Bruch in einer Kette.
Wenn auch alle von der Notwendigkeit überzeugt sind, euch zu 
helfen, sieht jeder Bewahrer zunächst natürlich seinen Bereich, 
für den er verantwortlich, der für ihn das wichtigste ist. Ich
klage nicht, verweigere selbstverständlich nicht die Hilfe,
mache nur auf unsere Situation aufmerksam und bitte um
Verständnis.“

Gernot nahm hin, was Bal da offenbarte. Einen Augenblick 
dachte er an Brad, an Jercy, und er war bereit, einige von
seinen stillen Vorwürfen zurückzunehmen. Nach Bals Worten 
schien es unvermeidlich, daß man bei allem, was man auf
Centaur neu anpackte, bei der geringsten Kleinigkeit schon –
geschweige denn bei einer derart einschneidenden Maßnahme
– auf Widerstand stoßen mußte. Daher wohl auch die unvorstellbare Langfristigkeit in der Evolution auf Centaur – wenn 
man aus menschlicher Sicht überhaupt noch von einer Evolution sprechen konnte. Den Eindruck, daß sie seit ein, zwei
Jahrhunderten stagnierte, hatte man durchaus.

„Es ist gut, Bal, ich habe verstanden“, sagte Gernot. Und er 
spürte auf einmal so etwas wie Sympathie zu diesem Centauren, der bei seiner Administration bestimmt keinen leichten
Stand hatte und dem gewiß zu schaffen machen würde, was die 
Menschen forderten.

„So – wollen wir arbeiten“, sagte Bal und erhob sich.

Gernot blieb sitzen, bedeutete auch Mon, Platz zu behalten. 
„Noch eins, Bal. Wie gedenkst du das Projekt in seiner
Gesamtheit – einschließlich der Transporte – gegen Anschläge 
zu schützen?“

Erstaunen in Bals Augen. „Formulierst du das nicht zu hart?“
fragte er dann.

Gernot sah ihn groß an. „Ich verstehe deine Gegenfrage
nicht.“

„Nun, wenn einmal ein Transport nicht rechtzeitig eintrifft 
oder ein regionaler Rat – aus eurer Sicht – nicht schnell genug 
reagiert, ist das doch allenfalls eine Störung, ein Zeitverzug, 
aber doch kein Anschlag.“

Verstellt er sich? fragte sich Gernot. „Darüber haben wir
bereits gesprochen, das meine ich nicht. Ich denke an Lim und 
andere, die dem Projekt und den Menschen als dessen Trägern 
nicht wohlgesonnen sind, die Kosmodrome zerstören, Transportkolonnen verschütten und die gedroht haben, Weiteres zu 
unternehmen, bis die Menschen Centaur verlassen.“

Mon blickte unruhig von einem zum anderen, aber Bal
ebenfalls. Gernot hatte den Eindruck, als sei sein Gegenüber 
tatsächlich nicht im Bilde. Oder Bal verstand sich sehr gut aufs 
Verstellen.  „Wovon redest du, Mensch Gernot Wach?“ fragte 
er.

„Man hat zum Beispiel die Straße verschüttet, auf der wir 
kamen. Mon wird es bezeugen.“

„Die Straße wurde durch einen Erddamm versperrt, Bal.
Flugräumer haben ihn beseitigt.“ Mon sah vor sich auf den
Tisch, Unruhe im Blick. Dann schaute er zu Gernot, bittend,
wie er meinte.

„Nun, das passiert schon hin und wieder“, bemerkte Bal mit 
einem Augenausdruck, als wollte er sagen, was soll’s, wozu
unter intelligenten Wesen darüber sprechen. „Gibt es so etwas 
auf der Erde denn nicht?“

„Freilich gibt es so etwas auf der Erde!“ Ärger griff nach 
Gernot. Für dumm lasse ich mich nicht verkaufen, dachte er. 
Aber soviel räumte er ein: Es konnte schon möglich sein, daß 
man Bal nicht informiert hatte. Das wäre zwar unverständlich, 
ausgerechnet einen Beauftragten für die Zusammenarbeit mit
den Menschen nicht einzuweihen, aber es schien centaurisch… 
Nur, was war mit Mon! Gernot hatte erwartet, daß Mon sich 
anders, konstruktiver verhielte. Warum redet sie so unbestimmt? Er beschloß daher, rückhaltlos zu sein.

„Zwei Menschen wurden von einer Gruppe Centauren –
angeführt von einem Lim  – aufgegriffen. Man hat ihnen den 
Auftrag erteilt, ihren Gefährten mitzuteilen, sie sollten
unverzüglich abreisen. Lim hat sich ferner gebrüstet, einige
großangelegte Störakte verübt zu haben, ähnlich dem, der
unsere Kolonne auf der Herfahrt zwei Stunden aufgehalten hat, 
aber schwerer, so wie ich es dir vorhin schilderte.“

Bal hatte aufmerksam zugehört. Doch dann fragte er: „Ein 
psychischer Defekt lag bei diesen beiden Menschen nicht vor?
– Nun, es wäre nicht auszuschließen“, setzte er auf Gernots 
gerunzelte Stirn hin fort.

Gernot war überrascht. Aber Bals Worte reizten ihn eher zur 
Heiterkeit als zum Ärger. „Ich glaube nicht“, antwortete er mit 
einem feinen Lächeln. „Oder bist du anderer Meinung, Mon?“

Sie lächelte ebenfalls schwach und schüttelte nach Menschenart den Kopf. „Der eine Mensch bin ich“, erläuterte
Gernot.

Eine ganze Weile sagte Bal nichts. Er hielt die Augen völlig 
geschlossen, so daß all seine Regungen verborgen blieben.
Dann bat er überraschend:
„Bitte, Mensch Gernot Wach,
berichte mir davon ausführlich.“

Gernot zog die Stirn kraus. Wenn Bal von diesen konkreten 
Vorkommnissen schon nichts wußte – diese Gegenströmung,
der Lim angehörte, mußte wohl allgemein bekannt sein. Mon 
nannte sie Nadisten, also! Aber war es nicht auch Mon, die
behauptete, daß bislang tätliche Aktionen nicht stattgefunden 
hätten? Nun gut! Wenn es ein Spielchen sein sollte, ich spiele 
mit. Und Gernot berichtete knapp von dem Erlebnis mit Lim. 
Er schloß mit der Frage: „Also – was willst du zum Schutz des 
Objekts einleiten?“

Bal hatte mit geschlossenen Augen zugehört, zurückgelehnt, 
mit nach menschlichen Begriffen merkwürdig verwinkelten
Gliedmaßen. Dann fragte er plötzlich Mon, ohne diesmal
jedoch den Übersetzer abzuschalten:
„Und was sagst du,
Mon?“

„Ich habe eine dieser Wellen erlebt. Sie wurde uns als Naturphänomen erklärt. Es ist nicht faßbar, Bal, daß Centauren
solche Kräfte mobilisieren sollen. Die Fehlleitung der Kolonne 
hingegen halte ich für mög…“

„Ob Centauren dazu in der Lage sein könnten, wollen wir 
nicht erörtern, Mon. Was sagten die regional Verantwortlichen?“

„Sie wissen nicht, was Gernot weiß. Ich sah mich nicht
veranlaßt, zu berichten, weil…“, ihr Zwitschern hatte sich
verstärkt.

Bal hatte erneut angesetzt, sie zu unterbrechen, „weil Gernot 
einen ausführlichen Bericht an seine Ersten gegeben hat.  Ich 
bin Bewahrer, Bal!“

„Ja, ja…“ Er sah aus wie gedankenabwesend und überlegte 
offensichtlich intensiv.
„Die Situation ist für mich neu“, 
erläuterte er dann.
„Du sagst, und das ist tatsächlich für
Centauren selbstverständlich, daß sie euch – und sinngemäß
natürlich auch uns – körperlich nicht angreifen. Somit besteht 
keine Gefahr für das Leben. Wir haben also Störungen zu
vermeiden, die den Fortgang unserer Arbeit behindern. Wenn 
dieser Lim tatsächlich über die von dir genannten Mittel und 
Kräfte verfügt…“, Bals Blick glitt ab, als sei ihm eine Idee,
eine Vermutung vielleicht, gekommen, „weiß ich nicht, wie
wir wirksam werden könnten. Mehr Centauren kann ich nicht 
bereitstellen, kaum mehr Technik.“

„Der Wall wurde durch Flugräumer beseitigt“, warf Mon ein, 
„die Sache wurde also als zentrales Objekt behandelt.“

Bal sah sie an, zerstreut, als hätte er ihre Worte nicht vernommen. Und dann sagte er zumindest für Gernot überraschend:  „Die Menschen brauchen eine Sofortlösung. Mon,
wenn es diese Lims gibt, ist kein centaurischer Rat in der Lage, 
sie in der nächsten Dekade auszuschalten. Und ich zweifle an 
ihrer Existenz nicht. Es gibt Anzeichen…“ Er schwieg,
überlegte, fügte, hinzu: „Ich suche dich morgen auf, Gernot
Wach, und schlage dir Maßnahmen vor. Sage deinen Gefährten, daß wir im Augenblick zwar unwissend und blind sind,
jedoch nicht machtlos. Aber du, Mon, sagst den Deinen
nichts.“ Und schon im Aufstehen fügte er, nur an Mon
gewandt, hinzu: „Es war doch gut, daß du an diesem Gespräch 
teilgenommen hast, Mon.“

Mit diesem Satz wußte Gernot nichts anzufangen. Als er sie 
später, nachdem Bal sich entfernt hatte, unverblümt danach
fragte, sagte Mon nur: „Er ist ein Beweger!“ Und sie lächelte.


Nach einer Stunde, die Gernot für das Einrichten seines
dürftigen Arbeitszimmers benötigte, rief er alle Gefährten
seiner Gruppe zusammen, deren er habhaft werden konnte.
Einige befanden sich außerhalb der Werft; Josephin – bereits 
mitten in ihrer Arbeit – schwirrte irgendwo in Begleitung
regional verantwortlicher Centauren in der Gegend umher.


Gernot informierte über sein Gespräch mit Bal, und er
stimmte mit allen seiner Gruppe darin überein, die Metallakt ion nicht dem Selbstlauf oder – was sie beinahe als gleichbedeutend empfanden – der ausschließlichen Organisation der
Centauren zu überlassen. Es war abzusehen, daß nicht alle
Menschen gleich von Anfang an in das Projekt eingefügt
werden konnten. Etliche würden mit ihrer Arbeit erst beginnen, 
wenn die Montage der Schubantriebe im Orbit aktuell werden 
würde. Und aus fünfzehn seiner Gefährten bildete Gernot
operativ fünf Gruppen, für jede centaurische Region eine, die 
die nächsten Wochen ausschließlich mit dem Metallaufkommen beschäftigt sein sollten, die auch Norg verlassen würden, 
um an Ort und Stelle das Sammeln und Verladen zu stimulieren und zu überwachen. Die anderen würden sich gemeinsam 
mit den Centauren unter der Leitung Mons für die Werft- und 
Kosmodrombedienung qualifizieren, die von Gernot geforderten Rekonstruktionen beaufsichtigen und den Probebetrieb
durchführen. Auch war das in Wün vorbereitete Projekt den 
vorgefundenen und neugeschaffenen Bedingungen anzupassen. 
Also – Arbeit in Hülle und Fülle, Arbeit auch, die endlich
zeigte, daß es voranging, die jeden bis zum letzten fordern
würde. Und nicht einer der Mannschaft ließ erkennen, daß er 
mit der zusätzlichen Aufgabe nicht einverstanden wäre. Sie
stimmten in der Tat begeistert zu, und Gernot beglückwünschte 
sich zu solchen Gefährten. Er selbst brannte darauf, daß
Josephin endlich wieder auftauche; ihre Aufgabe mußte nun
sein, die fünf Regionen zu bereisen, Kontakte zu den Regionaladministrationen zu knüpfen, die jeweils zuständigen drei
Menschen dort einzuführen und das Anlaufen der Aktion zu
überwachen – Hand in Hand mit einem Beauftragten Mons.


Die Centaurin selbst hielt es für wesentlich, bei den Arbeiten 
auf der Werft und vor allem bei denen, die die Orbitmontage 
vorbereiteten, zugegen zu sein. Sie vermutete Engpässe in der 
Durchlaßfähigkeit des Gravitationskanals. Und obgleich solche 
Bedenken nicht dazu angetan waren, Freude zu verbreiten,
beeinträchtigten sie Gernots Grundstimmung nicht. Es wird
diese und jetzt noch nicht sichtbare andere Schwierigkeiten
geben, Erfolge und Rückschläge, eine ganz normale Abfolge. 
Aber wesentlich ist: Es geht im ganzen vorwärts!


Und abends dann in ihrer Kemenate leisteten sich Gernot und 
Josephin eine kostbare irdische Flasche roten Weins. Sie
tranken auf den verheißungsvollen Start und feierten Abschied. 
Diese Reise Josephins in die Regionen würde mindestens fünf 
Wochen dauern. Aber traurig machte sie die Trennung beide
nicht sehr. Schmerz kam nicht auf, wurde schon im Entstehen 
von dem Eifer erdrückt, der beide erfüllte, vom Drang, endlich 
konkret das zu tun, wofür sie gekommen waren. Die Blüte und 
den Wunsch, sie zu fotografieren, hatten sie vergessen. Und
auch am Abend dachten sie an anderes. Es wurde ein glücklicher, zärtlicher Abend.


Bal drückte sich auch am folgenden Tag über das, was gegen 
Diversion zu tun sei, sehr unklar aus. Er würde als erstes vom 
Rat Aufklärung fordern. Da das aber sehr lange dauern werde, 
müsse man auch an Sofortmaßnahmen denken. Eine sei, daß 
von nun an jeder Centaure mit einem Koder ausgerüstet
werden würde. Eine Art Stallgeruch, konnte Gernot sich nicht 
enthalten zu denken, der eine spontane gegenseitige Identifikation ermöglichte. Einen solchen Empfänger sollten auch die
Menschen tragen. Ein fremder Centaure würde also sofort
auffallen und konnte entfernt werden.


Dann sprach Bal auch von gewissen Systemen, mit denen er 
größere Abschnitte des Geländes überwachen könne. Gernots 
Hilfsangebot lehnte Bal ab. Die Centauren würden damit allein 
zurechtkommen.


Gernot hatte die Welle, die sich zerstörende Kolonne und den 
Wall gesehen. Er blieb skeptisch. Aber mehr, als sich vorzunehmen, die Augen offenzuhalten, konnte man nicht tun.
Gewiß, das mit der Identifikation schien brauchbar…
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3. Kapitel


„Und du sagst, vieles ist nicht mehr zu gebrauchen.“ Es klang 
nicht wie eine Frage, sondern wie eine Feststellung. Gernot
drehte an seinem Weinglas, er starrte vor sich hin auf den
Tisch.


Josephin nickte. Sie saß ihm gegenüber, blickte ernst. Da sie 
das Haar jetzt gerafft trug, wirkte das schmale Gesicht streng. 
Über die Stirn zogen sich Falten, verursacht durch ihre
Erregung, mit der sie von der Havarie des Schiffes sprach.


„Einen Augenblick“, bat Gernot. Er faßte flüchtig über den 
Tisch nach ihrer Hand. Dann verließ er den Raum.

Nach einer Minute kam er wieder. Ihm folgte Mon. „Das ist 
Mon“, sagte Gernot herzlich.  „Meine centaurische Partnerin. 
Und das, Mon, ist Josephin, meine Gefährtin.“ Trotz des
Ernstes, in den sie geraten waren, sagte er es mit Freude und 
auch mit Stolz.

Josephin blickte erstaunt. Dann lächelte sie, reichte Mon die 
Hand.

Sie saßen in dem winzigen Gästezimmer des Arbeitstrakts 
der Pyramide, in der Gernots Gruppe untergebracht war. Sie
hatten sich hier getroffen, und Gernot hatte das Gespräch noch 
einmal auf das Thema gelenkt, das ihn beschäftigte, seit
Josephin und die anderen am Abend nach dem Unfall, der auch 
zu der Verspätung führte, berichtet hatten. Und obwohl die
kurze Zeit, die bis zum Morgen noch verblieben war, in großer 
Runde verbracht worden war und die Unterbringung der
Neuangekommenen nach centaurischer Art nicht glatt verlief, 
Gernot Josephin so viel zu sagen hatte, überlagerte das, was
den siebenundzwanzig als makabrer Willkommensgruß bereitet 
wurde, alles Persönliche.

„Fini, wiederholst du bitte, was geschehen ist? Mon weiß
noch nichts.“

Josephins Erstaunen vertiefte sich. Sie begriff nicht, weshalb 
Gernot darauf bestand, offenbar vorhandene Lücken im
Kommunikationssystem der Gastgeber zu schließen. Könnten 
wir nicht etwas anderes machen, dachte sie. Sie schnitt eine
süßsaure Grimasse, hob die Schultern und schickte sich in das 
wohl Unvermeidliche.  „Aber es ist alles so, wie ich es bereits 
offiziell und auch dir berichtet habe.“ Sie lächelte.

„Ich möchte nur, daß Mon es erfährt – von einem, der dabei 
war.“

„Also“, Josephin wandte sich nun direkt an die Centaurin, 
„wir waren kaum aus der Instel raus, befanden uns noch auf
dem Platz und erwarteten das Fahrzeug, das uns abholen sollte, 
standen also tatenlos herum, als einer aufschrie und auf das
Schiff wies. Und wir mußten, wie die Salzsäulen erstarrt,
erleben, wie sich die stolze Instel 7 langsam neigte und dann 
wie gefällt umstürzte. Das Geräusch vergesse ich im Leben
nicht. Die spröde Panzerung sprang, die einzelnen Segmente
platzten, lösten sich. Es war, als würfe ein Riese einen Turm 
Emaillegeschirr auf Beton. Und die halben Schalen wippten, es 
knirschte und barst. Es war schrecklich, Mon.“

Mon sagte nichts. Sie hockte nachdenklich, eigenartig verrenkt auf einem menschlichen Stuhl.

„In welche Richtung ist das Schiff eigentlich gefallen?“
Gernot fragte, als sei die Antwort wichtig.

„Wieso?“ fragte Josephin zurück.  „Von uns weg, wenn dir 
das etwas sagt. Wäre es in die Richtung gestürzt, in der wir 
standen, es hätte verheerend sein können…“ Mon sah Josephin 
an, daß der Gedanke an eine solche Möglichkeit ihr noch nicht 
gekommen war, und es schien, als steigere sich ihre Erregung. 
„Bezweckst du etwas mit der Frage? Und überhaupt, ein wenig 
merkwürdig kommt ihr mir vor…“ Sie blickte von Gernot auf 
Mon und zurück.

„Nein, nein – es war nur so ein Einfall“, erwiderte Gernot 
beruhigend. Und zu Mon gewandt, fügte er hinzu:
„Der 
Reaktor ist heil geblieben, also keine radioaktive Verseuchung.“

„Nur viel Material ist hin“, setzte Josephin fort. „Keins 
unserer Fahrzeuge hat den Sturz überstanden. Die Bergung des 
noch Brauchbaren wird Wochen dauern…“ Es entstand eine
Pause. Josephin dauerte sie zu lange. „Das war’s“, sagte sie.

„Die Ursache“, fragte dann Mon leise, „weiß man schon
etwas über die Ursache?“

„Eine der drei Stützen ist gebrochen. Angeblich Überbelastung. Manche meinen auch, Materialfehler.“ Josephin blickte 
so, daß man ihr ansah, daß sie selbst nicht glaubte, was sie 
sagte. Da fügte sie schon hinzu:  „Eins so blöd wie das andere. 
Die Instel 7 ist einundzwanzigmal – das haben die gleich 
gewußt – gestartet und gelandet. Und absolut haben die Beine 
hier unter der geringeren Schwerkraft viel weniger Last als auf 
der Erde. Also hätte sich ein Materialfehler dort viel eher
bemerkbar machen müssen als hier.“

„Und woran also lag es nach deiner Meinung?“ fragte Mon 
erneut.

„Ich weiß es nicht. Jedenfalls eine Ursache, die wir nicht
kennen. Entweder ein bislang nicht entdeckter Alterungsprozeß 
des Materials oder – eine unbekannte Kraft. Anderes ist
absurd.“

Wieder herrschte Schweigen in der Runde. Dann suchte
Gernot Mons Blick. „Na, Mon“, fragte er ein wenig anzüglich, 
aber das bemerkte mit Befremden nur Josephin. „Das wären
wohl doch der Zufälle ein wenig zuviel, hm?“

Mon lächelte, dann nickte sie nach Art der Menschen.  „Es 
wären zu viele, Gernot“, sagte sie.

„Hört mal“, meldete sich Josephin,  „wollt ihr Ureinwohner
den verschreckten Neuankömmling nicht gefälligst aufklären? 
Ich verschlafe mein halbes Jungmädchenleben in einer
nichtsnutzigen Blechkiste, verzehre mich in Sehnsucht nach
einem Sherlock Holmes…“, irgendwo ertönte ein Summton,
Mon fingerte aufgeschreckt an ihrem Übersetzungsautomaten,
Gernot wollte etwas einfügen, aber Josephin hatte sich in eine 
heitere Rage gesprochen. Sie fuhr unbeirrt fort: „… nach einem 
kosmischen Drahtzieher, der, anstatt mich ununterbrochen zu 
küssen, mich ins Kreuzverhör nimmt und mit seiner reizenden 
Kollegin über den Zufall als philosophische Kategorie debattiert. Ich muß schon sagen! Ich fliege gleich wieder heim!“
Josephin plusterte die Wangen auf und ließ hörbar Luft ab.

Mon hatte den Ausbruch mit schreckgeweiteten Augen
verfolgt. Ihr Blick pendelte zwischen Josephin und Gernot
ängstlich hin und her. Als aber dann Gernot lachte und
Josephin in dieses Lachen einstimmte, nahmen ihre Augen
auch nach und nach einen fröhlichen Ausdruck an. Als die
beiden sich beruhigt hatten, fragte sie zaghaft: „Was ist –
küssen?“

„Oje“, Gernot seufzte belustigt.  „Selbst wenn du, Fini, das 
Bein der Instel eigenhändig angesägt hättest und man dich in 
flagranti erwischt hätte, es könnte dir nicht schlimmer ergehen 
als bei einem solchen Thema…“

Mon blickte ihn groß an. „Wieso? Wieso sagst du so etwas?“

Josephin lachte.  „Na eben, wieso?“ Und zu Mon sagte sie, 
und sie faßte nach der Hand der Centaurin:  „Das kriegen wir 
schon hin, liebe Mon. Verlaß dich auf Josephin.“ Sie maß
Gernot mit einem heiter-strafenden Blick von oben bis unten…
Dann wurde sie ernsthafter.

„So, und nun erzähle, Gernot.“

„Es gibt eine Kette von Ereignissen, Fini, die sich im Zusammenhang auf unsere Arbeit auswirken. Jercy, entschuldige, 
ahnt auch etwas, aber unternimmt gar nichts. Brad ignoriert, 
und Mon streitet im wesentlichen Zusammenhänge ab, räumt
jedoch ein, daß man die Transportkolonne vielleicht absichtlich 
fehlgeleitet habe, meint aber, das meiste seien Vorfälle
natürlichen Ursprungs.

Es kann doch wohl nicht sein, daß ich hier der einzige
Mensch bin, der das sieht, richtig sieht, der auch weiß, daß man 
dagegen etwas tun muß, und zwar jetzt! Wir können sonst
wirklich – im wahrsten Sinne des Wortes – einpacken.“ Gernot 
sagte es ruhig und überzeugend.

„Entschuldige“, die Runzeln auf Josephins Stirn hatten sich 
vertieft,  „du deutest ja Abgründe an. Ich aber bin ein total
unwissendes Mädchen, wie Dornröschen soeben aufgewacht.
‘Man habe einen Transport fehlgeleitet’, erwähnst du nebenbei. 
Ich habe gesehen, wie die Stütze der Instel in die Knie ging. Ist 
denn in dieser kurzen Zeit noch mehr passiert? Du redest von 
Zusammenhängen. Was, um Himmels Willen, hängt da noch 
zusammen? Was steht uns von unseren Materialien noch zur 
Verfügung
–
oder…“, und sie wurde ganz ernst,
„noch 
schlimmer?“

Gernot berichtete von der Zerstörung des Kosmodroms vor
dem Eintreffen der Menschen, vom Überrollen des Orbitflugzeugs durch die Welle und von der Havarie der Transportkolonne.  „Und meinst du nicht“, schloß er,  „daß sich eure
abgeknickte Stütze da ganz gut einfügt?“

„Die Welle nimm aus“, warf Mon ein.  „Es gibt dafür eine 
Erklärung. Ich sagte es dir schon…“

„Erklärung oder nicht“, Gernot wiegte den Kopf, „warum, 
zum Beispiel, kam nie eine Welle nur so daher? Eure Wüsten 
sind so groß. Sie könnte entstehen und verebben, ohne den
geringsten Schaden anzurichten. Nein, sie muß immer dort
entlangplätschern, wo recht viel Wertvolles untergepflügt
werden kann.“

Mon lächelte.  „Wer beobachtete schon ständig die Wüsten.
Vielleicht hat es viele Wellen gegeben. Jetzt überwachen wir 
das seismographisch und versuchen auch, die Anomalien
vorzeitig zu entdecken.“

„Vielleicht wäre es besser, ein paar von euren Leuten zu
beobachten“, sagte Gernot anzüglich. Josephin suchte Gernots 
Blick, hob warnend die Brauen.

Gernot wurde bewußt, daß er eigentlich zu weit gegangen 
war. „Tut mir leid, Mon“, sagte er.

„Aber wieso denn?“ Nicht die Automatenstimme, Mons
Blick zeigte Entrüstung. „Du hast recht, wenn es unter uns
solche gibt, sollte man sie entdecken und ausschalten. Nur,
begreife, Gernot, es ist so unwahrscheinlich. Unsere Arbeitsorganisation läßt überhaupt nicht zu, daß jemand längere Zeit
unbeobachtet etwas machen kann. Jeder Centaure hat seinen
gesellschaftlichen Auftrag. Niemand  lebt allein. Die Gruppen 
sind ausschließlich nach Prinzipien der Zweckmäßigkeit
zusammengesetzt, nach Fachlichem. Wie sollten sich welche
zusammenfinden, die derart abwegige Interessen verfolgen. Ein 
Einzelgänger könnte das nicht…“

„Und doch habe ich zwei mit der Kiste gesehen“, unterbrach 
Gernot.

„Was denn schon wieder für eine Kiste?“ fragte Josephin
dazwischen.

Unbeirrt fuhr Mon fort: „Es ist ungeheuer schwer, sich privat 
Gerätschaften zu besorgen. Gut, man kann sie sich bauen. Aber 
dann doch nicht im verborgenen. Und das Wesentlichste: die 
Energie. Du kannst eine Kolonne vom Weg abbringen mit
einer Handbatterie als Energiequelle. Aber du kannst damit
nicht Sandberge versetzen und Raumschiffe umschubsen.“

„Ja, ja, Mon, das klingt alles recht logisch. Tatsache aber ist,
daß drei dieser Ereignisse räumlich sehr begrenzt auftraten und 
schwere Schäden angerichtet haben, die sich ausschließlich
lauf unsere gemeinsame Aktion, nämlich den Bau dieses
Dynamos, auswirken. Ich habe weder die Zeit noch das
Bedürfnis, hier einen Polizisten zu spielen. Dir, Mon, wird es 
sicher nicht anders gehen…“ Der Summer hatte wieder die
Unfähigkeit des Automaten angezeigt, in diesem Zusammenhang das Wort „Polizist“ zu übersetzen. „Ein Polizist ist einer, 
der willkürliche Normverstöße aufzuklären hat… Ich werde
also dringend auf der nächsten Arbeitsberatung eine solche
Aufklärung fordern.“ Mon und Josephin schwiegen.

„Warum Aufklärung?“ fragte dann Josephin.
„Fordere 
Schutz. Man soll sich überlegen, wie man künftig derartiges 
verhindern kann. Weißt du, Aufklären bedeutet auch Untersuchungen bei…“ Josephin stockte. Sie sah zu Mon.

„Du kannst, du mußt Mon mit einbeziehen. Wir wollen unter 
uns erst gar nicht Heimlichkeiten aufkommen lassen!“ forderte 
Gernot.

Josephin wandte sich nun direkt an Mon: „Also es würde
Untersuchungen bei euch und unter euch notwendig machen.
Nun bin ich zwar Neuling, könnte mir aber denken, daß so
etwas nicht einfach durchzuführen wäre und Verwicklungen
bringen könnte.“

Nach einer Weile des Überlegens stimmten Gernot und auch 
Mon Josephins Vorschlag zu.

„So – und nun zu deinem Arbeitsplatz, Fini. Mon wird dich 
einweisen. Ich freue mich, daß wir Jercy herumgekriegt haben 
und zusammenarbeiten können.“ Er drückte Josephin flüchtig 
an sich, und sie verließen den Raum.


Es hatte Gernot in der Tat Mühe bereitet, Jercy umzustimmen. 
Aus mehreren Gründen meinte er etwas gegen eine Tätigkeit 
Josephins in der Gruppe Wach haben zu müssen. Den beiden 
gegenüber gab er an, daß er es vor dem übrigen Kollektiv nicht 
verantworten könne, ein Paar zusammenwirken zu lassen,
zumal in diesem Fall, in dem beide überhaupt erst durch seine 
Fürsprache Teilnehmer der Expedition geworden waren.


Abgesehen davon, daß Gernot diesen Hinweis als nicht
besonders taktvoll empfand, aber geneigt war, ihn zu schlukken, fand er eine solche Auffassung antiquiert, und er sagte es 
auch. In Wahrheit wollte Jercy wohl nicht, daß Josephin so eng 
mit dem Abenteuer Orbit verbunden werden sollte, weitab vom 
Gros der übrigen Menschen. Aber das Argument der beiden 
Liebenden, ob er ernstlich ihre vielleicht jahrelange Trennung
organisieren wolle, veranlaßte ihn dann zuzustimmen.


Josephin wurde die Materialbeschaffung für das Objekt der 
Gruppe Wach, die Seilschleifen, übertragen, eine Tätigkeit, die 
zwar nicht ihrer Ausbildung entsprach, der sie aber sowohl
nach Jercys als auch nach Gernots Meinung nicht nur gewachsen, sondern die ihr auf den Leib geschrieben war. Diese Arbeit 
bedingte ein gutes Zusammengehen mit den Centauren, damit 
man sich Einblick in deren Wirtschaftsgefüge verschaffen,
Kontakte aufbauen und sich für das Objekt einsetzen konnte.


Josephin hatte nicht gezögert, diese Aufgabe zu übernehmen, 
bedeutete sie doch, in Gernots Nähe zu sein und an einem
wichtigen Platz zu stehen, zumal, wie sie mitbekommen hatte, 
die Materialbereitstellung problematisch zu werden schien.
Aber bange war ihr schon. Ihr Partner wurde ein besonders
wortkarger Centaure unbestimmbaren Alters. Und sie beneidete Gernot um Mon. Sie fühlte sich hilflos, wußte keine
Ansatzpunkte und wollte Gernot, der mit der technischen
Vorbereitung vollauf zu tun hatte, möglichst wenig behelligen.


Natürlich hatte sie vordringlich Metall zu beschaffen – für 
die Montage der um den gesamten Planeten zu verlegenden
Schleife. Sie hatten sich, einer Idee Gernots folgend, auf den 
Terminus  „Metall“ geeignet. Ursprünglich sah das Projekt
Kupfer vor. Und als sich nach wie vor keine Lösung abzeichnete, holten sie auf eigene Faust zunächst die Meinung der für 
die territoriale Administration zuständigen Centauren zu einer 
Schrottverwertung ein. Und damit begann Josephins Wirken
auf Centaur.


Nach vierzehn Tagen, in denen sie beinahe verzweifelte, weil 
sie zunächst die Ursachen nur bei sich suchte, stellte sie fest, 
daß sie auf der Stelle trat. Über ihre Ebene, die Ebene Wach, 
ließ sich grundsätzlich beinahe nichts erreichen. Und oft sagte 
sich Josephin, daß es ja wohl nicht sein konnte, daß Brad und 
seine Leitung diesen Schwerpunkt des Objekts, die Schleifen, 
nicht vorrangig behandelten. Sie befaßten sich mit der Planung 
und Einrichtung von Stützpunkten, mit dem Orbitflugzeug, ja 
selbst mit der Reparatur des Kosmodroms. Aber das alles
erfuhr man ausschließlich über Bekannte, auf dem Leitungsweg drang sehr wenig nach unten, so daß ein Unbefangener
sich die Frage stellen konnte, was die Leitung wohl überhaupt 
tue.


Einmal in dieser Zeit war Josephin bei Jercy und Nora zu
Besuch. Jercy saß über einer umfangreichen Konzeption, aber 
er legte sie beiseite, als Josephin kam. Er fragte sie sofort und, 
wie es schien, keineswegs routinehaft, wie es ihr ginge. Und 
Josephin wich aus, weil sie nicht gleich die alte Herzlichkeit 
durch Dienstliches und Unerfreuliches stören wollte. Aber er 
hatte ihre Zurückhaltung bemerkt.


Nach dem Essen ging’s ans Erzählen. Viele Fragen gab es: 
nach Bekannten auf der Erde, nach Ereignissen, Fortschritten, 
und das, obwohl die Instel 7 nur ein Vierteljahr nach der Instel 
3 abgelegt hatte. Es waren Fragen, die den persönlichen Kreis 
der Kamienczyks betrafen, die man seinerzeit in den ersten
Stunden nach dem Eintreffen des zweiten Schiffes nicht stellen 
konnte.


Und dann, als Nora in der Nische hantierte, um einen Tee zu 
bereiten, legte Jercy der Tochter die Hände auf die Arme, sah 
sie an und fragte: „Wie geht es wirklich, Fini?“


Eine Sekunde war sie verlegen, dann antwortete sie: „Ich bin 
glücklich mit Gernot.“

„Das ist schön – und sonst?“ Er hatte die Hände noch immer 
nicht gelöst, „die Arbeit?“

„Ich komme langsam rein… Zu langsam.“ Er nickte.

„Und mir scheint“, fuhr sie zögernd fort, „daß es Hemmnisse
gibt, die die Arbeit erschweren und die nicht zu sein brauchten.“

Jercy zog die Brauen hoch. „Zum Beispiel?“ fragte er.

„Zum Beispiel die Schleife, Gernots und meine Aufgabe. Ich 
habe die Daten jetzt nicht vollständig, aber es ist höchstens ein 
Zehntel des Materials gesichert. Als liefe man gegen eine
Gummiwand. Stets wird man auf Vereinbarungen verwiesen,
die angeblich mit der Leitung bestünden – und die Leitung
kümmert sich nicht.“

„Aha, das kommt mir bekannt vor. Da höre ich Wach aus dir 
reden, Fini.“

„Unsinn!“ Josephin brauste auf, beruhigte sich aber sofort
wieder. „Entschuldige. Aber so denken wir alle. Gernot hat mir 
lediglich gesagt, daß er dir das Dilemma gemeldet hat – vor 
Wochen bereits.“

„Und er hat bis heute, wie wir allesamt, keine Lösung. Mein 
Gott, Fini, jeder, der sich auf diese Aktion einließ, mußte damit 
rechnen, daß es ein oder auch zwei Jahre länger dauern könnte. 
Und wenn es sich eben abzeichnet, daß wir die Seile nicht eher 
zusammenhaben werden, na dann…“

„Gewiß – es kann länger dauern, Jercy. Und ich bin die
letzte, die darum hadern würde. Aber eine Verlängerung nur
dann, wenn sie tatsächlich notwendig ist. Und noch sehe ich in 
diesem konkreten Fall eine solche Notwendigkeit überhaupt
nicht. Es ist nicht alles getan, Jercy, um das Aufkommen an 
Metall zu forcieren, von euch nicht alles getan! Da draußen…“Josephin war aufgestanden und wies mit weit ausgestrecktem Arm irgendwohin, „liegen nach wie vor Tausende
Tonnen Schrott. Ich habe es mir angesehen. An der Straße war 
ich und im Kosmodrom. Und wer weiß, wie viele solcher
Nester, über den Planeten verstreut, noch existieren. Aber
allein komme ich da nicht weiter, und Gernot kann mir auch 
nicht beistehen. Kein Centaure kann mir sagen, ob sie den
Schrott anderweitig verwenden wollen. Sie tun, als lägen diese 
Trümmer in unerreichbaren Meerestiefen oder auf einem
anderen Stern. Das kann nur Brad klären, aber schnell muß es 
geschehen, sonst nützt es auch nicht mehr. Und genügend
metallurgische Kapazität ist vorhanden. Aber wie man hier
arbeitet – das weiß ich von Gernot –, klappt das nicht von
heute auf morgen.“

Jercy überlegte eine Weile. „Wie du dir das vorstellst. Es ist 
ein Gemisch von Metallen. Sie müssen aufbereitet werden, an 
verschiedene Stellen transportiert, gereinigt und so fort. Das 
bringt keinerlei Vorteil.“

„Aber nicht doch!“ Josephin blickte triumphierend. „Vorausgesetzt, sie haben mit ihrem Schrott wirklich nichts vor, ich
meine, daß er in ihrem Aufkommen keine Rolle spielt und sie 
ihn liegen, verwehen und vergammeln lassen. Dann wird er
eingeschmolzen, wie er ist, der ganze Mischmasch aus Eisen, 
Aluminium, Kupfer und was weiß ich noch. Und daraus
werden die Seile gezogen. Ich weiß, Jercy, das wird etwas ganz 
Minderwertiges, jenseits aller Vorstellungen eines Metallurgen. 
Aber dort draußen…“, jetzt reckte Josephin den Arm zur
Decke,  „ist Weltraum. Schwerelosigkeit, verstehst du. Das
Zeug hat nicht das geringste zu halten, muß nur die Montage 
überleben, wenn dir das etwas sagt. Und die elektrischen
Widerstände sind zu vernachlässigen, es genügt, wenn die Seile 
überhaupt leiten. Supraleitfähigkeit. Uff!“ Josephin ließ sich in 
den Sessel fallen und sah erwartungsvoll auf Jercy.

Dieser hatte die Stirn in Falten gezogen, überdachte sichtlich 
intensiv das Gehörte.

Weil das Josephin offenbar zu lange dauerte, setzte sie hinzu: 
„Und wir brauchen auch keine besondere Zugfestigkeit, um die 
Seile in den Orbit zu bekommen. Nur den Transport bis zum 
Gravitationskanal müssen sie überstehen.“

„Ja, ja…“, Jercy schien noch immer in Gedanken zu sein.
„Und“, fragte er dann, „ist das schon auf deinem Mist gewachsen?“

„Die Idee ist von Gernot. Aber was spielt das für eine Rolle! 
Sag lieber, was es dagegen für Argumente geben sollte!“

„Laß mir zwei, drei Tage Zeit, Fini. Wenn das ginge…“, 
sagte er beziehungsvoll. Und dann fragte er sie konkret aus,
was sie bereits in Sachen Schrott unternommen, was sie
eingeleitet hatten, wie sie sich das weitere Handeln vorstellten.
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11. Kapitel


Gernot hatte den Rochen nicht geschont. Von unterwegs schon 
versuchte er, die Werft zu sprechen. Es gelang ihm sehr spät,
und bereits die ersten Sätze, die er wechseln konnte, sagten ihm 
nur zu deutlich, daß Außergewöhnliches geschehen sein mußte. 
Irgendeine Frau befand sich in der Zentrale, die nach längerem 
und ungehaltenem Zureden mitteilte, daß sie zu einem Sonderstab gehöre, der „zur Regelung des Abzugs der Menschen“
gebildet und eingeflogen worden sei. Seine Bitte, ihn mit
jemandem von seiner Gruppe zu verbinden, lehnte sie rundweg 
ab. Die für die Arbeiten auf Centaur gebildete Leitungsstruktur 
gelte naturgemäß nicht mehr. Man sei folgerichtig zum
Bordregime zurückgekehrt. Gnädig erklärte sie sich bereit,
Josephin mitzuteilen, daß er im Anflug sei.


Er war außer sich vor Empörung und Ohnmacht. Aber er
wußte genau, daß er nichts würde tun können, nichts… Nichts, 
solange er sich an das halten würde, wozu sich jeder, der mit 
zum Centaur aufgebrochen war, verpflichtet hatte, solange…


Gernot fühlte sich auch maßlos enttäuscht und hintergangen. 
Jetzt, wo alles vorbereitet war, wo jede Stunde die Produktion 
beginnen konnte, sollte alles umsonst gewesen sein? Er faßte es 
nicht, und er trug eine unsinnige Hoffnung mit sich, daß sich 
das Ganze als nicht so kraß, als reparabel herausstellen würde.


Er sah bereits aus der Luft, daß viele, vielleicht alle Mitglieder seiner Gruppe ihn erwarteten. Gernot landete vor der
Unterkunft am Strand. Er übersah es auf den ersten Blick nicht, 
aber es schien, als fehlte keiner. Sie umringten ihn, als er aus 
der Luke stieg. Josephin mitten unter ihnen, was Gernot ganz 
recht war. So blieb zunächst keine Zeit, Verlegenheit entstehen 
zu lassen.


Fragen wie  „Was sagst du dazu?“ und  „Bist du einverstanden?“ und „Was machen wir jetzt?“, aber auch eine ganze
Menge Flüche und Kraftausdrücke hörte er. Aus der allgemeinen Stimmung schloß Gernot, daß niemand der Anwesenden 
die Entscheidung, unverrichteterdinge abzureisen, billigte.


Sie lagerten sich neben dem Haus am Waldrand. Gernot ließ 
sich kurz berichten, aber mehr, als er von Myn wußte, gab es 
wohl nicht zu sagen, außer daß der Stab aus drei Leuten
bestand, die hier „den wilden Mann markieren“ würden, die
man aber bisher nicht für voll genommen hätte. Der Leiter sei 
Mirell. Gernot kannte ihn als einen farblosen Jüngling aus
Brads Umgebung.


Das erste, was Gernot entschied, war ein Fehlschlag. Er
sagte: „Wenn wir uns einig sind, und das scheint mir so, reise 
ich morgen nach Wün und erzwinge ein Gespräch mit Brad.“


Nur einige Sekunden herrschte so etwas wie verlegenes
Schweigen. „Es gibt doch noch etwas Neues, Gernot. Brad ist 
tot, an einem Felsen mit einem Rochen zerschellt…“


„Noch andere?“ fragte Gernot.

„Nein, er allein.“

„Das ist ein wenig – unverständlich?“ fragte Gernot. Aus


Brits Tonfall und dem Fakt an sich – es gehörte schon sehr viel 
Ungeschick oder wirkliches Pech dazu, mit einem Rochen zu 
Tode zu kommen – schloß Gernot, daß der Vorfall offensichtlich etwas mysteriös zu sein schien.


Brit zuckte mit den Schultern. „Das ist jetzt nicht unser
Problem“, sagte sie,
„macht natürlich alles nicht gerade
leichter…“ Also befand Jercy über die Expedition.
„Dann 
werde ich mit Jercy reden“, sagte Gernot.


„Sie haben den Beschluß in der Leitung gefaßt, zusammen 
mit Brad. Und sie haben einen Spruch darüber zur Erde
gesendet.“


„Da wollte sich aber einer sehr rückversichern“, bemerkte
Gernot mit zornigem Spott. „Was sagen die hiesigen Centauren?“


„Ihre inoffizielle Meinung stimmt mit der unseren überein. 
Sie haben Disziplin zu wahren.“

„Mon?“ Gernot blickte zu Josephin, als er nach der Centaurin 

fragte.

„Mon ist entgegen einer Order, so vermuten wir, mit ihrer 

Gruppe hiergeblieben. Bal und das Sicherungskorps hingegen 

sind weg.“

„Ich rede mit diesem Mirell“, sagte Gernot. „Ihr kennt meine 

Situation, ich habe hier nichts mehr zu sagen. Da ich uns aber

einig sehe, bitte ich abzuwarten, bis – ja, bis, ich weiß es nicht, 

jedenfalls, bis mir Jercy offiziell Anweisungen erteilt hat.

Nikolai?“ Das letzte Wort hatte Gernot lauter gesagt, als rufe er 

den Gefährten.

„Nikolai ist noch nicht zurück“, erklärte Josephin. „Nach 

Lage der Dinge kann er es auch vor übermorgen früh nicht

schaffen, wenn er die Kolonne fährt.“ Gernot glaubte einen

stillen Vorwurf aus ihren Worten herauszuhören.


Das nächste, was Gernot nach diesem Gespräch mit den
Gefährten tat, er suchte Mon in der Werft auf.
„Ich habe dich schon erwartet, Mensch Gernot Wach. Was 
wirst du tun?“

„Mit meiner Leitung in Wün sprechen. Spätestens morgen.
Was mich interessiert, Mon, was wirst  du tun? Und was ich 
noch wissen möchte: deine eigene und eure offizielle Meinung.“

„Viel auf einmal… Also: Ich warte deine Entscheidung ab. 
Und, sicher wäre das deine nächste Frage, niemand ist gegen 
euch. Bei Bal war das anders,  doch ihn hat man zurückbeordert.“ Sie sagte es bedauernd, mit einem schelmischen Blick, 
und setzte dann beinahe überflüssigerweise hinzu: „Es hatte
sich schon so schön angelassen mit ihm.“

Gernot lächelte. „Und nun deine Meinung zu alldem.“

„Sie weicht, glaube ich, von der offiziellen gar nicht so weit 
ab. Die Situation ist verworren. Aber was soll eine schwache 
Administration tun, wenn ihr von mehreren Seiten zugesetzt 
wird? Einmal die massiven Störungen durch die Nadisten, die 
daraus entstandenen Forderungen der Menschen, und Region
fünf beginnt zunehmend eigene Wege zu gehen. Man hat
vielleicht, als die Menschen mit dem Abbruch der Arbeiten
drohten, überraschenderweise zugestimmt, als Weg des
geringsten Widerstandes. In der offiziellen Information für uns
heißt es, daß das Projekt verschoben wird und man sich freute, 
wenn die Menschen zu einem späteren Zeitpunkt… Na, es wird 
jedenfalls nicht als Mißerfolg hingestellt.“

Gernot lächelte sarkastisch und winkte ab. „Was rätst du mir, 
Mon?“

„Ich kann dir nicht raten, Mensch Gernot Wach. Ich habe
dich als einen Menschen kennengelernt, der nicht zaudert, der,
wenn er meint, das Richtige zu tun, es auch tut, auch gegen das 
eigene Wohlergehen, falls es sein muß… Wie du jüngst
bewiesen hast“, sie lächelte ihn an. „Ich hoffe, daß es mit mir 
nichts zu tun hatte?“

Gernot schüttelte überrascht den Kopf. „Keine Sorge“, und er 
lächelte zurück. „Josephin wollte, daß ich einige Tage ausspanne, weil…“ Sollte er? Es war jetzt schon gleichgültig,
deshalb fügte er hinzu:
„Weil ich zeitweise die Stimme
verliere.“

„Du verlierst die Stimme? Wie wirkt sich das aus?“ Mon war 
auf einmal sehr interessiert. Sie beugte sich in ihrem Sitz vor. 
Er erläuterte.

Als er berichtet hatte, lachte sie hell auf, jedenfalls, soweit 
das für einen Centauren möglich war. Und als er ein wenig 
pikiert blickte, erläuterte sie: „Das war dein Lim, Mensch
Gernot Wach!“

„Wieso?“ Jetzt war er ganz Aufmerksamkeit.

„Wir haben uns gewundert, als wir unlängst zwei seiner
Leute stellten, die ein Sendegerät bei sich hatten, dessen eine 
Frequenz ‘Mensch Gernot Wach’ hieß.“

„Und was bedeutet das?“

„Sie haben das Prinzip der Antiwellen verwirklicht. Bal
meint, die Beweger arbeiten auch daran, dein Lim war aber
wohl schneller…“

Gernot runzelte die Stirn, Antiwellen, der Begriff sagte ihm 
etwas. Aber wie sollte das funktionieren? Auf seine Frage
erläuterte Mon, daß beim Beispiel Wach das, was dieser
aussenden wollte, bereits über den Empfänger zurückgesendet 
wurde, aber um eine halbe Wellenlänge phasenverschoben, so 
daß eine absolute Löschung eintrat. Und im Prinzip könne man 
das bei jeder Wellenart praktizieren…

Gernot fühlte sich ganz schön genasführt. Er dachte gleichzeitig an Josephin, was sie wohl für ein Gesicht ziehen würde, 
wenn er ihr diese Neuigkeit verkündete, und an die beiden
„Monteure“, die er unlängst in der Mittagsstunde auf dem Dach 
gegenüber beobachtet hatte. So ein Strolch, dieser Lim! Aber 
wieder dachte Gernot es mit Hochachtung. Und wie wahr Lim 
seine Worte gemacht hatte, als er psychologische, auf die
Menschen abgestimmte Maßnahmen angedroht hatte. Aber
erleichtert fühlte Gernot sich auch. Ich habe es gewußt, daß es 
weder meine Nerven sind noch sonst ein organischer Fehler!

Gernot erhob sich. „Ich danke dir, Mon. Ich fliege sofort
nach Wün. Vorher muß ich aber noch mit Mirell sprechen.“

Es wurde ein kurzes und unerfreuliches Gespräch.

Mirell, ein hochgewachsener, gutaussehender blasser Mann, 
vielleicht fünf Jahre jünger als er selbst, empfing Gernot
ziemlich kühl. „Nimm Platz, Gernot“, sagte er – und dann
ziemlich unpassend: „Ich wußte gar nicht, wie ihr in der letzten 
Zeit hier ins Zeug gegangen seid. Ich kann mir denken, daß dir 
der Abbruch nicht leichtfällt.“

„Du denkst richtig“, erwiderte Gernot sarkastisch.

Als hätte der andere den Einwurf nicht gehört, sprach er
weiter:  „Nichtsdestotrotz muß ich dich wohl nicht erst an das 
erinnern, was uns allen oberstes Gebot ist, die Disziplin. Und 
ich bitte dich, uns auch gegen deine Leute zu unterstützen. Sie 
benehmen sich ein wenig – na, störrisch.“

Gernot ging auf seine Rede nicht ein. „Ich wollte dich informieren, daß ich jetzt nach Wün fliege, um mit Jercy über all 
das zu sprechen.“

„Das gestatte ich nicht!“ brauste der andere auf.

Gernot runzelte die Stirn. Dann lächelte er. „Jercy ist eine
Art Verwandter von mir. Ich fürchte, so weit reichen deine
Kompetenzen nicht, um einen derartigen Besuch zu verbieten. 
Und“, Gernot blickte zur Uhr, „es ist außerhalb der Dienstzeit. 
Ich trete morgen wieder pünktlich an.“

„Aber das Flugzeug kannst du nicht benutzen!“

Gernot war eine solche Auseinandersetzung zuwider, aber er 
beherrschte sich. „Es ist ein centaurisches, ganz frisch mit
einem neuen Akku versehen, von Centauren. Und ich empfehle 
dir, Mirell…“, Gernot fiel ein, daß er den Vornamen seines
Gegenübers nicht kannte, „dich nicht lächerlich zu machen. Ich 
bekomme übrigens jederzeit eine andere Maschine von der
centaurischen Gruppe. Nur wirft das auf die Menschen ein
schiefes Licht, nicht?“ Das letzte war sehr ironisch gesagt.

„Es wäre besser, wir vertrügen uns“, sagte Mirell.

„Gewiß, wenn ich zurück bin.“ Und damit ging Gernot.

Er fuhr mit einem Wagen zurück zum Strand. Dort traf er 
einige aus seiner Gruppe, die untätig herumsaßen, Ball spielten 
oder schwammen. Er rief ihnen zu, daß er jetzt nach Wün
fliege und morgen zurück sei. Dann lief er schnurstracks auf 
den Rochen zu, überlegte, daß noch Zeit gewesen wäre, ein
paar Worte mit Josephin zu sprechen. Als er es dachte, kam sie 
aus dem Haus, und sie trafen sich ein paar Meter vor dem
Flugzeug.

„Bevor du etwas sagst, Fini, solltest du wissen, daß Lim 
meinen Stimmverlust technisch herbeigeführt hat. Es besteht
kein Zweifel!“

In ihrem Gesicht kämpften Bestürzung mit Scham, Freude
und – Zweifel! Dann umarmte sie ihn heftig, er hielt sie von 
sich ab. „Nicht doch“, sagte er leise, als er Tränen ihre Wangen 
herabstürzen sah. „Bis bald!“

„Bis bald“, sagte sie und winkte ihm nach.


Das Gespräch mit Jercy, dem „Verwandten“, war ebenso kurz 
wie unerquicklich. Jercy verschanzte sich hinter dem Leitungsbeschluß, sagte, daß Brads Tod nichts daran ändere. Und im 
übrigen, wenn Gernot, der vernünftigen Argumenten immer
zugänglich gewesen sei, überlege, sei es am besten so. Ein
ehrenvoller Rückzug. Die Menschen seien es müde, jemandem 
gegen seinen Willen helfen zu wollen. Und jedermann habe
Sehnsucht nach der Erde. Immerhin werde es noch sechs Jahre 
dauern, bevor sie den Heimatplaneten wiederhätten. Und er
solle auch an sich und Fini denken. Was hätten sie denn vom 
Leben schon gehabt bisher. Die besten Jahre vergingen…


Jercy war fahrig, sah Gernot kaum an, ließ ihn auch wenig zu 
Wort kommen, schien für alles Verständnis zu haben, nur der 
Beschluß…


„Ich verstehe dich nicht, Jercy, es ist dein Werk…“, hatte
Gernot einmal eingeworfen.

Da hatte Jercy müde aufgesehen, sein Redefluß war für einen 
Augenblick versiegt.
„Ach Gott“, hatte er erwidert,
„mein 
Werk. Wenn ich zurückkehre, bin ich ein alter Mann. Es war 
ein Versuch, ein letzter, Gernot. Vielleicht verstehst du mich –
später einmal. Das ist alles so unbedeutend gegen ein paar
Jahre Leben, wenn du weißt, was ich meine…“

Gernot war niedergeschlagen und traurig gegangen. Fast
bemitleidete er Jercy. Aber war Mitleid das, was man jetzt auf 
Centaur brauchte? Jercys Ansichten waren Gernot im Augenblick genauso fern wie die Erde selbst. Näher dagegen waren
ihm seine mühsam zusammengeschaufelten Berge von Schrott, 
die vergangenen Wochen voller Arbeit, das Gerangel mit
Lim… Der Gedanke an Lim brachte in Gernot etwas Unbestimmtes zum Klingen…

Auf dem Korridor traf er Nora. Sie zog ihn in ein Zimmer, 
bat ihn, Platz zu nehmen, setzte sich ihm direkt gegenüber,
nahm seine Hände und fragte:  „Wie geht es euch, wie geht es 
Fini?“

Gernot wurde ein wenig verlegen. So warm und anteilnehmend kannte er Nora nicht. Er fand, sie sah verhärmt aus, um 
ihre  Augen spielten Falten, und das prächtige Haar hatte an 
Glanz verloren.

„Wie soll’s gehen nach dem Tiefschlag?“ sagte er.

„Faßt ihr es wirklich so auf?“ Es war mehr als eine Frage. 
Ihre Augen bekamen Glanz, sie war höchst aufmerksam.

„Meine gesamte Gruppe ist wie vor den Kopf gestoßen“, 
antwortete er hart.  „Wir haben mit allem gerechnet, mit dem 
nicht!“

„Und wie steht ihr zu dem Beschluß?“

„Wie meinst du das?“ fragte er, nun auch gespannt.

„Immerhin…“, das sagte sie wie nebenbei, „hat man den
Bund nicht einbezogen…“

Gernot begann zu verstehen.  „Wie ist die Stimmung hier?“
fragte er.

„Die Mehrheit ist für den Abbruch“, antwortete sie sachlich.

„Und die anderen?“

„Wie du und – ich…“

„Gut – wir hören voneinander, Nora. Ich fliege jetzt zu Lim.“
Und er ließ eine verständnislos blickende Nora in der Haltung 
zurück, in der sie ihm vor Minuten die Hände gedrückt hatte.


Das war es, was in Gedanken an Lim in Gernot das Signal
ausgelöst hatte. Er wollte mit einem sprechen, der Zusammenhänge auf Centaur kannte, der über Mittel verfügte, um zu
verändern. Ein Gespräch mit Lim konnte einen Entschluß auf 
jeden Fall vorbereiten. Das konnten nicht Jercy, der Chef wider 
Willen, nicht der Bund mit seinen wenigen Mitgliedern, dazu 
war die lasche Administration nicht in der Lage und auch Mon 
nicht… Vielleicht noch Myn, aber Myn war weit, und Gernot 
hatte den Eindruck, Myn und die Marsianer seien voll ausgelastet und zufrieden mit ihrer Aufgabe, eine Musterregion zu
gestalten, um mit dem Beispiel zu überzeugen… Also war ein 
Besuch bei Lim das Nächstliegende.


Gernot schlug den kürzesten Weg zum Cañon ein; aber 
weder vom Talkessel noch von der Höhle ließ sich auch nur
eine Spur erblicken.


Gernot blieb zuversichtlich. Sie würden herausbekommen,
daß er es war, der kam und suchte, würden feststellen, daß er 
allein sich näherte, würden ihm schließlich, wie das letztemal, 
Einlaß gewähren.


Zeit verblieb noch. Alpha strahlte, wenn auch schon beträchtlich schräg. Und es blieb noch die Nacht. Nun, und was
schadete es schon, wenn er sein Versprechen, am Morgen
wieder den Dienst anzutreten, nicht hielt. Viel zu tun gab es 
nicht. Wenn es darauf ankam, konnten die Menschen binnen 
drei Tagen von der Werft abgezogen werden. Bis zum festgesetzten Abflug blieben aber noch siebenunddreißig Tage.


Gernot begann systematisch zu suchen. Er steuerte in den
Cañon hinein, landete in der Nähe der ehemaligen Lagerstelle, 
und er fand sogar die Reste des Feuers. Na also!


Nur zwei, drei Meter über dem Boden ließ er den Rochen
dahingleiten, im Schrittempo. Und dann erkannte er die Stelle, 
wo es seinerzeit über einen Hang in Lims Reich gegangen war.
Ein Hang freilich stand weit und breit nicht zur Verfügung, 
aber ein gut zu steuernder Rochen.

Da diese Seite des Cañons bereits im Schlagschatten lag,
schaltete Gernot die Scheinwerfer ein und begann, systematisch die Wand abzusuchen, indem er langsam und senkrecht
nach oben stieg, im Abstand von zwei bis drei Metern, oben 
um eine ebenso große Entfernung versetzte und das Flugzeug 
wieder absacken ließ. Das griff zwar die Energiereserven des 
Apparats stark an, aber mehr als wieder zur Werft zurückzukehren brauchte er nicht.

Und dann war es auf einmal gar nicht so schwierig. Beim 
vierten Aufstieg fand er den wohlgetarnten Höhleneingang.

Gernot sah nach unten: zwanzig Meter  fast glatte Felswand 
mit einem Überhang unter der Höhle.

Vermutlich konnte man einen solchen centaurischen Rochen
auch unbemannt in der Luft „stehen lassen“, aber Gernot traute 
es sich nicht zu. Er landete und kramte im Bordgepäck.
Normalerweise gehörte ein Seil dazu. Er fand dieses Seil,
startete erneut, schaute sich oben unschlüssig um, noch immer 
in der Hoffnung, es werde sich jemand zeigen. Dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit mehr und mehr auf eine
erhabene Felswarze, ein Erosionsgebilde, und schließlich warf 
er seine Seilschlinge darüber. Er ließ das andere Seilende nach 
unten gleiten, sah ihm mit gemischten Gefühlen hinterher. Mit 
einem letzten fordernden Blick musterte er den Höhleneingang, 
aber niemand zeigte sich. Zu allem Überfluß bemerkte er, daß 
der Abstieg von oben, vom Cañonufer aus, möglicherweise
leichter gewesen wäre. Aber er sah sich außerstande, die
Seilschlinge wieder zu lösen.

Gernot landete im Tal, behängte sich mit einigen Geräten, 
einer Lampe, einer kleinen Auswahl von Werkzeugen und trat 
dann mit einiger Skepsis an das herabhängende Seilende.

Es war eine ungeheure und obendrein gefährliche Schinderei, 
die sich Gernot auferlegte. Im Klettern und in den Künsten
einer fachgerechten Seilhandhabe völlig unbedarft, war er
mehrmals nahe daran aufzugeben. Als er keuchend, zerschrammt und völlig erschöpft vor dem Höhleneingang lag,
dämmerte die Nacht heran. An den Abstieg in der Finsternis 
wollte er noch nicht denken…

Nach einer längeren Pause machte sich Gernot ans Werk.
Ohne besondere Vorsicht walten zu lassen, drang er durch den 
Tarnvorhang ein. Der Vorraum lag völlig im Finstern. Dann,
nach dem Bogen, schimmerte vorn ein Lichtschein, und im
„Maschinenraum“ war es beinahe hell.

Gernot fühlte sich von der Totenstille, die im Inneren der
Höhle herrschte, beklommen. Sein Gefühl, umsonst gekommen 
zu sein, nahm zu. Es schien, als hätte Lim mit den Seinen sein 
Reich verlassen. Aber das wollte Gernot nicht glauben. Er hatte 
sich von einem Gespräch mit dem alten Centauren viel
versprochen, wenn er auch nicht zu sagen vermocht hätte, was.

Ohne sich weiter von den toten Maschinen, dem Hallen der 
Schritte und dem doch düsteren Licht entmutigen zu lassen,
begab sich Gernot zum Fahrstuhl. Die Kabine stand offen.
Ohne zu zögern, trat er ein, studierte das Tableau, wählte aus 
der Erinnerung heraus die Taste. Eine einsetzendes Brummen, 
das Schließen der Türen und danach das Anrucken der Kabine 
hatten für Gernot so etwas Anheimelndes, daß er erleichtert 
„Na also!“ sagte.

Gernot erreichte tatsächlich die Chefetage, was ihn wiederum 
frohlocken ließ, aber nur wenige Minuten. Keine Seele befand 
sich außer ihm auf ihr. Allerdings ließen sich nicht alle Räume 
öffnen. Aber es war wohl nicht anzunehmen, daß sich die
Leute eingeschlossen hatten.

Gernot fuhr in die Erholungsetage, stürzte zur ersten Tür
hinein, die auf den Korridor zum Kindergarten mündete, und 
blieb wie angewurzelt stehen. Auf zehn Pritschen schliefen
zehn Kinder in dem dämmrigen Raum. Außer diesen dürftigen 
Liegestätten, über denen Strahler angebracht waren, die
anscheinend nicht funktionierten, befand sich nichts in dem
Raum.

Nachdem sich Gernots erste Überraschung gelegt hatte, kam 
große Erleichterung über ihn. Kein Lebewesen läßt über einen 
längeren Zeitraum seine Nachkommenschaft allein, also ich
brauche nur zu warten.

Gernot schlenderte in den Park. Aber eine echte Freude über 
die üppigen und schönen Gewächse wollte sich nicht einstellen. Wer weiß, wann sie kommen. Sie haben die Kinder in
einen künstlichen Schlaf versetzt, vielleicht die Lebensfunktionen verlangsamt, das kann lange dauern, länger jedenfalls, als 
ich mir leisten kann. Ihm kam eine Idee, wie man die Zeit
verkürzen könne: Auch centaurische Systeme sind nicht
störungsfrei, also wenn sie ihre Kinder allein lassen und es fällt 
beispielsweise das Energiesystem aus, kann Schreckliches
passieren. Wenn schon kein biologischer Wächter zurückgelassen wurde, dann auf jeden Fall ein elektronischer. Er würde die 
Abwesenden rufen. Gernot wurde sich zunehmend sicherer,
daß es nur so sein konnte. Hier, so sagte er sich, müßte man 
eingreifen. Das war die Theorie, mit der Praxis sah es freilich 
nicht so einfach aus. Wo bestand eine Möglichkeit einzugreifen?

Gernot begann, systematisch zu suchen. Doch nirgends
befanden sich Energiezuleitungen. Sie mußten jeweils den Fels 
direkt durchbohrt haben, um die Kabel zu legen.

Gernot kontrollierte alle Räume, die vom Korridor aus zu 
erreichen waren. Er zählte auf diese Weise an die zweihundert 
Kinder, die friedlich schliefen. Was er suchte, fand er nicht. 
Also – nach unten; denn er war der Meinung – eine allgemeine 
Meinung –, die Versorgung komme von unten.

Er durcheilte den Maschinenraum, den dahinter liegenden
Laderaum. Von dort konnte die Energieeinspeisung in das
Objekt nicht kommen. Aber eins fiel Gernot auf: An der Decke 
verlief so etwas wie eine Schiene. Eine kam vom Cañon und 
eine vom Fahrstuhl her. Kurz vor dem Laderaum vereinigten 
sie sich, und zwar eindeutig über eine Weiche, die man simpel 
über einen Hebelzug stellen konnte. Große Lasten durfte man 
an diese Schiene sicher nicht hängen, das war wohl bei einer 
Antischweretechnik auch nicht notwendig, aber man konnte die 
Fracht dirigieren… Denn große Massen wollen auch in der
Schwerelosigkeit bugsiert werden.

Doch was waren das für Lasten, die hier transportiert wurden? Und schon befaßte sich Gernot mit dem geschlossenen
zweiflügeligen Tor, das den Laderaum von anderen Höhlenteilen trennte. Und auch hier wieder simple Technik, wo er
Kompliziertes suchte. Daß man die Torflügel einfach auseinanderschieben konnte, darauf kam er zuletzt. Nach dem Tor 
ging es noch etwa fünf Meter horizontal weiter, dann fiel der 
Raum senkrecht über mindestens zwei Etagen ab, während die 
Decke in einer Höhe blieb und sich an ihr die Schiene abermals 
in drei Stränge verzweigte.

Gernot trat vorsichtig an den Rand. Unten, ebenfalls im
diffusen Licht, sah er acht Komplexe, gut verkleidete Kolosse, 
und er hatte das Gefühl, es seien Turbinen. Und wie er so stand 
und in die Stille horchte, war es ihm, als ginge ein kaum
spürbares Vibrieren von dem Raum aus… Sollten sie laufen? 
Wenn, dann wären sie unvorstellbar leise. Und sofort dachte er 
an den ersten Abend im Cañon, an dem das Rumpeln der
anderen Maschinen Josephin und ihn nicht hatte einschlafen 
lassen…

Rechts von Gernot führte eine metallene Leiter nach unten. 
Viel Wartung durften die Maschinen den Betreibern nicht
auferlegen, wenn sie nur so primitiv zugänglich waren.

Als Gernot die Hand auf den ersten der Kolosse legte, stellte 
er fest: Die Maschinen liefen!

Gernot umrundete den Komplex. Er fand so etwas wie eine 
Minischaltzentrale – mit centaurischer Beschriftung natürlich, 
die ihm so gut wie nichts sagte. Es blieb eine Möglichkeit,
jeweils einen Schalter zu betätigen, in den Bau zurückzueilen 
und festzustellen, welcher Effekt eingetreten sei. Aber eine
solche Methode schien Gernot zu langwierig und vielleicht
auch nicht wirksam genug. Ein Alarmsystem wurde sicher erst 
ausgelöst, wenn Schwerwiegenderes geschah, Lebenswichtiges 
gefährdet wurde. In diesem Zusammenhang interessierte 
Gernot ein grellfarbener Knopf, der in eine handgroße Nische 
der Wand eingelassen und mit einem Keramikkäfig abgedeckt 
war, zumindest sah das, was ihn umgab, wie glasierte Keramik 
aus.

Lange genug gezögert, sagte sich Gernot. Mit einer Zange
führte er einen harten Schlag gegen das starre Geflecht. Zuviel 
Kraft! Das Material zerstob förmlich in winzige Krümel.

Noch einen winzigen Augenblick zauderte Gernot, dann
drückte er mit dem Handballen den Knopf.

Zwei, drei Sekunden geschah nichts. Gernot stand in erstarrter Haltung, dann irgendwo ein dumpfer Knall, als ob ein
schwerer Schalter fiele. Plötzlich Finsternis. Einen Augenblick 
bildete sich Gernot ein, es werde gleichzeitig kälter. Jetzt erst
ließ er von dem Knopf, tastete nach seiner Lampe. Da dämmerte wieder Licht auf, ein wenig trüber als vordem, glaubte
Gernot. Eine Notbeleuchtung sicher, gespeist von Akkumulatoren.

Plötzlich ein Singen hinter Gernot. Er fuhr herum, nichts,
dann begriff er: Die Turbinen liefen aus, hatten eine Drehzahl 
erreicht, die dieses Geräusch für einige Minuten hervorrief.

Na also! Das Ganze – halt! Wenn das nichts Alarmierendes 
war!

Aber Mut brauchte Gernot erst für die kommende Phase.
Erstens war es denkbar, daß seine Annahme völlig falsch war, 
zweitens, wie ernst nahmen die Centauren einen Alarm, und
drittens, wann konnten sie tatsächlich zurück sein? Gernot
setzte sich eine Frist. Wenn bis zum Morgen um sechs Uhr die 
Situation sich nicht geändert hatte, würde er aufbrechen. Das 
waren immerhin noch acht Stunden…

Man könnte schlafen. Aber der Reiz, allein in einer Zentrale 
der fortgeschrittensten Centauren zu sein, vertrieb in Gernot
jedes Bedürfnis zu ruhen.

Er entdeckte nach und nach, daß die Turbinen mit Heißluft 
betrieben wurden, die in Brennkammern tief unter der Oberfläche aus einer ölartigen Flüssigkeit erzeugt wurde. Eine Menge 
elektrischer Einrichtungen deutete daraufhin, daß die Aggregate schwerelos liefen. Das würde den so imponierend leisen
Gang erklären…

Die Funktion der „lauten“ Maschinen in der Halle oben war 
Gernot nicht bekannt. Es konnten Kompressoren sein, die für 
die notwendigen Drücke der Lüftung oder Kühlung sorgten.

Er fand riesige Tanks, deren Füllstand direkt von einer
gläsernen Wand aus beobachtet werden konnte. Es blieb die 
Frage, ob Lim allein auf diese Erzeugung von Elektroenergie 
angewiesen war oder ob er sich andere Möglichkeiten geschaffen hatte. Die Atomenergie war theoretisch erschlossen, jedoch 
praktisch geächtet auf Centaur, unverständlich für die Menschen…

Wenn das hier deine einzige Energiezentrale wäre, dann,
lieber Lim, könnte man dir schnell den Hahn zudrehen…

Gernot entdeckte noch einen Schacht, der nach oben führte 
und über eine sinnvolle, einfache Mechanik Reflektoren
auszufahren gestattete, in deren Brennpunkt Laser von
wahrscheinlich unvorstellbarer Stärke montiert waren. Gernot 
nahm an, daß damit Energie über größere Entfernungen
drahtlos übertragen wurde. Vielleicht konnte Lim seine Rochen 
fernaufladen.

Und im Schacht stellte Gernot fest, daß vor kurzer Zeit – die 
Antriebsmotoren strahlten noch Wärme ab – eine Teleskopantenne ausgefahren worden war, was ihm eine gewisse Sicherheit gab, daß sein Plan gelingen könnte.

Dann nahm Gernot sich die höheren Etagen vor, doch weit 
kam er nicht. Schon am Fahrstuhl im Parkniveau wurde er auf 
ein Geräuschgewirr aufmerksam, ein Klopfen war da, Tuten
und wie centaurisches Stimmengewirr in hohen Lagen.

An das Nächstliegende dachte er nicht, weil er die Einwohner dieses Reiches noch weit wußte. Doch dann durchjagte ihn 
ein Schreck: die Kinder!

Im Korridor brannte nur jede zweite Lampe, und die ziemlich 
trüb. Aber das Licht reichte, um zu sehen, wie sie aus ihren 
Türen herauskamen, schlaftrunken einige, überrascht andere,
abwartend spähend, nach Kinderart, wenn Ungewohntes
geschieht.

Gernot wurde es heiß und kalt. An die zweihundert Kinder, 
darunter kleine. Er eilte nach hinten. Am Eingang zum
Kindergarten blieb er stehen, bereits von mehreren der kleinen 
Centauren umringt, die ihn zunächst scheu betrachteten, dann 
aber auf ihn einredeten, ihn betasteten. Einige zeigten auch
Furcht, größere hielten sich abseits. Die meisten aber nahmen 
zunächst keine Notiz von ihm. Sie hatten vom Kindergarten 
Besitz ergriffen und tobten, spielten, jedenfalls quirlten sie
lebhaft durcheinander, einmal ohne jede Aufsicht. Gernot
ahnte, daß sie den Park auch bereits annektiert hatten.

Ein kleiner – nach menschlichem Dafürhalten vielleicht
dreijähriger Bursche begann eigenartig jammernde Laute
auszustoßen, so daß Gernot annehmen mußte, er weine. Er
löste sich aus seiner Schar, nahm den Kleinen auf den Arm, 
wodurch sich die Laute verstärkten, und Gernot spürte auch
den Widerstand. Dann jedoch ergriff der Wicht die Taschenlampe und schien, als Gernot sie noch anknipste, im Nu seinen 
Kummer zu vergessen. Andere wollten das Spielzeug natürlich 
auch haben, Gernot begann zu schlichten, das half nicht viel.

Dann kam ihm eine glänzende Idee, die ihn über die nächste 
halbe Stunde brachte. Er legte die Lampe ab und begann
Schattenspiele zu projizieren, wie er es als Kind
immer 
gesehen und gern selbst probiert hatte. Er stieß dazu die
unmöglichsten Laute aus, sehr zum Vergnügen seiner Zuschauer. Selbst die größeren verfolgten seine Fingerverbiegungen mit Freude und Kommentaren. Er hörte gut, was sie
sagten, er hatte Lims Kästchen eingeschaltet. Gernot erfand die 
grimmigsten Figuren, die wilde Kämpfe miteinander fochten.
Er dachte mit Bangen daran, was wohl geschehen würde, ginge 
ihm der Stoff aus.

Allmählich begann er sich zu wiederholen. Die Kleineren 
hielt er so noch eine Weile hin, die Größeren zogen sich
langsam zurück… Nun gut, Gernot spielte unverdrossen
weiter. Um die Großen – die Ältesten mochten, wieder aus
menschlicher Sicht, vielleicht zehn Jahre alt sein – machte er 
sich auch keine Sorgen. Er hatte höllische Angst davor, daß die 
Kleinen vielleicht bald Nahrung brauchten oder anders versorgt 
werden mußten und daß er die Situation dann nicht mehr
beherrschte.

Nach einer weiteren halben Stunde geschah es. Wieder
derselbe Kleine begann zu quengeln. Gernot versuchte es mit 
Grimassen, unter mäßigem Erfolg, dann mit Gliederverrenkungen. Schließlich setzte er sich den Kleinen auf den Rücken und 
kroch lebhaft auf Händen und Knien auf dem Rasen umher.
Aber da hatte er etwas angefangen! Centaurische Glieder
gestatteten eine solche Gangart nicht, es war also für die
Kinder etwas grundsätzlich Neues, was er vollführte, zumal es 
auf Centaur auch keine größeren Tiere gab, auf denen man
hätte reiten können. Wer Platz auf seinem Rücken hatte, saß
oben, quietschte vor Vergnügen, trieb an. Und alle waren
wieder da. Die Größeren hielten sich freilich ein wenig zurück, 
er sah ihnen aber an, daß sie es liebend gern auch probiert
hätten. Weil er sich schließlich des Andrangs nicht mehr
erwehren konnte, steckte er ein Hippodrom ab, lud sich jeweils 
zwei der Geister auf, trabte drei Runden, dann durften die
nächsten reiten, während sich die anderen wieder hinten
anstellten.

Obwohl die Kerlchen mehr als schmächtig waren – auf der 
Erde hätte man sie als unterernährt bezeichnet und samt und 
sonders zu einer Mastkur geschickt – und ihm die verminderte 
Schwerkraft zu Hilfe kam, begann Gernot alsbald mörderisch 
zu schwitzen, und er fürchtete, daß seine Knie längst von
keinem Fetzchen Haut mehr bedeckt waren.

Er wußte schon nicht mehr, wie lange er das Spiel getrieben 
hatte, als ihm am Verhalten der Kinder etwas auffiel: Einige 
verdrückten sich, das Gezwitscher wurde leiser, sie sprangen 
nicht mehr so hektisch umher. Nur noch die, die nun bald dran 
waren, konnten das „Pferd“ aufgeregt, wie sie waren, kaum
erwarten. Da blickte Gernot mit schief gehaltenem Kopf, auf
allen vieren stehend, schweißtriefend auf, sah zunächst eine
Galerie dünner ausgewachsener Centaurenbeine und, als er den 
Kopf noch mehr verdrehte, die ganzen Wesen, vielleicht zehn, 
soweit er das überblicken konnte, Männlein und Weiblein,
voran Lim, den sehnlich Erwarteten. Und in den Gesichtern
stand eine Mischung Von Zorn und Lachen, bei einigen auch 
Spott.

Langsam richtete sich Gernot auf, war seinen letzten beiden 
Reitern behilflich, daß sie auf die Beine kamen. Es herrschte
auf einmal tiefe Stille im Kindergarten.

Außer Atem stand Gernot nun einer schweigenden Mauer
gegenüber, ins linke Auge rann ihm ein dicker Schweißtropfen, 
der brannte und die Sicht trübte. Trotzdem hatte Gernot das
Gefühl, er dürfe nicht zurückstecken. Bevor sich daher die
anderen rührten, sagte er heiser und abgehackt: „Ich grüße
dich, Lim, ich bin gekommen, weil ich mit dir sprechen
möchte.“

Plötzlich flammten alle Lichter auf. Also sind sie schon
länger wieder im Bau, haben bereits alles wieder in Gang
gesetzt. Wer weiß, wie lange sie mir schon zusehen…

Lim sagte nichts. Aus dem Hintergrund drang ein scharfes 
Wort, das wie „Ordnung“ klang, und einige der Centauren
lösten sich, verteilten sich im Kindergarten, riefen im Befehlston, ab und an warf einer einen bösen Blick auf den irdischen 
Eindringling.

Lim sagte nach wie vor nichts, er wandte sich zum Gehen, 
zum Korridor zurück, und Gernot hatte wieder das Nachrennen, was ihn ärgerte. Lim wartete, bis Gernot nach ihm den
Fahrkorb betreten hatte.

Als Gernot ihm wie beim allererstenmal in seinem Zimmer 
gegenübersaß, fragte Lim: „Nun, ich höre…“

„Ich wollte über die neue Lage mit dir sprechen, deine
Meinung hören, würde gern wissen, was du tun wirst, Lim. Du 
weißt, daß es einen Beschluß der Menschen gibt, Centaur zu 
verlassen.“

„Das weiß ich. Und deshalb ist mitnichten…“, der Automat 
sagte tatsächlich
„mitnichten“,  „eine neue Lage für mich
entstanden. Es ist die, auf die ich hingearbeitet habe. Und es 
wundert mich nicht, daß der Erfolg eintrat. Und deshalb,
Mensch Gernot Wach, obwohl ich deine Hartnäckigkeit mag, 
weiß ich nicht, was wir besprechen sollten.“ Und mit Spott:
„Es sei denn, du bist gekommen, dich zu verabschieden. In
diesem Fall würde ich gern eine Stunde mit dir plaudern.“

Arroganter Kerl, dachte Gernot grimmig. Aber hatte es
solche Mühe bereitet, an diesen zähen Burschen heranzukommen, wollte sich Gernot die Gelegenheit des Gesprächs
keineswegs durch schroffes Reagieren oder eigene Grobheit
verscherzen. Ruhig bleiben, das Scheusal nicht verärgern!
Trotzdem bewunderte Gernot diese stets auf gleichem hohem 
Niveau bleibende Überheblichkeit. „Nein“, entgegnete er mit
ein wenig wichtigtuerischem Spott, „dazu scheint es mir denn 
doch noch zu früh zu sein. Es sind noch eine Menge Tage, bis 
die Instel abfliegt.“

„Du weißt, ich bin tolerant.“ Lim schien Gefallen an dem
Gefrotzel zu haben.

„Dir ist nicht entgangen, denke ich, daß ich die Werft der
Nadisten gesehen habe. Sie sagt mir, daß ihr so uninteressiert 
an unserem Objekt nicht seid. Und du weißt ganz genau, besser 
als viele andere von euch, daß ihr in den nächsten Jahren auf 
jedes Watt angewiesen sein werdet; eure fossilen Brennstoffe 
gehen rapid zu Ende. Und bevor ihr einen Ersatz habt, vie lleicht die Atomenergie, würdet ihr auf unsere Maschine schon 
angewiesen sein.“

„Du weißt, daß wir sie haben werden.“ Aha, er hatte wieder 
einmal einen Höhenflug. Und jetzt sah Gernot auch Zusammenhänge. Sie haben die Administration einfach unter Druck 
gesetzt und deren Hauptargument, die Maschine werde
gebraucht, damit zunichte gemacht, daß sie die eigene anbieten. Wozu also noch länger Menschen mit ihren verderbten
Einflüssen… Gut vorbereitet und beinahe gelungen!

„Das darf ich doch wohl ein wenig bezweifeln“, sagte Gernot 
obenhin und bewußt überheblich. Er hatte den Eindruck, daß 
Lim hellhörig wurde.

Gernot bluffte, aber nur ein bißchen. In der Tat war es so, 
daß sie in die Schubaggregate der Schleife Kernfusoren
einbauten, die allein das Verfahren ökonomisch gestalteten.
Alle anderen Antriebe würden umgerechnet fast ebensoviel
Energie verbrauchen, wie aus der Anlage herausgeholt werden 
sollte. Und in der praktischen Kerntechnik waren die Centauren noch zurück. Das wußte Lim natürlich auch.

Lim brach auch sofort das Thema ab, ging aber zum Angriff 
über. „Was also wolltest du mit mir besprechen?“

Es war tatsächlich Gernots schwache Stelle. Er wußte zwar 
mittlerweile genau, was er wollte. Aber sein Vorschlag konnte 
einen abrupten Schlußpunkt setzen, und daran war er nicht
interessiert. Lim schien ihm in Plauderstimmung. Er fragte
harmlos:  „Wie wird sich Region fünf entwickeln, wenn wir
nicht mehr da sind?“

„Bah!“ Die Maschine sagte tatsächlich
„bah“.  „Es sind
Centauren. Wir sorgen dafür, daß sie euch schnell vergessen.“

„Daß sie Centaur Nutzen bringen könnten, der auch deinen 
Zielen hilft, glaubst du nicht?“

„Sie bringen keinen Nutzen. Was von dem, was sie machen, 
zu brauchen ist, na, das laß unsre Sorge sein.“

Wie ein centaurischer Bourgeois! dachte Gernot. Ein gewissenloser Ausbeuter, aber ein brillanter. Und Gernot war immer 
mehr davon überzeugt, daß Lim das Haupt dieser Nadisten
war. Über eins brauchte er noch Gewißheit, bevor er seinen 
Schuß losließ:
„Meinst du, daß deine Tanks unten lange
vorhalten?“ Es war natürlich eine törichte Frage, aber Gernot
hatte sie bewußt so hinterhältig gestellt.

Wieder trat in Lims Augen das überhebliche Lächeln.
„Meinst du, es gibt keinen Nachschub?“

„Die Anlage ist zumindest verletzlich“, gab Gernot zu bedenken, und dann wie nebenbei: „Wenn dir deine Energiezentrale ausfällt, ist viel von deiner Macht passé, Lim.“

Gernot sah förmlich, wie er sich aufplusterte. Er war sehr 
gespannt, in welche Richtung die Tirade gehen würde. Er
hoffte sehr, in die gewünschte.

Gernot frohlockte. Lim prahlte nicht, wie viele Zentralen er 
hätte, sondern: „Ha, du hast ja keine Ahnung, wie sie geschützt 
ist. Glaube nicht, daß ich nicht um ihre Bedeutung wüßte. Die 
brauchst du mir nicht zu erklären, Mensch Gernot Wach!“

Da hat er’s mir aber gegeben, dachte Gernot mit innerlichem
Grinsen. Reingefallen, großer Lim!  „Entschuldige nur“, sagte 
er mit einem bedauernden Schulterzucken. „War wohl eine
unüberlegte Bemerkung von mir.“

„Du sagst es!“ grollte er.

Und dann kam Gernot: Er straffte sich und sagte langsam 
und betont, sicher, daß Lim auch die Satz- und Stimmnuancen 
mithörte:  „Ich mache dir einen Vorschlag, Lim: Wir bauen die 
Maschine gemeinsam, von zwei Werften aus. Am liebsten wäre 
mir, wir könnten Region fünf mit einbeziehen.“

Lim war offensichtlich überrascht. Er entgegnete zunächst
nichts, aber langsam zog auf seinem Gesicht ein Lachen auf,
und dann lachte er offenbar herzlich.  „Du bist ein Witzbold, 
Mensch Gernot Wach“, sagte er. „Ihr fliegt bald ab. Das ist
beschlossen.“

„Einige werden abfliegen. Der Mensch Gernot Wach und
seine Gruppe nicht. Wir bauen weiter, und ich sage dir,
Centaure Lim, und es ist mein letztes Angebot: Wenn wir keine 
Gemeinsamkeit finden, nehme ich keine Rücksicht auf dich, 
breche aus der kosmischen Partnerschaft aus. Ich weiß, daß du 
nicht nur Freunde hast. Denke nicht, wenn du mir die Stimme 
nimmst, daß du mir auch den Willen brichst. Deiner Arroganz 
gibt es noch etwas entgegenzusetzen. Ich gebe dir einen Tag, 
also zwanzig Stunden Zeit, und ich will fair mit dir zusammenarbeiten. Leb wohl!“ Gernot stand brüsk auf und ging forsch. 
Ihm war entschieden leichter, aber Furcht saß ihm im Nacken.

Den Fahrstuhl erreichte er, ohne daß sich hinter ihm etwas 
rührte. Den Maschinensaal passierte er, und sein Schritt wurde 
immer schneller.

Gernot Wach rannte in den Gang und wurde plötzlich wie 
von einer unsichtbaren Gummiwand zurückgeworfen, daß er
stürzte. Mit dem Hinterkopf schlug er hart auf. Er glaubte, Lim 
lache laut, daß es durch die Räume schallte.

Er war ordentlich benommen. Zwei Centauren, in denen er 
sofort jene erkannte, die damals den Transport fehlgeleitet
hatten, offenbar auf den Menschen Gernot Wach spezialisiert, 
halfen ihm auf. Willenlos ließ er sich zurückführen. Lim hatte 
hier die Macht, und er schien sie gebrauchen zu wollen.

In den Maschinensaal hinein mündete eine Tür, die er bislang 
immer verschlossen vorgefunden hatte. Dorthinein führten ihn 
die zwei. Es war ein kurzer Korridor, auf den vier Türen
mündeten, eine davon führte in Gernots neues Domizil, einen 
Wohnraum mit allem centaurischen Komfort.

Als Gernot wieder klar denken konnte, wußte er plötzlich 
genau, welche Taktik Lim nun verfolgte. Er würde ihn jetzt bis 
kurz vor dem Abflugtermin kaltstellen, vielleicht sogar das
Kidnapping als Erpressungsmittel einsetzen. Es würde die
allgemeine Verwirrung vergrößern, und schließlich würde alles 
nach seinen Wünschen verlaufen, ein teuflisch einfacher Plan.

Gernot hatte sich auf die Liegestatt gesetzt. Der Schmerz
nach dem Sturz hatte sich gelegt. Trotzdem fühlte er sich nicht 
fähig zu denken, es gab nichts zu denken, höchstens zu
spekulieren, zu hoffen. Lim hatte gewonnen.

Die zwei Centauren hatten ihn allein gelassen. Gernot saß
und stierte vor sich hin. So also geht alles zu Ende, dachte er.

Aber seine Niedergeschlagenheit dauerte insgesamt keine
zehn Minuten. Er raffte sich auf, um seine Heimstatt zu
erkunden. Beim Aufstehen machte er die durchaus optimistisch 
stimmende Feststellung, daß er sämtliche Gegenstände, die er 
sich vor dem Eindringen aufgeladen hatte, noch bei sich führte. 
Er begann sich sofort der wichtigsten zu entledigen und sie im 
Raum zu verstecken. Vielleicht wollten sie Versäumtes
nachholen.

Wo sie wohl gewesen sein mochten, fragte sich Gernot, und 
er freute sich, daß sein effektives Denken wieder einsetzte.

Plötzlich klangen draußen Schritte. Gernot fand gerade noch 
Zeit, sich wieder auf die Liege zu werfen. Mehrere Centauren 
kamen mit Behältern, in denen sich Lebensmittel, Früchte und 
Getränke befanden. Sie stellten das alles wahllos ab und
verschwanden. Als der letzte das Zimmer verließ, trat lautlos 
Lim ein. Er sah mit beherrschten Augen auf Gernot und sagte: 
„Es tut mir leid, Mensch Gernot Wach, ich darf nichts riskieren, die Situation ist ein wenig kritisch. Und nach deiner
Aktion in meiner Werft muß ich mit dir rechnen. Du wirst ein 
paar Tage allein sein, es soll dir an nichts fehlen…“ Er wies 
mit einer großzügigen Geste auf die Kisten. „Ein wenig einsam 
könnte es werden. In dem Trakt wirst du dich frei bewegen 
können. Wie es weitergehen wird, werde ich dir sagen,  wenn 
ich zurückkehre.“ Und mit einem feinen Lächeln fügte er
angeberisch erklärend
hinzu:  „Wir haben zu tun in der
Werft…. in unserer.“

Gernot hatte sich nicht erhoben. Er lag mit unter dem Kopf 
verschränkten Armen und fragte jetzt:
„Wann wirst du
zurückkehren?“

„Wahrscheinlich in drei Tagen…“

„Ich werde mich schon nicht fürchten, viel Spaß!“ Doch
dann besann sich Gernot. Er setzte sich ein wenig auf: „Eine 
Bitte! Kannst du meinen Leuten wenigstens die Nachricht
zukommen lassen, daß es mir in deiner Obhut gut geht? Ich
fürchte, die suchen mich sonst…“

„Das ist geschehen.“ Damit verschwand Lim, die Tür blieb 
offen.

Gernot wartete einige Minuten, dann folgte er. Es war klar: 
Mit Trakt hatte Lim. die vier Räume gemeint, denn die Tür 
zum Maschinensaal war fest verschlossen. Aber immerhin fand 
Gernot eine Toilette vor, und in einem Raum war so etwas wie 
eine Dusche, ein Teil einer Beregnungsanlage, wahrscheinlich 
von oben aus dem Park.

„Na ja“, sagte Gernot, als er die Besichtigung seines Reiches 
abgeschlossen hatte. Es ließ sich wohl aushalten. Nur, wenn es 
irgendwie ginge, wollte er einen Aufenthalt vermeiden.
Zunächst aber legte er sich zur Ruhe. Es war weit nach
Mitternacht, und sicher würden die Lims einige Zeit brauchen, 
den Bau zu verlassen, also konnte Schlafen nichts schaden. Die 
augenblicklich nützlichste Tätigkeit.

Es war gegen drei Uhr, als er erwachte. Er fühlte sich ausgeruht und tatendurstig. Was unterdessen in dem Bau geschehen 
war, wußte er natürlich nicht, aber er glaubte dem angeberischen Lim. Und irgendwann mußte er beginnen. Zunächst
befaßte er sich mit der Tür zum Maschinensaal. Es war
unkompliziert, sie zu öffnen, wenn es auch lange dauerte. Ein 
schwerer Metallriegel lag außen vor, und zwischen Türblatt
und Füllung klaffte ein Spalt von einem Millimeter. Mit der
Spitze seines Messers zwang Gernot diesen Riegel Zehntel- um 
Zehntelmillimeter zur Seite. Als er es geschafft hatte, stieß er 
die Tür nicht sofort auf. Sie konnten eine Alarmanlage
angebracht haben. Sie hatten es nicht. Wie die Kinder, dachte 
Gernot. Der Mensch ist ja eingesperrt, damit war alles getan. 
Er lauschte, hörte nichts. Schließlich ging er vorsichtig zum
Lift. Die Kontrolleuchten brannten nicht. Stillgelegt, vermutete 
er, aber er probierte nicht. Wenn er nach oben wollte, würde er 
ohnehin das Aufhauen vorziehen. Aber sie werden auch dort
ihre Vorkehrungen getroffen haben…

Im Augenblick aber interessierte Gernot viel mehr als sein 
Hinauskommen Lims einzige Energieerzeugungsanlage. Er
stand lange auf dem Absatz des oberen Raumes und sah
hinunter auf die acht Turbinen, die das Blut durch Lims Hydra 
trieben. Dann stieg er nach unten, dorthin, wo er beim erstenmal die elektrischen Anlagen entdeckt hatte. Und er fand seine 
Annahme bestätig: Die riesigen Läufer der Turbinen bewegten 
sich in Schwerelosigkeit, gehalten von nachgerade mickrigen 
Lagerschalen, die nur die Funktion des Haltens, aber nicht die 
des Tragens ausübten. So viel Ahnung von der Manipulation 
der Schwerkraft hatte Gernot, um das feststellen zu können. Es 
muß nur gelingen, das Antigravitationsfeld auszuschalten, ohne 
daß vorher bestimmt vorhandene Sicherungen wirken, dann,
Lim, sitzt du in der Patsche!

Die Maschinen waren gut zugänglich. Jedes Haltelager
konnte man berühren, die meterdicke Welle rotieren sehen.
Und Gernot machte auch gewaltige Stempel aus, die von unten 
an diese Welle herangeführt werden konnten, um sie zu halten, 
mußte das Feld einmal abgeschaltet werden. Und bestimmt
funktionierte das automatisch…

Bei aller Entschlossenheit wurde es Gernot in der Maschine 
unheimlich. Nur ihr Singen verriet, daß sie lief, und gelegentlich vernahm er ein Brummen, wenn er an stromführenden
Spulen und Kontrollgeräten vorbeikam. An Schutzgüte und
Grundregeln des Arbeitsschutzes hatten die centaurischen
Konstrukteure nicht gedacht. Alles lag übersichtlich offen.
Gernot dachte, daß sie auf diese Weise die Maschinen nur mit 
der Hälfte des irdischen Aufwands bauen konnten. Zum
Unfallgeschehen würde er Mon fragen…

Und Gernot bewunderte die centaurische Präzision. Schon
eine sehr geringe Unwucht mußte auf die Lager verheerend
wirken… Die Wellen der Turbinen gingen ihm nicht aus dem 
Sinn. Wenn, dann nur hier, sagte er sich. Und wo, Lim, ist
deine Sicherheit? Dein Schutz für dein Herz, deinen Kreislauf? 
Von außen, vielleicht, sind die Anlagen geschützt. Aber wenn 
man bereits drin ist? Aber Gernot war sich im klaren, daß er
allein kaum etwas ausrichten konnte. Und ob es je gelänge, von 
draußen Hilfe herbeizuschaffen…?

Als er zurückging, mußte längst der Tag angebrochen sein. 
Erst jetzt gewahrte er im Vorübergehen, daß die Schalteinrichtungen mit dem gelben Knopf durch primitive Gitter unzugänglich gemacht worden waren. Aber schon mit einer Stange und 
einigem Geschick würde man abermals  „das Ganze – halt!“
veranstalten können. Noch lag so etwas nicht in Gernots
Absicht.

Auf dem Rückweg kontrollierte er das Aufhauen neben dem 
Liftschacht. Wie er es sich gedacht hatte: Auch hier in vie lleicht fünf Meter Höhe eine unsichtbare „Gummiwand“. Aber 
er machte eine Entdeckung: Man hatte in Eile rings an den
Stößen metallene Kästen angebracht, deren mit einem feinen
Gitter verdeckte Löcher zum Schacht wiesen.

Das also sind die „Elektroden“ für das Feld… Beinahe hätte 
Gernot hellauf gelacht. Am liebsten hätte er seinen Ausbruch 
gleich begonnen. Er stellte es sich einfach vor, diese Elektroden von der Wand abzureißen oder zu zerstören…

Aber wenige Stunden später war Gernot bereit, einiges von 
seinen euphorischen Gedanken zurückzunehmen. Er hatte
zunächst wieder drei Stunden geschlafen und sich dann auf die 
Suche nach einem geeigneten Werkzeug gemacht, einer
Brechstange oder ähnlichem, denn mit Besserem, einem
Handlaser oder auch nur einem Schweißbrenner, war nicht zu 
rechnen. Er fand nichts, noch nicht einmal die Brechstange.
Aus einer Strebe,  die er von den Regalen der Ladestation riß, 
fertigte er sich einen langen Meißel, eine zweite diente ihm als 
Hammer.

Das Feld bauchte aus. Wenn er sich ganz eng an den Stoß 
schmiegte, erreichte er die Elektroden. Aber schon die ersten 
Schläge lehrten ihn, daß es ein hoffnungsloses Unterfangen
war, so den Weg nach draußen zu erzwingen. Selbst besserem 
Werkzeug, sogar einem Laser, hätten das Material und die
Befestigungsart argen Widerstand entgegengesetzt. Es war, als 
picke ein Huhn gegen eine Stahlwand.

Gernot gab auf. Er würde seine Ausbruchsversuche zurückstellen müssen, bis Lim kam… Das waren noch zwei volle
Tage.

Er wußte nicht genau, wann es war. Als er sich dabei ertappte, alle paar Minuten zur Uhr zu sehen, hatte er sie abgelegt. Er 
befand sich auf einem „Spaziergang“ in seinem Reich, der
gewöhnlich mit einer Inspektion der Turbinen endete, denn sie 
faszinierten stets aufs neue. Jetzt war er in dem Gang, der so 
unkompliziert in die Freiheit führen könnte, wo draußen
vielleicht noch immer das Seil in die Tiefe führte, der Rochen 
auf den Rückstart wartete.

Gernot dachte nicht viel, er hatte sich auf das Warten eingestellt. Lediglich Bewegung verschaffte er sich…

Aber da – ein Schatten!

Obwohl er der Ansicht war, sich geirrt zu haben, drückte er 
sich an den Stoß.

Er hatte sich nicht geirrt. Im Gang befand sich jemand!

Jede Unebenheit nutzend, arbeitete er sich vor. Kein Zweifel, 
jenseits des Feldes machte sich jemand zu schaffen, zwei!

Dann hörte es Gernot schaben, und er gewahrte einen dritten 
runden Schatten. Er verharrte regungslos, flach am Fels
stehend. Wenn sich hier jemand bemühte, gleichgültig, in
welcher Absicht, es konnte wohl schlecht ein Lim sein; der
würde wieder offiziell zurückkehren. Oder sollte er selbst
Schwierigkeiten mit dem Ausschalten des eigenen Feldes
haben? Quatsch!

Wer immer es sein mochte, es konnte Gernot nur zum Vorteil gereichen, und wenn es nur das Ergebnis hätte, daß er über 
die Leute Verbindung nach draußen erhielt. Er gab also seine 
Deckung auf und schritt offen auf die Sperre zu. Plötzlich
verschwanden die anderen, nur der runde Schatten blieb.

Gernot ging soweit wie möglich an das Hindernis heran und 
rief töricht: „Hallo, ist da jemand?“

Und tatsächlich drang von der anderen Seite ein verzerrtes, 
aber deutlich zu verstehendes:  „Ja – ich.“ Vermutlich eine
Frauenstimme – und eine menschliche. Die zwei auf der
anderen Seite waren wieder in die Mitte des Stollens getreten. 
Wie die Stimme verzerrte das zwischen ihnen und Gernot
hegende Feld auch das Bild. Gernot durchfuhr ein freudiger 
Schreck. Als wolle er es nicht glauben, rief er: „Fini?“

„Was hast du denn gedacht?“ fragte sie zurück. Und sie
lachte, wie es klang, sehr befreit.

Gernot wäre am liebsten durch das Feld gerannt. So hieb er 
nur mit der Hand hinein und ließ sie zurückprallen.

„Weißt du, wann sie wiederkommen?“ fragte der andere, es 
war Nikolai.

Gernot sagte es ihnen und alles, was er sonst wußte.

„Ja“, antwortete Nikolai, „das mit dem Feld haben wir schon 
rausgekriegt und das Gegenmittel dazu. Weißt du, wir wollen 
und brauchen nicht besonders zimperlich vorzugehen. Das hat 
unser Freund auch nie gemacht. Nur waren wir uns bislang
unsicher, ob wir nicht Leben gefährden; denn das wollen wir 
natürlich auch nicht. In einer halben Stunde ist hier alles
vergessen. Wir sprengen und fangen gleich an. Wir wollten erst 
eine Hilfslösung probieren…“, er hieb drüben auf den runden 
Gegenstand,  „aber das ist dagegen witzlos. Zieh dich zurück, 
vielleicht kommt die Druckwelle durch.“

„Gut“. Gernot hätte noch einige Fragen gehabt,  aber wozu 
jetzt. Und daß sie ihn gefunden hatten, nun ja, das war nicht
schwer. Nora wußte, daß er zu Lim wollte, und Josephin
kannte die Höhle. Vermutlich stand sogar der Rochen noch
unten…

Gernot zog sich bis in seinen Korridor zurück, schloß sogar
die Türen. Es dauerte keine Viertelstunde, dann rumste es.
Gegenstände im Raum klirrten, es rieselte von den Wänden,
der Fels bebte einen Augenblick. Ganz schön, dachte Gernot. 
Er ging aus dem Zimmer, wartete aber, ob vielleicht nicht noch 
ein Schuß vonnöten sei. Aber statt einer erneuten Detonation 
hörte er lärmend seinen Namen rufen.

Er stürmte nach draußen, schreckte zunächst vor einer gelblichweißen Qualmwolke zurück, die sich ätzend auf die
Atmungsorgane legte. Aber dann stürzte er vor und begrüßte
Nikolai und Jens. „Wo ist Fini?“ fragte er unter einem Hustenanfall.

„Sie paßt auf; wir wollen nicht gern überrascht werden.
Kommst du? Oder hast du noch etwas zu erledigen? Es wäre, 
glaube ich, gut, schnell zu verschwinden.“ Nikolai war es, der 
das gesagt hatte.

Gernot fragte: „Wieviel von diesem rabiaten Aufmacher,
diesem Sprengstoff, habt ihr dabei?“

Nikolai sah sich um. Allmählich verzog sich der Sprengdunst. „Na, um dieses hier und noch einiges in der Umgebung 
in die Luft zu jagen, reicht es schon. Wir wußten ja nicht…“

„Kommt“, sagte Gernot. Er zog die beiden in Richtung
Ausgang – sie folgten ihm erleichtert.

Dann blieb er dort stehen, wo die Ladung gewirkt hatte. Sie 
hatten die untere, vom Eingang her gesehen, die linke Elektrode abgesprengt. Das sehr harte Material krümmte sich in
phantastischen Formen, und bestimmt je einen Kubikmeter
Gestein hatten sie aus Stoß und Sohle herausgeschossen.

„Macht schnell“, sagte Gernot. Immerhin bestand die Möglichkeit, daß mit der Annullierung des Feldes erneut ein Alarm 
ausgelöst worden war.  „Wir brauchen acht solcher Ladungen 
mit elektrischer Zündung!“

Die beiden zögerten nur einen Augenblick, fragten nicht,
sondern stürzten dem Ausgang zu. Gernot folgte langsamer
nach. Draußen, auf dem Absatz vor dem Höhleneingang,
umfaßte er Fini, die den beiden, die auf einer Strickleiter nach 
unten hangelten, nachsah. Sie schreckte ein wenig zusammen, 
gab sich aber dann ganz der Wiedersehensfreude hin. Sie
berichtete, wie sie aufmerksam wurden und die Suche durchführten.

Dann kamen Nikolai und Jens die Leiter hochgekeucht. Sie 
schleppten jeder ein beträchtliches Paket auf dem Rücken, Jens 
zusätzlich eine Rolle dünnen elektrischen Kabels um den Hals.

„Schnell jetzt“, sagte Gernot, und er setzte sich an die Spitze.

„Was habt ihr vor, zum Teufel!“ rief Josephin den dreien 
hinterher.

„Wir lassen dem aufgeblasenen Lim die Luft ab“, schrie
Gernot zurück. „Es dauert nicht lange…“

Es dauerte in der Tat nicht lange. Gernot wußte genau, wo 
die Ladungen hinmußten. Aber immerhin waren es acht
Turbinen. Er und Nikolai banden den Sprengstoff an das obere 
Haltelager, Jens zog die Kabel. Die beiden Gefährten hatten
begriffen. Es verlief alles fast ohne ein Wort, und in einer
halben Stunde hatten sie es geschafft. Im Laufschritt rollten sie 
das Kabel bis vor den Höhleneingang, an dem Josephin
ungeduldig wartete und sie mit leisen, aber nicht ernstgemeinten Vorwürfen empfing. Dann schloß Jens den Kontaktgeber
an, schob ihn Gernot zu mit der Geste, nur ihm stünde die Ehre 
zu.

Gernot nickte. „So, jetzt wird Lim meinen Vorschlag annehmen. Laß die anderen getrost fahren. In einem Jahr kommen 
wir mit der Instel sieben nach. Aber bis dahin haben wir
erreicht, was wir wollten und sollten, bis dahin ist die Maschine fertig!“ sagte er, bevor er den Auslöser drückte.
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4. Kapitel


Diesen Tag hatten sie sich für sich vorbehalten. Der erste Tag 
für sich, nachdem Josephin bereits drei Wochen auf Centaur
war.


Und Gernot erinnerte sich, wonach er sich auch gesehnt
hatte: Er wollte an diesem Tag durch die öde Landschaft
stromern, wollte ein Stück mehr davon in sich aufnehmen, mit 
Fini entdecken, denn noch war er selbst keine fünf Kilometer 
im Umkreis aus Wün herausgekommen.


Sie hatten sich große bequeme Tragesäcke besorgt, hatten
eine Handskizze von Mon, die ihr ein einheimischer Centaure 
gefertigt hatte, wie sie sagte, und die eine Tour von etwa
fünfzehn Kilometern vorsah, die nicht ganz so eintönig sein 
sollte, wie das Land es im allgemeinen erwarten ließ. Landoder gar Wanderkarten schien es auf Centaur nicht zu geben.


Zum erstenmal war es Gernot als eigentlich schon Alteingesessenem unangenehm, daß man in Wün und, wie Mon
behauptete, an keinem Ort auf Centaur etwas einholen konnte. 
Bislang hatte Gernot es nicht als sehr störend empfunden, weil 
es ihn nicht sonderlich betraf. Sie versorgten sich gemeinschaftlich, und die entsprechende Organisation lag außerhalb 
seiner Verantwortung. Die centaurische Verteilung aber, von
Lebensmitteln bis zu Elektronikbausteinen, von Arznei bis zu 
Körperpflegeartikeln, kurzum, von jeder erhältlichen Ware,
erfolgte ausschließlich über die Arbeitsstätte. Abgesehen von 
einem sehr eingeschränkten Dauerangebot von Waren des
täglichen Bedarfs in einer Art Betriebskantine mußte am
letzten Tag einer Dekade eine Bestellung bei einem Computer 
aufgegeben werden. Die Lieferung erfolgte zum Arbeitsplatz.


Auf die Frage der Menschen, wie nun die Besorgung von 
größeren Stücken vonstatten ginge, reagierten die Centauren
zunächst verständnislos. Größere Stücke als solche, die man
vom Arbeitsplatz aus fortbewegen konnte, besaß ein Centaure 
nicht, punktum. Diese Tatsache löste bei den Menschen
natürlich arge Betroffenheit aus. Und, wie Gernot jetzt ein
wenig bitter empfand, man kam bei privaten Unternehmungen 
in einige Verlegenheit. Natürlich verwendeten die Menschen
für den täglichen Gebrauch auch centaurische Produkte, soweit 
sie für Menschen verträglich oder zweckmäßig waren. Bei
Lebensmitteln – war man nicht besonders wählerisch – ging es. 
So konnten zumindest die eigenen Vorräte gestreckt werden.
Aber schon bei der Körperpflege wurde es schwierig. Auf
Centaur ist Wasser eine Kostbarkeit. Centaurische Körper
transpirieren nicht, die Darmentleerung erfolgt absolut sauber. 
Grundsätzlich wäscht man sich in zentralen Anlagen. Den
Unterkünften wird kein Wasser zugeführt. Die Reinigung,
beispielsweise der Hände, wird mit chemisch präparierten
Tüchern vollzogen. Essen wird grundsätzlich zentral zubereitet. 
Ein Centaure trinkt höchstens des Genusses, kaum des Durstes 
wegen, er scheidet keine Flüssigkeit ungebunden aus.


Die Menschen blieben also im wesentlichen auf ihre Vorräte 
angewiesen, natürlich ergänzt durch centaurische, waren also
gezwungen, sie sehr sparsam zu verwenden, da die Dauer des 
Aufenthalts nicht abzusehen war und viele der Waren, die die 
Instel 7 an Bord hatte, durch die Havarie verlorengingen. –
Also fühlte sich Gernot, fühlte sich jeder Mensch auf Centaur 
gehemmt, für private Belange Allgemeingut in Anspruch zu
nehmen.


So war die Ausrüstung für den Ausflug ein wenig dürftig. 
Aber im Grunde hatte dies den beiden die Vorfreude nicht
beeinträchtigen können. Schon sehr früh, Alpha befand sich
noch unter dem Horizont, brachen sie auf. Das Wetter zeigte 
sich von seiner besten Seite. Einer der sehr unangenehmen
Stürme stand nicht bevor.


Sie verließen die Stadt in nordwestlicher Richtung, nachdem 
sie sich beim Zentraldispatcher vorschriftsmäßig abgemeldet
hatten.


Ihr Weg führte zuerst die nach Norden ausfallende Straße
entlang, nicht weit über die Stelle hinaus, an der seinerzeit die 
Welle die Fahrzeugkolonne überrollt hatte.


Sie gingen Hand in Hand, nicht übermäßig schnell, sahen
sich an, lachten, standen, küßten sich. Es waren die ersten Tage 
auf Centaur, die wirklich ihnen und nur allein ihnen gehörten.
Einmal rannten sie ein Stück, ergötzten sich an den hohen
weiten Sprüngen, Josephin vornweg. Er holte sie ein, bremste 
sie an einem Gurt des Tragesacks. Und als sie den Kuß
vorzeitig wegen Luftmangels abbrechen mußten, lachten sie
beide lauthals. Dann sang Gernot bruchstückhaft und nicht
eben sehr melodisch ein altes Lied, in dem ein Mädchen mit 
hohen weiten Sprüngen vorkam, das irgendwelche bösartigen 
Jagdhunde zu Tode bringen sollten, was dann jedoch durch
einen jungen Jägersmann dankenswerterweise verhindert
werden konnte.


Und mehrmals sagte ihr Gernot, laut und ganz leise, wie
glücklich er sei…

Dann erreichten sie den Unglücksort. Sie wurden still, gingen 
fingerverhakelt schweigsam wie auf einem Friedhof.

Man hatte die Straße freigeschoben. Sie lag nun wie in einer 
Mulde, gesäumt von Wällen trockener Lehmbrocken, Geröll
und krümligem Boden. Daraus ragten Metallteile, Bleche,
Träger und Gußstücke der verschütteten Fahrzeuge.

Eine Weile standen die beiden, dann erklommen sie die
Böschung. Dort, woher sie gekommen waren, ragten in der
Ferne die Pyramidenstümpfe der Stadt über den Horizont.
Oben erläuterte Gernot sein Erlebnis mit der Welle. Und sie 
bestätigten sich gegenseitig, daß die geplante Schrottaktion
immer mehr an Realität gewann angesichts des offenkundigen 
Desinteresses der Centauren an Sekundärmetallen.

„Ich habe mit Mon gesprochen. Sie sagt, es wäre ein energetisches Problem. Transport, Trennung, Aufbereitung, Weitertransport, Einschmelzen… Die Linie der Primärmetallgewinnung hingegen sei eingelaufen, der Energieaufwand optimiert. 
Die Hütten seien vollautomatisiert, Schrott sei ein Störfaktor. 
Nur bestimmte Chargen von Reinmetallen oder Speziallegierungen würden aus dem verarbeitenden Prozeß heraus zurückgeführt. Alles andere bleibe wie hier. Und sie sei überzeugt, 
daß es, über den Planeten verteilt, eine Menge kleinerer und
größerer solcher Stellen gebe.“

„Womit wir wieder im Dienst wären, ach, Fini!“ Gernot ließ 
sich in dem hier lockeren Boden wie auf Gleitschuhen die
Böschung hinab. Mitten auf der einsamen Straße blieb er
stehen, sah sich aufmerksam um. „Aber merkwürdig ist, Fini, 
die Straße ist überhaupt nicht beschädigt. Aus der Ferne sah es 
aus, als höbe sich der gesamte Untergrund. Da wäre die
Fahrbahn geborsten. Es sieht aus, als sei die Welle von einer 
Kraft…“, er winkelte bei ausgestreckten Armen beide Hände 
an und ging ein paar Schritte, „geschoben worden, auf der
Oberfläche, so wie Erdreich vor dem Schild einer Planierraupe. 
Das spricht nicht gerade für eine Gravitationstheorie…“

„O wie schön!“

Gernot sah zu Josephin hoch. Sie stand auf dem verbeulten 
Dach einer Fahrzeugkabine, reckte die Arme und sah mit
zurückgelegtem Kopf in die Ferne. Ihr Gesicht war voll
beleuchtet, es blühte vor Frische. Sie hatte ihm nicht zugehört. 
„Komm, Gernot!“ rief sie, ohne zu ihm herabzublicken.  „Die 
Sonne geht auf.“

Und langsam stieg Gernot nach oben. Er stellte sich hinter 
Josephin, zog sie an sich, und so standen sie und genossen das 
Schauspiel.

„Als arbeitete dort eine lange Schlange von Elektroschweißern“, flüsterte Josephin.

In der Tat, der Horizont flirrte wie tausend Lichtbogen – in 
der Mitte stärker, zu den Rändern hin schwächer werdend. Die 
Strahlen brachen sich an den Kimmen der Hügel, spritzten wie 
unzählige Minisonnen auseinander, und es pulsierte wie ein
Laser in einem verräucherten Raum.

Gernot küßte Josephins Haar, den Blick nach Alpha gerichtet.

Am Horizont über dem Licht stand ein fahler, dunkelgestreifter Himmel wie bläuliches Löschpapier, aber blendend hell. Er 
war es, der den Morgen bereits lange vor Sonnenaufgang
erhellte.

Dann kamen die Schatten, für Gernot stets sehenswert und 
imposant, ganz anders als auf der Erde. Sie überzogen hier den 
Landstrich mit einem Gewand aus hellen und dunklen Streifen, 
die sich so lange veränderten, bis Alpha voll über dem
Horizont stand.

Noch eine kleine Weile schauten sie unbeweglich, bis die 
Blendung unerträglich wurde. Es lag auf einmal ein Dunst über 
der Wüste, in dem die Strahlen wie helle Balken wirkten.

Josephin löste sich und schob die Sonnenschutzscheibe über 
die Augen. „Ich habe Hunger“, sagte sie dann.

„Schon?“ Gernot lachte. „Da werden wir nicht weit kommen!“ Sie setzten sich auf den Böschungsrand und begannen 
zu frühstücken.

Dann fragte Josephin mit vollem Mund:
„Warum, zum
Teufel, bauen sie, bauen wir eigentlich diesen Dynamo, wenn 
sie doch ihre Sonnenenergie so verdammt wenig nutzen?
Warum errichten sie nicht wie wir ein Kosmoskraftwerk?“

„Das, Fini, ist zehnmal aufwendiger. Und sie haben dieses 
mächtige Magnetfeld.“

„Na, wenn schon!“ Sie beharrte auf ihrem Gedanken. „Dafür 
hätten wir aber die Erfahrung, ein fertiges Projekt…“

„Na, na, du wirst doch nicht an Jercy zweifeln?“ Eine Weile 
sagte sie nichts. „Nein, an Jercy zweifle ich nicht, an seiner
Kraft, das durchzusetzen, schon eher…“ Sie sagte es weich, in 
Gedanken.  „Weißt du, Gernot, manchmal habe ich ihm
gegenüber ein schlechtes Gewissen. Du weißt, daß ich ihm und 
Nora viel zu verdanken habe. Als meine Eltern umkamen
damals, ich war so groß…“, sie machte eine unbestimmte
Angabe, indem sie den Arm in die Höhe reckte, „da war es für 
mich wie ein kurzer böser Traum. Als ich aufwachte
–
sozusagen –, waren die Eltern wieder da, mit anderen Gesichtern freilich, aber sonst hatte sich für mich kaum etwas
verändert. Manchmal glaube ich, ich mache etwas falsch, bin 
undankbar oder bringe meine Zuneigung nicht richtig zum
Ausdruck. Andererseits aber fühle ich, wie sich Kontakte
lösen, wie wir oft keine gemeinsame Sprache haben…“

Gernot hatte Josephin die Hand auf den Arm gelegt.  „Fini, 
das ist, glaube ich, normal. Einen Dankbarkeitskomplex solltest 
du dir nicht aufbauen. Es hätten sich tausend solcher Elternpaare für dich gefunden!“

„Es sind aber nicht tausend, es sind Jercy und Nora!“

„Ich denke, im Grunde geht es jedem so wie dir. Wann
komme ich schon zu meinen Eltern. Mir scheint fast, das Alter 
findet sich mit einem solchen natürlichen Verlauf eher ab. Wir 
machen uns vielleicht mehr Gedanken, als sie unter unserem 
Flüggewerden leiden. Vielleicht erinnert sich mein Vater, wenn 
er seine Waldbestände durchschreitet, mit Stolz an seinen
Sohn, der für die ferne Welt ausgewählt wurde.“ Josephin
schmiegte den Kopf an seine Schulter. Nach einer Weile löste 
sie sich und rief:  „Nun komm, du Wanderer!“ Sie sprang auf, 
daß er aus dem Gleichgewicht geriet. „Es wird sonst Nacht,
und wir sitzen noch hier.“

Sie schritten jetzt neben der Straße in den Hügeln; denn
Mons Skizze verlangte, daß sie sich an Merkzeichen der Stadt 
zu orientieren hatten: Wenn sich die vorderste Pyramide und 
der breit angelegte Sendeturm im Zentrum Wüns in einer
Flucht befanden, sollten sie die Straße nach rechts verlassen.

Das war nach etwa einem Kilometer der Fall. Der Weg
führte nun direkt in die Wüste hinein.

Sie schritten forsch, sprachen kaum. Das Gelände – harter, 
ausgetrockneter Boden mit spärlichem grasartigem organgefarbenem Bewuchs – gestattete, daß sie nebeneinander, Hand in 
Hand, marschieren konnten. Obwohl der Tag grell blieb, war es 
kühl. Der schnelle Lauf hielt warm.

Sie vergewisserten sich ab und an, ob sie nach der von Mon 
angegebenen Marschzahl gingen. Von der Straße entfernten sie 
sich beinahe rechtwinklig.

„Toll, wie die Nadel steht!“ Gernot hielt Josephin den Kompaß hin. „Bei uns tanzt sie eine Weile, bevor sie sich auf Nord 
einpendelt.“

Und später: „Da vorn müßte es sein…“ Über die Hügel ragte 
ein gezackter dunkler Streifen.

Sie überquerten eine Bodenwelle und standen nach einer
Viertelstunde vor dem Tal des Trockenen Wassers, zu dem
Mons Skizze wies.

„O ja!“ rief Josephin. Sie breitete die Arme aus und warf
wenig später den Tragesack ab.

Unter ihnen lag ein breites Tal, zu dessen Sohle hin ein
Leuchten bunter Tupfen zunahm, als hätten Giganten vom
Rand des Felsens her Farbtöpfe ausgeschüttet, deren Inhalt,
ohne sich gründlich zu mischen, nach unten zu immer weiter 
zusammengeflossen war. Alle Schattierungen des Rot herrschten vor, aber es gab violette und gelbe Inseln und wenig Grün. 
„Jetzt kann ich mir vorstellen“, schwärmte Gernot, „wie es
aussehen könnte, wenn hier überall gute Bedingungen herrschten….“

Zur Linken – soweit man es überschauen konnte – lief das 
Tal in einen großen Kessel aus, rechts aber setzte es sich bis in
eine dunstige Ferne fort. Auf Mons Skizze standen die Worte 
„See“ und „Fluß“, offenbar Begriffe aus Zeiten günstigerer 
Klimaeinflüsse.

Einige buschähnliche Pflanzen – vor allem auf der Talsohle –
überragten überwiegend kniehohes Gestrüpp.

„Ein Wadi also“, bemerkte Josephin, „aber viel freundlicher 
als ein afrikanisches. Ach, ist das schööön, Gernot!“ Sie stellte 
sich auf die Zehen, gab ihm mit gespitzten Lippen einen
kleinen Kuß, ergriff den Tragesack und rannte, ihn halb hinter 
sich herschleifend, den Hang hinab.

Sie gingen im Tal nordostwärts, kamen nur langsam voran; 
denn immer wieder entdeckten sie Neues, nie Gesehenes. Sie 
streiften wie Kinder durch hüfthohes Gestrüpp, riefen sich
gegenseitig heran, wenn sie glaubten, etwas ganz Besonderes 
oder Merkwürdiges aufgespürt zu haben. Sie bewunderten 
Blüten und Gewächse und – beobachteten Tiere, verharrten
dabei minutenlang still.

Selten genug verirrte sich ein Hautflügler oder Käfer in die 
Stadt. Aber hier herrschte vielfältiges Leben. Manche Arten
wirkten furchterregend, weil sie so gar nicht in irdische
Anschauungen von harmlosen Tieren paßten. Aber bekannt
war, daß gefährliche Arten auf Centaur nicht mehr heimisch 
waren.

Ab und an huschten spinnenähnliche oder an Eidechsen
erinnernde Wesen vorbei, auch eine Art Hörnchen…

„Das verstehe ich nicht“, bemerkte Josephin,
„wenn sie
Säugetiere haben, daß sie da selbst so weit von einem natürlichen Fortpflanzungsgebaren abgerückt sind.“

„Das ist eben ihre höhere Form der Evolution, das, was sie 
vom Tier unterscheidet“, entgegnete Gernot.

„Da wäre ich aber nicht darauf erpicht…“

Gegen Mittag erreichten sie eine Stelle, an der sich das Tal 
verengte, die Flanken steiler und felsig wurden, bis sie wie bei 
einem Cañon mitunter fast senkrecht aufragten. Die Entfernung 
zwischen den Ufern blieb jedoch so groß, daß genügend Licht 
die Talsohle erreichte und daß nicht der Eindruck einer
Beengung entstand. Der Boden wurde feuchter, die Vegetation 
üppiger. Fleischige Hohlstengel, dicke, große Blätter herrschten vor. Einjährige Pflanzen erreichten Übermannshöhe. Wie
Baldachine überschatteten sie große Flächen. Auch neue
Vertreter der Fauna ließen sich blicken. Schleimabsondernde
Bälle und Würste, ähnlich irdischen Schnecken, fraßen an den 
Gewächsen.

Obwohl der Boden offenbar viel Feuchtigkeit enthielt, trat, 
von den beiden Wanderern schmerzlich vermißt, nirgends
offenes Wasser auf. Kein Rinnsal stürzte die steilen Wände
hinab, kein Tümpel spiegelte. Nicht einmal aus Felsritzen
sickerte Naß.

Aus seinen spärlichen planetologischen Kenntnissen schloß 
Gernot, daß der Cañon in Sedimentgestein gefurcht war, die 
Felsen zeigten eine horizontale Schichtung.

Einmal, als hoher Bewuchs zwang, dicht an einer Steilwand 
entlangzugehen, blieb Gernot überrascht stehen. „Warte, Fini“, 
rief er.

Josephin, die einige Meter vor ihm gegangen war, blieb
stehen und kam, als er aufmerksam mit einem spitzen Stein den 
Fels bearbeitete, neugierig zurück.

Dann hielt er ihr triumphierend ein gelbliches rundliches
Etwas unter die Nase. „Na, was denkst du, was das ist?“ fragte 
er. Sie verzog das Gesicht, nahm ihm das Klümpchen, nicht
größer als ein Spatzenei, aus der Hand. Es fiel zu Boden.
Josephin bückte sich überrascht, weil sie das Gewicht des
Kügelchens unterschätzt hatte. „Gold?“ fragte sie ungläubig.

„Sieht so aus. Ein Nugget…“ er hatte bereits drei weitere in 
der Hand, wog sie, ließ sie in die Tasche gleiten.  „Wenn man 
bedenkt, wieviel Unheil dieses Metall über Menschen gebracht 
hat – zu allen Zeiten. Selbst heute noch höchstbegehrtes
Material – um euch zu schmücken. Wieviel Leistungsbons
werden wohl ausschließlich dafür verdient?“

„Stiesel!“ Josephin hatte selbst eine besonders ebenmäßige 
Kugel aus dem mürben Sandstein gepult, hielt sie sich an den 
Ringfinger, ans Ohr, an die Nase.  „Ihr würdet ja am liebsten 
alles für eure elektrischen Kontakte vertun!“

„Und du gefällst mir ganz gut ohne.“

„Das verstehst du nicht“, sagte sie spitzbübisch. „Bevor’s 
heimgeht, hole ich mir hier ein paar Kilo. Die Centauren legen 
ja offenbar keinen Wert darauf.“

„Nein, sie nehmen Platin, von dem sie offenbar auch genügend haben. Aber wir könnten sogar heimwärts den Leerraum 
nutzen und einige Tonnen Gold mitnehmen, für die Kontakte…“

„Untersteh dich! Dann sind meine Kilo Konterbande und
nicht Souvenir. So kannst du mir nicht in den Rücken fallen. 
Wir müssen doch noch ungeheure Vorräte haben, zum Teufel! 
Was ist denn aus den… zig Tonnen geworden, die in allen
Banken der Welt lagerten? Ist doch noch keine zweihundertfünfzig Jahre her seit diesem Unsinn“, sagte sie hintergründig.

Er begann zu erläutern, daß davon kein Krümchen mehr
vorhanden, daß die Gewinnung immer komplizierter und teurer 
geworden sei, bis er merkte, daß sie ihn zum besten hielt.
„Du“, knirschte er, „ich lade dir gleich den Rucksack voll, und 
du schleppst ihn die zwei Tage.“ Sie zogen fröhlich weiter.

Der  Cañon behielt im wesentlichen seine Ebenmäßigkeit:
zwei steile, vielleicht dreißig Meter hohe Wände, die das
ungefähr zweihundert Meter breite Tal eingrenzten, ein Tal,
das bis zu seiner Sohle dann sanft abfiel. Flora und Fauna
blieben ebenfalls fast gleich, aber immer wieder entdeckten sie 
eine neue Art und wurden nicht müde, zu beobachten, zu
betrachten, zu bewundern.

Später wuchs von der linken Seite ein schwarzer Schatten in 
den Grund. Alpha neigte sich dem Horizont zu.

Sie wechselten nun nicht mehr von einer Seite auf die andere, sondern hielten sich im Licht.

Es wurde schneller dämmrig, als sie angenommen hatten. Als 
sie in eine in ihrer Ausdehnung nicht abzusehende Geröllzone 
gerieten – riesige Brocken lagen im Weg, die Felsen schienen 
um mehrere Meter gewachsen zu sein, zeigten Ausbrüche und 
Höhlungen –, suchten sie einen Lagerplatz.

„Hier!“ rief Josephin wenig später. Sie stand zwischen
mehreren großen Blöcken auf einer kleinen, fast ebenen
Fläche, die mit einem moosartigen violetten Pflanzenteppich 
bedeckt war. „Wie für uns geschaffen!“

Gernot musterte die nahe Felswand, sah keine bedenklichen 
Überhänge und stimmte zu.

Als sie das kleine Zelt aufgebaut und das wenige Gepäck
verstaut hatten, war es fast völlig finster geworden.

Gernot setzte den Kocher in Gang, um einige Konserven
zuzubereiten.

Da sagte Josephin: „Gernot, ich will ein Feuer!“

„Ein Feuer!“ Er betonte die beiden Wörter so, daß es klang, 
als hätte er „du bist verrückt“ gesagt. „Ein Feuerchen, Gernot“, 
bettelte sie.

Er schwieg,  sah zu ihr auf im Halbdunkel. Um ihren Kopf
herum gewahrte er die ersten Sterne. Über dem rechten
Uferrand lag ein blausilbriger Schein. Warum eigentlich kein 
Feuer? dachte er. Noch nie hatte er auf Centaur ein offenes 
Feuer gesehen, aber das war kein Grund, keins zu entfachen.

Wenig später sammelten sie – mit ihren Handleuchten bewaffnet – abgestorbene Pflanzenteile, die sie vor dem Zelt
zusammentrugen, zu kleinen Bündeln bogen und stauchten,
denn brechen ließen sie sich nicht.

Erst als Gernot einen beträchtlichen Teil des als Proviant
mitgenommenen Pflanzenfetts als Brennhilfe vertan hatte,
gelang es ihm, ein sich selbst erhaltendes, prächtig qualmendes 
Feuerchen zu entfachen. Es fauchte und schoß mächtig. Selbst 
die verwelkten Pflanzenstengel bargen  noch viel Wasser, das 
zu sieden begann, die Wandungen aufblähte, in kleinen
Explosionen auseinandertrieb.

Die beiden Menschen saßen eng umschlungen und schweigsam vor ihrem knisternden Feuer, sahen dem Geflacker, dem 
Entstehen und Vergehen zu, hörten auf das Geflüster der
Urgewalten. Sie vergaßen den fremden Planeten, seine
Bewohner, die Mitmenschen und das, weswegen sie gekommen waren. Sie spürten nicht mehr die Kühle, die von den
Felsen strömte, spürten nur jeder die Nähe des anderen, und sie 
wurden eins in der Umarmung…

Nur allmählich drang später die Umwelt wieder in ihr Bewußtsein. Vor ihnen schwelte ein Häufchen Glut, über das
grünliche Flämmchen huschten. Und ein Zirpen und Schnarren, 
fremdartig, aber nicht furchterregend, war um sie her.

Josephin fröstelte. Gernot holte den Schlafsack aus dem Zelt.
Dann legte er einige Bündel Feuerung nach. An Stäben brieten 
sie Würstchen, aßen gebrochenes Brot dazu.

Später saßen sie nebeneinandergekuschelt, wärmten sich
gegenseitig, ließen das Feuerchen niederbrennen. Die Stimmen 
um sie her verebbten, das Prasseln der sich in der Glut
verzehrenden Substanz wurde seltener.

Es dauerte lange, bis es in Josephins Bewußtsein drang.
Gernot spürte, daß sie unruhig wurde. Sie rückte von ihm um 
weniges ab, reckte den Kopf. Aber bevor er eine Frage stellen 
konnte, hörte er es auch. Irgendwo, gar nicht so weit entfernt, 
lief eine Maschine!

Sie sahen sich an. Die kleine Glut färbte ihre Gesichter 
flackernd grünlich, gab den Augen Reflexe, zeichnete etwas 
wie Angst in die Mienen.

„Was ist das?“ flüsterte Josephin.

Es war, als schüttle Gernot etwas von sich. Dann sagte er
forsch: „Was wird sein? Ein Fahrzeug, ein Flugzeug. Vielleicht 
eine Straße in der Nähe. Wir sind auf einem bewohnten
Planeten, Fini!“

Sie atmete hörbar aus. Er spürte mehr, als daß er es sah, wie 
sie lächelte. „Albern“, sagte sie dann und nach einer Weile:
„Komm, wir gehen schlafen.“

Gernot saß mit der Leuchte über Mons Skizze. Josephin
neigte sich zu ihm. Mit dem Finger verfolgte sie den Weg, den 
sie gekommen waren. „Hier etwa müßten wir uns befinden“, er 
deutete auf eine Stelle, die kleine Kringel im Cañon auswies, 
offenbar das Geröll andeutend. „Keine Straße, keine Siedlung 
weit und breit…“ Und selbst wenn sie sich um vieles geirrt 
hätten, die Entfernung bis zur nächsten Niederlassung der
Centauren war so groß, daß auch, wären sie dreißig, vierzig 
Kilometer näher, von einer Maschine nichts zu hören gewesen 
wäre.

Sie lauschten. Das gleichmäßige Surren blieb. „Ein Flugzeug 
ist es auf keinen Fall, es wäre längst vorbei.“ Gernot faltete die 
Kartenskizze zusammen. „Ein Fahrzeug demnach auch nicht.“

„Na, egal! Gehen wir schlafen.“

Sie ruhten im niedrigen Zelt, eingehüllt in Schlafsäcke.
Völlige Dunkelheit umgab sie.

Gernot lag hellwach, horchte. Es schien, als sei das Unheimliche lauter geworden, je tiefer die nähere Umgebung in
Schweigen versunken war. Es war ein rhythmisches Summen, 
überlagert von einem dumpfen Wummern.

Und plötzlich setzte das gleiche Geräusch noch einmal ein, 
als habe jemand eine zweite Maschine dazugeschaltet.

Gernot fuhr hoch, Josephin fuhr hoch. Sie lachten, beide ein 
wenig gezwungen. „Ich denke, du schläfst“, sagte er.

„Und du?“

Er knipste die Leuchte an, sah ihr gespanntes Gesicht mit den 
weit aufgerissenen Augen.  „Fini“, sagte er dann eindringlich, 
„es ist doch alles Quatsch. Warum sollten hier nicht Centauren 
sein, ein Bergwerk vielleicht, ein geologischer Trupp? Das
wäre völlig normal. Meine Güte, wir haben eine handgezeichnete Skizze, wer weiß, was Mon alles weggelassen hat. Eine 
Marschroute hat sie uns angeben wollen. Überlege, wie du so 
etwas machen würdest!“

„Ich würde so ausgemachte Fremdlinge, wie wir es sind, auf 
alles aufmerksam machen, was ihnen begegnen könnte…“

Gernot löschte das Licht, nahm Josephin in den Arm. Sie 
kuschelte den Kopf  an seine Schulter. Aber schon bald spürte 
er, daß sie keinen Schlaf finden würde. Und obwohl er sich ein
wenig müde fühlte, fragte er nach einer Weile leise: „Möchtest 
du nachsehen?“

„Würdest du?“

„Hm…“

„Komm…!“

Sie waren im Nu angezogen und auf dem Weg. Die Nacht 
war fast stockfinster. Erst später löste sich der Himmel
zwischen den beiden Felswänden heraus, aber mehr durch die 
Sterne als durch eine hellere Färbung.

Gernot schritt voran. Er war sehr ruhig, dachte nüchtern
nach. Fini ist noch nicht lange genug hier. Für sie ist alles noch 
viel fremder und neuer als für uns. Sie hat sich noch nicht
umgestellt. Er dachte daran, wie lange er dazu gebraucht hatte. 
Und nun fehlte der Rhythmus des Alltags, wirkte die exotische 
Umgebung. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war: Er
empfand das Abenteuer auch. Schließlich mußte sich alles
tierische Leben in dieser Region auf Inseln wie diese konzentrieren. Und war wirklich bekannt, was Menschen auf Centaur 
frommt und was nicht? Aber ernsthafte Bedenken hatte er
nicht. Ein wenig laufen, ein wenig frische Luft – und Fini
würde gut schlafen. Durch ein Anheben des Arms ließ er sich 
von seiner Uhr sagen, daß es so spät noch nicht war.

Sie stellten die Lampen auf Streulicht und hielten sich an das 
rechte Ufer des Cañons. Das Vegetationsgestrüpp reichte nicht 
bis hierher. Die Brocken bildeten selten zusammenhängende
Geröllfelder. So kamen sie trotz der herrschenden Finsternis 
gut voran. Um sie herum herrschte Schweigen. Ganz vereinzelt 
ein Rascheln, ein Fiepen. Wenn es Nachttiere gab, dann
pirschten sie nicht hier, oder es waren ihrer nicht viele. Sie
hörten nur auf ihre eigenen Geräusche, den Atem, die Schritte 
und das Klappern der Steine unter den Füßen.

Ab und an verhielten sie, lauschten auf das verborgene
Lärmen der Maschinen, dem sie näher kamen. Deutlich waren 
in dem Grundbrummen zwei Geräuschquellen zu unterscheiden. Plötzlich blieb Gernot stehen, löschte die Lampe. „Dort“, 
raunte er. Und er fühlte, wie ihm eine Gänsehaut über den 
Rücken kroch. Er schalt sich albern. Aber eigenartig war es 
schon. Auf vielen technischen Gebieten waren die Centauren 
weiter als die Menschen. Weshalb da in der Wildnis Maschinen 
betreiben?

Links vor ihnen, in halber Höhe, stand ein Licht. „Es ist auf 
der anderen Seite“, flüsterte Gernot. „Wir gehen hier weiter
und dann hinüber.“

Aber es war ein Irrtum. Offenbar verlief der Cañon in einem 
Linksbogen, was sie in der Dunkelheit nicht überblicken
konnten. Und sie befanden sich bereits näher an der Lichtquelle, als sie vermuteten.

Beide ertappten sich dabei, wie sie sich vorsichtig und auf
Deckung achtend heranpirschten. Die Lampen schirmten sie
mit den Händen ab. So ein Unsinn, dachte Gernot und gab die
Tarnung auf. Aber schon nach wenigen Minuten schlich er
wieder behutsam voran.

Felsvorsprünge, Buckel der Wand versperrten oft die Sicht 
auf den Lichtfleck. Plötzlich, nach einem Zickzacklauf um
einen herabgestürzten mächtigen Brocken, befand sich das
Geräusch unmittelbar über ihnen. Und da war auch das Licht.

Gernot schickte sich an, den Hang zu  erklimmen. Josephin 
hielt ihn am Ärmel zurück. „Was mögen sie denken, wenn wir 
uns so anschleichen?“ flüsterte sie.  „Sollen wir nicht umkehren?“

„Jetzt wollen wir es genau wissen, komm!“

Sie stiegen bergauf. Der Lichtfleck war halbkreisförmig mit 
klar abgegrenztem vertikal verlaufendem Durchmesser, aber
gezacktem Kreisbogen. Im Näherkommen wurde es deutlich: 
ein durch einen schweren Vorhang halb verdeckter Höhleneingang. Und als sie, von der Seite kommend, sich fast an diesem 
Vorhang befanden, bemerkten sie, daß er aus einem Tarnmaterial bestand. Er war fleckig und streifig bemalt und würde,
wäre er geschlossen, vom Fuße des Hangs aus keine Unregelmäßigkeit in der Felswand erkennen lassen.

Sie hatten die Absicht der Erbauer dieser Anlage gleichzeitig 
erkannt. Wie auf Kommando löschten sie die Lampen.  „Was 
jetzt?“ flüsterte Josephin.

Als Gernot seine Hand auf ihren Arm legte, fühlte er ihre
Erregung. Und auf einmal fielen ihm die Störungen ein, die
verunglückten Transporte, die angeblichen Gravitationswellen. 
„Bleib du hier, ich versuche hineinzukommen“, raunte er.

„Kein Gedanke“, erwiderte Josephin. „Jetzt will ich es auch 
wissen. Was soll schon passieren!“

„Eben!“ Aber Gernot dachte an die zwei Centauren mit der 
Kiste und war sich auf einmal nicht so sicher.

Sie traten zögernd ein, ohne den Vorhang zu berühren. Ein 
kleiner Vorraum mit staubigem Fußboden umfing sie, ein
natürliches Höhlengewölbe, unbehauen. Nach hinten wurde es 
durch eine schwere Flügeltür abgeschlossen, die halb offen
stand und aus der der Lichtschein drang. Im Vorraum selbst
befand sich keine Lampe. Im Staub des Bodens sahen sie
centaurische Fußabdrücke.

Behutsam schob Josephin den schweren Türflügel so weit
auf, daß sie, ohne in den dahinter liegenden Raum treten zu
müssen, hineinsehen konnten. Eine um weniges erweiterte
Fortsetzung des Höhleneingangs mit einer Leuchtplatte am
rechten Stoß, kein Lebewesen, kein Einrichtungsgegenstand,
aber eine erhebliche Steigerung des Lärms. Im Hintergrund
zeichnete sich eine Krümmung im Höhlenverlauf nach links 
ab. Sie traten, ohne zu zaudern, in den Raum, durchschritten 
ihn nebeneinander. In der Kurve drückten sie sich an den
linken Stoß und schoben sich weiter vor.

Und dann standen sie an der Quelle der Geräusche.

Auf den ersten Blick hätte Gernot gesagt, eine auch aus
menschlicher Sicht total veraltete mechanische Stromerzeugungsanlage befand sich in der natürlichen Höhle. Zwei
mannshohe Aggregate, blechverkleidet, trieben über eine
rotierende Welle zwei kleinere Maschinen. So das Bild.
Allerdings blieb unklar, wer wen trieb und vor allem zu
welchem Zweck. Sie konnten sich nicht vorstellen, wozu man 
im Wadi und in der umliegenden Wüste Strom benötigte.
Unklar blieb auch, welche Art des Antriebs sie vor sich hatten. 
Für Dampfturbinen waren die Komplexe zu klein, für Verbrennungsmaschinen zu leise und für Gravitationstreiber schon
äußerlich viel zu unmodern.

Die beiden Menschen sahen sich an, Unverständnis im Blick. 
Und als sie noch gleichzeitig mit den Schultern zuckten,
mußten sie lachen.

Josephin deutete zur Linken, wo sich eine Öffnung zu einer 
Nebenhöhle auftat. Dorthin führte ein starkes Rohr oder Kabel, 
das von den Maschinen seinen Ausgang nahm. Nichts wies auf 
die Anwesenheit von Centauren, aber auch nichts darauf hin, 
daß die Station etwa fernbedient funktionierte.

Sie drangen jetzt forscher vor. Gernot hielt Josephin an der 
Hand. Er fühlte sich beinahe wie in einem technischen
Museum. „Mein Gott!“ sagte er dann laut.

In dem Raum befand sich weiter nichts als ein großes mehrteiliges Regal oder Gerüst, auf dem eine Unzahl Metallballons 
stand. Zu jedem führten von einem Verteiler zwei Kabel, die 
den Behältern lediglich aufgesteckt waren. Es roch in dem
Raum eigenartig scharf.

„Eine simple Ladestation, wenn du mich fragst“, sagte
Josephin. „Alles Batterien hier.“

Gernot nickte. Nicht nur, daß er mittlerweile centaurische
Akkumulatoren kannte, die gesamte Anordnung ließ keinen
anderen Schluß zu. „Aber wofür?“

Dem Zugang, durch den sie gekommen waren, gegenüber
befand sich ein Tor, das Gernots leichtem Druck nicht nachgab. Sie gingen zurück, umrundeten den Maschinenkomplex.

Dann erreichten sie eine weitere, kompakte Tür mit einem 
Sensorentableau daneben.  „Ein Lift“, sagte Josephin überflüssigerweise.

„Und eine Treppe!“ Gernot hatte eine Luke geöffnet und
deutete hinein.

Eine Treppe war es nicht, sondern eine Folge von senkrecht 
stehenden Leitern, die jeweils auf Zwischenbühnen endeten.
Sie waren in einem Felsspalt oder Kamin montiert, der fast
vertikal in die Höhe führte und nur trübe beleuchtet war.

Sie nickten sich zu, und Gernot bedeutete Josephin, daß sie 
voransteigen solle.

Gernot schätzte, daß sie vielleicht dreißig Meter geklettert
waren, er hatte sechs Absätze gezählt, als sie, trotz der
geringeren Schwerkraft auf Centaur ziemlich außer Atem, nach 
dem Öffnen eines Klappdeckels in einem kleinen kahlen Raum 
standen, in dem auch der Lift endete. Dessen Tür gegenüber
gewahrten sie einen verschlossenen Eingang. Eine Menge
Radspuren führten von dort zum Aufzug.

Josephin lehnte sich gegen das Tor, es gab geräuschlos nach.

Obwohl in dem Raum nur eine schwache Leuchtplatte wenig 
Licht gab, war sich Gernot darüber klar, daß sie jetzt, befand 
sich draußen ein Centaure in der Nähe, unweigerlich entdeckt
würden. Er stellte sich innerlich darauf ein; doch nichts
geschah.

Sie schlüpften aus dem Raum und befanden sich – im Freien. 
Als sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, gewahrten sie 
rechts von sich feine geometrische Lichtspalte. Bald stellten sie 
fest, daß es mangelhaft verdeckte Fensteröffnungen eines
langgestreckten flachen Gebäudes waren, das sich rechter Hand 
hinzog.

Und nun waren die beiden Menschen doch sehr darauf
bedacht, nicht entdeckt zu werden. Sie huschten nacheinander 
hinüber zu dem Haus, duckten sich an die Wand und pirschten 
sich an eins dieser Fenster heran. Sie konnten durch einen
Schlitz in der von innen angebrachten lichtundurchlässigen
Folie beide ganz gut einen Raum überblicken, in dem sich –
sattsam bekannt – eine dürftige Einrichtung befand. Acht
Centauren hielten sich in diesem Raum auf: drei Frauen und 
fünf Männer. Drei von ihnen lagen auf den Pritschen, fünf
saßen am Tisch, sahen auf etwas dort Ausgebreitetes, einer
erläuterte.

„Ich habe gern Abenteuerromane gelesen“, flüsterte Josephin. „Dort nahmen die Späher ihre Lauscherposten immer zu 
dem Zeitpunkt ein, zu dem die Belauschten gerade das
erörterten, was für die anderen das wichtigste war. Ich habe so 
eine Ahnung, als ob uns das hier nicht ganz so widerfährt…“

Gernot gab ihr einen kleinen Rippenstoß. Er hatte sich
umgedreht und musterte die Umgebung. Obwohl natürlich
finster, war so viel auszumachen, daß er auf einen ziemlich
ebenen Platz sah und sich ihnen gegenüber ein weiteres, aber 
unbeleuchtetes flaches, langgezogenes Gebäude befand. Er
glaubte ferner festzustellen, daß diese gesamte Niederlassung 
in einem Geländeeinschnitt lag, in einem Nebental des Cañons 
vielleicht oder einem geologischen Bruch, dessen Sohle
allerdings an die vierzig Meter über der des Cañons liegen
mochte. Die Wände, höchstens sechs bis sieben Meter hoch,
wiesen eine Besonderheit auf: Sie hingen gewaltig über, so daß 
die flachen Bauten wie in einem mächtigen horizontal verlaufenden Felsspalt unscheinbar in der Scheitellinie lagen und
völlig von Gestein überdeckt wurden. Gernot benötigte
Minuten, um das alles gegen den dunklen Himmel erkennen zu 
können. „Ganz vorzüglich getarnt“, flüsterte er.

„Es ist, glaube ich, ein Kessel.“ Josephin wies zur Rechten. 
Dort schien auf gleicher Höhe mit den Wänden der sternbetupfte Himmel jäh abgehackt.

„Ein richtiges Nest!“ Gernot nahm Josephin an die Hand,
und sie tasteten sich den Bau entlang, gingen auf diese
begrenzende Wand zu. Dort endete das Haus. Der Spalt lief 
aus. Trümmer lagen herum, und dann stieg die Felswand
senkrecht nach oben. Sie fühlten an ihr entlang, nahmen ab und 
an doch eine Leuchte zu Hilfe; es herrschte tiefe Finsternis. 
Nur in Blickrichtung auf den Cañon war der Platz etwas heller. 
Dann erreichten sie die andere bebaute Seite. Undeutlich
bemerkten sie große Tore. „Garagen?“ flüsterte Josephin.

Gernot  zog an einem der Türgriffe, der Flügel gab nach.
„Liederlich sind sie, alles, was recht ist.“

Sie traten kurz entschlossen ein, zogen das Tor hinter sich zu, 
schalteten ungeniert die Lampen ein und – waren überrascht:
Drei der centaurischen Flugrochen standen streng ausgerichtet, 
zwei kleine und ein großer. Im Hintergrund parkten motorgetriebene Karren.

Auf einmal sagte Gernot: „Es ist genug, Fini, wir gehen
zurück!“

Sie erreichten unangefochten den Leiterschacht, stiegen
hinab, Gernot vornweg. Unten erwartete er Josephin, der das
ungewohnte Klettern nun doch zusetzte. Und da sie sah, daß 
Gernot ihr entgegenblickte, ließ sie sich im Spalt das letzte
Stück hinabfallen  – in seine ausgebreiteten Arme hinein. Er
hielt sie einige Sekunden fest umschlungen…

„Jetzt werde ich doch langsam müde“, sagte Josephin.  „Es 
wird Zeit, daß wir zurückkehren; der Weg ist ganz schön weit.“
Sie löste sich forsch von Gernot, zog die Tür der Luke auf und 
stieg rückwärts nach draußen. Von dort nahm sie Gernot die 
Lampe ab und half ihm, die Luke ebenfalls zu passieren.

Fast gleichzeitig richteten sie sich auf und drehten sich um, 
in der Absicht, quer durch den Maschinenraum den Ausgang
zu erreichen.

Sie erstarrten.

Keine vier Meter von ihnen entfernt, mit dem Rücken gegen 
eine der Maschinen, standen zwei Centauren mit erhobenen
Strahlenwaffen. Gleichzeitig verebbte der Motorenlärm.

Die plötzlich hereinbrechende Stille und der Schreck durch 
das Auftauchen der beiden Außerirdischen ließen Josephin
taumeln. Sie griff nach Gernots Schulter, stützte sich.

Auf der anderen Seite wurde das mißverstanden. Ein blaßblauer nadelfeiner Strahl, begleitet von einem bösen Brummen, 
und Josephin stürzte zu Boden.

„Nein!“ Gernot schrie auf, die Starre fiel von ihm ab. Er riß 
den leblosen Körper hoch, stützte der Gefährtin den Kopf, um 
ihr in die Augen sehen zu können.

„Verhalte dich ruhig, Mensch!“ Die Automatenstimme klang 
überlaut.  „Lege deine Begleiterin ab. Ihr ist nichts geschehen, 
sie wird bald zu sich kommen.“

Es dauerte eine Weile, bevor diese Worte in Gernots Bewußtsein drangen. Dann ließ er Josephin zögernd zu Boden
gleiten, blieb jedoch schützend über sie gekauert. „Ihr, ihr
Idioten!“ zischte er.

„Verhalte dich ruhig, Mann“, wiederholte die Stimme. Es
geschah nichts. Die beiden standen, die Waffen  im Anschlag, 
und rührten sich nicht.

Gernot wandte sich von ihnen ab, schob seinen Arm unter 
Josephins Kopf und öffnete ihr mit der anderen Hand den
Kragen der Kombination. Bevor er ihren Puls erfühlte, schlug 
sie die Augen auf. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, 
flüsterte zärtlich:
„Fini.“ Dann half er ihr, sich langsam
aufzurichten. Sie blickte benommen, war dann aber angesichts 
der drohenden Centauren sehr schnell wieder im Bilde. „Was 
wollen sie von uns, Gernot?“ fragte sie mehr aggressiv als 
ängstlich.  „Wenn ich das wüßte“, antwortete Gernot überlaut, 
nicht nur für die Gefährtin bestimmt. „Vorsicht“, setzte er auf 
deutsch hinzu, „sie verstehen uns.“

Josephin nickte, stand vollends auf und klopfte sich den
Staub vom Anzug. Dann blickte sie die beiden voll an und
sagte, nun wieder in der Intersprache: „Also, Kollegen, was 
wollt ihr?“

Sie antworteten nicht.

Dann lief aus unbekannten Quellen centaurisches Zwitschern 
durch den Raum, hallte böse in der Höhle. „Folgt mir!“

Es blieb nicht verborgen, wem sie folgen sollten. Einer der 
beiden bewegte den Arm wie einladend. Der andere, nein, die
andere schloß sich ihnen an, behielt den Strahler im Anschlag.

Sie fuhren mit dem Lift nur wenige Meter höher, vielleicht 
eine Etage.

Wieder betraten sie natürlich gebildete, kaum behauene
große Höhlenzüge, die geschickt durch Trennwände für nicht
bestimmbare Zwecke in eine Unzahl von Räumen aufgeteilt
worden waren.

Vor einem solchen Raum machten sie halt. Ihr Begleiter
klopfte einmal hart mit seiner Waffe gegen die Tür. „Tretet 
ein“, forderte die Frau auf. Die beiden Posten blieben zurück.

Der Raum war fast kahl, selbst für centaurische Verhältnisse 
über alle Maßen dürftig eingerichtet. Den größten Luxus stellte 
eine große Leuchtplatten-Bildschirm-Kombination dar, deren
Aktionskreis, schloß man aus dem Bedienungspult, jedoch
recht bescheiden war. Sonst befanden sich in dem großen
Raum ein centaurischer Tisch, dahinter ein zugehöriger Sitz
und davor zwei menschliche Stühle.

Hinter dem Tisch stand ein Centaure.  Immerhin eine Geste
der Höflichkeit, daß er stand.  „Ich grüße euch“, sagte er und 
wies auf die Stühle.

Josephin und Gernot setzten sich, beide aufs äußerste gespannt.  „Ganz ruhig bleiben wir!“ sagte Gernot auf deutsch.
Irgendwo im Raum ertönte ein Summer…

Josephin nickte, lächelte. „Was hast du denn gedacht!“ Es
klang gar nicht gezwungen. Sie schien nicht nur gelassen, sie 
war es offenbar auch, mehr als Gernot, wenn er ehrlich zu sich 
selbst war. Und er hätte sie in diesem Augenblick in die Arme 
nehmen mögen… Dann lachte sie sogar laut, tat übertrieben,
als lausche sie dem eben verklungenen Ton hinterher.  „Mach 
es ihnen nicht so schwer“, sagte sie ironisch in Inter. „Der 
Übersetzer brummt schon…“ Sie räusperte sich ein wenig
theatralisch.  „Wir grüßen dich auch“, sagte sie wie nebenbei. 
„Und danken natürlich für deine Freundlichkeit!“ Das war
reiner Spott.

Gernot warf Josephin einen warnenden Blick zu.

„Was können sie uns schon antun? Ab übermorgen werden 
wir gesucht. Schließlich weiß man, wo wir sind.“

Ihr Gegenüber lächelte – aber nicht eben freundlich.

„Also“, fragte Gernot bestimmt, „worum geht es?“

Da sich der Centaure mit einer Antwort nicht beeilte, setzte 
Josephin hinzu:  „Ihr habt uns offenbar erwartet?“ Sie wies auf 
die Stühle, „und demnach hattet ihr Zeit, euch darüber klarzuwerden…“ Es klang durchaus aggressiv, wie sie es sagte, und 
Gernot legte ihr beruhigend die Hand aufs Knie, außer acht
lassend, daß der Apparat Wortnuancen ohnehin nicht übersetzte.

„Erwartet nicht. Aber euer Kommen schien möglich, seit ihr 
das Tal des Trockenen Wassers betratet. Gewollt haben wir
nicht, daß ihr kommt!“

War der letzte Satz doppeldeutig?

„Und nun sind wir dir so sympathisch, daß du uns gar nicht 
mehr fortlassen willst!“

„Josephin!“ mahnte Gernot – aber in einem Ton, der ihr
sagte, daß er es damit beileibe nicht ernst meinte.

„Wir wollten nicht, daß ihr kommt“, sagte der Fremde.

„Das hatten wir gehört.“

„Ich meine es – umfassender!“

Der Apparat sprach lakonisch, aber die Augen glitzerten, als 
sei der Centaure erzürnt.

Gernot lenkte ein.  „Das will ich akzeptieren. Nur mußt du
sagen, wen du unter ‘wir’ verstehst, was das mit uns beiden zu 
tun hat. Die Menschen sind auf Einladung deiner Administration hier. Mach es daher mit ihr aus, wenn du unzufrieden bist.“
Gernot erhob sich. „Komm, Fini!“ sagte er.

„Bleib sitzen!“ Es war ein Befehl – aus den Augen heraus!

„Dann sage, was du willst. Wir sind müde. Menschen schlafen nachts!“

Nur Gernot hörte heraus, daß Josephin offenbar langsam
Spaß an diesem Spiel empfand.

„Den Eindruck hatten wir nicht“, erwiderte der Centaure, und 
er bewies damit, daß er schlagfertig sein konnte. „Ich will, daß 
ihr Centaur verlaßt, bald verlaßt, und ich will, daß ihr es allen 
Menschen, die hier sind, sagt!“ Pause.

„Warum sagst du es ihnen nicht selbst?“ Gernot merkte
sofort, wie unqualifiziert diese Frage war, sobald er sie
ausgesprochen hatte.

Folgerichtig hakte der andere ein. „Ich sage es ihnen selbst –
oder seid ihr es nicht?“

„Ich meine unsere Leitung“, korrigierte sich Gernot.

„Ich habe nicht die Absicht, auch noch euer Gefüge, eure 
Struktur zu studieren. Die Menschen haben euch aus Milliarden ausgesucht, also dürftet ihr nicht durchschnittlich sein. Ihr 
müßt Gehör bei eurer Leitung haben.“

„Da ist was dran!“ erwiderte Josephin unernst. „Der Mensch 
ist Logiker!“ Sie hatte ganz bewußt „Mensch“ gesagt.

„Du wirst aber von den Menschen wohl nicht erwarten, daß 
sie von heute auf morgen ihre Arbeit im Stich lassen und den 
Planeten verlassen. Begründen wirst du das wenigstens
müssen!“ Gernot fühlte sich nicht wohl in der Rolle, in die ihn 
der andere drängte. Ich – Stellvertreter für die Menschen?
Absurd!

„Das muß ich nicht! Es genügt, wenn ich euch sage, daß wir, 
die Centauren, euch und eure Maschine nicht brauchen!“

„Du bist ja ein Spaßvogel!“ Josephin lachte höhnisch auf.
„Sprichst hier große Worte. Wir müssen nicht wiederholen, daß 
uns deine Administration gerufen hat. Und du willst hier im
Namen der Centauren sprechen! Daß ich nicht lache!“

Gernot schüttelte mißbilligend den Kopf.
„Laß, Fini, es
bringt nichts.“ Und an sein Gegenüber gewandt:  „Wer bist du 
und wen vertrittst du? Wir möchten ja schließlich wissen“
Gernot lächelte,  „von wem wir diesen merkwürdigen Gruß zu 
überbringen haben.“

„Ich bin Lim. Und ich vertrete die Centauren, die euren
Einfluß nicht wollen.“

„Anhänger der Nad-Bewegung also“, sagte Gernot.

Eine Sekunde lang blickte Lim erstaunt, erschrocken beinahe.

Gernot fuhr fort: „Wie viele seid ihr?“

Lim schwieg eine Weile. „Viele“, sagte er dann. „Genug, um 
unseren Willen durchzusetzen.“

„Und wie, wenn ich fragen darf?“ stichelte Josephin.

Er sah sie tiefgründig an.

Ich werde sie nie begreifen, dachte Josephin, nicht, wenn ich 
zehn Monate oder zehn Jahre hier bin. Diese Augen sagen
immer mehr, als wir je herauszulesen imstande sind. Und es 
fiel von ihr die Schnoddrigkeit ab, das Unernste.

„Es wird sich zu gegebener Zeit zeigen.“

„Werdet ihr uns – töten?“

Er lächelte. „Centauren vernichten kein Leben. Das überlassen wir euch. Ein Grund von vielen, weshalb wir Menschen
nicht mögen.“

„Nun gut, das haben wir begriffen. Aber warum wollt ihr
unsere Hilfe nicht?“ fragte Josephin.

„Weil wir sie nicht brauchen!“

„Ach!“ sagte Gernot verwundert.

Josephin zeigte sich nicht minder überrascht.

„Und weshalb sonst sind wir hier nach deiner Meinung?“

„Es  ist nicht meine Aufgabe, euch Dinge zu erklären, die
ausschließlich unsere eigenen Angelegenheiten sind. Zum
anderen denke ich, daß ihr trotz allem intelligent genug seid.“

„Danke!“ konnte sich Josephin nicht enthalten dazwischenzurufen, was ihr einen Rippenstoß von Gernot und einen
Summton des Automaten einbrachte. Er konnte wohl „Dank“
in diesem Zusammenhang nicht einordnen.

Lim ignorierte den Einwurf und sprach unbeirrt weiter: „…es
längst selbst zu sehen.“

„Wir sehen es nicht“, widersprach Josephin.

Er lächelte ungläubig. „Gut, naseweiser Mensch.“

Josephin blickte eine Sekunde verdutzt. Gernot mußte lachen, Lim war irritiert, setzte aber fort: „Ein Mangel, ein
allgemeiner Mangel, einer, der für jedermann spürbar ist, läßt 
den Gedanken an die eigene Schwäche nicht sterben, nährt den 
Glauben, die Abhängigkeit, macht willfährig. Und leider
verfängt so etwas gut, viele von uns sind beeinflußt.“

„Du behauptest also“, fragte Josephin heftig, „daß ihr an
keinem Energiemangel leidet, daß er manipuliert sei?“
„Du sagst es!“

„Aber das ist absurd!“ rief sie impulsiv.

„Laß mal, Fini“, beschwichtigte Gernot und wandte sich
sichtlich interessiert an den Centauren, der sich zurückgelehnt 
hatte und in dessen Augen etwas stand, was wie Triumph
aussah.  „Und wie ordnest du uns, die Menschen, in deine
gewagte Hypothese ein?“

„Es ist keine Hypothese. Ihr seid Werkzeuge in dieser Man ipulation – Manipulatoren…“ Er lächelte wohlgefällig, stolz auf 
sein Wortspiel. Und sehr bereitwillig – als mache es ihm Spaß 
– setzte er hinzu: „Wenn man sogar Ausweltler bemüht, um
Energie zu schaffen, müßte wohl der Dümmste begreifen, daß 
sie gebraucht wird.“

Gernot zog die Stirn in Falten. Dann blickte er auf Josephin, 
wiegte, als zweifle er, den Kopf. Weshalb und woran er
zweifelte, blieb ungewiß.

Lim hatte sich erhoben. „Geht und erklärt es den Euren. Und 
dann verlaßt Centaur!“

Nicht die Worte aus dem Automaten, sein Gezwitscher und 
seine Augen drohten.

„Wir werden es berichten!“ Gernot sagte es bestimmt, schnitt 
so Josephin eine Bemerkung, zu der sie angesetzt hatte, ab. 
„Ich sage dir aber, daß es nichts fruchten wird. Es ist nicht
Menschenart, sich von einer Handvoll Außenseitern ins
Bockshorn…“, und da es summte,
„sich einschüchtern zu
lassen, unverrichteterdinge umzukehren und zwölf Jahre zu 
reisen für nichts.“

„Nun, wir werden sehen. Geht jetzt.“

Sie gingen zögernd. So vieles blieb unklar.

Lim begleitete sie zur Tür, stieß sie auf. Draußen erwarteten 
sie die zwei Wächter.

„Übrigens“, sagte Lim mit einem feinen Lächeln, „du bist 
von deinem Versprechen, das du Ten und Srig…“, er wies 
nachlässig auf die beiden Posten, „gegeben hast, entbunden.
Sage deinen Menschen, welche Mittel wir einsetzen können,
um unseren Willen nachdrücklich durchzusetzen.“

Gernot überlegte fieberhaft, dann kam die Erleuchtung. „Die 
beiden mit der Kiste!“ rief er.

„Die beiden!“

„Aber wieso…“

„Die Fahrzeugkolonne zum Kosmodrom fuhr – nach ihrem 
Willen!“

Und obwohl für Gernot eine solche Möglichkeit doch eigentlich stets bestanden hatte, erschreckte ihn das leidenschaftslose 
Geständnis des Diversanten auf das tiefste. Er spürte eine
Gänsehaut, und einen Augenblick stand das Bild des zeitlupenhaft kippenden Leitfahrzeugs vor ihm.

Josephin betrachtete ihn aufmerksam von der Seite.  „Spaßvögel sind sie wohl gerade nicht…“, murmelte sie auf deutsch. 
Bei der Nennung ihrer Namen hatten Ten und Srig stolz
gelächelt. Und beinahe höflich bedeuteten sie jetzt den beiden 
Menschen, ihnen zu folgen.

Sie fuhren mit dem Lift, durchquerten die Maschinenhalle, 
den Korridor, erreichten und passierten den Vorhang, blieben 
einen Augenblick unschlüssig stehen.

„Bitte“, sagte einer – Ten oder Srig, zu wem gehörte welcher 
Name? – und wies in die Nacht hinaus.

„Habt ihr keine Angst, daß wir euren Stützpunkt verraten?“
fragte Josephin.

„Nein.“

„Sie werden euch finden und fangen.“

„Nein!“ Die beiden schienen heftig zu lachen. „So sicher
wäre ich da nicht!“ Josephin wurde ärgerlich, weil man sie so 
offensichtlich nicht ernst nahm.

Sie faßten es wörtlich auf. „Wir sind es aber“, entgegnete die 
Frau.

„Warum?“ fragte Gernot.

„Man findet uns nicht“, antwortete sie. Aber Gernot sah, daß 
ihr Partner ihr einen mißbilligenden Blick zuwarf.

„Geht jetzt!“ sagte der andere ernst.

„Eine letzte Frage. Wie heißt du?“ Gernot tippte der Centaurin ungeniert zwischen die kegligen Brusterhebungen.

„Srig, Mensch Gernot Wach.“

„Srig…“ Aber Gernot zog die Stirn in Falten. Sie hatten
seinen vollen Namen programmiert. „Komm, Fini.“ Er knipste 
die Lampe an, sie tat es ihm gleich, und sie stiegen den sanften 
Hang hinab, der, das fiel ihnen erst jetzt, da sie frei ausschritten, auf, aus lockerem Geröll und Sand bestand.

Auf halber Höhe drehten sie sich um. Nichts war zu sehen, 
kein Lichtfleck, keine Centauren.

„Ich werde das Gefühl nicht los, Gernot, daß sie uns mit
ihrem Lichtchen vorhin – angelockt haben. Wie Hänsel und
Gretel.“ Sie lachte über ihren Vergleich, aber es klang gezwungen.

„Das muß ein Witz sein, Fini…“

Dann gingen sie schweigsam. Sie mußten sich sehr auf den 
Weg konzentrieren, aber ihre Gedanken kreisten um diese mehr 
als seltsame Begegnung. Und öfter als einmal mußte der eine 
den anderen vor einem Sturz bewahren, bis sie endlich ihr Ziel 
erreichten. Beide fühlten sie sich so müde, daß sie sich sofort 
zum Schlafen legten, ohne das Ungeheure noch weiter zu
erörtern.

Schon im Einschlafen, Josephin atmete bereits flach und
regelmäßig, war es Gernot, als zöge durch das Tal ein poltriges 
Rauschen herauf, das jedoch bald verebbte – oder war er
darüber eingeschlafen?

Das erste, was Josephin nach dem Erwachen am nächsten
Morgen murmelte, die Augen hielt sie noch geschlossen, war: 
„Mensch, Gernot!“ Dann kuschelte sie sich an seine Schulter.

„Was meinst du, kehren wir um?“ fragte er.

„Bist du des Teufels!“ Sie fuhr hoch, munter, hievte sich auf 
die Arme wie im Liegestütz. „Das kommt überhaupt nicht in 
Frage. Wir lassen uns doch von denen…“, sie dehnte „denen“
in die Länge,  „nicht unseren Tag versauen. Wer weiß, wann 
wir uns wieder einen nehmen können!“ Und sie fuhr Gernot 
mit den offenen Haaren übers Gesicht.

Er überlegte einen Augenblick, dann sagte er unernst: „Unsere centaurischen Freunde werden schon nicht sofort ihre
erschröcklichen Drohungen wahrmachen. Und wenn wir den 
Unsrigen noch einen Tag ohne Ängste und Unruhe gönnen, es
ihnen erst morgen sagen, dürften sie nicht böse sein. Also,
Weib, mache Frühstück. Mich hungert!“

Während sie das Essen bereiteten, als sie das kärgliche Mahl 
verzehrten, dann beim Verpacken des Zeltes, stets war das
nächtliche Erlebnis gegenwärtig. Sie spekulierten, rätselten
herum. Die Wörter „man müßte“,  „man könnte“ bestimmten
den Dialog. Allein, es kam wenig dabei heraus. Fest stand, daß 
die Fahrzeugkolonne damals nicht durch technisches Versagen 
vom Weg abkam. Es war – eingestandenermaßen – profane 
Sabotage. Die Vermutung, daß die anderen Vorkommnisse 
ebenfalls keinen natürlichen Ursprung hatten, erhärteten sich 
nun. Gernot bedauerte in diesem Zusammenhang, nicht
wenigstens eine diesbezügliche Frage gestellt zu haben. Sie
schienen in Gönnerstimmung gewesen zu sein… Klar war den 
beiden natürlich auch, daß die Menschen nie und nimmer auf 
diese absurde Forderung nach Abreise eingehen würden. „An 
Brads Stelle richtete ich eine entsprechende Anfrage an die
centaurische Administration“, sagte Gernot. „Aber wie ich ihn 
kenne…“

Selbstverständlich war die weitere Wanderung auch von
dieser Begebenheit überschattet, erst recht, als sie, denselben 
Weg wie in der Nacht einschlagend, sich der Stelle näherten, 
von der aus sie das Licht erblickt hatten. „Nachgerade dümmlich, zu behaupten“, Josephin lachte auf, „wir oder andere
fänden dieses Nest nicht wieder. Man braucht bloß den Cañon
entlang zu fliegen, und schwupp, schon tut sich rechts der
Kessel auf – wenn man schon von oben die Gebäude nicht
sieht.“

Noch ein kleiner Bogen, und sie würden den Geröllhang
erreichen, über den sie nachts zur Höhle emporgestiegen
waren.  „Sag mal, bin ich verrückt?“ fragte nach einer Weile 
Gernot. Er stand und blickte sich prüfend um. Die Talsohle lag 
offen vor ihnen. Auch den nächsten Abschnitt konnte man weit 
einsehen. Einige Dutzend Meter weiter zog sich die Vegetation 
fast bis zur Felswand. Von einem Hang nicht die geringste
Spur.  „Aber das ist doch ausgeschlossen!“ Er verzog das
Gesicht, faßte sich unwillkürlich an die Stirn.

Josephin musterte die Felswand. Aber in schönster gleichmäßiger Schichtung, durch nichts unterbrochen zogen sich die 
Sedimente parallel zur Talsohle entlang. Scherzhaft bat sie:
„Kneif mich mal! – Oder haben wir das alles nur geträumt?“

„Jetzt beginne ich zu begreifen, was sie meinten, als sie
behaupteten, wir fänden sie nicht…“ Gernot musterte noch
immer scharf die Umgebung, als suche er ein  „Sesam, öffne 
dich!“.

„Da muß man nun auch zweifeln, ob der Kessel oben so
leicht zu finden wäre…“ Josephin sprach wie zu sich selbst.

Gernot faßte es nicht. Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. 
„In welchem Jahrhundert leben wir denn? Das wäre ja Zauberei. Sie haben zweifelsohne ihr Nest gut getarnt. Aber es
kommt wohl auf den Aufwand an, sie zu finden.“ Man sah ihm 
an, daß er trotz seiner Worte zutiefst beeindruckt war. In seine 
Stirn hatten sich vorübergehend tiefe Falten gegraben.

„Sicher, zaubern können sie nicht. Aber sie scheinen doch
über Technologien zu verfügen, die auch so etwas zuwege
bringen. Mir fallen deine Wellen ein… Und was den Suchaufwand betrifft: Meinst du, wir könnten jemanden überzeugen,
ihn zu betreiben? Aus welchem Grund? Dieser seltsamen
Drohung wegen? Uns nimmt doch wahrscheinlich überhaupt
niemand ernst. Und wenn schon uns, die da oben bestimmt
nicht!“ Sie deutete unbestimmt in den Himmel. „Du weißt, wie 
belämmert sie sich mit ihren Flugapparaten haben. Energie
sparen…

Weißt du  – vorhin sprachen wir darüber  –, ich zweifle, ob 
sie…“, sie deutete abermals nach oben, jetzt in die Felswand 
hinein,  „vielleicht doch nicht spinnen, wenn sie von dieser 
Manipulation sprechen. So viel Einblick habe ich noch nicht, 
aber existiert auf diesem Planeten nicht allzuviel Widersprüchliches? Sie nutzen ihre Sonnenenergie nicht – du hast mich
gestern nicht überzeugt. Der Wind ließe sich ausbeuten, sie tun 
es nicht. Auf der anderen Seite: Verschwendung in den
Arbeitsstätten. Die Gravitationsmotoren haben einen Wirkungsgrad von höchstens dreißig Prozent, hat mir einer gesagt. 
Sie sollen eine Menge Lagerstätten fossiler Brennstoffe haben, 
Kohle, Torf. Niemand kümmert sich darum. Freilich, ihre
Einschienentechnologie mit Wasserstoff als Primärenergieträger ist ideal, sauber und umweltfreundlich. Doch sie machen 
das, ich habe es von Mon, seit Jahrhunderten so, ohne Steigerungsrate. Damit, so behaupte ich, stagniert ihre gesamte
Entwicklung…“

„Sie haben aber auch keinen Bevölkerungszuwachs“, warf
Gernot ein.

„Na eben, auch weil sie ihn sich nicht leisten können. Ein 
Teufelskreis!“

Sie standen eine Weile. Jeder hing seinen Gedanken nach.
Sie spekulierten, mutmaßten. Zu einem Schluß kamen sie
nicht.

„Also – was tun wir?“ fragte dann Gernot die Gefährtin.

Josephin malte mit dem Schuh Bizarres im feinen Geröll. Sie 
sah mit gerunzelter Stirn auf. „Meinst du, wir sollten es ihnen 
gar nicht sagen?“

An eine solche Möglichkeit hatte Gernot nicht gedacht. Aber 
jetzt, durch Josephin provoziert, schien sie ihm erwägenswert. 
Er zog die Mundwinkel nach unten, wiegte den Kopf. „Das 
wäre eine Variante!“ Er zögerte im Überlegen. „Aber wenn es 
zur Konfrontation kommt und sie…“, er nickte mit dem Kopf 
zur Felswand, „unseren Leuten sagen, daß wir es wußten, sogar 
beauftragt waren, machen wir keine gute Figur.“

„Also berichten wir es!“

„Aber ob es etwas nützt… Am Ende hält man uns für verrückt, für Spinner….“

„Nun, aber vorwerfen kann man uns später nichts…“ Sie
standen nach wie vor unschlüssig.

„Sag, wollen wir den ganzen schönen Tag hier rumstehen?“
fragte Josephin plötzlich. Sie breitete die Arme aus, reckte das 
Gesicht Alpha entgegen, die im Augenblick über das rechte
Cañonufer brach und eine Flut von Licht auf die gegenüberliegenden Felsen warf.

Noch einen Augenblick zögerte Gernot. „Hast recht…“

„Komm!“ Sie nahm die Hand des Gefährten, der den Blick 
nicht aus der Wand über ihnen lösen wollte.

Es schien, als hätten sie nie das Nest der Subversiven entdeckt. Sie hatten eine Stelle erreicht, an der der Fluß, angenommen, ein solcher hätte den  Cañon gegraben, sich in ein
Meer, mindestens aber in einen großen See ergossen hatte. Die 
Wände waren niedriger geworden und zurückgewichen. In
hellster, kühler Sonne lag ein Tal, für das wahrhaftig nur der
Begriff „lieblich“ zutraf.

Sie erklommen den sanften Hang zu ihrer Rechten und
verschafften sich einen Überblick.

Im Grunde sahen sie nichts, was ihnen auf ihrer Wanderung
nicht bereits begegnet wäre. Gleiche Vegetation, gleiche
Fauna. Was aber so sehr faszinierte, war die schier unendliche 
Weite dieses bunten Teppichs, der sich hinter ihnen wie aus
einem gigantischen Wunderhorn gleichsam aus dem Cañon
ergoß und bis zum flirrenden Horizont ausbreitete. Nach den 
vielen Tagen Wüstenei eine Wohltat, ein Labsal.

Als sie sich schweigend satt gesehen hatten, fragte Josephin: 
„Kannst du mir sagen, Großer, weshalb sie das nicht nutzen?“
Mit einer weit ausholenden Geste wies sie in das Land vor
ihnen.

Gernot  schüttelte den Kopf.  „Vielleicht – ja, vielleicht verschwindet das alles beim zu erwartenden großen Klimaumschwung? Der ausschließlich niedrige Wuchs spräche dafür.“

„Vielleicht. Trotzdem könnte man es nutzen, als Park, für 
Kurzurlaub. Hier könnte eine Gaststätte, eine mobile…“, sie 
zeigte und formte mit den Händen eine imaginäre Stätte der
Erholung, des Müßiggangs.

Gernot sah ihr lächelnd zu. Und dann ergingen sie sich in 
Vermutungen, weshalb wohl die „blöden“ Centauren so ein
rares Kleinod nicht nutzten.

„Nicht nur nicht nutzen – nicht einmal als Wanderziel nehmen sie sich das vor. Keinen haben wir bisher getroffen.“

„Du vergißt Freund Lim!“ erinnerte Gernot.

„Na, der erst!“ erboste sich Josephin.

Gernot hatte Mons Skizze hervorgeholt und in ein violettes 
Moospolster gebreitet.  „Da…“ Er wies auf das gegenüberliegende Ufer. Eine einsame Felsgruppe wie eine Klippe stand
dort. An diese Stelle ihrer Karte hatte Mon ein Kreuz gekritzelt 
und ihnen geheimnisvoll bedeutet, sich dort umzusehen. Und 
neugierig brachen sie auf.

Sie überquerten das weite Tal. Im tiefsten Grund trafen sie 
auf übermannshohe sehr wasserhaltige Pflanzen mit durchscheinenden rötlichen Stämmen und riesenhaften Blättern.

Als Gernot einen der Stengel mit dem Messer zerhieb, floß 
zäh eine klare Flüssigkeit heraus, die herb, aber nicht unangenehm schmeckte. Und die Füße traten wie auf sehr elastische 
Gummischollen.

„Sumpf“, stellte Gernot fest, und sie beschlossen, mit einem 
zwischen ihnen gespannten Seil zu gehen.

Die Felsgruppe entpuppte sich als viel weiter entfernt und
größer, als sie angenommen hatten. Das Gelände wurde
unübersichtlicher, je näher sie kamen. Schließlich befanden sie 
sich zwischen bizarr verwitterten Felsnasen, Blöcken und
Geröllen. Mons Skizze war wenig informativ, als es um Details 
ging. Sie streiften umher, entdeckten zunächst nichts, was eine 
besondere Aufmerksamkeit verdient hätte.

Als sie einen kleinen von Felsen umgebenen, fast völlig mit 
Moos ausgekleideten Kessel auffanden, in den Alpha hineinschien, rasteten sie und bereiteten das Mittagessen. Ihre erste 
Neugierde hatte sich gelegt, aber aufgeben wollten sie noch
nicht.

Und dann plötzlich, Josephin hatte sich für wenige Augenblicke vom Lager entfernt, rief sie Gernot so dringlich, daß er 
alles stehen- und liegenließ und zu ihr eilte.

„Vielleicht meint Mon das hier?“ Josephin stand mit weit 
ausgestrecktem Arm und wies auf eine klüftige Wand.

Halbverschüttet, für einen großen Menschen kaum mehr
passierbar, lag vor ihnen ein
– Stollenmundloch, dessen
gemauerte Umrandung bröcklig und zum Teil verfallen, aber 
doch noch gut zu erkennen war.

Gernot sah sich um, blickte hinunter ins Tal. Der Stollen lag 
wohl so hoch darüber, daß er selbst bei starker Wasserführung 
des  Cañons nicht überflutet werden würde. „Wir essen, und
dann steigen wir ein“, bestimmte Gernot.

Sie aßen schweigend, hastig, ohne es sich einzugestehen, und 
waren sehr gespannt.

Die Inspektion des Stollens verlief zunächst enttäuschend.
Nachdem sie den Einstieg so weit freigeräumt hatten, daß sie 
ihn kriechend passieren konnten, gelangten sie in einen gut
behauenen Felsgang, der schräg nach unten in den Berg führte. 
Der Boden des Stollens war feucht, und sie mußten sich in acht 
nehmen, um nicht auszugleiten. Nichts deutete daraufhin, daß 
Centauren den Gang benutzten. Lediglich Tierspuren konnten 
sie hier und da entdecken.

Der Stollen endete zunächst jäh an einer schweren metallenen Tür, die, durch eine sinnreiche Hebelkonstruktion hermetisch verschlossen, das Weitergehen verwehrte.

Nach wenigen Minuten hatten sie den Schließmechanismus
durchschaut, und gespannt zogen sie die Tür auf. Aber sie
mußten sich zu zweit dabei kräftig ins Zeug legen. Das Metall 
hatte sich gleichsam an einem mit weichem Kunststoffbeschichteten Rahmen festgesaugt.

Von wenigen schmalen Leuchtplatten wurde hinter dieser
Tür ein Gang beleuchtet, gleich dem, der sie bis hierher geführt 
hatte. War diese Tatsache enttäuschend, so überraschte sie das 
Licht nach dieser Unberührtheit, die sie bisher angetroffen
hatten. Hatten sie vielleicht einen zweiten, einen Notausgang, 
gefunden, der nicht ständig benutzt wurde, und würden sie
demzufolge doch auf Centauren treffen, die sich im Berg
befanden? Aber Mon hätte sie gewarnt und nicht ausdrücklich 
in eine unübersichtliche Situation gebracht. Aber hatten sie 
überhaupt, entdeckt, was sie sollten? Möglicherweise meinte
Mon mit dem Kreuz etwas anderes? So mutmaßten sie, gingen 
dabei weiter abwärts und verharrten nach zwei Dutzend Metern 
vor einer zweiten, der ersten völlig gleichen Tür.

Sie öffneten, ohne zu zögern. Und nun fanden sie doch etwas 
Neues. Ein Saal tat sich vor ihnen auf, in dem nach einem
bestimmten Schema gläserne Kästen, Pulte und Schränke
standen. Rings an den Wänden hingen Tafeln und Bilder.

„Eine Ausstellung!“ rief Josephin, und es klang nicht gerade 
begeistert.

Gernot war an eins der gläsernen Pulte herangetreten, beugte 
sich darüber, betrachtete lange einen unter dem Glas befindlichen Gegenstand. Schließlich trat Josephin neugierig näher.

Es lag da – ein Buch, ein aufgeschlagenes Buch, daneben 
eine Tafel mit centaurischem Text.

„Hast du noch nie eins dieser alten Bücher gesehen?“ fragte 
Josephin verwundert und blickte Gernot von der Seite an, als 
wolle sie fragen, ob er nicht bei Verstand sei, diesen Folianten 
so eingehend zu betrachten. Merkwürdig war höchstens die
Tatsache, daß die Centauren nun auf einmal auch Bücher
hatten. Bisher hatten die Menschen nur die sehr praktischen
und handlichen Kristallspeicher kennengelernt. Also hatten sie 
vordem auch das bewährte papierne Buch. Eine Duplizität der 
Ereignisse.

„Doch“, sagte Gernot, und er lächelte.  „Aber es ist schon
merkwürdig, daß sie die Intersprache schreiben.“

„Was!“ Josephin beugte sich über das Buch. Dann, als folge 
sie einer Eingebung, hob sie die Glasplatte, entnahm das Buch, 
blätterte. Vorn, auf der zweiten Seite nach dem Einband, fand 
sie eine handschriftliche Notiz, eine Widmung. Sie hielt sie
Gernot hin.

„Englisch!“ rief er. Weder er noch Josephin kannten diese
Sprache.

„S-unday…“, entzifferte Josephin die Unterschrift, und dann 
erregt: 
„Zweiter elfter neunzehnhundertsiebenund…“ Als
würde das Buch heiß werden, legte sie es hastig, aber mit
äußerster Sorgfalt zurück. „Das ist ja vierhundert Jahre alt!“
sagte sie ehrfürchtig.

Gernot rieb weniger beeindruckt eine Seite des Buches
zwischen Daumen und Zeigefinger. „Eine Kopie, würde ich
meinen. Gewöhnliches Papier faßt sich anders an.“ Nun prüfte 
auch Josephin. „Wenn schon“, erwiderte sie. Dann orientierten 
sie sich.

„Dort!“ Gernot wies auf die rechte Wand. Ein großes spitzwinkliges Dreieck wies in eine bestimmte Richtung. Er nahm 
Josephin an die Hand, zog sie hinweg von der Vitrine, hin zu 
dem Pfeil. „Laß uns das systematisch ansehen“, begehrte er.

Schon nach einigen Minuten bestand kein Zweifel mehr: Sie 
befanden sich in einem Museum! Und der Rundgang zeigte
chronologisch die Entwicklung des Planeten Centaur und
seiner Bewohner.

Es begann mit einem dynamischen Modell des Sonnensystems Alpha Centauri, und Gernot hatte den Eindruck, würde 
er noch eine Weile dieses verschlungene Ineinandergleiten der 
Planeten und Monde, das Sichdrehen der Sonnen umeinander
betrachten, bestünde die Chance, es zu begreifen. Aber
gleichzeitig mit dieser Erkenntnis kam ihm jene, daß es völlig 
ausgeschlossen war, all das, was in dieser großen unterirdischen Halle wartete, entdeckt zu werden, in den nächsten
Minuten, Stunden, Tagen auch nur annähernd zu erfassen. Und 
das nur bei bloßem Betrachten der Exponate! Aussichtslos
schien es, wollte man die Texte lesen.

Gernot zog Josephin, die sich immer wieder euphorisch über 
die Gegenstände beugte, mit großen Schritten durch den Raum, 
blickte selbst nach links und rechts, ließ Bilder, meist unerfaßt,
an sich vorbeigleiten, ihren Informationsgehalt nur vage
erahnend. Und als sich plötzlich der Durchbruch zu einem
weiteren Raum auftat, verweigerte Josephin, ihm weiter in
diesem Tempo zu folgen. Sie riß sich förmlich von seiner Hand 
los und rief schroff, beinahe böse, daß er sie in Ruhe lassen 
solle, und sie sei nicht dämlich, sich das entgehen zu lassen. Es 
war das erstemal auf Centaur und überhaupt eins der wenigen 
Male, daß sie im Umgang mit Gernot heftig wurde.

Ob sie hier Monate zubringen wolle? fragte er, bestrebt, sie 
zu besänftigen. Aber erst als er ihr die Uhr demonstrativ vors 
Gesicht hielt, ihr vorrechnete, daß sie Stunden für den Rückmarsch benötigen würden, er aber einverstanden wäre, daß sie 
sich in der wenigen verbleibenden Zeit einen Überblick
verschaffen wollten, willigte sie widerstrebend ein. An die
Hand ließ sie sich nicht nehmen, und bald hatte er einen großen 
Vorsprung, so daß sie sich mitunter nicht mehr sahen zwischen 
den Vitrinen.

Josephin hatte bald den Eindruck, mehr ein Sammelsurium 
als eine nach musealen Gesichtspunkten entstandene Systematik vor sich zu haben. Es war Geschichtliches mit Evolutionärem, Geologisches mit Sozialem und auch Künstlerischem arg 
vermengt. Hier hatte kein Wissenschaftler gewaltet, eher einer, 
der besessen schien, einem Betrachter Wissenswertes der
Epochen zu bieten, der Nachwelt zu erhalten. Und Josephin
ging nicht langsamer, weil sie nach wie vor die einzelnen
Stücke eingehend besichtigte, sondern weil sie mehr und mehr 
in Nachdenken über den Sinn des Ganzen verfiel. Und alles, 
was sie ansah, sah sie auf einmal unter ganz anderen Gesichtspunkten. Was eigentlich sollte das?

In ihre Gedanken hinein rief Gernot ab und an mahnend 
„Fini!“. Es kam aus immer größer werdender Entfernung.

Schließlich ging sie nicht weiter. Sie ließ sich auf den Boden 
gleiten, starrte, ohne aber viel zu sehen, in eine Vitrine vor
sich, in der lebensgroße Puppen einer centaurischen Familie –
schon das war mehr als bemerkenswert, denn die Centauren
lebten nicht in Familien – sich über ein Baby beugten, das
friedlich in einer Schale lag.

Warum, zum Teufel, hat Mon uns hierhergeschickt? Das war 
doch nicht zufällig! Nein, die Route hatte ein anderer Centaure
empfohlen. Mon ist keine Einheimische. Aber was ist hier
überhaupt einheimisch…?

Und ob Mon oder ein anderer, blieb schließlich unerheblich. 
Jemand hatte Interesse, daß sie das sahen. Welche Erwartung 
verband er damit? Sollte es nur Zeitvertreib sein, oder gingen 
seine Absichten tiefer?

Und dann dachte Josephin an den Eingang zu dieser Kulturstätte. Ja, trotz aller Laienhaftigkeit, eine solche war es ohne
Zweifel. Aber eine, die vom Gros der Centauren ganz bestimmt 
nicht besucht wurde, vielleicht gar nur von denjenigen, die sie 
gestaltet hatten… Und wieder stand da die Frage: Wozu,
warum hier zwischen unwegsamen Felsen in – aber das wußte 
sie nicht genau – einem aufgegebenen Bergwerk? Ein konspiratives Museum! Eine merkwürdige Wortverbindung…
Schritte.

„Fini, was soll…“ Gernot bog um die Vitrine; vor der sie 
saß. „Was ist?“ fragte er, und es klang besorgt.

„Nichts, nichts“, beeilte sie sich zu versichern. Und es war, 
als fiele etwas von ihr ab.  „Müssen wir?“ fragte sie versöhnt. 
Sie stand auf, klopfte gegen ihre Hose, aber kein Stäubchen
fand sich da, wie nirgends in den Räumen.

„Doch – es wird Zeit.“ Bedauern klang aus seinen Worten. 
Dann fuhr er begeistert fort: „Dort hinten, noch etliche Räume, 
mit Boxen, in denen sich ein Mischmasch von Produkten
befindet. Ich glaube, Zeitzeichen… Ich meine Waren, die aus 
einer Epoche stammen, Massenartikel… Fini, das ist eine
Fundgrube!“

„Für wen?“

„Na – für uns, wieso?“ Er blickte entgeistert.

„Freilich, nun für uns, aber, ursprünglich?“

„Ursprünglich…“ Erst jetzt gewahrte Gernot, daß er sich
hatte hinreißen lassen von der Fülle der Eindrücke, von diesem 
ungeheuren Informationsangebot über die Centauren, deren
Entwicklung, und das alles nach dieser ausgesprochenen Dürre. 
Niemand hatte doch bisher so zusammengefaßt und – nach 
dem ersten Eindruck – lückenlos etwas von diesen Wesen
erfahren. Im Grunde waren es stets nur Ausschnitte, Begebenheiten gewesen, von denen man Kenntnis hatte. Und was die 
Menschen in den Schulen über ihre kosmischen Nachbarn
lehren konnten, war das, was sie von den Centauren als
Lehrmaterial erhalten hatten. Und das war, so viel konnte man 
jetzt bereits absehen, im Vergleich zu dem, was sich hier unter 
dem  Cañon befand, mehr als dürftig. Und in diesem Augenblick wurde Gernot bewußt, daß das vielleicht absichtlich so 
war, daß die Maßgeblichen gar nicht wollten, daß den Menschen – nur den Menschen? – Zusammenhänge aufgingen.
Wurde da noch mehr als nur Energie manipuliert?  „Unsinn“, 
sagte Gernot laut. Dieser blöde Lim mit seinen Wegelagerern 
soll mich nicht verwirren.

Josephin bezog Gernots „Unsinn“ auf ihren Dialog. Sie
brauste auf, spottete: „Ach ja, sie haben den Wochenendausflug von Gernot und Josephin vorbereitet, in dem sie als
Höhepunkt sozusagen, als Überraschung am Ziel, mal eben ein 
Museum eingerichtet haben. Das ist hier ja alles so einfach. Sie 
schicken eine Flotte von Fahrzeugen, holen aus allen Landesmuseen die Exponate zusammen, pferchen sie hier unter die 
Erde, kennzeichnen alles auf einem Handzettel mit einem
Kreuzchen, damit es spannend wird und…“

Je mehr sie sich ereiferte, um so heftiger fühlte sich Gernot 
erheitert. Schließlich lachte er lauthals.

Sie stutzte plötzlich, zog die Stirn kraus, schien zu bemerken, 
daß sie ihn mißverstanden hatte, und sie stimmte, anfangs noch 
zögernd, in sein Lachen ein, nicht ohne ihm einen kräftigen 
Rippenstoß verpaßt zu haben. Und dann strebten sie rasch dem 
Ausgang zu.

„Halt mal!“ Josephin trat neben eine Vitrine, die in der Nähe 
der Tür, nicht weit von dem englischen Buch entfernt, stand.
Ein nachgebildeter, anscheinend uralter Centaure stand darin, 
angetan mit einem weitfallenden, weißen Gewand. Sein
ausgemergeltes Gesicht, seine kalten Augen strahlten Strenge
aus und auch etwas Hoheitsvolles.

Gernot, der Josephin eigentlich mitziehen wollte, trat nun
näher. Einen Augenblick spürte er ein Fluidum, das von dieser 
Puppe ausging. Dann beugte er sich zu einer Schrift, die neben 
der Gestalt hinter Glas lag. „Fini – ein englischer Text!“ Es war 
ein dünnes, schlecht zu lesendes Papier mit historischer
Maschinenschrift. Aber mehrmals konnte Gernot den groß
geschriebenen Eigennamen
„Nad“ entziffern. Nachdenklich
sagte er: „Das also ist Nad, Lims Urvater, sein Idol…“

„Wenn ich mir den so ansehe…“, Josephin wiegte den Kopf, 
ohne näher zu erläutern, was alles ihr beim Anblick dieses
despotischen Centauren für Bedenken kommen mochten.

Nachdenklich verließen sie den Saal, verschlossen die Türen 
sorgfältig. Und dann wunderten sie sich doch, daß Alpha  sich 
bereits anschickte, hinter ihnen in die Felsen zu tauchen.

Eilig traten sie den Rückweg an. Sie mußten sich sputen,
wollten sie am nächsten Tag bis zum Mittag – dem verabredeten Termin – wieder in Wün sein.

Gernot schritt, den Tragesack noch mit einem Teil aus
Josephins Gepäck beladen, vornweg. Er legte ein hohes Tempo 
vor, so daß einfach der Atem für ein Gespräch fehlte. Aber 
beider Gedanken kreisten intensiv immer um den einen Punkt. 
Lim mit seinen Finsterlingen schien zunächst ganz weit weg. 
Welche  für die Menschen auf Centaur wichtigen Schlüsse
waren aus dieser eigenartigen Entdeckung zu ziehen? Mon
fragen, war der naheliegende Gedanke. Mon hatte ihnen die
Skizze gegeben, den Ort bezeichnet. Sie in erster Linie mußte 
sich etwas dabei gedacht haben.  Aber hatte sie nicht betont –
und das erschien jetzt in einem ganz anderen Licht  –, daß ihr 
die Hand ein anderer geführt hatte, der große Unbekannte also? 
Nun hatte Mon, begründet oder nicht, die Gelegenheit, sich
herauszuhalten. Aber den anderen könnte sie preisgeben…

Spekulation! Welches gesellschaftliche Zusammenspiel
machte es wohl notwendig, Museen im Verborgenen einzurichten? Das wohl war die wesentlichste Frage. Wenn es nicht eine 
ganz harmlose Lösung gab – schließlich betrachteten sie das 
alles aus  menschlicher Sicht mit irdischen Maßstäben  –, ließ 
sich sogar schließen, daß das Geschichtsbewußtsein der
Centauren manipuliert wurde. Ein konspiratives Museum als
Gegenreaktion. Wer aber sollte ein Interesse haben, Vergangenes in irgendeiner Weise zu löschen oder in seiner Darbietung 
zu fälschen? Wie echt war danach das Bild, das die Menschen 
vom Centaur und von seinen Bewohnern kannten? O ja,
Geschichtsdarstellung war schon immer ein Privileg der
Herrschenden – auf der Erde! Und auf Centaur? Spielen uns
unsere Kenntnisse schon wieder einen Streich? Vielleicht –
nein, sicher! – geht solch eine Hypothese viel zu weit. Was wir 
erfahren haben, gilt hier nicht! Aber wer kann aus seiner Haut?

Abwarten! Doch man kann sich nicht abschalten und warten! 
Bewegendes wird stets bewegen.

Sie hatten längst die Mündung des Cañons passiert. Es wurde 
dämmrig.

Dann gewahrte Josephin, daß Gernot immer öfter die linken 
Uferfelsen betrachtete. Und da riß sie sich aus ihren Gedanken. 
Es gab doch noch das andere: Lim mit seiner Drohung. Da
passiert die ganze Zeit nichts, man macht einen simplen
Ausflug, lernt ein Stück Freundlichkeit des Centaur kennen
und als Zugabe zwei handfeste Merkwürdigkeiten, die man
aber wohl unterschiedlich betrachten muß. Lim ist die echte
Zugabe, das Museum sollten wir finden…

Josephin bemühte sich nun ebenfalls, in den Felsen eine
Unregelmäßigkeit zu entdecken, ein Licht?

Plötzlich blieb Gernot stehen, lauschte. Josephin tat es ihm 
gleich. Nichts, absolut nichts. Im Cañon lauerte die gräßliche 
Stille…

„Komm, Fini…“ Und er zog sie noch rascher fort. Aber wie 
auf Kommando ließen sie beide am vorigen Übernachtungsplatz die Tragesäcke fallen. Sie sahen sich an und lachten. In 
der fortgeschrittenen Dunkelheit konnten sie sich gerade noch 
sehen. Rasch schlugen sie das Zelt auf und bemerkten dabei, 
daß sie Hunger hatten.

Dann bat Josephin:  „Kriege ich wieder ein Feuer, Großer?“
Und ohne zu zögern, sagte er:
„Wenn du das Holz mit
suchst…“

Gleichgültig, was sie gerade taten: Ab und an blieb einer
stehen, verharrte, wartete, bis auch der andere keine Geräusche 
verursachte, und lauschte. Aber weder während der Vorbereitungen noch beim Essen und auch später, als sie eng aneinandergekuschelt im Zelt lagen, ließ sich dieses Dröhnen vernehmen.

„Wir schreiben das alles auf, sagte Gernot“,  „und geben es 
Jercy. Der soll damit machen, was er will. Sollen sie uns für
Spinner halten…“

„Das Museum werden wir wohl jederzeit wieder vorweisen 
können.“

„Dieser Lim…“

„Laß den Lim, Gernot. Wer weiß, wann wir uns wieder eine 
Stunde stehlen können…“

„Aber…“

Es wurde nicht mehr deutlich, in welche Richtung Gernots 
Zweifel noch gingen. Josephin verhinderte mit ihren Lippen
den Rest des Satzes. Und wenig später hatte Gernot zum Reden 
auch nicht mehr die rechte Lust.


Sie kamen müde, angeschlagen und staubig zurück. Es war
jedoch festgelegt, daß sie ab Mittag wieder ihre Arbeitsplätze 
einzunehmen hatten. Die Quartiere aufzusuchen und sich
auszuruhen war also nicht möglich, obwohl beiden, Josephin 
und Gernot, sehr danach zumute war.


Wie schon die letzten Kilometer der Strecke durch die Wüste 
wirkten auch die Straßen, Häuser und deren dürftige Einrichtung ernüchternd und deprimierend. Durchaus kein anregender 
Kontrast zu der Gegend, aus der sie kamen.


Bereits der erste Mitarbeiter, den Gernot in den Vorräumen 
traf, offerierte ihm die Neuigkeit, daß es in vier Tagen „losgehe“.


Gernot lief zu Mon. Er fand sie in Gesellschaft eines Centauren über eine Bildtafel gebeugt.

Gernot hatte ganz anderes auf der Zunge. Aber nun, nach
einer flüchtigen Begrüßung, fragte er, ob diese Information,
noch in dieser Dekade nach Norg zu gehen, zutreffe.

Mon bejahte.

Als Gernot bemerkte, er zweifle, ob dort alles so vorbereitet 
sei, wie man es brauche, antwortete sie, daß sie das auch nicht 
wisse.

Dann zog sich der Centaure zurück.

Gernot nahm einen Stuhl, setzte sich seitlich neben Mons
Sitz rittlings darauf und bat dringlich: „Mon, du mußt mir
zuhören!“ Und sehr direkt fügte er hinzu:
„Es war deine
Absicht, daß wir das Museum finden?“ Als er „Museum“
sagte,  brummte der Automat. Gernot ergänzte, nach Worten
suchend: „Diese Ausstellung, Zeugnisse eurer Geschichte…“

Mon wandte sich ihm zu, daß sich ihre und seine Knie
beinahe berührten. Sie lächelte schwach, so als wolle sie sagen: 
Ich bin auf deine Fragen vorbereitet, Mensch. „Nicht direkt 
meine Absicht. Ich wußte, daß ihr es finden werdet, ich selbst 
war nicht dort…“

„Ja – aber…“ Gernot spürte, wie ihm der Faden verlorenging.  „Was habt ihr damit bezweckt, warum, zum Teufel…“, 
wieder brummte der Automat, von Gernot mit einer unwilligen 
Handbewegung bedacht, „sollten wir es finden? Und überhaupt, was nützt eine solche Sammlung dort unter der Oberfläche? Wir verstehen das nicht!“

Mon sah ihn groß an. Dann sagte sie, und in ihren Augen 
stand so etwas wie Enttäuschung, aber nur einen winzigen
Aufschlag lang: „Ihr versteht es nicht… Ja, spricht es denn
nicht für sich? Ist es nicht interessant für euch? Wie ich schon 
sagte, ich selbst kenne es nicht. Aber ich würde mich schon
wundern, wenn es nicht reichhaltig und sehenswert wäre.
Wenn es nicht so ist – verzeih! Dann sind wir wohl zu sehr von 
unseren Ansichten ausgegangen, haben menschliche nicht
getroffen…“ Ihr Lächeln hatte sich verstärkt. Gernot glaubte, 
darin ein Zeichen dafür zu sehen, daß ihre Tirade nicht ganz so 
ernst gemeint war, wie der Inhalt der Sätze glauben machen
wollte. Darin allerdings konnte man sich täuschen. Und er
bedauerte wieder einmal, daß der Automat den Tonfall der
Sätze nicht übertrug.

„Aber ich hoffe, daß die Tage für euch trotzdem nicht verloren waren.“

„So ist es doch nicht gemeint!“ Gernot hatte vergeblich
versucht, sie schon eher auf ihren Irrtum aufmerksam zu
machen, er rief die Worte förmlich beschwörend. „Es waren
wirklich sehr schöne und vor allem reiche, erkenntnisreiche
Stunden. Und für das Museum allein wünschte ich mir eine
Dekade Zeit, so informativ und vielsagend ist es – für die
gesamte Menschheit…“

Da Gernot langsam sprach, nahm sie die Gelegenheit wahr 
einzuwerfen: „Nicht nur für die Menschheit, für uns auch…“

„Aber warum ist es nicht hier, für jedermann jederzeit zugänglich?“ Gernot hatte sich in Eifer geredet. Der Einwurf
Mons bestärkte ihn noch in seiner Haltung.

Doch nun fragte sie rasch:  „Ist das so wichtig?“ Es war, als 
bedaure sie ihre letzten Worte, als wolle sie nun Gernot 
abermals unterbrechen. „Es gibt diese Sammlung. Ihr, und
damit die Menschen, habt Zugang. Nutzt ihn, wenn ihr es
wünscht.“ Sie machte eine Pause.  „Nur – niemand von euch 
sollte diese Kenntnis zum Gegenstand einer offiziellen Anfrage 
an unseren Rat machen.“

„Siehst du! Das ist es, wofür ich gern den Grund wüßte.“

„Du wirst ihn erfahren, wenn du ihn nicht selbst erkennst. Ich 
bin dafür nicht dein Partner.“ Und übergangslos wechselte
Mon das Thema. Sie nötigte Gernot förmlich, mit ihr –
zugegeben wichtige
– Einzelheiten des bevorstehenden
Umzugs zu besprechen, verlangte Entscheidungen. Und danach 
traf sie Anstalten, sich umgehend mit ihren Mitarbeitern zu
beraten, nachdem ihre Fragen beantwortet waren. Gernot hatte 
Mühe, sie zurückzuhalten. Aber das eine mußte er noch
loswerden. „Mon – was weißt du von Lim?“ fragte er deshalb 
sehr direkt.

Mon stand in der Tür. Sie sah ihn überrascht und, so schien 
ihm, ein wenig unwillig an. „Nichts“, sagte sie, und es war
echt, wie ihre Augen ausdrückten. „Hier gibt es keinen, soweit 
mir bekannt ist, der Lim heißt. Lim ist ein alter und heute
ungewöhnlicher Name. Es wäre mir aufgefallen.“

Sagte sie wirklich die Wahrheit? fragte sich Gernot. Schon 
wollte er Zweifel zum Ausdruck bringen, als er sich rechtzeitig 
ihres Blicks und daran erinnerte, daß sie ihm neulich beteuert 
hatte, ihm nichts vorzuenthalten. Vorhin erst hat sie mich
abblitzen lassen, mir deutlich gemacht, daß sie zu den Merkwürdigkeiten rund um das Museum nicht mehr sagen wolle. 
Sie hätte auch jetzt nicht gelogen.  „Wir trafen im Tal des
Trockenen Wassers“, Gernot sprach betont langsam, „einen 
Centauren, der Lim heißt.“

„Ach ja?“ Ein Mensch würde die Stirn kraus ziehen, dachte 
Gernot. „Arbeitet man dort?“

„Nein.“

„Dann ist es ungewöhnlich.“ Plötzlich lächelte sie. „Centauren gehen nicht spazieren.“

„Das tat er nicht. Er sitzt in einer Höhle, und er befiehlt den 
Menschen, euren Planeten zu verlassen.“

Mons Augen nahmen einen Ausdruck an, den Gernot nicht 
begriff. Nach einer überlangen Pause, die Gernot schon
peinlich wurde, fragte sie leise – er vernahm kaum ihr Zwitschern: „Du willst, daß ich es melde?“

Die Frage überraschte Gernot total. „Nein“, sagte er dann,
„Eigentlich wollte ich nur wissen, ob du davon Kenntnis hast. 
Offensichtlich weißt du nichts darüber, dann habe ich dich
eben informiert. Ich stelle es natürlich in dein Belieben, was du 
tun willst, ich habe keinen Wunsch. Ich muß es natürlich
meinen Leuten sagen. Wer weiß, wie ernst es dieser Lim meint. 
Harmlos ist er wohl nicht. Übrigens, es wird dich interessieren, 
Leute aus seiner Gruppe haben den Transport zum Kosmodrom 
vernichtet. Sie haben es zugegeben.“

„Ja, deinen Leuten mußt du es sagen…“ Nachdenklich, mit 
gesenktem Kopf, verließ Mon das Zimmer. Ein völlig ratloser 
Gernot blieb zurück.

Als  Gernot sich abends bei Jercy zurückmeldete, fiel dessen
Gruß reichlich kühl aus. Und auf den Anlaß kam er sofort zu 
sprechen:  „Brad ist ärgerlich, weil ich euch Urlaub gegeben
habe. Er wollte deine Bereitschaft für den Umzug von dir
bestätigt haben.“

Gernot blickte überrascht. Er musterte Jercy aufmerksam.
Dieser kam ihm nervös und abgespannt vor. Weshalb nur,
dachte er. Er konnte sich nach wie vor nicht vorstellen, welche 
Art von Arbeit Jercy aufreiben könnte.

„Wie geht es Josephin?“ fragte Jercy plötzlich in verändertem Ton und, wie es schien, sich seiner unangemessenen
Schroffheit bewußt geworden.

„Gut, gut“, antwortete Gernot zerstreut. „Sie ist von der
neuen Situation nicht begeistert. Das Zuführen der Arbeitskräfte dort ist längst nicht gesichert. Aber erholt hat sie sich. Es 
war ein wundervoller Ausflug.“ Er betonte
„wundervoll“, 
wollte den Satz zweideutig verstanden wissen.

Jercy runzelte die Stirn, mißverstand. „Nicht schön?“

„Nein – doch, sehr schön! Man wundert sich, daß sie aus 
dem Tal so wenig machen. Es wäre  das Erholungsgebiet für 
diesen Steinhaufen von Stadt. Es ist wirklich schön dort,
Pflanzen und Tiere, weite Flächen bewachsen. Du müßtest mit 
Nora einmal dorthin. Wenn man das so sieht…“, er wies durch 
das Fenster nach draußen, „will man nicht glauben, daß es
derselbe Planet ist, nur ein paar Kilometer… Und Jercy!“
Gernot konnte nun nicht mehr an sich halten, er wandte sich 
Josephins Pflegevater voll zu und sagte mit Nachdruck:  „Wir 
hatten zwei sehr, sehr merkwürdige Erlebnisse: Wir haben das 
Nest einer konspirativen Gruppe, na, entdeckt und – ein 
Museum tief im Berg, stell dir vor!“

Jercys Stirnrunzeln verstärkte sich noch, aber gleichzeitig
drückte er in seinen Zügen Zweifel aus, sah Gernot von unten 
her an.

„Ja“, bekräftigte Gernot, „so unglaublich das klingen mag…
Wir hörten abends Maschinenlärm, gingen diesem nach…“ In 
aller Kürze schilderte Gernot ihr Erlebnis mit Lim.

Jercy hörte aufmerksam zu, ohne den Sprechenden anzusehen und ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen. Die
Furchen in seiner Stirn schienen eingefroren zu sein. Aber
Zweifel drückte sein Gesicht nicht mehr aus. Er sagte auch
lange nichts, als Gernot seinen Bericht abgeschlossen hatte.
Und als er sich endlich äußerte, war es für Gernot mehr als 
überraschend:  „Und wir wundern uns, daß es nicht vorangeht. 
Deine Lims sitzen überall!“

„Willst du damit sagen, daß man diesen Lim ernst nehmen 
muß?“ rief Gernot empört.

Jercy nickte mit Nachdruck. „Ich fürchte – schon!“ er blickte 
auf, und Gernot schien, das Sorgenvolle in seinem Gesicht 
hätte zugenommen, „es muß eine starke Strömung sein. Sie
wollen nicht, daß wir vorankommen. Aber wir haben so gut
wie keine Information. Eine direkte Kontaktnahme – so wie du 
sie hattest – gibt es nun zum erstenmal. Vielleicht halten sie 
jetzt ihre Zeit für gekommen.“ Jercys Worte klangen resigniert. 
Er strich sich über das Gesicht, sah müde und alt aus.

„Und was unternehmt ihr, unternimmt die Leitung?“ Gernots 
Stimme klang drängend.

„Spaßvogel! Was kann die Leitung unternehmen? Sie kann 
so viel unternehmen, wie sie konkret weiß. Und das ist gleich 
Null! Den ersten anscheinend brauchbaren Fakt bringst du.
Aber geht man ihm auf den Grund, was ist das schon für ein 
Fakt! Stell dir vor, Brad läuft damit zu seinen Partnern. Was 
will er schon vorbringen! Zwei unbekannte, entschuldige, zwei 
nicht zu den offiziellen Kontaktpersonen zählende Menschen, 
gestreßte, verliebte Menschen, treffen nachts in einer ihnen
völlig fremden Umgebung irgendeinen Centauren, der ihnen
droht.

Und tags darauf ist alles wie ein Spuk verschwunden, keine 
Spuren, nicht der Funken einer Möglichkeit, sie zu finden.
Nicht ein Quentchen Beweis. Wie ich Brad kenne, wird er es 
nicht einmal vorbringen. Und ich frage dich, was tätest du an 
seiner Stelle…?“

„Du, du denkst, wir spinnen?“ Gernot hatte einen Unterton in 
der Stimme, als wolle er jeden Augenblick heftig auf den Tisch 
schlagen oder anders seiner inneren Empörung Luft machen.

„Unsinn! Natürlich glaube ich dir und Josephin. Aber das
nützt überhaupt nichts. Überlege es dir doch selbst!“

Gernot erkannte schmerzlich, daß Jercy wahrscheinlich recht 
hatte, daß es schwer werden würde, offiziell vorzugehen. „Aber 
wenn ihr es selbst schon wißt, ahnt, daß es sie gibt, müßt ihr 
noch andere Fakten haben!“

Jercy winkte ab.
„Vorlagen verschwinden, tauchen auf,
werden nicht oder falsch bearbeitet. Es gibt destruktive
Zielstellungen, Mißweisungen. Aber alles beileibe nicht so, daß 
man ein System dahinter vermuten könnte. Heute da, übermorgen dort, mal auf dieser, mal auf jener Ebene. Aber zuviel, als 
daß man an einen Zufall glauben könnte. Aus dieser Sicht muß 
man Brad bewundern. Er ist wie ein Stier, gibt nicht auf. Das 
ist aufreibend.“

„Und die hiesigen Verbindungsleute, Men?“

„Ich weiß es nicht, Gernot, niemand weiß es. Entweder sie 
haben von diesen Dingen wirklich keine Ahnung. Oder – aus 
der Sicht von uns Menschen – sie sind vielleicht zu stolz, oder 
es ist ihnen peinlich, eine Ungenauigkeit in ihren Reihen
zuzugeben. Lieber nehmen sie offenbar den Schein des
Liederlichen, Unzuverlässigen in Kauf. Aber ob wir es ihnen 
sagen oder nicht – ich fürchte, ändern können wir damit
nichts.“ Gernot blickte betreten. „Und was soll werden?“

„Wir arbeiten, so gut wir können, auch unter diesen Umständen.“ Aber es klang nicht überzeugend, eher resignierend.
„Weißt du etwas Besseres?“

Gernot schwieg eine Weile. „Trotzdem“, sagte er dann. „Du 
bist mein Vorgesetzter. Ich gebe dir ein Papier, auf das ich
alles das geschrieben habe. Verfüge darüber.“

„Wie du willst…“

„Ach – was war das mit dem Museum?“ Jercy nötigte mit 
der Frage Gernot, sich noch einmal ihm zuzuwenden. Gernot
war bereits im Begriff zu gehen.

Er holte tief Luft, sah in das abgespannte Gesicht Jercys,
sagte dann lakonisch: „Vergiß es – jetzt. Ich schreibe es dazu. 
Auf unsere Arbeiten hat es wohl keinen Einfluß.“ Und er ging.
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10. Kapitel


Lange hatte Gernot Wach überlegt, bevor er sich zu einem
Schritt entschloß, der sehr folgenschwer werden konnte, zumal 
die Ausgangsposition außerordentlich fragwürdig erschien.
Aber aus verschiedenen Gründen ließ ihn der Gedanke, eigene, 
wenn auch riskante Wege zu gehen, nicht los. Nach dem
Rapport bei Brad verschwammen die Konturen der Aufgabe, 
und dieser Eindruck hatte sich im Gespräch mit Lim verstärkt. 
Die centaurische Administration, so schwerfällig, wie sie sich 
bislang tat, würde eine Lösung in absehbarer Zeit nicht
zustande bringen. Und wie lange würden die Menschen die
Warteposition ertragen?


Lim hatte schon gut kalkuliert; die reale Perspektive schien 
nur zu heißen: Abreise der Menschen. Und er ließ nicht einmal 
die Chance eines ehrenhaften Rückzugs. Mit einem solchen
Ausgang des Unternehmens konnte und wollte Gernot sich
nicht anfreunden. Auch schon deshalb nicht, weil dieser 
schlaue Lim selbst erkannt hatte, daß die Menschen echte und 
große Hilfe zu leisten gekommen waren. Wie anders sonst
sollte man den heimlichen Aufbau einer eigenen Werft
verstehen, die keinem anderen Zweck diente, als das Projekt 
der Menschen zu verwirklichen? Und der Gedanke, Schrott als 
Ausgangsmaterial für die Seile zu verwenden, kam Lim gerade 
so zupaß! Also hat er mit der Störung der Transporte nicht nur 
die empfindlichste Stelle getroffen, sondern gleichzeitig
durchaus eigenen Vorteil im Sinn. Schrott, den sie sonst
verkommen ließen, geriet durch menschliche Initiative in seine 
Hände. Jawohl, so mußte man das sehen!


Als nächstes zeigte sich die offensichtliche Überlegenheit
dieses centaurischen Widerstandes, die Lim, ohne direkt
überheblich zu scheinen, wohl auszuspielen wußte! Sollte es da 
keine Lücke geben? Man mußte sie wahrscheinlich lediglich
entdecken. Zu gern hätte Gernot gezeigt, daß zuweilen auch 
den Menschen Einfälle kamen.


Und nicht zuletzt war Gernot nach wie vor von der Realisierbarkeit und Rentabilität dieser Stromerzeugeranlage überzeugt; 
sie würde Centaur sehr nützen, wenngleich es Energiequellen 
geben mußte, die die verschwenderischen Limschen Aktionen 
erst ermöglichten. Oder liegt gerade da ein Ansatz? Wie groß 
sind Lims Energiereserven, wie weit muß er bei seinen Wellen 
an deren Grenzen heran? Das zu wissen wäre ein Schlüssel!


Trotz der Gründe, die er sich nannte, und obwohl sich rein 
gar nichts getan, er lediglich den Gedanken gefaßt hatte, spürte 
Gernot ein Spannungskribbeln, das ihn jedesmal dann befiel, 
wenn er sich gedanklich mit Lims Schrott befaßte, und das ihn 
an diesem Abend überhaupt nicht losließ, als er auf seine
Gefährten wartete, um dem Plan Gestalt zu geben…


Schließlich saßen sie in dem kleinen Raum zu viert: Simone, 
die Kybernetik und Numerik studiert hatte, Jens, der von
Kraftfeldern und deren Steuerung etwas verstand, und Nikolai, 
von Haus aus Maschinenbauer und Konstrukteur, aber ein
unwahrscheinlich vielseitiger, einfallsreicher Techniker. Auf
Nikolai setzte Gernot die größte Hoffnung.


Sie hatten Mon nicht eingeladen, das Treffen vor ihr sogar 
geheimgehalten. Und – obwohl Gernot das in anderer Beziehung schmerzte – es war ihm ganz lieb, daß sich Josephin noch 
im Süden befand. Er hätte es als unfair empfunden, sie in diese 
Dinge – und sei es nur als Mitwisser – mit hineinzuziehen.


Zunächst vergewisserte sich Gernot, daß sich im Vorraum 
niemand aufhielt, dann verschloß er sorgfältig die Tür, stellte 
wortlos eine Flasche roten Weins bereit und Gläser. Dann
breitete er – noch immer ohne eine Silbe – einen aus einzelnen 
unentzerrten Aufnahmen bestehenden Luftbildplan auf den
Tisch.


Zunehmend wurden die Gesichter der drei gespannter, immer 
mehr Unverständnis staute sich in den Blicken. Nicht nur, daß 
etwas Ungewöhnliches stattfand, ein beinahe verschwörerisches Zusammentreffen, Gernot benahm sich auch noch so, daß 
man das Bedeutende förmlich fühlte.


Dann sagte Gernot, indem er auf die Unterlage tippte:  „Hier 
ist ein Höhlensystem, und darin befindet sich unser gesamter
Schrott, den wir bislang transportieren wollten.“


Die Überraschung war perfekt. Gernot wehrte erregte Zwischenfragen ab, er fuhr fort: „Und ich will weiter nichts, als mit 
euch beraten, wie wir das Zeug dort weg- und zu uns hierherbekommen.“


Gernot erläuterte kurz, wie sein Wissen über das Depot
entstanden war, und er fügte hinzu, daß er einen Landtransport 
der Unwegsamkeit des Gebirges wegen für ausgeschlossen
halte, daß er nur die Möglichkeit sähe, das Zeug so zu holen, 
wie es die Lims hingebracht hatten, durch die Luft also.


Nach Gernots Worten trat ein langes Schweigen ein. Nikolai 
maß grob mit einem Lineal die Entfernung von der Werft zum 
Gebirge. Gernot machte ihn dabei darauf aufmerksam, daß die 
Bilder – was den Maßstab betreffe – nicht sehr zuverlässig 
seien. Dann fragte Nikolai, der Pragmatiker: „Was läßt dich 
annehmen, daß dort keine oder nur wenig Leute sind, daß sie 
nicht mit der Produktion beginnen?“


„Ich bin überzeugt, daß sie erst dann anfangen, wenn wir 
endgültig aufgegeben haben. Aber eine Garantie gibt es
natürlich nicht.“


„Vielleicht wollen sie später gleich mit zwei Anlagen arbeiten, mit der ihren und, wenn wir weg sind, mit der unseren“, 
warf Jens sarkastisch ein.


„Das alles ist Spekulation.“ Nikolai straffte sich. „An Ort
und Stelle erfahren wir, was wir wissen müssen. Wann brechen 
wir auf?“


„Wenn wir wenigstens das Prinzip und einige wesentliche 
Details dieser Steuerfeldtechnologie kennen. Ihr macht ab
sofort nichts anderes und habt gleichzeitig dafür zu sorgen, daß 
niemand…“, Gernot betonte und wiederholte,  „niemand Wind 
von der Sache bekommt. Ich weiß nicht, wie weit Lims Einfluß 
reicht, aber wir müssen annehmen, weit, sehr weit! Dringt auch 
nur das Geringste zu ihm, ist die Aktion gescheitert. – Ach, ich 
habe noch nicht ausdrücklich gefragt: Möchte einer von euch 
lieber nicht teilnehmen? Ich kann die Gefahren nicht abschätzen, aber ohne Risiko geht es nicht.“


Nikolai sah in die Runde und faßte gleichsam zusammen:
„Den Hinweis hättest du dir sparen können!“ Und es wurde
offensichtlich, daß er die Meinung aller Anwesenden traf.


Gernot gab noch bekannt, daß Brit und Will ebenfalls zu den 
Beteiligten zählten und in geeigneter Weise mitwirken würden
und daß fünf Tage für die Vorbereitung wohl ausreichen
müßten.


Sie verabschiedeten sich so zuversichtlich, als sei die Aktion 
bereits erfolgreich verlaufen.
Am dritten Tag nach dieser Zusammenkunft hielt Gernot es
nicht mehr aus. Er flog nach Wün zum Arzt. All sein Optimismus schien verflogen, wenngleich er es sich nach außen nicht 
anmerken ließ.


Begonnen hatte es bei den Schrottboxen, die er für die zu 
erwartende  „Großanlieferung“ vorbereiten ließ, wobei er die
Arbeiten selbst leitete unter dem Vorwand, daß sicher die
Transporte, nun, da man sie mit Mannschaften besetzte, wieder 
in Gang kämen. Und so hoffte ja auch jedermann. Er wies also 
Bagger und Magnete über ein Megaphon ein und mußte gleich 
nach den ersten Kommandos an einen Kollegen übergeben:
Seine Stimme war verschwunden! Und diesmal bemerkten
einige mit Erstaunen Gernots Handicap.


Doch das war erst der Anfang. Am selben Tag kam der
Kommunikator freudig gerannt und verkündete, daß er in einer 
Stunde eine Videoverbindung mit Josephin haben werde. Trotz 
des Vorfalls am Vormittag freute sich Gernot, und er war
gespannt. Er dachte nicht mehr an das Versagen der Stimme, 
als Josephins Bild in sein Arbeitszimmer geschaltet wurde.


Aber – sie hörte ihn nicht.

Er hingegen verstand sie sehr gut, spürte, wie sehr auch sie 
das Gespräch herbeigesehnt hatte, bemerkte ihre zunehmende
Ungeduld, ihre Rufe, die immer dringlicher wurden.

Gernot strengte sich an, schrie schließlich. Aber er spürte,
daß keiner seiner Laute nach außen drang. Mit einer verzweifelten Geste brach er ab. Mit keiner Faser dachte er daran, daß 
vielleicht ein technischer Fehler vorliegen könnte, was
Josephin offensichtlich annahm.

Minuten später konnte er mit dem Kommunikator sprechen, 
als sei überhaupt nichts geschehen…

Eine Stunde danach ging er über den Werfthof. Nikolai rief 
ihm aus einem Fenster zu:  „Es wird vielleicht gehen, Gernot!“
und er zog eine Verschwörermiene.

Gernot winkte und wollte etwas rufen.

Zum Glück genügte Nikolai das Winken. Er hob noch einmal 
die Hand, und sein Kopf verschwand.

Die nächsten Tätigkeiten verrichtete Gernot stumm, stets
darauf bedacht, nicht angesprochen zu werden, um nicht
antworten zu müssen. Einigemal, wenn sich niemand in seiner 
Nähe befand, probierte er. Und stets funktionierte die Stimme.

Langsam geriet Gernot Wach in einen Zustand ungläubiger 
Verzweiflung, eine Lage, in der man über sich selbst den Kopf 
schüttelt, den Ernst nicht erfaßt, nicht erfassen will, geneigt ist, 
sich lächerlich zu finden.

Als er dann aus Trotz probierte – er rief laut vom Hof aus
„Nikolai“ – und der Ruf abermals absolut stumm verhallte,
faßte Gernot den Entschluß, den Arzt aufzusuchen, geschehe,
was da wolle.

Er stürzte dann förmlich ins Flugzeug aus Furcht vor Mon, 
die er an der Tür traf und die er angesprochen hatte, ohne daß 
sie ihn hörte.

Sie blickte ihm bestürzt nach, und er sah sie noch stehen, als 
er in einem weiten Bogen über der Werft auf Kurs ging.


Eigentlich war Gernot schon vorher klar, daß er sich die
Konsultation beim Arzt hätte sparen können, daß er nichts
weiter erreichen würde, als eine erhöhte und keineswegs
nützliche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


Gernot war die Tortur peinlich, und er wurde zunehmend
nervös und wütend. Er registrierte die gerunzelte Stirn des
Mediziners, als dieser hörte, worum es ging.


Vorwiegend schweigend, nur mit knappen Weisungen des
Arztes und dem Klappern der Instrumente lief die Untersuchung ab. Gernot mußte
„Kuckuck“ rufen, mehrere Male,
wurde manuell gespiegelt, beklopft und dann an den Computer 
angeschlossen. Und das Ganze mündete in die eine deprimierende und aufstachelnde Frage: „Nerven, Gernot Wach?“


Und als  sich Gernot mit zusammengebissenen Zähnen wieder angekleidet hatte, sagte der Medizinmann beschäftigt und 
gleichmütig:  „Beobachte dich, und sage mir sofort, wenn es 
wieder auftritt. Mitunter genügt schon, wenn man sich einem 
anderen anvertraut… Von einer Meldung sehe ich daher noch 
ab…“


Er hatte „noch“ gesagt! Gernot mußte an sich halten, um
diesem Menschen nicht an den Kopf zu werfen, was er dachte. 
Wie benommen
– mit einigen Beruhigungsmitteln in
der 
Tasche  – begab er sich zum Flugzeug, saß minutenlang im
Cockpit, ohne an etwas zu denken, startete dann mechanisch 
und pendelte die Maschine auf den Leitstrahl ein.


Irgendwann war er eingeschlafen, und er wurde vom Warnton der Automatik geweckt, die eine Entscheidung forderte.
Der Rochen stand vor der Werft.


Darauf bedacht, niemanden zu treffen, suchte Gernot sein
Quartier auf. Als die Dunkelheit hereinbrach, machte er einen 
Spaziergang, schwamm ohne Freude, immer mit dem Hämmern im Kopf: Nerven – Nerven, aus, es ist aus!


Und als ihn auch im Zimmer dieses ewige zermürbende
Gekreisel nicht verließ, als es aussah, als stehe ihm eine
schlimme, schlaflose Nacht bevor, nahm Gernot von den
Mitteln, die der Arzt ihm gegeben hatte.


Wie betäubt und schwitzig wurde Gernot munter. Es graute 
der Morgen, und Strandtiere schrien. Aber nicht das war es,
was ihn geweckt hatte. Jemand stand im Zimmer vor seiner 
Liege.


Im ersten Augenblick packte Gernot Angst, die wie von weit 
her und langsam kam. Noch wirkten offenbar die Drogen.
Dann rief er: „Wer da?“, und er setzte sich auf.


Plötzlich stürzte sich die Gestalt auf ihn. Aber bevor er sich 
wehren konnte, spürte er, daß es kein Angriff war. Der
vertraute Duft, der vertraute Leib Josephins umfingen ihn. Und 
minutenlang fühlte sich Gernot nicht in der Lage, logisch zu 
denken. Er strich der Gefährtin über den Rücken, flüsterte
immer wieder  „Fini“, und er hatte das Gefühl, es würde nun 
alles wieder in Ordnung sein.


Doch dann löste sich Josephin behutsam von ihm, schaltete 
das Licht ein, das ihm hart blendend unangenehm in die Augen 
fiel und seine Benommenheit, wie er glaubte, kraß hervorzerrte. Sie setzte sich an das Fußende der Liege, sah ihm forschend 
ins Gesicht und fragte zwingend: „Was ist, Gernot?“


Gernots Freude, das Gefühl der Geborgenheit, schrumpfte.
Abwehr flackerte auf, und er spürte wieder die Ohnmacht, die 
ihn schon beim Arzt befallen hatte. „Laß das jetzt“, bat er. „Du 
bist da, und das ist die Hauptsache. Wie hast du es eigentlich so 
schnell bewerkstelligen können?“ Er versuchte abzulenken,
rückte näher an sie heran, faßte ihre Hände, sah sie an. „Ich 
freu mich so, Fini!“


„Sag mir, was mit dir ist, Gernot!“ Nicht heftig, aber bestimmt machte sie ihre Hände frei. „Ich muß das doch wissen!“
sagte sie beschwörend.


„Ich weiß es selber nicht!“ Er zuckte mit den Schultern. 
„Was soll ich also sagen?“

„Aber die Symptome. Warst du beim Arzt? Der Kommunikator bestätigte mir, daß es kein technisches Versagen gegeben 
hat. Also – was ist mit dir!“ sie fragte nicht, sie forderte.

„Es ist nichts Schlimmes!“ Gernot wurde ärgerlich. „Die 
Stimme bleibt mir ab und an weg – aber ohne jeden organischen Fehler, ohne Schmerz. Hinterher ist alles wieder völlig 
normal. Natürlich irritiert mich das ein wenig. Aber laß es doch 
jetzt!“ Und er versuchte, sie an sich zu ziehen.

Sie widerstrebte,  gab sich offensichtlich mit dem Gehörten 
nicht zufrieden, fragte drängend weiter, ob er etwas am
Kehlkopf verspüre, was der Arzt ihm geraten und gegeben, ob 
er dieses oder jenes versucht habe…

Gernot wehrte ab. Schließlich sagte er heftiger als beabsichtigt: „Merkst du nicht, daß ich ganz normal mit dir spreche, daß 
ich mich verständigen kann, es also wirklich nicht schlimm ist? 
Da warst du wochenlang unterwegs, kommst, man freut sich, 
und dann gehst du einem auf die Nerven…“

Sie schwiegen beide betroffen.

Er faßte erneut ihre Hände.
„Müde?“ fragte er, zärtlich
besorgt.

Sie nickte, lächelte ein wenig gezwungen, auch dankbar.
„Und hungrig“, sagte sie.

Und da sprang er auf, bereitete, während sie sich duschte,
einige Brote, zerrte zwischendurch ihr Bettzeug hervor.

Aus der Nische berichtete sie abgehackt im Rhythmus der
Waschbewegungen,  „… ich habe dann einfach einen Rochen 
umverfügt. Das kann vielleicht noch Ärger geben. Aber du hast 
mich ganz schön erschreckt…“ Eine Weile sagte sie nichts.

Josephin trat aus der Nische, Gernot zog sie an sich, und sie 
küßten sich lange. Als er seine Lippen von den ihren löste,
seufzte sie „Oh, Kaffee…“

Gernot gab sie lachend frei, und sie setzten sich zum Frühstück. „Schlaf dich aus heute vormittag. Ich versuche, eher aus 
der Werft zurückzukommen. Wirst sehen, dann sieht alles
anders aus.“

Sie saß ihm gegenüber. Ab und an musterte sie den Gefährten ernst, zeichnete gleichsam mit den Augen seine Gesichtszüge nach.
„Siehst abgespannt aus, Großer“, bemerkte sie
dann. „Viel Arbeit?“

Er schilderte knapp das Dilemma mit den Transporten; davon 
hatte sie bereits vernommen. Zu den Rapportergebnissen
wiegte sie schweigend den Kopf. Als er von seinem Treffen 
mit Lim sprach, vergaß sie aufgeregt das Kauen. Und als er ihr 
mitteilte, wie er nun zu seinem Schrott kommen wollte, legte 
sie das Besteck aus der Hand, warf sich demonstrativ zurück, 
daß das Sitzmöbel knackte, und rief:  „Du bist total verrückt!“
Kopfschüttelnd aß sie weiter. Und zwischen zwei Bissen
bemerkte sie undeutlich: „Und da wunderst du dich, wenn die 
Nerven versagen?“

Er kniff die Augen zusammen, beugte sich vor und fragte
scharf: „Wie meinst du das?“

Josephin langte über das Tischchen nach seinem Arm. „Gernot, das ist nicht schlimm, eigentlich normal. Und es ist noch 
ein Glück, daß es vegetativ ist…“

Er lehnte sich zurück, entzog auf diese Weise seine Hand der 
ihren.  „So siehst du das also. Und du meinst, ich kann mich 
freuen, daß hier drin noch alles beieinander ist.“ Er tippte sich 
heftig an den Kopf, daß das Klopfen deutlich vernehmbar
wurde.  „Und wenn ich mir doch alles nur einbilde?“ Bitterer 
Spott schwang in seinen Worten mit.

„Unsinn!“ Auch sie sprach jetzt heftiger.  „Ich habe deutlich 
gesehen, wie du sprachst, und gespürt, wie dir zumute war. 
Aber im Gegensatz zu dir sehe ich darin nichts allzu Außergewöhnliches. Es ist bedauerlich, daß es ausgerechnet dir
widerfährt, aber es gibt eine Menge Fälle, in denen jemandem
– und eben meist aus nervlicher Überbeanspruchung – die 
Stimme versagt. Bei einem Sänger zum Beispiel ist das
wesentlich schlimmer und peinlicher als bei einem Techniker.“

„Danke für den Trost“, warf er ein.

Josephin fuhr unbeirrt fort. „Du spannst eine Zeitlang aus,
und in ein paar Wochen ist das alles vergessen.“

„Den Teufel werd ich!“

„Hast du denn eine andere Lösung?“ Ihre Frage klang, als 
fordere sie ihn auf, wieder auf den Teppich zu kommen. Dann 
fügte sie besänftigend hinzu: „Wenn du ernsthafter krank wärst 
– ich meine, dich nicht bewegen könntest oder Fieber hättest –, 
müßte es ja auch ohne dich gehen…“

„Ich dachte, du verstehst mich.“ Es klang resignierend, wie 
er es sagte. Und Gernot fiel ein, daß er sich vorgenommen
hatte, Josephin sofort nach ihre Rückkunft die Episode mit
Mon zu berichten. Aber im Augenblick schienen ihm die
Situation und Josephins Haltung dafür überhaupt nicht
angemessen. Er lenkte ein.  „Wenn das hier läuft, machen wir 
ein paar Tage Urlaub, das verspreche ich dir.“

Sie sah ihn bittend an. „Wir reden noch darüber, ja?“ Sie
sagte es müde. „Überdenk’s noch mal. Ich muß erst ein wenig 
schlafen.“

Aber wie sie das sagte und wie er sie kannte: Ihre Meinung 
war gefaßt. Und er hatte so erwartet und gehofft, daß sie ihn 
unterstützen würde.


Gernot provozierte an diesem Tag. Mehr als sonst sprach er mit 
seinen Gefährten, suchte das Gespräch – auch mit den Centauren. Er schritt durch die Hallen, tauschte mit jenen, die er sah 
und traf, Informationen aus, manchmal nichtssagende, und oft 
rief er von weitem.


Er schöpfte Hoffnung; denn bis zum Mittag tat sich nichts, 
was ihn in Bezug auf seinen Zustand beunruhigt hätte. In der 
Pause saß er auf einer  „menschlichen“ Bank im Werfthof, in 
einem Teil desselben, den sie mit viel Grün und einem kleinen 
Springbrunnen in eine Art Atrium verwandelt hatten.


Gernot rekelte sich in der Sonne, döste, sah mehr unterbewußt zwei centaurischen Monteuren zu, die sich auf dem
gegenüberliegenden Dach der Drahtzieherei zu schaffen
machten. Er freute sich auf den Abend mit Josephin. Und doch 
war diese Freude nicht ungetrübt. Gewiß würde sie ihm
vorhalten, er sei leichtfertig, verantwortungslos. Er müsse
sofort die Leitung übergeben, sich krank melden… Aber nicht 
einmal der Arzt war so weit gegangen…


Nur – mit dem will ich nicht auf engstem Raum harmonieren. Und Gernot stellte es sich furchtbar vor, auf Centaur,
während der Arbeit und vor allem in der winzigen Kemenate, 
etwa in Unfrieden mit Josephin zu leben. Aber er wußte, er
würde nicht nachgeben, jetzt erst recht nicht! Auch nicht um 
des lieben Friedens willen. Die Schrottaktion würde er unter
allen Umständen durchführen, persönlich durchführen! Er sah 
sie als eine Wende im menschlichen Wirken auf Centaur an.
Ja! Gelänge sie, bedeutete das für Lim eine Schlappe. Wie groß
– gut, das konnte man nicht einschätzen.


Und wie Gernot auch überlegte, sich wieder und wieder
Vorhaltungen machte: Hier mischte sich weder die Menschheit 
in centaurische Angelegenheiten ein, noch war dies ein Akt des 
Unrechts. Wir holen uns, was uns vertragswidrig nicht nur
vorenthalten, sondern sogar gestohlen wurde. Ja – so kraß
mußte man das sehen. Und natürlich brachte der Erfolg noch 
etwas: so viel Schrott, daß zusammen mit dem vorhandenen
und dem bereits angelieferten Rohmaterial ein erster Abschnitt 
der Produktion beginnen konnte. Und hier auf der Werft würde 
man sich gegen Lim zu schützen wissen! Würde man? Wer
verkörperte hier auf der Werft Lim? Aber auf jeden Fall würde 
einiges übersichtlicher werden und die eigene Ohnmacht nicht 
so offenkundig. Das alles würde schließlich Josephin einsehen. 
Auch sie legte ganz sicher keinen Wert darauf, unverrichteterdinge zur Erde zurückzukehren. Und Brads Kurs steuerte, ob er 
es selbst wahrhaben wollte oder nicht, keinem anderen Ziel zu. 
Also  – was war dagegen ein zeitweiliger Stimmverlust. Man 
konnte sich noch immer schriftlich verständlich machen.


Und so ein Quatsch, Nerven! Gernot fühlte sich im Grunde 
rundum wohl, voller Tatendrang, weil es weiterging. Er glaubte 
einfach nicht, daß es etwas Organisches sei, ob nervlich
bedingt oder nicht, was ihm zeitweise die Stimme raubte.
Vergleichbares wußte er nicht. Aber er konnte sich vorstellen, 
daß man das spüren würde. Man müßte Schmerzen haben.
Oder eine ungeheure Heiserkeit. Ich spreche doch wie stets,
nur zu hören gibt es nichts. Und zwischen zwei Anfällen
keinerlei Symptome, keine Anzeichen. Das Versagen der
Stimme müßte man einfach empfinden. Aber sosehr Gernot
auch in sich hineinfühlte, er empfand seinen Sprechapparat
völlig intakt und unverändert. Das war, weiß der Teufel, nicht 
geheuer. Aber mache das jemandem klar, Gernot, einem, der 
nur die Wirkung  verspürt, dich hilflos Laute formulieren sieht 
und nichts hört.


Drüben, auf der Gegenseite, trat Brit aus der Schleuse.
„Hallo, Brit“, rief Gernot, im Bedürfnis, sich mit dieser
burschikosen jungen Frau ein wenig zu unterhalten, nicht nur, 
um seinem an diesem Tag ausgeprägten Sprechdrang zu
frönen, sondern auch um sie zu fragen, wie weit aus ihrer Sicht 
die Aktion Schrott vorbereitet war. Aber unvermittelt wie stets 
verließ nicht ein Laut seinen Mund.


Doch während Gernot die letzten Male erschrocken und
wütend, weil ohnmächtig, das Bestreben hatte, sich von den
Menschen zu entfernen, sein Gebrechen zu vertuschen, hatte er 
jetzt den unbändigen Wunsch, es nach allen Regeln zu testen. 
Schon, um in der Diskussion mit Josephin zu bestehen.


Brit hatte natürlich keinen Ruf vernommen, Gernot aber auch 
nicht erblickt.  „Um so besser!“ sagte er laut – oder tat so, als 
ob er es laut sagte. Er sah sich um, ob ihn auch keiner beobachtete. Wiederum nahm er jedoch nur die beiden Centauren
drüben auf dem Dach wahr, die gebückt in irgendein Gerät, das 
vor ihnen stand, einen Werkzeugkasten vielleicht, hineinsahen 
und nicht die geringste Notiz von ihm nahmen.


Da begann Gernot aus Leibeskräften zu singen, das einmal
laut, einmal leise, hoch und tief über mehrere Oktaven. Wäre er 
von jemandem gehört worden, es wäre für denjenigen sicher 
kein Genuß gewesen. Und Gernot spürte und lauschte in sich 
hinein, was anders war an der Lautbildung als sonst. Aber
sosehr er sich auch mühte, er konnte nichts Anormales
feststellen… Gernot hielt die Hände, zu einer Schüssel
geformt, vor den Mund, und er spürte im Wechsel der Töne, 
die er hervorstieß, den unterschiedlichen Druck seines Lufthauchs.


Gernot begann, die merkwürdigsten Geräusche zu modellieren, und er hatte den Eindruck, sie gelangen ihm. Er grunzte
und quakte, heulte, bellte und miaute. Jetzt hätte ein heimlicher 
Zuhörer, wären die Geräusche von Gernot weggedrungen, ohne 
zu zögern, dafür gesorgt, daß man den irren Gernot Wach in 
die Krankenstation einweise. Aber da auch ohne Laute Gernots 
Gesichtsverrenkungen merkwürdig genug anmuten mußten,
sah er sich doch ab und an verstohlen um, ob sich nicht doch 
irgendwelche Zuschauer eingefunden hatten.


Bei einer solchen Umschau gewahrte Gernot, wie die beiden 
centaurischen Dachsteiger gegenüber, offenbar fertig mit dem, 
was sie taten, ihr Kästchen anhoben. Gerade in diesem
Augenblick hatte Gernot zu einem kräftigen Jodler angesetzt, 
der nun wie ein Echo durch das Atrium kollerte. Gernot
erschrak ob der Häßlichkeit dieses Geräusches und weil es so 
schrecklich laut schallte.


Die beiden auf dem Dach waren stehengeblieben, sahen zu 
ihm herab und winkten freundlich.
Gernots Verlegenheit dauerte nur wenige Sekunden. Dann
brachte er es fertig, lachend zurückzuwinken.

Und dann dachte er nach. Er hatte  das unbezwingbare Gefühl, daß seine Nerven ihm keinen Streich spielten. Das
Aussetzen der Stimme ließ sich unter gar keinen Umständen
darauf zurückführen, daß sie versagte.


„Ich habe mit Jercy gesprochen, heute. Er wäre einverstanden, 
wenn du jetzt einige Zeit aussetztest. Er meint, es sei günstig, 
weil die Arbeit im Augenblick ohnehin stockt.“


Gernot blieb der Bissen im Hals stecken. Josephin hatte es
beiläufig gesagt, schon im Begriff, das Eßgeschirr abzuräumen. 
Er holte tief Luft und entgegnete, sichtlich um Fassung
bemüht:  „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“ Er
wurde zunehmend lauter.  „Nichts, gar nichts stockt. Und ich 
habe dir heute früh gesagt, daß ich nicht daran denke, gerade 
jetzt nicht daran denke. Fini, ein für allemal: Bitte mische dich 
nicht in meine ureigensten Dinge ein – und nicht über meinen 
Kopf hinweg.“ Das letzte sagte er wieder leise, eindringlich.


„Na hör mal, wie versteh ich denn das?“ Josephin schien tief 
entrüstet, und sie setzte böse hinzu: „Deine ureigensten Dinge! 
Ein klein wenig vergißt du, daß wir gemeinsam auf den
Centaur gegangen sind, daß meine zwölf Jahre an die deinen 
gebunden sind. Und da soll ich kein Mitspracherecht haben,
wenn es um deine Gesundheit geht?“


„Du hast dich völlig freiwillig entschieden… Wir sind nicht 
unseretwegen hier!“ Er sagte es trotzig, enttäuscht auch. Was 
war das auf einmal für eine Fini? Die nicht, die er seit acht
Jahren kannte. Aber wie gut kenne ich sie? Die sechs Jahre
Flug kann man abschreiben. Gelegenheit, sich miteinander zu 
bewähren, hat es noch nicht gegeben. Sie ist jetzt.


Ach was, zum Teufel, denke ich denn! Gernot straffte sich. 
Ein erster Krach. Irgendwann einmal mußte er kommen. –
Aber doch nicht so. Merkt sie nicht, daß sie mich in eine
Zwangslage bringt?


„Nein, unseretwegen nicht. Aber auch nicht, um uns – vielleicht für nichts – zu ruinieren!“ sprach sie heftig, und in ihrem 
Gesicht zuckte es. Sie schien hoch erregt, wie er sie noch nie 
erlebt hatte. Das Widersprüchliche in ihrer Argumentation
merkte sie nicht.


Gernot wurde es heiß, der Disput war ihm höchst unangenehm. Er fragte sanft und ehrlich mitfühlend:
„War wohl
schlimm draußen, Fini…?“ Und er versuchte ihre Hand zu
fassen, merkte aber, daß er das Falscheste getan hatte, was er in 
dieser Situation tun konnte.


Sie funkelte ihn an, entzog ihm heftig ihre Hand und rief mit 
bitterem Spott: „Ja, ja, drehe den Spieß nur um. Nun bin ich 
diejenige, deren Gesundheitszustand angeknackst ist!“


Gernot entschuldigte sich, versuchte einzulenken, obwohl er 
tatsächlich glaubte, daß sie auf einmal übernervös und außerordentlich gereizt sei. Josephin reagierte nicht. An der Heftigkeit, mit der sie den Tisch weiter abräumte, merkte Gernot, daß 
ihre Erregung anhielt. – Dennoch, seinen Vorsatz gab er nicht 
auf: Gegenwärtig kam ein Urlaub überhaupt nicht in Frage.
Und wie er aus seinem Experiment am Mittag glaubte erfahren 
zu haben, bestand dafür auch nicht der geringste Anlaß. Aber 
das Josephin klarzumachen, schien ihm im gegenwärtigen
Augenblick völlig ausgeschlossen.


Und als Gernot beim Abendschwimmen, zu dem Josephin 
unfroh mitgekommen war, die Stimme erneut versagte – nur 
für Minuten  –, er aber strikt auf seinem Standpunkt beharrte, 
schien der Bruch perfekt.


Josephin ließ Gernot einfach stehen, war in der Wohnung
keinem Argument mehr zugängig. Und nur wenig später
verkündete sie knapp, daß in der Werft für den nächsten Tag 
Wichtiges vorzubereiten sei, und sie verließ die vertraute
Kemenate.


Gernot blieb verstört und ratlos zurück. Was, um alles in der 
Welt, war passiert? In ganz  wenigen Stunden war es zu einer 
Kluft zwischen ihnen gekommen, die sie jahrelang überhaupt
für undenkbar gehalten hatten. Aber obwohl Gernot, ohne die 
gesamte Tiefe dessen, was geschehen war, schon zu ermessen, 
bereits jetzt hilflos litt, konnte er nicht akzeptieren, daß die
Schuld bei ihm, allein bei ihm und in seiner Haltung liegen
sollte. Ich muß doch einschätzen können, was ich mir zutrauen 
sollte und was nicht!


Lange fand er in dieser Nacht keinen Schlaf. Wie hatte er
sich auf Josephin gefreut! Und er ertappte sich dabei, wie er im 
Halbschlaf öfter auf die Liegestatt neben sich fühlte, doch die 
blieb leer…


Am nächsten Morgen bekam Gernot durch die Umstände ein 
wenig Distanz zu dem, was ihn persönlich bedrückte. Er beriet 
mit seiner  „Verschwörergruppe“, und es kam heraus, daß sich 
jeder im Rahmen des Möglichen für vorbereitet genug hielt, die 
Aktion durchzuführen, bei hohem verbleibendem Risiko
freilich.


Gernot fragte noch einmal reihum die Bereitschaft zum
Mitmachen ab, und er erhielt sie spontan, auch als er darauf 
hinwies, daß Lebensgefahr bestehen könne, nicht aktiv durch 
Lim – ihm vertraute Gernot in dieser Hinsicht nach wie vor –, 
nein, es galt, eine fremde Technik ohne Übung und Lehre zu 
bedienen, zu fliegen, gewaltige Energien zu lenken. Und auch 
auf Centaur hatte die Luft keine Balken…


Sie legten fest, daß in zwei Tagen, an ihrem nächsten freien 
Tag, das Unternehmen starten sollte, daß aber erst an Ort und 
Stelle gemeinsam entschieden werden konnte, ob und wie der 
Streich durchzuführen sei. Das Risiko sollte in seinem beeinflußbaren Teil so klein wie möglich gehalten werden.


„Eine Frage, Gernot“, Brit meldete sich, nachdem eigentlich 
alles gesagt war, „wäre es nicht gut, Bal einzubeziehen, ihn
wenigstens zu fragen. Ist er ein Lim – was ich nicht denke –, 
glaube ich nicht, daß er uns verraten würde. Aber Ahnung von 
den Dingen hat er, wenn auch vielleicht nur theoretische.“


Gernot sah in die kleine Runde. Brits Frage hatte in den
Gesichtern einen Ausdruck wohlwollenden Überdenkens
hervorgerufen. Sie blickten auf Gernot, doch der schüttelte
langsam den Kopf. „Nicht weil ich an Brits Meinung zweifle. 
Aber das ist eine menschliche Angelegenheit. Wir haben nicht 
das Recht, Bal oder irgendeinen anderen Centauren mit
hineinzuziehen. Bedenkt, in welche Situation er kommen
könnte, selbst wenn er – ohne sich uns moralisch verpflichtet 
zu fühlen – freimütig zustimmte. Wir dürfen es nicht!“


Brit stimmte als erste Gernots Argumentation zu, brummelte 
aber, daß es so vielleicht einfacher gegangen wäre.
Sie flogen so langsam und so niedrig, wie es die Landschaft 
zuließ. Sie wollten nicht vorzeitig entdeckt werden und
vermeiden, daß ihnen etwas, was sich auf dem Boden tat,
entging. So rechneten sie mit vier Stunden Flugzeit bis zur
Höhle.


Gernot hatte es sich im hinteren Raum des Rochens bequem 
gemacht und entspannte sich, denn vorn konnten sich nur zwei 
aufhalten. Es würde gut sein, die eigentliche Aktion ausgeruht 
anzugehen, zumal die letzten Stunden in der Werft sehr
turbulent verlaufen waren. Es mußten die Transporte der
Menschen und der Centauren zu den Einsatzorten organisiert, 
ein Programm auf der Werft entworfen werden, um mit
minimaler Mannschaft das Notwendigste verrichten zu können. 
Und in all dem Hin und Her war es nicht weiter schwergefallen, der Gruppe einen scheinbar offiziellen Auftrag zuzuschanzen, so daß ihre Tour vorerst nicht auffallen würde.


Einigemal hatten sie sich getroffen, er und Josephin, beim 
Essen und im Arbeitsprozeß. Sie hatte sich in einem der
Büroräume der Werft eingerichtet, und es war nicht ausschließlich Vorwand, wenn sie dieses Vorgehen – ein wenig verlegen
– auf den ungeheuren Wust von Arbeit schob, die sie im
Zusammenhang mit der Transportbemannung zur erledigen
hatte. Im Grunde fühlte sie sich für das Heranschaffen von
Ausgangsmaterial allein verantwortlich, auch wenn es Mons
Aufgabe gewesen wäre. Aber eine Erfahrung besagte, der
centaurischen Organisation nur bis zu einem gewissen Grade 
zu vertrauen. Eine Schwierigkeit zeigte sich gleich von
Anbeginn: Die Anzahl der zunächst von den Beladestellen im 
Lande gemeldeten Wagen stimmte dann meistens nicht mehr, 
wenn es konkret auf den Treck ging. Aber da ein Mangel an 
Leuten herrschte, wurde diese Übereinstimmung immer mehr
zu einem Schlüsselproblem. Josephin stritt sich Tag und Nacht
herum, überwachte, kontrollierte. Und nach wie vor funktionierten die Verbindungen in den einzelnen Sektoren nicht
zufriedenstellend.


Aber – wenn auch nicht mehr gar so trotzig – unnachgiebig 
blieb sie, wenngleich Gernot meinte, daß aus den im Grunde
belanglosen Gesprächen, die sie bei diesen kurzen Treffen
führten, ihre Sorge um ihn herauszuhören war. Dazu gesellte 
sich bei ihr, daß sie in der Aktion im wesentlichen nur die
Gefahr und die Befriedigung eines kindischen Vergeltungsdrangs Gernots gegen Lim sah und nicht die Notwendigkeit für 
das Objekt. Schrott gäbe es auf Centaur genug, meinte sie.
Bestärkt wurde sie dadurch, daß aus dem am nächsten gelegenen Sektor zwei der erste Transport nach der neuen Taktik
tatsächlich vollständig und unbehelligt eintraf. Also wozu das 
Ganze noch. „Auf die paar tausend Tonnen dort können wir
getrost verzichten“, hatte sie argumentiert. Gernot dagegen
erwiderte, daß dort außerdem Hunderte von Wagen stünden,
nutzlos, die anderwärts dringend gebraucht würden…


Gernot dachte auch zurück an das Gespräch vor wenigen 
Stunden beim gemeinsamen Mittagessen, beim Abschiedsmahl 
sozusagen.

„Wie geht es dir?“ hatte Josephin wie beiläufig gefragt.
„Gut. Heute vormittag, ein paar Minuten nur hat es ausgesetzt…“ Er hatte ebenfalls geantwortet, als stellte er fest, daß 
der Brei, den sie gerade aßen, kühl oder nicht kühl sei.


„Was meinst du“, sie hatte abgelenkt,  „lassen wir das Plastzeug drin, oder entfernen wir es. Dafür müßte ich aber vier 
Leute einsetzen.“


Gernot hatte nachgedacht. In einigen Wagen des Transports 
am Vortag hatten sich Fahrzeugteile befunden, deren Verkle idungen aus einem Thermoplast bestanden und die niemand
bislang aussortiert hatte.  „Drinlassen“, hatte er dann entschieden.  „Das brennt weg. Auf Qualität kommt es uns dabei ja
ohnehin nicht an.“


„Gut.“

Sie aßen schweigend.

„Paß auf dich auf“, hatte sie dann leise, wie zu sich selbst, 


gesagt.
Gernot hatte keinen Augenblick an eine tatsächliche Gefahr 
gedacht. Er vertraute Lim, und versprach die Sache keinen
Erfolg, war er auch entschlossen, unverrichteterdinge wieder 
umzukehren. Aber  wie Josephin das gesagt hatte… Es konnte 
ja wirklich das letztemal sein, daß sie sich sahen. Und eine
Sekunde lang wollte ihn eine Gefühlswoge übermannen. Dann 
hatte er sich geräuspert. „Es passiert nichts, Fini!“


Und wieder hatten sie geschwiegen.

Aus irgendeinem Grund, vielleicht aus dieser merkwürdigen 
Abschiedsstimmung, einem Drang heraus, Letztes, Unausgesprochenes, Belastendes mitzuteilen, hatte er gesagt:
„Du 
solltest noch etwas wissen,  Fini…“ Er hatte sie nicht angesehen, hatte gezögert, „da gab es etwas mit Mon…“ Und er hatte 
berichtet, stockend zunächst und sehr umschrieben, was sich an 
jenem Abend zugetragen hatte. Aber je weiter er sprach, desto 
mehr bereute er, überhaupt damit angefangen zu haben.
Josephin hatte ihm zugehört, am Anfang mit sehr erstauntem 
Gesichtsausdruck, dann wurde ihre Miene zunehmend starrer, 
und schließlich arbeiteten ihre Kaumuskeln, und die Augen
blickten, als erwehrten sie sich nur mit Mühe der Tränen. „Ich 
wünschte, du verstehst, daß das mit uns beiden nichts, gar
nichts zu tun hat“, hatte Gernot seine Rede geschlossen.

Josephin hatte genickt, abwesend, mit einem verkniffenen
Mund, dann tonlos gesagt: „Ich verstehe“ und nachdrücklich 
langsam den Kopf dabei geschüttelt. „Aber begreifen kann ich 
es nicht.“ Dann war sie abrupt aufgestanden, hatte sich
umgedreht und den Raum verlassen.

Gernot hatte Minuten wie erschlagen gesessen, fühlte sich 
keineswegs erleichtert nach diesem Geständnis, er verstand
ihre Reaktion nicht, aber es war ihm irgendwie schwer, sehr 
schwer ums Herz geworden. Und am liebsten wäre er, so
mutlos, wie er mit einemmal war, nicht zur Höhle aufgebrochen.

Später, er hätte nicht zu sagen vermocht, wieviel später,
schaute Nikolai in den Raum. Er benötigte eine Weile, um von 
der Tür her auf sich aufmerksam zu machen. Dann sah er
Gernots stumpfen Blick. Gernot strich sich über die Augen,
nickte, stand auf. Und da war ihm doch, als sei etwas von ihm 
gefallen. Er fühlte sich wieder imstande, sich voll auf die
Aufgabe zu konzentrieren, die beiden schwierigen Dinge
voneinander zu trennen.

Aber jetzt? Gernot richtete sich in seinem Sitz auf. Verfluchte Untätigkeit! Und er wußte plötzlich, daß es hier nichts zu 
trennen gab. In diesem Moment, als sie im Tiefflug über das 
fremdartige, vielleicht gefahrbringende Land flogen, wurde
sich Gernot zutiefst bewußt, was ihm Josephin bedeutete, wie 
es ihn träfe, wandte sie sich vielleicht für immer von ihm ab. 
Und wäre die Harmonie mit Josephin nicht allen verdammten 
Schrott dieses Planeten wert?

Einen Augenblick überfiel Gernot ein großer Jammer, und er 
hätte die Umkehr anweisen mögen.

Dann zwang er sich, auf die Landschaft draußen zu achten, 
und er wurde sich langsam bewußt, daß es schon der Gebirgszug sein müsse,  zu dem das alte Flußbett gehörte, das in der
Höhle entsprang und dessen Verlauf er unten deutlich wahrnahm. Langsam nahm prickelnde Spannung von ihm Besitz, 
verdrängte die Schwermut. Er ging nach vorn ins Cockpit, löste 
Nikolai ab und sah mit Brit, die steuerte, voraus. Aber so im 
Detail hätte er nicht zu sagen vermocht, wie weit vor dem Ziel 
sie sich befanden, und er hoffte, daß dies tatsächlich das
Flußbett sei, dem sie folgen mußten. Er war dann auch ein
wenig überrascht, als Brit das Flugzeug anhielt und langsam
absacken ließ. Erst als es aufsetzte, glaubte Gernot die Felsnase 
zu erkennen, hinter der sie unlängst schon einmal den Rochen 
abgestellt hatten.

Drin würden alle Hände gebraucht werden, niemand also
konnte als Wache zurückbleiben. Aber der Apparat war im
Falle einer Gefahr vermutlich das einzige Mittel, sie in
Sicherheit zu bringen. Also begannen sie ihn zu tarnen, ähnlich 
wie Gernot es in Lims Kessel gesehen hatte.

Sie hatten das und die ersten Schritte ihres Vorgehens abgesprochen, so daß sie jetzt zügig und schweigsam arbeiten
konnten, und Gernot beglückwünschte sich im stillen abermals 
zu dieser Mannschaft: Nicht ein Handgriff wurde zuviel, nicht 
ein Schritt umsonst getan.

Sie tarnten gegen Sicht von oben, denn bewegten sich hier 
Centauren, dann sicher in der Luft. In weniger als einer
Viertelstunde waren die Konturen des Flugzeugs verwischt, die 
reflektierenden Teile zugedeckt. Es mußte schon ein großer
Zufall sein, wenn der Rochen von einem arglos Einherfliegenden entdeckt werden sollte.

Dann formierten sich die sechs zur vereinbarten  „Angriffsordnung“. Sie schritten im Gänsemarsch mit großen Abständen, so daß sie den Sichtkontakt zueinander nicht verlieren
würden, aber der jeweils Folgende wirksam reagieren konnte, 
falls der Vordermann auf Störendes stieß. Und reagieren hieß 
zurück zum Rochen, ihn startklar machen, möglichst alle
Gefährten aufnehmen und starten. Vereinbart hatten sie,
Kraftaktionen und Angriffe gegen Einheimische zu vermeiden 
und, gelänge eine Flucht nicht, sofort in Passivität zu verfallen, 
sich auch ergreifen zu lassen.

Sie drangen in die Höhle ein, drückten sich an den Stoß. Nur 
Gernot, der sich die Örtlichkeit eingeprägt hatte, ging vorsichtig weiter und gab an jedem Knickpunkt ein kurzes Lichtsignal, 
das die anderen aufforderte, ihm zu folgen.

Schließlich sprangen sie nacheinander in langen Sätzen in
eine der Lücken zwischen zwei Wagenreihen, liefen in dieser 
engen Zeile bis in den Winkel, den die kugelförmige Höhlenfirste mit dem Stoß bildete. Und dort, hingekauert, verhielten 
sie, sammelten sie sich. Hier sollte der erste Rat abgehalten, 
das weitere Vorgehen festgelegt werden.

Nach wenigen Minuten des Verschnaufens gingen Gernot
und Nikolai auf weitere Erkundung, während die anderen die 
wenigen mitgebrachten Geräte, Lampen, Seile bereitlegten.

Später saßen sie alle in einer der „Leitwalzen“, und sie
versuchten, ohne zunächst wirklich einen Schalter zu betätigen, 
sich gegenseitig zu qualifizieren. Nach einer halben Stunde des 
Wiederholens, des Einprägens und wechselseitigen Abfragens 
brachten sie ihre Sprechfunkgeräte an, weil sie erstens fürchteten, daß eine Kommunikation über das centaurische System sie 
verraten könnte und weil sie zweitens nicht auch noch die
Bedienung der fremden Anlage erlernen wollten.

Die Leitwalze entsprach zu einem Teil völlig einem Großrochen. Hoch lebe die centaurische Standardisierung! Von diesen 
Bedienelementen streng getrennt, lag die Feldsteuerung, deren 
Wirken vermutlich an einem verhältnismäßig großen Bildschirm abgestimmt werden konnte. Aber das würden die
nächsten Minuten lehren.

Nikolai sollte es mit der ersten Kolonne versuchen, es war 
jene, mit der Gernot in die Höhle gelangt war. Aber vorher galt 
es, sich zu vergewissern, daß sich tatsächlich keine Centauren 
in der Nähe aufhielten.

Bevor sie weiter erkundeten, legten sie die Reihenfolge und 
die Modalitäten des Abtransports fest. Drei Leitwalzen und
mindestens einhundertsiebzig Wagen füllten das Höhlenrund.
Mehr als zwanzig Transporter aber – das entsprach etwa der 
Wagenzahl der einzelnen gekidnappten Kolonnen – wollten sie 
auf einen Schub nicht schleusen. Die Kapazität des Feldes
konnte niemand einschätzen.

Sie sprachen mit Nikolai die nächsten Schritte ab, ließen ihn 
in der ersten Walze zurück, stellten Brit als Wache in den
Haupteingang und pirschten sich in die Nebenhöhle.

War bislang alles in planmäßiger Eile verlaufen, ohne Muße 
für Spekulation und Zweifel, stürzten jetzt, in einer Phase
relativer Ruhe, Spannung und Furcht über die Menschen her. 
Jedenfalls spürte Gernot jenes Beben in der Magengegend, das 
ihn als Kind vor einem nicht ganz so geheuren Streich stets
heimgesucht hatte. Und wenn er in die Gesichter der Gefährten 
sah, hatte er allen Grund, anzunehmen, daß es ihnen kaum
anders erging. Dazu beitragen mochte vielleicht das Unheimliche dieser untercentaurischen Welt, das diffuse, düstere Licht, 
diese stumpf glänzenden, grauen, fremdartigen Maschinen, die 
hallende Höhlenatmosphäre, von der man annehmen konnte,
daß sie jedes Anstoßen mit einem Gerät an den Fels, jeden
Stolper wer weiß wie weit in die Räume trug.

Sie fanden nichts, was auf die Anwesenheit von Centauren 
hingedeutet hätte. Schließlich gab Gernot das Signal zum
Rückzug, den sie ohne jede Vorsicht antraten.

Dann verlagerte Brit ihren Standort nach draußen, auf einen 
Hügel über dem Eingang. Nikolai bewegte zum erstenmal
vorsichtig die Walze und bugsierte sie in den Hauptgang kurz
hinter das Mundloch. Er berichtete, daß die Maschine tatsächlich beinahe wie ein Rochen reagierte. Dann fuhren sie einen 
Wagen nach dem anderen in Reihe hinter die Walze, stellten 
die erste Kolonne zusammen.

Sie arbeiteten flott. Jeder, der seinen Wagen abgestellt hatte, 
holte im Laufschritt den nächsten. Sie achteten nicht darauf,
daß es leise geschah. Die Räder der Wagen knirschten ohnehin, 
rumpelten über kleine Steine, schlecht gefedert, wie sie waren. 
Es hallte durch den Stollen.

Nur einmal zögerte Gernot, als sie den siebzehnten Wagen
einreihten. „Seine“ Kolonne wäre damit perfekt gewesen. Aber 
dann hängten sie weitere drei Transporter an, wie sie es
festgelegt hatten.

Sie standen alle an der Walze, Nikolai, der sich vereinbarungsgemäß nicht am Zusammenstellen der Wagen beteiligt
hatte, schon in der Luke. „Also“, sagte Gernot mit belegter
Stimme, „mach’s gut!“

Sie nickten sich zu, Nikolai hob die Hand zum Gruß, schloß 
den Lukendeckel der Maschine. Die anderen wichen zurück bis 
zum Stoß.

Es dauerte scheinbar quälend lange, bis die Walze anzog,
aber zunächst nur sie. Sie entfernte sich zeitlupenhaft vom
ersten Wagen, Dezimeter um Dezimeter. Die Kolonne rührte 
sich nicht.

Doch dann ruckte sie plötzlich an, als hinge sie an einem 
gespannten Gummiseil, schnellte übergeschwind vor. Der erste 
Wagen prallte auf die Walze, es schepperte metallisch. Das
Zugfahrzeug bekam einen Impuls nach vorn, glitt dann jedoch 
weiter. Offenbar ließ Nikolai sich von der gelinden Kollision 
nicht sonderlich beeindrucken.

Und dann, noch immer wie an einem elastischen Band, 
ruckelte sich mit kleiner werdenden Amplituden der Zug in
Fahrt. Die Beobachter atmeten auf, aber das größere Problem 
stand Nikolai noch bevor.

Als die Kolonne gleichförmig rollte, meldete sich Nikolai
mit ruhiger Stimme. Es klang, als säße er auf einem Simulator, 
mit dem letztlich Ernsthaftes nicht passieren konnte. „Man 
braucht Gefühl, um Vorschub und Feldstärke aufeinander
abzustimmen. Haltet den Daumen, jetzt geht’s gen Himmel!“

Aber so schnell konnte Nikolai diese Himmelfahrt wohl doch 
nicht bewerkstelligen. Die Wagen holperten lange, gefährlich 
lange über das Geröll vor der Höhle. Der notwendige Startwinkel zwischen Höhle und dem nächsten Hügel wurde immer
größer.

Die Zuschauer waren rennend der Wagenkolonne gefolgt,
standen jetzt vor der Höhle. „Zieh an, Nikolai!“ schrie Gernot.

Die Antwort – ein gepreßtes „Ja doch!“.

Dann konnten sie dem Geschehen nicht mehr folgen, bekamen plötzlich sehr mit sich selbst zu tun: Eine Kraft ergriff die 
Menschen, wirbelte sie hoch und riß sie gleichzeitig nach vorn. 
Sie schlugen wie Ertrinkende um sich, schrien, verloren
Geräte. Was an Tragriemen befestigt war, schlenkerte um die 
Fliegenden herum; für einen Außenstehenden sicher ein ulkiger 
Anblick, für Beteiligte aber erschreckend und gefährlich.

Der unerwartete Flug endete so jäh, wie er begonnen hatte. 
Nicht im freien Fall, aber ziemlich unsanft wurden sie abgesetzt, so wie – Gernot hatte den Eindruck – man Kehricht von 
einer Schaufel wippt. Er landete in einem Strauch, hatte zu tun, 
das Gesicht gegen die Äste zu schützen. Nikolai! fuhr es ihm 
durch den Sinn. Mit großer Kraftanstrengung warf er sich
herum. Sand rieselte von oben, mitgerissene Steine fielen.

Steilan schoß die Wagenkolonne. Der letzte Wagen berührte 
noch den Boden, hüpfte, schlenkerte, verlor Schrotteile, aber er 
mußte mit, wurde förmlich über die Kuppe des spitzen Hügels 
geschleift, hinter dem der Rochen parkte. Oben sprang Brit aus 
der Flugrichtung. Aber kein Zweifel, der Zug gewann an Höhe 
und verschwand erst einmal hinter den nahe gelegenen Bergen. 
Gernot sagte laut und außerordentlich erleichtert: „Uff!“

„Das sage ich auch, uff!“ antwortete Nikolai. Und dann
triumphierend: „Es läuft, Freunde, es läuft!“

„Es fliegt!“ korrigierte Simone.

Diese Bemerkung lockerte auf. Die Menschen lösten sich
nach und nach vom Boden, sammelten ihre Geräte auf.

„Nikolai, hast uns ganz schön aufgewirbelt!“ rief Jens.

„Augenblick…“, kam es aus den Spechanlagen.  „Ich? Wieso?“ Jens teilte ihm, noch stoßweise atmend, mit, was in den 
letzten Minuten geschehen war, auch, daß sie es alle unbeschadet überstanden hatten.

„War wohl ein wenig breit geraten, der Kraftfächer.“ Wie 
Nikolai das sagte! Als teile er jemandem mit, daß es schon
vorkommen könne, daß beim Öffnen einer Sektflasche vom
Inhalt ein wenig überbraust. Dann aber gab er einen ausführlichen Bericht über das, was er in diesen entscheidenden
Augenblicken erfahren habe, wie die Maschine reagierte, was 
bei den folgenden Transporten zu beachten sei. Sehr aufmerksam hörten Simone und Gernot, die nächsten Piloten, zu.

„… also – ich ziehe eine Schleife und haue ab“, schloß
Nikolai.


Mit einem Rauschen zog wenig später die gespenstische
Wagenkolonne im Tiefflug über die Hügel, wirbelte von den
höchsten Gipfeln Gerölle auf.


Einen Augenblick schob sich in Gernots Erinnerung der
Einband eines Buches alter russischer Märchen. Väterchen
Frost fährt mit seinem Troß durch die Lüfte auf Schlitten,
gezogen von feurig schnaubenden Rossen und gefolgt von
Flockenstrudeln. „Gehen wir es an“, sagte Gernot.


Sie schritten flott zurück, stellten in Eile, aber nicht hektisch 
die nächste Kolonne zusammen. Und wieder rannten sie
aufgeregt dem Zug hinterher, als er sich, diesmal kontinuierlicher als bei Nikolai, nach draußen bewegte. Aber sie blieben, 
eng geschmiegt an den Stoß, vorsorglich im Höhleneingang.
Kein Kraftfächer langte diesmal zu ihnen hinunter. Dafür
verlor Simone beim Aufstieg einen Wagen, der mit dem Heck 
laut auf das Gestein schlug, zeitlupenhaft auseinanderplatzte
und strahlenförmig, fürchterlich scheppernd, seinen Inhalt über 
die Landschaft streute – weißglänzende Blechabfälle. Es sah 
aus, als entfalte sich eine glitzernde Blüte. Dazu paßte in keiner 
Weise das begleitende infernalische Getöse.


Nur eine Sekunde klopfte Gernot das Gewissen, weil sie
centaurisches Eigentum zerstört hatten. Es war auch schade um 
den Schrott, aber kein allzu schmerzhafter Verlust.


Simone hatte den Absturz des Wagens nicht bemerkt. Sie
wurde erst von den Beobachtern darauf aufmerksam gemacht, 
verlor ein paar Worte des Bedauerns, schilderte hastig ihre
Eindrücke vom Start und ging auf Kurs.


Nun schon beinahe routinehaft arbeiteten sie weiter. Und
eingedenk der Hinweise seiner Vorstarter brachte Gernot
seinen Zug gut in die Höhe. Beim Start war er völlig konzentriert, bemüht, keinen Fehler zu machen. Später jedoch, als er 
spürte, daß ihm die Maschine gut gehorchte, wurde er lockerer, 
geriet mehr und mehr in eine freudige Stimmung, schließlich 
fast ins Schwelgen, und das aus zweierlei Gründen: einmal,
weil es offensichtlich gelungen war, Lim ein Schnippchen zu 
schlagen, und die Werft zu ihrem Schrott kommen würde. Zum 
anderen erfreute sich Gernot des Flugs, der unbekannten Kraft, 
die ihm gehorchte.


Nach einer halben Stunde hatte er durch vorsichtiges Probieren und Spielen innigen Kontakt mit der Maschine. Er begann, 
Instrumente und Anzeigen zu begreifen, deren Sinn ihnen bei 
der Vorbereitung verborgen geblieben war. Dieser Bildschirm 
zum Beispiel, der erst während des Starts aufleuchtete, bildete 
symbolhaft das ab, was sich hinter der Walze befand, gleichzeitig das einbettende, tragende Feld, dessen Kraftlinien nach 
rückwärt deutlich auffächerten. Und die Intensität des Leuchtens dieser Linien war der eingeregelten Feldstärke direkt
proportional. Gernot empfand, wie ein Rennfahrer empfinden 
mochte, wenn er Reserven und Möglichkeiten seiner Maschine 
auslotet.


Gernot bewunderte einmal mehr centaurische Technik,
freilich nicht, ohne abermals auf äußerst Widersprüchliches zu 
stoßen. Ihm drängte sich ein Bild hiesiger wissenschaftlichtechnischer Entwicklung auf: Aus einer Hochebene ragen
stochastisch verteilt spitze Kegel und Säulen, zwischen ihnen, 
Sicht und Laut schluckend, dünne milchige Platten. Was wohl 
würde Centaur sein, fiele das Trennende, weiteten sich die
Höhen… Ein blühender, paradiesischer Planet. Und sie
brauchten nicht die Menschen, niemanden um Hilfe zu
ersuchen. Nun, hier fühlte Gernot sich geneigt, mehr Lims
Ansichten zu den seinen zu machen.


Obwohl die Aktion bisher erfolgreich verlief, wich von
Gernot trotz des Hochgefühls die Anspannung nicht. Ihn ließ 
die Furcht nicht los, etwas Wesentliches übersehen, unterlassen 
zu haben. Oder es war einfach die technische Autorität dieser 
Lims, die Überraschungen nicht ausschloß. Gernot konnte sich 
einfach nicht vorstellen, daß ein Unternehmen, das sie so in
aller Öffentlichkeit durchführten, unentdeckt bleiben sollte.
Und sie würden jeder mindestens dreimal fliegen müssen, mit 
nur drei „Lokomotiven“.


Gernots Bedenken wurden nur wenig gedämpft, als der
Spruch Nikolais einging, daß er im Zielgebiet, in der Steppe
unweit der Werft, ohne Zwischenfall niedergegangen sei und 
daß er im Begriff sei, allein mit der Walze den Rückweg
anzutreten.


Und da wurde sich Gernot plötzlich eines bislang übersehenen Risikos bewußt: In der Absicht, die konspirative Gruppe so 
klein wie möglich zu halten, standen nun die gelandeten
Wagen unbewacht. Bekam Lim Wind von der Sache, was,
davon war Gernot überzeugt, nur eine Frage der Zeit sein
konnte, war es eine Kleinigkeit für ihn, die Transporter erneut 
zu kapern. Gernot gab deshalb dem zunächst verdutzten
Nikolai die mühsam verschlüsselte Order, möglichst unentdeckt in der Nähe der Werft niederzugehen und einige zuverlässige Leute auf den heimlichen Landeplatz zu bitten, die die 
Züge sofort in die Werft bringen und entladen sollten. Erst
wenn sich der Schrott in den vorbereiteten Boxen befand,
konnte von einem Gelingen der Aktion die Rede sein.


Simone sollte dann warten, bis Nikolai mit diesen Gefährten 
eintreffen würde. Erst danach sollte der Rückstart zur Höhle
erfolgen.


Die Anzahl der Wagen hatte beträchtlich abgenommen, die
Menschen frohlockten. Soeben war Nikolai mit seinem zweiten 
Zug gestartet, und sie stellten den für Simone zusammen.
Wenn Gernot danach aufsteigen würde, blieb nur ein Rest von 
zwölf Wagen in der Höhle. Aber selbst die würde Jens im
Anschluß transportieren. Will und Nikolai hatten bereits Order, 
nicht mehr zurückzukehren.


Bei aller Freude über den Erfolg fühlte Gernot sich beinahe 
ein wenig enttäuscht. Wollte Lim nichts gegen diese Aktion 
unternehmen, oder sollte sie tatsächlich bisher unentdeckt
geblieben sein? Beides wäre außerordentlich verwunderlich.


Gernot wies all diese spekulativen Bedenken von sich. Es 
lief! Und Ziel konnte nur sein, das Unternehmen so schnell wie 
möglich erfolgreich zu Ende zu bringen.


Simone stieg gerade in die Walze, um ihren Zug zu starten, 
als Nikolais Ruf kam:  „Mußte soeben und ziemlich plötzlich 
runter. Die zwei letzten Wagen wahrscheinlich zum Teufel.
Vermute, Saft alle…“ Bei aller Schnoddrigkeit spürte man die 
Besorgnis in seinen Worten. Er machte eine Sprechpause.


Gernot warf rasch ein: „Wo etwa befindest du dich?“
„Hundert Kilometer in der Ebene…“

Einen Augenblick überlegte Gernot.
„Fremdeinwirkung?“


fragte er dann.
Nikolai antwortete auch erst nach Sekunden. „Nichts, was 
darauf hindeuten könnte. Ich habe einen sehr guten Rundblick.“


Ohne noch weiter zu zögern, ordnete Gernot an: „Keine 
langen Reden, Nikolai. Man weiß nicht… Laß die Walze
stehen, und fahre mit der Kolonne, so gut es geht, zur Werft –
Luftlinie. Jede halbe Stunde Meldezeichen, nicht öfter, wenn es 
keinen Anlaß gibt. Ende.“ Gernot schaltete ab.  „Na, dann los, 
Simone“, sagte er und klopfte der auf dem Einstieg Verharrenden auf die Schulter.  „Wenn dir ähnliches widerfährt, handle 
ebenso.“


„Und wenn es in den Bergen passiert?“ Aber die Frage klang 
nicht ängstlich.

„Dann melde dich. Auflesen können wir dich jederzeit. Also 
– mach’s gut!“ Das letzte sagte er mit Wärme in der Stimme.

Und als hätte es ein Kommando gegeben, eilten sie zurück, 
um den achten, Gernots Zug zusammenzustellen, diesmal, ohne 
den Start Simones abzuwarten.

Während des Laufs schalt Gernot sich albern. Es war überhaupt nichts Aufregendes geschehen, lediglich etwas nicht
Kalkulierbares eingetreten. Und doch, es schuf Unruhe, so
etwas wie Torschlußpanik.

Aber äußerlich bewahrte Gernot Haltung. Er witzelte sogar, 
wenn er beim Hin und Her des Zusammenstellens Jens
begegnete. Doch dieser schien ähnlich gestimmt. Im wesentlichen verrichteten sie in schweigender Hast die Arbeit.

Als Jens den letzten Wagen holte, saß Gernot bereits in der 
Walze und blickte ungeduldig nach hinten. Dann trafen sie
nötige Absprachen. Jens würde den letzten Treck allein
zusammenstellen. Bis dahin würde auch Brit auf ihrem Posten 
verbleiben. Sollte sich unterdessen etwas ereignen, sofort auf 
eigene Faust handeln, dann aber auch ohne Vorsicht funken…!

Noch bevor Gernot startete, gingen zwei Meldungen ein, eine 
Routinedurchsage von Nikolai, dort gab es also keine besonderen Vorkommnisse, und eine höchst unangenehme, alarmierende von Simone: „Drei Rochen in mittlerer Höhe gesichtet,
Zielrichtung unverkennbar Höhle. Ich gehe rechts aus Kurs in 
ein Seitental, lande zwischen. Bin vermutlich nicht entdeckt,
Funkstille…“

Gernot fluchte inbrünstig. Dann wies er hastig an: „Raus aus 
dem Bau, verbergt euch. Nichts risikieren, aber keine überstürzte Flucht, beobachten. Kommen sie und bleiben, dann
zurück zur Werft.“

„Und du?“ fragte Brit über Funk.

„Ich versuchs’s.“ Gernot nickte zurück auf seinen Treck.
„Funkkontakt nur im Notfall.“

„Na, ich weiß nicht!“ Jens wiegte bedenklich den Kopf.
„Sollten wir nicht lieber den Zug stehenlassen und mit dem
Rochen abhauen?“

Gernot schüttelte den Kopf. „Es passiert nichts!“ Er hob
grüßend die Hand. „Wir versuchen bei der Absprache zu
bleiben.“ Er ruckelte sich auf dem für ihn sehr unbequemen
Sitz zurecht und startete. Und er kam vom Boden ab, als hätte 
er sein Lebtag centaurische Wagenkolonnen geflogen.

In einem weiten Bogen, links vom eigentlichen Kurs, schlängelte er sich um einige Gipfel und schlug dann, parallel zur 
früheren Linie, den Heimweg ein. Er flog so niedrig wie
möglich über dem Boden. Ab und an sah er unten Fontänen 
aufspritzen, wenn das Tragefeld auf die Oberfläche leckte.
Gernot nutzte die Täler, suchte beim Überqueren der Bergrükken tief gelegene Sättel und Pässe. Dann aber fiel ihm ein, daß 
Simone von der Luftlinie nach rechts abgewichen war. Er sah 
zur Uhr. Noch schien Zeit zu sein. Sie flögen langsam, hatte sie 
berichtet.

Bei nächster Gelegenheit bog Gernot im rechten Winkel ab. 
Sein Blick wanderte ständig zwischen dem Gelände vor ihm, in 
dem er den Durchschlupf suchte, und den Himmelsausschnitten 
hin und her.

Bedenken kamen ihm auch, er könne die Orientierung verlieren bei dieser Flugweise. Und so sagte er laut und erleichtert 
„Na also!“, als er unter sich eine merkwürdig geformte
Felsgruppe gewahrte. Über diese hinweg verlief der alte Kurs. 
Gernot steuerte noch einige Kilometer quer dazu und ging dann 
in einem Zickzackflug, den der Verlauf der Täler ihm aufzwang, wieder in die Parallele.

Als er einen ziemlich hoch gelegenen Kamm überflog, sah er 
die Rochen links von sich, höher als er und sehr fern. Obwohl 
darauf vorbereitet, fuhr Gernot der Schreck in den Leib. Er
tauchte mit seinem Wagenschweif den Hang hinunter und hätte 
an einem großen Felsbrocken den Flug beinahe vorzeitig und 
sehr unsanft beendet. Funken stoben, als er mit der Walze am 
Gestein entlangschrammte. Gernot bekam einen Schlenker, der 
ihn von dem centaurischen Sitz schleuderte. Mit der Schulter
stieß er gegen den linken eingebauten Schaltschrank und
erschrak bis ins Mark, als centaurische Satzfetzen durch die 
Kabine drangen.

Er fing sich. Halb kniend zog er das Steuer an. Ihm war
noch, als krache und knirsche es hinter ihm. In einem weiten 
Bogen zog er vom Fels weg, das Tal hinunter.

Gernot atmete auf, blickte nach rückwärts, dann auf den
Schirm. Die Kolonne schien komplett – aber da? Dann lächelte 
er. An letzter Stelle trudelte jetzt jener Stein, den er wohl
losgerissen und mit dem Feld eingefangen hatte. Gernot dachte 
keinen Augenblick daran, sich des Fremdkörpers zu entledigen. 
Es wäre wahrscheinlich ein kompliziertes Manöver geworden. 
Und seine Aufmerksamkeit galt, kaum daß er wieder im Sitz 
saß und die Maschine beherrschte, anderem: Dem Gezwitscher, 
das nach wie vor abgehackt und von größeren Pausen durchsetzt, von der linken Kabinenwand herklang.

Dann plötzlich kam ihm die Erleuchtung: Er hatte durch den 
Schlenker die centaurische Sprechfunkanlage eingeschaltet!
Und was er hörte, war wahrscheinlich die Kommunikation
zwischen den drei Rochen, die auf die Höhle zusteuerten.

Gernot schlug sich gegen die Brust und rief dann triumphierend:  „Ha!“ Er hatte Lims graues Kästchen erfühlt. Aber
gleichzeitig wurde er sich bewußt, daß es wohl besser wäre,
sich mucksmäuschenstill zu verhalten. Möglicherweise hatte er 
ein Wechselsprechgerät in Gang gebracht.

Gernot setzte auf der Talsohle, die einer irdischen Wiese
glich, sacht auf, stellte das Feld ab und schaltete hastig das 
graue Kästchen ein.

Eine Weile Rauschen. Dann:  „Wir vergrößern die Abstände 
und gehen auf Höhe, stoßen von oben und von drei Seiten zum 
Eingang herab, sieben legt das Sperrfeld.“

Gernot wurde es siedendheiß. Kein Zweifel, ein Angriff auf 
die Höhle, die Aktion war entdeckt. Gernot dachte, na also.
Aber erleichtert fühlte er sich nicht. Hilflos blickte er sich in 
der Kabine um. Dann griff er sein Funkgerät und sprang aus 
der Walze, rannte zwei, drei Wagen nach hinten, hielt sich das 
Gerät nahe an den Mund und sprach dringlich:  „Achtung, sie 
greifen an, legen ein Sperrfeld! Ich hoffe, ihr seid außerhalb 
der Höhle. Bewahrt Ruhe, Jens, Brit, Aktion beendet. Ihr bleibt 
in Nähe der Höhle verborgen, hoffe, euch aktuell informieren 
zu können. Bitte schnelle Empfangsbestätigung. Ende.“

Sowohl von Jens, der ein Verstanden murmelte, als auch von 
Simone, die mitteilte, daß sie heimflöge, und von Brit, die ein 
optimistisches  „Alles klar!“ rief, kamen die Rückmeldungen
beinahe gleichzeitig. Gernot eilte in langen Sätzen zurück.

Nach einer endlos scheinenden Weile: „Keine besondere
Wahrnehmung“,  „keine besondere Wahrnehmung“,  „keine 
besondere Wahrnehmung.“ Offenbar  drei Meldungen von drei 
verschiedenen Standorten der Rochen. Das Kästchen gab sie
mit einer Stimme wieder.

Er frohlockte. Das hatte Lim bestimmt nicht bezweckt, als er 
ihm in einem Anfall von Großmut diesen Kommunikator
schenkte.

Gernot lauschte höchst gespannt. Aber fünfzehn Minuten
lang ließ sich nichts wahrnehmen. Doch dann eine erregte
Stimme:  „Der Hauptraum ist leer, fast leer.“ Ein Hupton,
angenehm und in Intervallen schloß sich an, offenbar wurde
noch etwas gesprochen, was nicht programmiert worden war. 
Gernot grinste. Empfanden Centauren wie Menschen, hätte es 
eine kräftiger Fluch sein müssen.

Eine scharfe Rückfrage: „Was heißt fast leer?“

„Keine Flugwandler, nur noch zwölf Transporter…“

Eine längere Pause trat ein. „Biosensoren?“

„Sprechen nicht an.“

Gernot hatte bei der letzten Frage ein Angstschauer befallen. 
Wenn sie diese Meßgeräte vor der Höhle einsetzten, würden
die Gefährten ohne Zweifel entdeckt.
„Wir sind zu spät
gekommen.“

Welcher der centaurischen Gesprächsteilnehmer das feststellte, blieb offen.  „Kehrt zurück. Ich gehe auf Höhe und berichte.“

Aha – offensichtlich war der Befehlshaber nicht gelandet.
Gernot befand sich in einem Zustand höchster Anspannung.
Das Risiko, daß sie den getarnten Rochen entdeckten, blieb
nach wie vor sehr groß.

Nach wenigen Minuten kam der kurze Bericht, auf den
Gernot fieberhaft gewartet hatte.

„Trockenes Wasser, Patrouille drei ruft…“

Also doch! Er gibt den Bericht zum Trockenen Wasser, zum 
Cañon also, zu Lim!

Dann mußte sich Gernot das Kästchen fest ans Ohr drücken 
um die Antwort überhaupt zu verstehen. Die ohnehin erstaunlichen Fähigkeiten des Empfängers schienen ihre Grenzen zu
erreichen. Gernot vernahm lediglich eine Empfangsbestätigung.

Dann wieder laut und deutlich: „Der Ursprung des plötzlichen Schrott- und Wagenaufkommens, das uns vom Grünen
Wasser gemeldet wurde, ist klar. Sie haben die Felskavernen 
am…“, es erklang der Hupton, weil wohl ein Eigenname
eingefügt worden war, „ausgeräumt.“

„Unmöglich!“ unterbrach der Empfänger.

„Leider doch!“

Er hat „leider“ gesagt, frohlockte Gernot.

„Ganz ausgeräumt?“ Der andere konnte es offensichtlich 
noch nicht fassen.

„Bis auf zwölf Wagen…“

Dann wurde die Gegenseite sachlich und bestimmt:  „Gibt es 
Hinweise aus ihrer Werft, daß Leute von uns beteiligt sind?
Wer von den maßgeblichen Menschen ist abwesend?“

„Keine Hinweise auf unsere Leute. Abwesend ist der Mensch 
Gernot Wach mit einer kleinen Gruppe.“

Schau an, dachte Gernot grimmig.

„Der Mensch Gernot Wach. Wir haben ihn unterschätzt!“

Gernot fühlte sich geschmeichelt.

Dann die sehr scharfe Frage:  „Wie konnten sie euch entgehen?“

„Wir befanden uns auf der Südtour.“

„Rede nicht! Ihr hättet vor zwei Stunden an den Kavernen 
sein müssen. Aber das später…“

Vor zwei Stunden! Da hätte es wesentlich brenzliger werden 
können. Hoch lebe centaurischer Schlendrian.

„Hör zu: Wir ziehen noch zwei Patrouillen zu euch und
suchen das Gelände ab. Wir haben Nachricht vom Grünen
Wasser, daß die Gruppe des Menschen Gernot Wach nicht
zurückgekehrt ist. Auch die Flugwandler wurden nicht
gesichtet. Es ist zu vermuten, daß die Menschen noch unterwegs sind. Wenn ihr auf sie trefft, Feld neutralisieren, Wagenantriebe löschen. Die Menschen…“ Plötzlich brach die Rede
ab. Und nach einer Pause: „Ab jetzt Sprechfunkstille. Gefahr 
des Abhörens. Ausschließlich Bildschirmkommunikation.
Ende!“ Gleichzeitig flimmerte in der linken Wand ein Bildschirm auf, über den alsbald merkwürdige Zeichen huschten,
irdischer Kurzschrift nicht unähnlich.

„Mistkerle“, murmelte Gernot.

Ebenso wie er die ihren konnten sie die irdischen Signale
abfangen. Trotzdem, er mußte es riskieren.  „Achtung, an alle. 
Suchaktion gegen uns beginnt. Wagen unbedingt stehenlassen. 
Nikolai fährt mit einem weiter, versucht, Ziel zu erreichen.
Jens, Simone, Brit und ich – Treffen am Hundskopf. Volle 
Deckung einhalten, Aufbruch sofort. Ende!“ Gernot war kein 
besserer Treffpunkt eingefallen als jener merkwürdige Felsen, 
den er vor einiger Zeit überflogen hatte und der von Brit auf
den Namen Hundskopf getauft worden war. Eine Bezeichnung, 
die die Centauren nicht kennen konnten.

Gernot handelte selbst umsichtig. Er nahm noch einmal den 
Zug hoch und steuerte ihn nach links. Dort hing ein Felsmassiv 
über, und es würde den Treck zum Teil verbergen. So leicht
wollte Gernot die Beute nicht aufgeben. Er trug die Stelle in 
den Luftbildplan ein, schaltete das Feld ab und flog – indem er 
die Walze wie einen Rochen behandelte – dicht über dem
Boden zurück.

Aber das Gefährt war kein Rochen, es war eine Walze.
Während der kurzen und auch sehr langsam geflogenen Strecke 
in der Höhle hatten sie es nicht bemerkt. Mit dem Wagenschweif auch nicht, offenbar stabilisierte das Tragefeld auch
das Verhalten des Flugwandlers, wie die Lims das Ding
genannt hatten. Aber jetzt rollte die Walze beim geringsten
Übersteuern, in ein wenig zu scharf genommenen Kurven um 
ihre Längsachse, pendelte gleichsam wie ein Schaukelstuhl hin 
und her in einem Winkel bis zu zweihundert Gon. Und Gernot 
hatte den Eindruck, daß sie sich durchaus überschlagen könne.

Von einem schnellen Vorankommen war also keine Rede. 
Und es ließen sich auch so schlecht die Umgebung und der
Himmel beobachten. Schließlich lag der Hundskopf in der
Luftlinie Höhle – Werft, also würden die zurückeilenden
centaurischen Rochen oder wenigstens einer von ihnen in
seiner unmittelbaren Nähe operieren.

Plötzlich meldete sich Simone abgehackt und leise:  „Gernot, 
erbitte Erlaubnis, entgegengesetzt zu fliegen. Nur noch ein
Drittel Wegstrecke.“

Lange überlegte Gernot nicht.
„Paß auf, sie können dir
entgegenkommen. Flieg zu und mach’s gut! Berichte, wenn du 
in Sicherheit bist. Ob wir antworten können, weiß ich noch
nicht. Ende!“

„Danke – mach’s ebenfalls gut!“ Trotz der großen Entfernung hörte Gernot aus den wenigen Worten, daß Simone
erleichtert schien. Er lächelte und tastete sich um ein weniges 
über dem Boden weiter.

Und dann senkte sich der Schatten über ihn. Gernot erschrak 
nur einen Augenblick. Zwanzig Meter senkrecht über der
Walze stand ein centaurischer Großrochen, nein, stand nicht,
sondern flog, der Geschwindigkeit des Wandlers angemessen, 
und senkte sich allmählich.

Gernot schob den Regler auf volle Last und hielt das Steuer 
in Geradeausfahrt, zog es aber an. Beinahe hätte es ihn aus dem 
Sitz geschleudert. Sehr stabil schoß das Gefährt nach vorn
oben. Gernot spürte förmlich, wie er aus dem letzten Schaukelimpuls herausgerissen wurde. Aha, dachte er, man muß dem
Pferdchen kräftig die Sporen geben!

Der Rochenpilot hatte anscheinend Gernots Absicht erkannt. 
Er beschleunigte horizontal.

Dann wurde Gernots Aufmerksamkeit abgelenkt. Er schrie in 
die Sprechanlage: „Brit, Jens, Notstart. Haut ab, heim! Das ist 
ein Befehl, es sind auch sicher noch mehr in der Nähe. Sie 
haben mich beim Wickel. Ich melde mich, sobald ich kann.
Ende!“

Der fremde Pilot zog, um den unvermeidlichen Zusammenstoß abzuwenden, eine Schleife nach rechts. Allein, dafür war 
nicht genügend Platz im engen Tal. Er furchte mit dem
Rochenflügel voll das Geröll.

Es kreischte mörderisch. Das fremde Fahrzeug wurde wie
eine Wurfscheibe herumgewirbelt, schlitterte schräg am Hang 
entlang und rutschte dann etliche Meter auf die Talsohle zu.

Zurück zur Werft! Gernot setzte zu einem weiten Bogen an,
bemerkte jetzt, wie er von der Fliehkraft an den Sitz gedrückt 
wurde. Ins Schaukeln kam die Walze bei dem Gewaltflug
jedoch nicht.

Gernot warf einen Blick nach unten, in das Tal hinein, dem 
er eben entronnen war. Dort bot sich ein ziemlich jämmerlicher 
Anblick. Nun schon weiter entfernt, sah er, daß sich der
Rochen mit der Nase in den Hang gespießt hatte, die eingerollte und zerfranste Tragfläche reflektierte blank geschliffen.
Nichts rührte sich dort unten.

Er nahm die Maschine aus dem Kurs zur Werft und steuerte 
sie der Talsohle zu, wobei er langsam niederging.

Dann, im Näherkommen, war es ihm, als kräuselte unten
Rauch aus dem Flugzeug. Gernot beschleunigte noch und
landete recht unsanft in einem Geröllfeld. Kaum hörte die
Maschine auf, sich zu bewegen, sprang er nach draußen. Auf 
der Erde hätte er sich wahrscheinlich den Knöchel verstaucht 
in den mehr als kopfgroßen Steinen. Hier half ihm die geringere Schwerkraft, die ihn auch mit langen Sätzen halbschräg den 
schwierigen Hang hinaufflitzen ließ.

Er hatte sich nicht getäuscht. Aus der halboffenen Luke
kräuselte leichter Rauch.

Um die Klappe vollends zu öffnen, mußte er sich mit den
Füßen dagegenstemmen. Als er ein leichtes Rumoren hörte, 
wurde ihm ein wenig wohler.

Darin stand beißender, aber nicht undurchsichtiger Qualm. 
Vorn am Cockpit sprühten Funken. Ein Kurzschluß also,
warum wirkte keine Sicherung?

Bruchteile eines Augenblicks wunderte sich Gernot, wie man 
in einer solchen Sekunde an Sicherungen denken konnte.

Ein Centaure bemühte sich um seinen offenbar bewußtlosen 
Gefährten. Er selbst schien aber auch nicht im Vollbesitz seiner 
Kräfte zu sein. Mit dem rechten Arm versuchte er den Leblosen zur Luke zu zerren. Unter dem anderen Arm transportierte 
er ein kameraähnliches Gerät. Er rang wie ein Ertrinkender
nach Luft.

Nie würde er die rettende Luke erreichen. Ein Gurt des
Ohnmächtigen hatte sich, von dem liegenden Centauren nicht 
wahrzunehmen, um den Sitz gelegt. Und daran zerrte der
Retter ohne Erfolg, selbst schon der Sinne nicht mehr voll
mächtig.

Gernot kroch hastig hinzu. Beide würde er nicht gleichzeitig 
hinausschaffen können. Er packte daher den vergeblich
Kriechenden, hatte Mühe, dessen Arme von dem Ohnmächtigen zu lösen, bei dem Kasten gelang es ihm gar nicht, und er 
schleppte den Außerirdischen nach draußen, zerrte ihn über das 
Geröll auf eine bemooste Fläche und lehnte ihn mit dem
Oberkörper gegen einen Stein.

Hastig sprang er dann zurück, packte den zweiten, nachdem 
er den Gurt vom Sessel gefetzt hatte. Der Qualm war dichter 
geworden, drin sprühten noch immer gespenstisch blaue
Funkengarben, gelbe Flämmchen züngelten.

Gernot plagte stechender Hustenreiz, er mußte  draußen den 
Verletzten erst einmal absetzen, ein paarmal tief durchatmen.
Dann bettete er ihn neben seinen Gefährten, besah sich die
nach seiner Ansicht nicht sehr gefährliche Kopfwunde.

Ein Stöhnen ließ Gernot sich dem anderen zuwenden. Dessen 
rechtes Bein lag seltsam abgewinkelt. Als Gernot es befühlte, 
stöhnte der Centaure noch mehr auf.

Viel Ahnung von Erster Hilfe und vor allem der Anatomie 
der Centauren hatte Gernot nicht. Aber in einem solchen Fall 
zu schienen konnte wohl nichts schaden. Er schnitt zwei dünne 
gerade Äste von einem Strauch und begann das fremde Bein 
ruhigzustellen. Hätten Centauren Zähne, müßte man jetzt
sagen, der Verletzte biß sie zusammen. Er hatte sich sogar so 
weit in der Gewalt, daß er durch Zeichen dem Menschen
Hinweise gab, wie die Stütze anzulegen sei. Bei all den
Prozeduren legte er den Kasten nicht aus der Hand. Seltsamer 
Vogel, dachte Gernot, er sollte froh sein, so davongekommen 
zu sein.

Gernot fühlte sich erleichtert, daß alles so glimpflich verlaufen war. Er hätte sich unweigerlich die Schuld zugesprochen, 
wären die beiden zu Tode gekommen. Nicht nur ihnen, auch 
ihm war das Glück hold gewesen.

Der andere kam zu sich, betastete seinen Kopf, versuchte ein 
saures Lächeln. Dann fiel sein Blick auf den Kasten in der
Hand des anderen, und so etwas wie Spott oder Genugtuung
kam in seine Augen.

Während Gernot auf dem Weg zur Walze war, um etwas
zum Trinken zu holen, schlugen schwarzqualmend Flammen
aus der offenen Luke des Rochens, etwas barst da, zischte.

Als er dann zurückkehrte, hatte er den Eindruck, der mit dem 
gebrochenen Bein wolle ihn fotografieren. Hat der keine
anderen Sorgen? Dennoch war ihm der Kasten nicht ganz
geheuer. Ein Flugschreiber vielleicht, damit sie ihre Unschuld 
an der Havarie nachweisen können?

Die beiden Centauren nahmen nur einen kleinen Schluck.
Der verdünnte Fruchtsaft von der Erde sagte ihnen wohl nicht 
so zu.

Mit kleiner Flamme, aber dickem Qualm, der sich den Hang 
hinanwälzte und bestimmt kilometerweit zu sehen war, brannte 
der Rochen aus.

Der mit der Kopfwunde, die nicht blutete, erholte sich
schnell, stand auf, taumelte ein wenig. Er würde sich um den 
anderen einige Stunden kümmern müssen.

Gernot bedeutete ihnen, daß sie sprechen sollten. Er hatte 
Lims Kästchen aus der Walze mitgebracht. Aber sie taten den 
Mund nicht auf. Er zeigte ihnen Eßbares aus seinem Verpflegungsbeutel, ließ ihnen einen Teil seines Fruchtsaftes zurück, 
bedeutete ihnen, so gut es ging, daß er Hilfe schicken wolle, 
und schlenderte erleichtert der Walze zu.

An der Luke drehte er sich um. Der Kerl hat doch schon
wieder die Kamera gezückt! Trotzdem lächelte und winkte
Gernot zurück, warf einen prüfenden Blick auf den ziemlich 
eingetauchten Bug seiner Maschine, er würde mit einem Ruck 
starten müssen, und er schlug die Tür zu.

Vom Sitz aus konnte er die beiden seitlich sehen. Noch
immer hielt der eine das Gerät auf die Walze gerichtet.

Was kümmert’s mich! Gernot riß den Starter durch und gab 
kräftig Schub. Die Walze kam sofort aus dem Geröll, Gernot 
ging auf Kurs, der draußen filmte offenbar. Er nickte ihnen zu, 
obwohl sie das bestimmt nicht wahrnehmen konnten, und zog 
die Walze schräg zum Himmel empor, wollte es zumindest tun; 
denn nach einem lahmen ballistischen Bogen fiel er in eine
Sträuchergruppe.

Er war so verblüfft, daß er laut „Nanu!“ sagte und einige 
Sekunden gar nichts unternahm. Dann startete er erneut,
versuchte erneut zu starten. Nichts tat sich, alle Armaturen
lagen auf Null. Die hatten doch von Neutralisieren gesprochen! 
Und das hat der wohl mit dem Kasten gründlich getan! Da soll 
doch einer! Gernot fluchte einige Sekunden. Dann begann er
seine Ausrüstung zusammenzuklauben, behängte sich damit
und stieg aus.

Ein Blick auf die beiden lädierten Centauren bestätigte, was 
Gernot vermutete: Sie strahlten ihn an übers ganze Gesicht, 
lachten, der eine schlug anerkennend auf das Gerät, das nun
neben ihm im Moos lag.

„Ihr seid mir Zeitgenossen“, rief Gernot laut. Aber so richtig 
gram war er den beiden nicht. Sie hatten ihren Befehl – und das 
unter allen Umständen und trotz der Schmerzen – ausgeführt. 
Auf der Erde hatten Menschen für ähnliches einen Orden
bekommen. Gernot grinste und winkte grantig zurück. Er ging 
auf sie zu, setzte sich ebenfalls an den Felsen und sah geradeaus. Plötzlich sprach der mit dem gebrochenen Bein. Gernot
schaltete das Kästchen ein. Vom ersten Satz hörte er gerade
noch: „… Mensch Gernot Wach. Nun warten wir gemütlich auf 
die Unsrigen, es kann nicht mehr lange dauern. Ich konnte
noch notrufen.“ Dabei sah er Gernot unverhohlen mit freundlichem Spott an. Seine  Worte hatten aus Lims Wunderkästchen 
ebenso spöttisch geklungen.

„Was habt ihr vor?“ fragte Gernot, ohne zu bangen. Aber
ihm fiel ein, daß es ein einseitiges Kästchen war, also konnte er 
die beiden auch in kein Gespräch verwickeln, das ihm vie lleicht irgendwelche Aufschlüsse gegeben hätte.

Und dann hatte Gernot einen Einfall. Er nahm den beiden
den Beutel weg, den er ihnen vor Minuten zurechtgemacht
hatte  – sie ließen es übrigens ohne die geringste Reaktion
geschehen. Danach packte er sich ein gut zu tragendes Bündel, 
stand unvermittelt auf und sagte betont lässig: „Also, wenn die 
Eurigen bald kommen, laßt es euch gut gehen bis dahin.
Tschüs!“ Und er nahm das Bündel auf, grinste den sehr
Verdutzten zu und ging mit großen Schritten talwärts, auf einen 
Felsvorsprung zu. Dann aber überlegte er es sich noch eine
Nuance anders, verschwand nochmals in der Walze, riß
elektronische Einschübe heraus, leichte Verkleidungen ab und 
stopfte die herausgefetzten Kabelbäume in seinen Sack. Seine 
Bewegungen wurden immer hastiger, einigemal sah er nach
draußen. Aber nur die beiden starrten unentwegt zur Walze.

Gernot geriet ins Schwitzen. Dann glaubte er genug zu
haben, und er schlug, nun schneller, seinen alten Weg ein. Aber
obwohl ihm das Wasser von der Stirn lief und ihm der Anstrengung wegen nicht ganz mehr danach zumute war, grinste 
und winkte er den beiden zu, achtete aber darauf, daß kein
Drähtchen aus seinem Tragesack lugte. Auch hatte er vor dem 
Verlassen der Walze sein Werk so gut wie möglich vertuscht 
und die Einschübe wieder auf ihren Platz gebracht.

Der mit der Kopfverletzung sprang auf, und es sah so aus, als 
wolle er Gernot hinterher. Der andere rief ihm etwas zu, da ließ 
er davon ab, es wäre auch ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen gewesen.

Obwohl er einen Augenblick deswegen stehenbleiben mußte, 
schaltete Gernot Lims Kästchen ein. Sie riefen seinen Namen, 
einigemal, dann sagte der eine resignierend.
„Laß ihn, er
kommt doch nicht weit. Wir spüren ihn auf. Niemand konnte 
damit rechnen, daß ein Mensch etwas so Dummes unternimmt.“

Daß ihr euch nur nicht schneidet, dachte Gernot. Im Augenblick war er nur von der Idee besessen, sich so leicht nicht
geschlagen zu geben. Immerhin war es bereits ein paarmal
gelungen, den großmäuligen Lim zu überlisten. Gernot
gedachte dankbar seiner menschlichen Vorfahren, die oft mit 
allen Mitteln ums nackte Leben kämpften…

Gernot ging nicht weit. Er entzog sich hinter der Felsnase der 
Sicht der beiden. Vorher hatte er noch zu einem Dauerlauf
angesetzt, um den Eindruck einer weiten  Flucht zu hinterlassen. Aber wollte er das, was er vorhatte, mit einiger Aussicht 
auf Erfolg durchführen, dann durfte er keine Zeit verlieren. Er 
musterte die linke felsige Böschung. Oben, vielleicht zwanzig 
Meter steil bergan, tat sich eine Klamm auf, die vielleicht
manchmal Wasser führte. Buschwerk säumte den Fuß der
Wand und wucherte vor dem Einschnitt besonders dicht.

Gernot hastete empor, zwängte sich zunächst durch die
Büsche in die Klamm. Dann brach er hastig zwischen vier
Stämmen Blattwerk und Zweige ab, stets darauf bedacht, daß 
die Sichtdeckung nach unten erhalten blieb. Er stellte sich
zwischen die vier Stämme und zerrte das verfilzte Drahtbündel 
hervor. Er riß mit Gewalt Drähte heraus, kurze, lange, zerhieb 
sie, wenn sie sich nicht entwirren ließen, mit dem Messer in 
Stücke. Und dann spann er sich ein wie eine Seidenraupe,
drehte die Drahtstücke aneinander, darauf bedacht, daß die
Metallkontakte schlossen. Er kauerte sich nieder, stellte fest, 
daß er auch so genügend Platz in seinem Käfig hatte. Er erdete 
mit dem Messer und einem Metallstift die herunterhängenden 
Drahtenden, und dann atmete er erst einmal auf. Nun schon
nicht mehr so hastig, begann er die Abstände zwischen den
gespannten Drähten zu verringern, bis er fast keine Sicht mehr 
zur Talsohle hatte. Überall auf der Welt konnte man Felder
abschirmen, warum nicht er auch sein Biofeld auf Centaur?

Ein wenig zweifelte Gernot eingedenk Lims Worten, daß die 
Menschen auf die centaurischen Geräte wie starke Sender
wirkten. Wir werden sehen. Zu allem Überfluß bastelte sich 
Gernot, eigentlich um die Wartezeit zu überbrücken, aus den 
Drahtresten einen Helm, den er sich über den Kopf stülpte und 
separat erdete.

Und dann wartete er. Es stellte sich heraus, daß auf die Dauer 
seine Lage doch so bequem nicht war. Doch bevor es anfing, 
eine Tortur zu werden, kamen sie.

Gernot konnte nach links das Tal ziemlich weit einsehen.
Vielleicht einen Kilometer unterhalb huschte über die rechts 
gelegenen Hügel ein Großrochen, verhielt, trudelte den Hang 
hinab und kam, wenige Meter über der Talsohle, im Schrittempo wieder hoch, auf Gernots Versteck zu.

Gernot vergewisserte sich, daß nichts von seinem Körper den 
, Käfig überragte, dann fiel er in eine Art Starre, bewegte nur 
die Augen.

Im Rochen befanden sich drei Centauren. Einer saß im
Cockpit, Gernot sah ihn deutlich durch die Vollsichtkanzel. Die 
anderen beiden standen in der oberen Luke, ihr Oberkörper
ragte nach draußen. Sie hielten ein Gerät mit langen, fühlerartigen Teleskopantennen und schwenkten es hin und her. Gernot 
kroch noch mehr in sich zusammen. Und er folgerte: Wenn sie 
bereits mit ihrem Biosensor, dafür hielt er das Instrument,
ankommen, hatten die anderen beiden wohl mehr Informationen absetzen können als den Notruf.

Als sie das Gerät direkt auf das Versteck richteten, stockte 
Gernot für einen Augenblick der Herzschlag. Aber sie
schwenkten zurück, zogen weiter, verschwanden hinter dem
Felsvorsprung.

Was jetzt? fragte sich Gernot. Doch bevor er sich Gedanken
über sein weiteres Vorgehen machte, überlegte er, was sie wohl 
tun würden. Sie werden die Situation aufnehmen, ihre Leute
fragen, einladen. Sie werden erfahren, daß dieser fürchterliche 
Mensch Gernot Wach zu Fuß talabwärts geflohen sei. Also
werden sie ihre Patrouillen verständigen und das Gebiet 
systematisch mit ihrer Elektronik durchkämmen. Vielleicht
setzten sie noch andere Mittel ein, gegen die der Abschirmkäfig nicht half.

Gernots Gedanken wurden durch ein Knirschen unterbrochen. Das charakteristische Rauschen, das der Rochenflug
verursachte und das noch immer schwach zu hören war,
erstarb. Sie waren gelandet, und zwar nicht weit hinter dem 
Felsvorsprung.

Und da schoß Gernot eine Idee ein. Er dachte sie nicht zu 
Ende, überlegte nicht all ihre Konsequenzen. Mit großer
Gewalt befreite er sich  aus seinem Käfig. Als er ihn zerstört
hatte, wurde ihm bewußt, daß es ein Fehler war. Er hatte sich 
die Chance des Rückzugs genommen. Dann eilte er am Felsen 
entlang zu dem Vorsprung, und er lugte mit äußerster Vorsicht 
um ihn herum.

Vierzig Meter vor ihm stand der Rochen. Stelzig, wie nach 
langem Flug, schritten die drei Centauren auf ihre lädierten
Gefährten zu. Der mit der Kopfwunde kam ihnen entgegen. Im 
Hintergrund qualmte noch immer das Wrack.

Die drei Centauren erreichten den vierten, sie debattierten 
heftig, gingen aber gemeinsam auf den mit dem Beinbruch zu.

Und da handelte Gernot. Er sprang mit wenigen riesigen
Sätzen ins Tal hinaus, brachte so den Rochen zwischen sich
und die Centauren, so daß dieser ihn vorzüglich deckte. Und 
geduckt hetzte er auf das Flugzeug zu. Als er es erreichte,
verharrte er und spähte über die Tragfläche. Vorn war das Bild 
unverändert. Sie standen in einer Gruppe um den mit dem
gebrochenen Bein. Er wies gerade unbestimmt das Tal
hinunter.

Gernot probierte die hintere Rumpfluke. Sie ließ sich öffnen.

Er schlüpfte in die Flugmaschine, hastete ins Cockpit, warf 
sich auf den Sitz. Und obwohl er jetzt, blickte einer von den 
Centauren aufmerksam her, zu sehen sein mußte, gönnte er
sich wenige Sekunden der Sammlung. Dann überlegte er seine 
Handgriffe. Er mußte den Überraschungseffekt nutzen und,
bevor sie den Neutralisator betätigen konnten, außer Sicht sein.

Dann startete Gernot. Er sah noch, wie sie erschrocken
hochfuhren, als das Rauschen einsetzte, dann gab er Vorschub 
und riß am Steuer, so daß der Rochen gleich mit einer Drehung 
aufstieg. Gernot wendete und steuerte mit Höchstgeschwindigkeit talabwärts, war im Nu hinter dem Fels verschwunden.

Das erste, was er dachte: Sie würden nicht einmal funken
können, denn er hatte nicht gesehen, daß sie etwa Handgeräte 
mitgehabt hätten. Und die Geräte der Walze waren wohl
gründlich demoliert…

Gernot benötigte nicht lange, um sich für einen Fluchtweg zu 
entscheiden. Er konnte sicher sein, daß der Raum zwischen
Höhle und Werft so abgesucht wurde, daß ein Durchkommen 
unwahrscheinlich war. Also, so schnell wie möglich diesen
Raum verlassen! Nach etlichen Kilometern lenkte er daher den 
Rochen über die Hänge nordwärts, auf einen Parallelkurs zur 
Linie Werft – Höhle. Handelten die Centauren logisch – und 
nichts sprach dagegen –, dann konzentrierten sie ihre Suche in 
der Nähe der Werft, denn schließlich mußte es das Bestreben 
der Menschen sein, dorthin durchzukommen.

In Höhe der Höhle ging Gernot über die Gipfel und schaltete 
den Autopiloten ein. Dann holte er seinen Luftbildplan hervor 
und das, was sie unterdessen an Orientierungsmitteln auf
Centaur angefertigt hatten. Er vergewisserte sich zunächst, daß 
er sich nicht in der Nähe der Linie befand, auf der vom
Trockenen Wasser her centaurischer Nachschub herangebracht 
wurde. Aber er würde sie kreuzen müssen, wenn er, was er
ursprünglich erwogen hatte, nach Wün wollte. Wenn er aber
geradeaus flöge, würde er in der Region fünf ankommen, nach 
etwa dreitausend Kilometern. Region fünf, der legendäre
Landstrich auf Centaur, den er sich schon immer einmal
ansehen wollte. Gernot wußte, daß er sich das gerade jetzt nicht 
leisten sollte, zuviel Unerledigtes gab es. Wichtiges, nämlich 
der Beginn der Produktion, stand auf der Werft bevor. Aber um 
dort überhaupt hinzukommen, müßte er, damit das Risiko klein 
bliebe, einen mindestens doppelt so langen Weg zurücklegen. 
Er wußte zwar nicht, was Lim vorhatte, schnappte er ihn. Aber 
er hatte das unbestimmte Gefühl, er würde dann für die Werft 
auch länger ausfallen. Endgültig legte er sich aber nach einem 
Blick auf die Ladekontrolle fest. Viel mehr als dreitausend
Kilometer flog dieser Rochen nicht mehr, ohne nachgeladen zu 
werden.


Der erste Eindruck von der Region fünf war nicht besonders 
freundlich: Drei grellgelb lackierte Rochen tauchten plötzlich 
neben Gernots auf, als er sich noch nicht schlüssig war, ob er 
das Zielgebiet schon erreicht hatte. Und da die Landschaft
unten recht eintönig schien, war er des Schauens bereits
überdrüssig geworden, so daß ihn die Flugapparate tatsächlich 
überraschten. Einen Augenblick dachte Gernot, Lim hätte ihn 
nun doch noch ereilt. Aber dann verwarf er diese Befürchtung. 
Erstens waren die Flugzeuge ihm entgegengekommen,
zweitens erschienen sie ihm vom Äußeren her schlanker, und 
drittens hatte er noch nie so ein grelles Gelb auf Centaur
gesehen. Zwei dieser Apparate flankierten ihn, während der
dritte unmißverständlich von oben „drückte“.


Doch plötzlich, wie auf Kommando, ließen sie von ihm ab 
und verschwanden alsbald aus Gernots Gesichtsfeld…

Gernot schüttelte den Kopf, brummelte vor sich hin, ob sie 
ihn vielleicht als Versuchskaninchen benutzten, als sein Rufer 
ertönte und gleich darauf aus der eingeschalteten Anlage eine 
Kunststimme sagte: „Wir grüßen dich, Mensch!“

„Sehr freundlich“, entgegnete Gernot. „Ich grüße euch auch, 
der Mensch Gernot Wach bittet um Einflugerlaubnis.“ Er sagte 
es spöttisch.

Als hätten die anderen diesen Tonfall bemerkt, hieß es:
„Entschuldige den Anflug. Wir wußten nicht, daß ein Mensch 
kommt. Du bist willkommen.“

„Da bin ich froh“, antwortete Gernot aufgeräumt. „Ich muß 
nämlich nachladen.“

„Auch das kannst du“, sagte der andere ernsthaft. „Wohin 
möchtest du, zum Zentralpunkt?“

Da antwortete Gernot, ohne nachzudenken: „Ich möchte zu 
Myn, der Marsianerin.“

Eine Weile ließ sich nichts mehr hören. Dann: „Also doch 
zum Zentralpunkt. Fliege ostwärts, da gerätst du alsbald in eine 
Leitfläche.“

„Danke!“ Gernot änderte den Kurs. Die Leitfläche hätten sie 
sich sparen können, dachte er überheblich. Aber er hatte noch 
nicht zu Ende gedacht, als er insgeheim Abbitte leistete. Vor
ihm am Horizont stand eine Wolkenwand, ein ganz neues Bild 
auf Centaur. Ein irdisches Bild. Einen Augenblick überfiel
Gernot ein unbändiges Sehnen. Und ihm fiel ein, daß es nun 
schon über ein Jahr her war, seit sie auf Centaur wirkten, und 
über sieben, seit sie die Erde verlassen hatten.

Dann erreichte Gernot die Leitfläche, wurde durch das
Schalten des Autopiloten abgelenkt, und auch was es unten zu 
sehen gab, brachte ihn auf andere Gedanken.

Unten schlängelte sich als Grenze zwischen der Steppe und 
einem üppigen Buschland ein Kanal. Jawohl, schlängelte sich. 
Irdische Kanäle pflegten gerade zu sein, nützlich, aber
fremdkörperlich. Was Gernot sah, konnte ebensogut ein
schwach mäandernder Fluß sein. An einen Kanal erinnerten hie 
und da aufgeschüttete Uferwälle und abgeschützte Nebenläufe.

Das Buschwerk ging über in einen orangeroten Mischwald, 
und es mußten sehr hohe Gewächse sein, die ihn bildeten.

Und dann – sah Gernot nichts mehr. Wolkenfetzen flogen 
vorbei, es zischte charakteristisch an den Stabilisierungsflächen. Und jetzt durfte sich Gernot geteilte Aufmerksamkeit
nicht mehr leisten. Im Blindflug hatte er keine Übung. Gernot 
versuchte, das Wolkenfeld zu unterfliegen, als ein Blitz ihn
zusammenfahren ließ. Gewitter, auch das noch, dann schon
lieber darüber hinweg.

„Achtung, Mensch Gernot Wach. Gehe in der Fläche nach 
oben, du findest den Horizont. Wir leiten dich über das
Gewitter zum Zentralpunkt.“

Gernot atmete nun doch auf. Er hätte zwar nichts befürchtet, 
die Rochen bewährten sich als außerordentlich stabile und
flugsichere Maschinen. Und notlanden hätte er noch immer
können, auch in einem Gewitter. Aber zu spüren, daß andere
sich um einen kümmerten, erleichterte doch…

Dann eine Frauenstimme:  „Hättest du deinen Besuch angemeldet, Gernot, wir hätten das Gewitter verschoben. Wir
experimentieren noch, weißt du. Hier spricht Myn. Ich freue
mich, daß du kommst.“

„Ich grüße dich, Myn“, entgegnete Gernot froh. „Leider kann 
ich nicht lange bleiben. Ich bin auf einem Umweg zur Werft.“

„Seltsam… Nun, ich erwarte dich. Ich werde da sein, wenn 
du landest.“ Sie unterbrach die Verbindung.

Gernot ging auf Höhe, bemüht, in der Vertikalfläche zu
bleiben. Dann stand das charakteristische Kreuz auf seinem 
Kursweiser. Er schaltete erneut den Autopiloten ein und wählte 
eine mittlere Geschwindigkeit. Er bedauerte, daß er keine
Bodensicht hatte, die Region hatte so vielversprechend
ausgesehen.

Er lehnte sich zurück, und sogleich griff die Sorge nach ihm. 
Sind die anderen durchgekommen? Wie nahm Lim das Ganze 
auf? Hat er noch uns unbekannte Mittel, die Werft direkt
anzugehen? Wie stark wohl ist dort seine Mannschaft?
Plötzlich wurde Gernot gewahr, daß seit dem Beginn der
Aktion seine Stimme nicht einmal versagt hatte. Fini, wie wird 
sie nun das Ganze sehen? Eine Menge Schrott und eine
Vielzahl einsatzfähiger Transporter hatte der Tag gebracht.

Die Produktion muß sofort anlaufen, auch wenn ich nicht da 
bin, Nikolai wird dafür sorgen, das ist abgesprochen. Es wird 
kaum zu schaffen sein. Die volle Mannschaft in den Kosmos 
und gleichzeitig die vielen Leute für den Transport in ständigem Einsatz, denn der Nachschub muß rollen. Fini wird Tag 
und Nacht nicht Ruhe haben. – Fini! Gernot nahm sich vor,
alles zu tun, damit es wurde wie vordem. Hatte sie den
gleichen Vorsatz?

„Achtung, Landeanflug!“ tönte der Lautsprecher. Fast
gleichzeitig riß die Wolkendecke auf. Eine düstere Landschaft 
unten, aber das kam von den Gewitterwolken.

Nun, es sah aus wie ein modernes optimiertes Land-ForstGebiet der Erde, in dem verteilt in einer Vitalharmonie Äcker 
mit Wäldern und Gewässern wechseln. Dazwischen verstreut 
Komfortsiedlungen, groß genug, daß sich allgemeine gesellschaftliche Einrichtungen wie Schulen, Krankenhäuser in
effektiven Größenordnungen errichten ließen. Und genau so
ein Fleckchen schien der Zentralpunkt von Region fünf zu sein. 
Das einzig Hervorstechende, das Gernot aus der Höhe ausmachen konnte, war ein außerordentlich hoher Turm, der sich wie 
ein Roggenhalm über eine kurzgeschorene Rasenfläche erhob. 
Der Vergleich kam Gernot nicht von ungefähr. Mit dem
schlanken Schaft, einigen knotigen Verdickungen, vor allem
aber dem überragenden mehrgeschossigen Gebäude obendrauf, 
das einer Ähre ähnelte, auf der wie Grannen Antennen saßen, 
sah der Turm nachgerade so aus.

Da Gernot nichts ausmachen konnte, wo er von Hand den
Rochen hätte hinsteuern können, blieb er weiter im Strahl, bis 
er die wenigen Handgriffe ausführen mußte, die das Flugzeug 
landen ließen.

Er war in einer parkartigen Landschaft niedergegangen.
Durch Buschwerk sah er ein helles, flaches Gebäude. Und als 
käme er zu einem Sonntagsnachmittagsbesuch, stand unmittelbar neben dem Rochen Myn, kam Gernot lächelnd entgegen, 
berührte ihn nach Centaurenart leicht am Oberarm.  „Komm“, 
sagte sie. Sie schritt durch das Buschwerk voraus auf das Haus 
zu. Ihr Gewand, eigentlich nur ein rundes Tuch, offenbar mit 
einem Loch für den Kopf und einem für den linken Arm,
verfing sich in den Zweigen und wurde von den nach dem
Gewitterregen wasserbehangenen Pflanzen durchnäßt.

Sie erreichten eine Terrasse, die dem einstöckigen Bau
vorgelagert war. Hundertprozentig ein Typenbau – wie auf
dem Mars  –, der im Grunde alles enthielt, was eine Siedlung 
von hundert Personen an Annehmlichkeiten so braucht.

Gernot sah zurück. Ein schöner Park dehnte sich vor dem
Haus aus, eine Art englischer Park, wenn Gernot eine rechte
Erinnerung an das hatte, was sich hinter diesem Begriff
verbarg.

„Wir mutieren viel“, erklärte Myn, Gernots anerkennenden
Blick richtig deutend. „Es ist viel nachzuholen auf Centaur.“

Myn lud Gernot an einen Tisch im überdachten Teil der
Terrasse. In buntem Gemisch standen irdische und centaurische 
Früchte und Speisen auf dieser Tafel. Und Myn sagte wieder: 
„Wir lernen schnell, wenn wir es dürfen und wollen…“

Dann saßen sie, Gernot biß in einen kindskopfgroßen Apfel, 
und da sprach Myn wie beiläufig: „Mich wundert es doch, daß 
du gerade jetzt hierhergekommen bist…“

Gernot benutzte Lims Kästchen zum Hören. Ihm entging
daher ihr betontes
„jetzt“ nicht. Erstaunt blickte er hoch,
unterbrach das Kauen.

Ohne ihn anzusehen, fuhr Myn fort:  „Heute morgen um acht 
Uhr siebzehn ging die Meldung um Centaur, daß die Menschen 
in freundschaftlicher Übereinstimmung mit der centaurischen
Administration den Beschluß gefaßt haben, am einhundertachtundsiebzigsten Tag – das ist für euch der einundzwanzigste 
August – Centaur zu verlassen.“

„Nein!“ Gernot war aufgesprungen.

„Doch, Gernot. Wir haben uns die Meldung bestätigen
lassen. Und deshalb wundert es mich, daß du kommst“, 
wiederholte sie.  „Ich kann es mir nur so erklären, und deine 
Reaktion beweist es eigentlich, daß du diese Meldung nicht
kennst.“

Gernot hatte sich wieder gesetzt. Er starrte auf den großen 
angebissenen Apfel in seiner Hand, kaute langsam. Noch
immer sprachlos, schüttelte er langsam den Kopf. Ich muß
zurück, dachte er immer wieder, ich muß zurück. Und er sagte: 
„Myn, du verstehst, ich muß zurück!“

Myn nickte nach Menschenart. „Ich verstehe. Ich habe es
geahnt. Man baut deinem Rochen einen frischen Akkumulator 
ein. Das Laden hätte dir zu lange gedauert. In einer halben
Stunde kannst du starten. Übrigens“, sie sah ihn ein wenig
schalkhaft an,  „die Nadisten haben ihre Aktionen gegen euch 
eingestellt, seit sie wissen, daß ihr abreisen werdet.“

Gernot fing sich langsam, und er wunderte sich, wie gut Myn 
über Vorgänge außerhalb der Region fünf informiert war.

„Da habe ich ja meinen Umweg umsonst gemacht“, ein
wenig sarkastischer Humor schwang in Gernots Worten mit.

„Na, na“, entgegnete Myn lachend. „Die Menschen auf dem 
Mars, vor allem die Männer, waren aber galanter!“

„Entschuldige!“ Er legte ihr die Hand auf den Arm. „Natürlich freue ich mich, dich getroffen zu haben.“

„Ich weiß, daß Menschen im allgemeinen sehr gefühlsbetont 
handeln, daß dich jetzt innerlich anderes beschäftigt.“ Sie
lächelte noch immer, sah den so wesentlich Jüngeren sanft, fast 
mütterlich an. Dann sagte sie noch sachlicher: „Du kannst dann 
direkt fliegen. Niemand wird dich hindern. Dein Lim triumphiert.“

„Vielleicht zu früh“, antwortete Gernot nachdenklich.
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8. Kapitel


Die Unruhe ließ sich nicht mehr verkennen. Und als es hieß, 
daß das Schiff drei Tage eher als erwartet eintreffen würde,
gerieten sie beinahe aus dem Häuschen, die sonst so gesetzten 
Centauren.


Zunächst störte diese Neuigkeit den Gleichklang der intensiven Arbeit kaum. Man beobachtete, daß die Einheimischen in 
den Pausen und in ihrer Freizeit öfter als sonst in Gruppen
beieinander standen, danach zögernd die Arbeit wieder
aufnahmen. Sie diskutierten untereinander, ließen in den
Gesprächen mit den Menschen das bevorstehende Ereignis
anklingen, wenn sich nur eine Gelegenheit dafür bot – wie 
Kinder vor Weihnachten…


Und schließlich griff die Erregung irgendwann und irgendwie auf die Menschen über. Ab diesem Zeitpunkt litt die Arbeit 
darunter. Der Informationshunger stieg allgemein. Auf einmal 
wollten die Menschen sehr viel mehr Konkretes über die vom 
Mars Kommenden wissen, in welchem Verhältnis sie zu den 
Daheimgebliebenen standen und was überhaupt Verwandtschaft auf Centaur bedeutete. Eins ergab das andere. Das
ankommende Schiff wurde zum Tagesereignis. Was die
Centauren empfinden mochten, blieb im Verborgenen. Die
Menschen aber bewegte: Es kam ein Bote aus der Heimat, aus 
dem Reich ihrer gelben Sonne. Es schien, als hoffte jeder,
dieses Schiff bringe gerade ihm etwas Besonderes… Und
Wehmut schwang in diesem Hoffen…


Noch eins fiel auf: Im Kosmodromgelände tauchten Neulinge auf, eine beträchtliche Anzahl, fünfzig vielleicht oder mehr. 
Den Menschen wäre dieser Tatbestand sicher weitgehend
entgangen, aber sie wurden gleichsam hinter vorgehaltener
Hand von ihren Bekannten unter den Centauren darauf
aufmerksam gemacht: Ordnungsgruppe des Rats. Und Mon
informierte Gernot, daß diese Gruppe entsandt wurde, um die 
Ankommenden zu empfangen, sie in die mit Akribie vorbereiteten Arbeitsbereiche einzuweisen. Gernot wurde nicht
deutlich, wieweit Mon dies etwa ironisch meinte.


Ungewöhnlich war auch, daß sich die Gruppen von Centauren noch lange nach ihren Dienststunden im Gelände des
Kosmodroms und in dessen Umgebung aufhielten, spazierten, 
auf Bänken oder im Gras saßen und einfach warteten. Mitunter 
sprachen sie minutenlang nicht miteinander.


Gernot erinnerte sich an Geschichten, die von Inseln berichteten oder von einsamen Gestaden, Strandsiedlungen oder vom 
Beginn der Dampfschiffahrt auf dem Mississippi. Die gesamte 
Einwohnerschaft hatte Anteil genommen an der Ankunft eines 
Schiffes. Es brachte Waren, den Heimkehrer oder – vielleicht 
das Wichtigste – einfach nur das Odeur einer fernen Welt. Auf 
diesem centaurischen Kosmodrom schien sich ähnliches zu
vollziehen…


Obwohl die Arbeitsproduktivität um ein weniges sank, schritt 
Gernot nicht ein, Mon auf ihrer Seite nicht und Bal nicht im 
Gesamtbereich. Gernot selbst fühlte sich ebenfalls angesteckt 
von der allgemeinen Erwartung. Ihm war, als fiebere er wie die 
anderen dem Ereignis entgegen. Und es nützte auch nichts, daß 
er sich einen Narren schalt. Zu erklären vermocht hätte er
nicht, was bei ihm dieses kribblige Erwarten hervorbrachte.
Schließlich schob er es darauf, daß die Ankunft dieses Schiffes 
das Alltägliche  natürlich durchbrach, einen Höhepunkt schuf,
wie sie ihn höchstens zum Zeitpunkt des Umzugs zum See
empfunden hatten. Eingestehen, daß dieses Gefühl etwas mit 
Heimweh zu tun haben könnte, wollte er sich um alles in der 
Welt nicht…


Am Vortag der Landung herrschte in der Ordnungsgruppe
des Rats eine noch auffälligere Unruhe. Plötzlich verfügte sie 
über eine Wagenkolonne von fünf und später sechs Fahrzeugen 
und sogar über einen mittleren Rochen. Und diese Mobile
umkreisten ununterbrochen den Raum um das Kosmodrom und 
die Werft, störten sogar, wenn auch in geringem Maße, die
Bauarbeiten am Transportkanal. Ein Hinweis Gernots an Bal
wurde von diesem mit einem Lächeln und einem menschlichen 
Achselzucken beantwortet. „Höheres Interesse“, sagte er. Und 
Gernot fand diesen Centauren recht irdisch…


Ein System ließ sich in den Fahrten und Flügen nicht erkennen. Einmal zogen die Wagen und der Rochen stetige Kreise, 
dann wieder fegten die Fahrzeuge in höchster Geschwindigkeit 
staubaufwirbelnd in die Ebene hinein oder zum See, entschwanden den Blicken. Das Flugzeug benahm sich in seinem 
Medium nicht viel anders. Dieses Gebaren verstärkte natürlich 
die allgemeine Unrast, bewirkte, daß an diesem Tag das
Arbeitspensum nur zur Hälfte bewältigt wurde.


Erst spät am Abend, im Finstern, schritten Mon und Gernot 
hinunter zum See, zum Quartier. Gernot hatte bewirkt, daß
wenigstens ein Centaure der sofortigen Verständigung wegen 
mit in den Wohnwürfel am Strand einzog. Aus einem nicht
ersichtlichen Grund wechselten diese Centauren fast täglich.
An diesem Abend nun war es Mon, die dort schlief. Zufall, 
Absicht? Gernot wußte es nicht, er war aber froh, daß er mit 
Mon am Vorabend dieses großen Ereignisses den Weg zum 
Strand entlangschritt. Und nur aus diesem Grund hatte er auf
den Wagen verzichtet…


Sie hatten erst wenige Meter zurückgelegt, als Mon plötzlich 
stehenblieb, Gernot am Arm ergriff und mit langausgestrecktem Arm in den Himmel wies. Ihr Zwitschern klang noch
erregter im merkwürdigen Gegensatz zur lakonischen Bemerkung des Automaten:  „Das sind sie.“ Oben zog ein gleißender 
großer bläulicher Stern. „Sie sind in der Umlaufbahn…“


Gernot ertastete Mons kalte Hand, die noch immer seinen 
Arm umschloß. „Warum, Mon, erregt euch, erregt dich das
derart?“ Aber auch er fühlte, daß in diesem Augenblick sein 
Puls schneller ging. Und noch immer hing sein Blick an dem 
stetig gleitenden Stern.


Da fiel eine Unruhe in ihrem Rücken auf: Aus dem centaurischen Wohnkomplex neben dem Eingang der Werft strömten 
sie ins Freie, lehnten aus den Fensteröffnungen und machten 
sich gegenseitig freudig auf den künstlichen Himmelskörper
aufmerksam, der in kurzer Frist in den Horizont tauchen
würde.  „Gernot Wach, es ist für uns mehr als eine Landung, 
mehr als die Rückkunft der Altvorderen…“


Was hat man nur dem Computer alles für Vokabeln eingeben, dachte Gernot. Dann war ihm, als schmiege sich Mon,
indem sie wieder voranschritten, an ihn. Noch immer hielt er 
ihre Hand.


„Ich kann es nicht in Worte kleiden, in deine Begriffe gleich 
gar nicht. Es ist für viele von uns, für mich, noch so verschwommen. Sie bringen ein Stück neuen Centaur…“


Eine Weile schritten sie schweigsam.

„Schon eure Existenz ist es“, sagte sie leise, „die uns verändert, auch wenn ihr noch so behutsam auftretet, ohne jede
Absicht, euch einzumischen.

Aber sie haben euer Leben rezipiert, aufbereitet für uns, ganz 
bewußt, voller Absicht also, es centaurisch zu leben. Begreifst 
du, wie faszinierend das ist, wie wir auf sie warten? Immerhin, 
die letzten landeten vor acht Erdenjahren. Es hat sich auf dem 
Mars sicher allerhand getan in dieser Zeit…“

Wieder legten sie etliche Meter schweigend zurück.  „Hieße 
das, Mon“, fragte Gernot behutsam, „das das Gros der Centauren mit den herrschenden Verhältnissen unzufrieden ist?“

Mon antwortete nicht, so lange nicht, daß Gernot sich veranlaßt fühlte, in sich hineinzuhorchen, ob nicht das charakteristische Summen anzeige, daß seine Stimme abermals versagte.

Aber da sprach Mon: „Es ist für mich sehr schwer, das zu 
beantworten, Gernot Wach. Vielleicht ist’s mehr ein Sehnen 
nach etwas Unbestimmtem, eine Ahnung auch, daß wir als
Lebewesen, die wir euer Denken, vielleicht in Zukunft auch ein 
wenig euer Fühlen mehr und mehr nachempfinden, im Grunde 
Wesentliches, das sinnvolles Leben ausmacht, versäumen.

Solange wir es nicht anders wußten…

Unzufriedenheit ist es sicher nicht, aber nunmehr schon die 
Gewißheit, daß es neben all dem Schönen, Angenehmen,
Lebenswerten noch vieles nicht erlebte Schöne, Angenehme
und Lebenswerte gibt.“

Gernot ging nahe, was sie sagte. Gleichzeitig empfand er so 
etwas wie ein schlechtes Gewissen. Ob eingestanden oder
nicht, die Menschen zerstörten die Urwüchsigkeit centaurischer 
Evolution. Und ich habe – wie jeder andere von uns – einen 
Anteil daran.

Gernots Gedanken gingen durcheinander. Nein. Sie sind 
gekommen, das erstemal auf die Erde und noch einmal vor
zwanzig Jahren auf den Mars. Sie haben diesen Kontakt
bewußt gesucht. Also gibt es von diesem Zeitpunkt an überhaupt keine eigenständige Evolution mehr, weder eine
centaurische noch – eine irdische. Diese Erkenntnis schmerzte 
Gernot zunächst ein wenig. Dann aber fragte er sich, was wohl 
daran verwerflich sein könnte. Schließlich ist es der Sinn einer 
solchen Kontaktsuche, sich auszutauschen, zu helfen, wenn es 
sein muß, in kosmischer Gemeinsamkeit. Und so beeinflußt
man sich wechselseitig.

Heißt es nicht, der Widerspruch ist der Motor allen Bewegens, aller Evolution? Auf einer geeinten Erde, müssen da die
Widersprüche nicht asymptomatisch gegen Null verlaufen –
und was dann? Kein Vorwärtsschreiten mehr. Doch Stillstand
ist Rückschritt. Müssen da nicht zwangsläufig anstelle der
Widersprüche in einer Zivilisation die zwischen den Zivilisationen des Kosmos treten?

Gernot war schier erschrocken von der Kühnheit seiner
Gedanken. Er fand sie im Grunde so ungeheuerlich, daß er
sofort an einen Trugschluß glaubte, dachte, daß er spann.

Aber hatte nicht gerade Mon bestätigt, daß es so ist, so sein 
könnte? Die Menschen treffen keine weittragenden Entscheidungen, ohne bewußt oder unbewußt die Existenz der Centauren mit einzubeziehen. Und auf Centaur läßt man sogar
Menschen wirken, um centaurische Ziele… Halt! Wenn Lim 
nun recht hat? Ändert auch das nichts an der Tatsache! Ob wir 
als Manipulatoren oder Manipulierte fungieren, ist so nebensächlich. Wir fungieren objektiv!

Vor den beiden Nachtwanderern tauchte flackernder Lichtschein auf, leichtes Rumpeln und Rascheln ließen sich
vernehmen. Sie traten weit zur Seite. Vom Strand herauf rollte 
mit hoher Geschwindigkeit ein Wagen heran.

Als er hinter ihnen in die Dunkelheit tauchte, seine Geräusche abebbten, bemerkte Gernot:  „Eure Neuen sind sehr emsig 
die letzten Tage. Gibt es dafür einen Anlaß?“

„Es soll einen geben…“

Sie schritten wieder schweigend. Gernot drängte Mon nicht. 
Sie würde von selbst sprechen, wenn sie es für richtig hielt.

„Ein Sender, ein unbekannter Maser-Sender soll das Schiff 
vom Boden aus anpeilen. Sie suchen ihn, sagt man.“

„Und?“ fragte er, als sie abermals schwieg.  „Wir Hiesigen 
sind nicht eingeweiht. Aber ich glaube, gefunden wurde er
nicht.“

„Ich meine – wie könnte sich eine illegale Kontaktnahme
auswirken?“ Gernot spürte alte Furcht. Welche Aktivität dieser 
anderen Centauren! Und ihm kam in den Sinn, was Mon
gelegentlich bemerkt hatte, Marsrückkehrer gingen eigene
Wege. Und wenn, dann sicher von Anbeginn an. Sie, die Lims, 
erwarten Verbündete! Gernot wollte nicht glauben, daß es
neben Lim eventuell noch andere illegale Strömungen geben
könnte. Für ihn war das da draußen, das noch Unfaßliche, alles 
Lim…

Als hätte Mon die Gedanken erraten, sagte sie: „Vielleicht 
vermuten sie – wie vor sieben Jahren – Gleichgesinnte an
Bord… Aber sollte das der Fall sein, diesmal hat niemand eine 
Chance, das Schiff unregistriert zu verlassen.“

„Und – wenn sie, wie wir, außerhalb des Kosmodroms
niedergehen?“

„Das wagt keiner. Und außerdem werden nicht alle ein
marsisches Leben weiterführen wollen.“

„Mon“, Gernot sprach lauter, eindringlicher, „ich begreife
nicht. Wenn es im Schiff, nehmen wir es an, zwei Gruppen
gibt, weshalb ist es nicht möglich, die Ausscherenden, die, die 
sich gegen den Rat kehren, zur Räson…“, der Automat
schnarrte, Gernot korrigierte, „sie zum Gehorsam zu bringen?“

Selbst im Dunkeln konnte Gernot ihre entrüsteten Augen
sehen, als sie, den Schritt verlangsamend, zu ihm aufblickte. 
„Das wäre nicht centaurisch, Mensch Gernot Wach!“

„Aber Mon, was anderes denn haben diese Ordner des Rats 
vor?“

„Sie erfassen, was da kommt. Du mußt begreifen: Diejen igen, die zum Mars reisten, wurden aus der Gesellschaft gelöst. 
Sie werden erwartet, ihre Plätze sind eingerichtet. Werden sie 
nicht besetzt, entstehen Lücken, Störungen. Das Erfassen ist 
also ein ganz natürlicher Vorgang, jeder empfindet es so…“

„Und wenn einer, wie du sagst, marsisch weiterleben will? 
Und Lim?“ unterbrach Gernot.

„Solch einer verhält sich nicht centaurisch. Aber, so glaube 
ich, selbst wenn sie den Vorsatz haben – sind sie erst einmal 
erfaßt und eingegliedert, werden sie auch nicht ausscheren. Das 
ist, würdet ihr sagen, Disziplin, Bewußtsein…“

Gernot begriff längst nicht. Er empfand das alles wirr, undurchschaubar. Aber würde er es jetzt und hier mit Mon, einer 
Centaurin, die offenbar selbst nicht alle Zusammenhänge
übersah, etwa klären? Ihn beunruhigte nur mehr und mehr, daß 
er sich ebenfalls außerstande fühlte, die Rolle zu erfassen, die 
man in diesem, wie es schien, großen Spiel den Menschen
zugedacht hatte…


Als Gernot Wach vor dem Zubettgehen noch einmal an das
Fenster trat, sah er vor dem nur wenig aufhellenden Hintergrund des Wassers eine sitzende Gestalt. Er war sicher, es sei 
Mon, die dort am Strand saß und deshalb keinen Schlaf fand, 
weil dort oben nichtcentaurische Centauren kreisten. Das soll 
erst einmal ein Mensch verstehen.


Niemand auf der Werft arbeitete, als die Landung des centaurischen Raumschiffes hervorstand. Menschen wie Centauren
versammelten sich im Kosmodrom.


Die Angehörigen der Gruppe Wach kamen nicht nur der
heimkehrenden Centauren wegen. Sie nahmen das erstemal teil 
an der Inbetriebnahme eines centaurischen Kosmodroms, mit 
dem ihr weiteres Wirken für lange Zeit verbunden sein würde.


Der erste Eindruck vom Kosmodrom, seinerzeit, als sie
anreisten, war enttäuschend gewesen: Ein flaches, einstöckiges 
Gebäude, selbstverständlich bar jeder auflockernden Komponente, eine riesiger freier, befestigter Platz, im Hintergrund, 
streng ausgerichtet, einige Raumschiffe unterschiedlicher
Konstruktion, einige wenige Hilfsfahrzeuge, kaum etwas, was 
sich bewegte. Nun, es handelte sich um das Testkosmodrom,
für die centaurische Raumfahrt zur Zeit ein Provisorium. Aber 
obwohl das Kosmodrom aus menschlicher Sicht ziemlich
perfekt war, einen lebhaften Raumbetrieb gab es nicht.


Als größeres Objekt wurde ein kosmisches metallurgisches 
und plastherstellendes Werk unterhalten, das Schwerelosigkeit 
und Vakuum des Raumes zur Produktion von Sondermaterialien nutzte und das natürlich einen regelmäßigen Pendelverkehr 
bedingte. Zwei kleinere Anlagen mußten außerdem kontinuierlich betreut werden, eine Umsetzerstation für den Funkverkehr, 
vor allem zum Mars, und ein Forschungslaboratorium. In
größeren Abständen wurden zum Nachbarplaneten Fahrten
unternommen, wo man unter sehr schwierigen Bedingungen
Salze abbaute, die ansonsten fast ausschließlich synthetisch
erzeugt wurden. Zwei Großschiffe befanden sich seit Jahrzehnten unterwegs im Raum in der gleichen Mission wie jenes, das 
vor Jahrzehnten auf dem Mars landete. Zu ihnen aber fehlte
jede Verbindung. In sechs Jahrzehnten etwa würde man von
den schon auf dem Heimweg befindlichen Schiffen den
nächsten Funkspruch erwarten…


An diesem Tag aber vermittelte das triste Kosmodrom einen 
ganz anderen Eindruck. Nicht nur, daß es geschmückt die
Ankommenden empfangen würde. Man hatte, einem centaurischen Brauch folgend, verzierte, meist flache, schalenartige
Gefäße voll Wasser aufgestellt, die wie auf einem endlosen
Topfmarkt die ebene Fläche dort bedeckten, wo während des 
Manövers nichts geschehen würde. Wasserspiegel funkelten
und reflektierten ebenso wie die aus glänzenden Materialien 
gefertigten Gefäße.


Die Menschen, eingestimmt in das Ereignis, waren
den 
Centauren spontan gefolgt, hatten nach irdischer Sitte Phantasiefahnen und Stoffbahnen aufgestellt und Blumen in allen
möglichen leeren Behältern.


Den eigentlichen Prachtschmuck aber bildeten die Schaulustigen selbst. Eine für centaurische Verhältnisse riesige Menge 
hatte sich versammelt, so viele, wie die Menschen auf einem 
Fleck noch nie gesehen hatten, und beileibe nicht nur die, die» 
sich auf der Werft und im Kosmodrom befanden. Sie mußten 
weit aus dem Inneren des Landes gekommen sein. Und da der 
Wagenpark nicht zugenommen und man auf Centaur ohnehin 
keine öffentlichen Verkehrsmittel hatte, blieb es rätselhaft, wie 
diese Vielzahl Leute über Nacht hierhergelangen konnte.


Und wie sie sich herausgeputzt hatten! Es überwogen bei
weitem lange Überhänge, aber – was sonst nie zu bemerken
war – in den zartesten Farben und aus einem Material, das wie 
gestärkt recht steif in großen Falten fiel. Sie nahmen sich aus 
wie pastellene, gewellte Spitzkegel, aus denen oben ein
centaurischer Kopf ragte.


Unvermittelt schien dieses Bild zu erstarren. Es trat eine
absolute Ruhe ein, und niemand bewegte sich. Davon ließen 
sich die Menschen, die ebenfalls alle erschienen waren,
Fähnchen und Sträußchen schwenkten, so beeindrucken, daß
sie ebenfalls wie die Stöcke dastanden und sich allenfalls nur 
ganz leise unterhielten.


Doch die menschliche Geduld wurde auf eine harte Probe
gestellt, so daß Beine und Füße sich der Strapaze widersetzten. 
Schließlich lagerten sich die Menschen sitzend auf den wie
festgestampft wirkenden Boden.


Die Harrenden befanden sich rings um das weite Rund der 
Wagen und der Leute aus der Ordnungsgruppe des Rats, die 
den eigentlichen Landeplatz in einem Kordon umgaben.
Besondere Gewänder hatten die Ordner nicht angelegt. Sie
standen ebenfalls schweigsam und reglos.


Unauffällig zeichneten sich vier etwa zwei Meter im Radius 
messende Öffnungen ab, die Austritte der unsichtbaren
Gravitationspuffer, die sich dem Schiff entgegenstemmen und 
es wie auf einer sich sacht zusammendrückenden Feder auf den 
Platz heben würden. Tief unter der Ebene rumorten die
Gravidrome, und weil man es wußte, war einem, als ob sich ihr 
Beben auf alles übertrüge, den Leib, den Magen… Vielleicht 
aber war es wahrhaftig so.


Der genaue Zeitpunkt des Landens wurde nicht bekanntgegeben. Die Menschen bewunderten die Langmut der Centauren, die auch nach mehr als einer Stunde keinerlei Anzeichen 
von Ungeduld zeigten. Gernot Wach wurde nun langsam selbst 
das Sitzen auf dem harten Untergrund zuviel.


Aber dann ein Ruf: „Dort!“ Und ein Mensch sprang auf, sein 
Arm wies weit in den Himmel. Hastig standen alle auf, reckten 
die Köpfe. Wie eine metallische runde Scheibe glitzerte es
hoch im graublauen Firmament.


Erst jetzt fiel Gernot auf, daß die Centauren ihre Köpfe
offenbar schon längst dem landenden Schiff entgegengereckt 
hatten.


Und dann senkte er sich herab, der riesige Raumer, wie im 
Bilderbuch und ohne das geringste Sensationelle, wenn man
davon absah, daß es eins der größten centaurischen Schiffe sein 
sollte, das dort niederging. Faszinierend die Geräuschlosigkeit 
und die Stetigkeit, mit denen sich der riesige metallene, fast 
kugelige Körper, unsichtbar getragen von ungeheuren Energien, herabsenkte. Das war schon etwas Gewaltiges, und keiner 
der Menschen konnte sich der Größe des Augenblicks entziehen.


Vom Zeitpunkt des Rufes bis zum Aufsetzen des Kolosses 
verging immerhin noch eine halbe Stunde. Aber es waren
fünfzig Minuten, die niemand als belastend empfand, Minuten 
voller Spannung. Aus dem Schiffskörper schoben sich drei
unförmige Säulen, die im teleskopischen, ungleichförmigen
Ausfahren sich der Oberfläche Centaurs entgegenreckten, als 
könnten sie nicht erwarten, heimatlichen Boden zu berühren.


Und in diesen mächtigen Teleskopbeinen schwang der
Raumer, als er aufgesetzt hatte. Es war, als knirschten Kiesel…

Nichts tat sich weiter.

Die Ungeduld wurde jetzt, da das Schiff stand, das Landemanöver abgeschlossen war, fast unerträglich, jedenfalls bei
den Menschen. Der Drang, hinzueilen, ganz nah dabeizusein, 
wenn sich die Luke öffnen, der erste nach so vielen Jahren
heraustreten würde, ließ sich kaum dämmen.

Aber keiner der Menschen rührte sich angesichts der schier 
erstarrten Centaurenschar von der Stelle. Und selbst das
Geraune, das kurz unter den Menschen aufgekommen war,
verstummte erneut.

In diesem Augenblick wurde Gernot an den centaurischen
Stammvater der Evolution erinnert. Nur Echsen sind in der
Lage, so auf einer Stelle zu verharren, reglos zu warten, selbst 
dann noch, wenn sich ihnen Unbekanntes, Gefahr nähert – bis 
zum letzten Augenblick.

Und dann erschrak Gernot ungeheuer, sein Nackenhaar
sträubte sich, als plötzlich der tausendkehlige unirdische Schrei 
aufstieg.

Das war schon unheimlich: Die Centauren standen, regten 
sich nicht. Kein Arm, keine Hand wurde erhoben, kein Fuß
gesetzt. Nur dieser langgezogene Schrei flog über den Platz…

Am Schiff war schnell ein Tor herabgeklappt, blieb in der 
Waagerechten stehen. Und auf die so gebildete Plattform trat 
mit hocherhobenen Armen ein weißgekleideter Centaure.
Diesem galt der Begrüßungsschrei.

Zu dem einen Ankömmling traten sie nach und nach aus,
dem Inneren des Schiffes, so viele, daß man meinte, die Klappe 
trüge sie nicht.

Auf dem Platz regte sich nichts.

Gernot vermißte Mon sehr. Aber er konnte sie in der Masse 
nicht erkennen. Auch sie stand irgendwo reglos als spitzer
Kegel, hatte sich – ohne es zu erklären – wie selbstverständlich 
von den Menschen abgesondert.

Der Weißgekleidete reckte noch immer die Arme in die
Höhe. Daß er das so lange aushielt, betrachteten die Menschen 
als ein Wunder. Und noch immer drängten, nein rückten
Centauren auf der Plattform nach.

Als der Centaure nach Minuten die Arme sinken ließ, bewegten sich auf einmal alle, aber ohne jede Hast – wie bei einer 
sakralen Zeremonie.

Die Zuschauer rückten langsam vor bis unmittelbar an den 
Kordon der Ordner heran und auch enger zusammen. Am
Schiff glitt die Plattform zu Boden. Die Menschen schoben
sich mit nach vorn.

Da entdeckte Gernot Mon; langsam, das Gleichmaß der
Bewegungen nicht störend, lavierte er sich an sie heran.

Die Plattform hatte den Boden erreicht. Einer der Ordner trat
vor, verrenkte wie ein Verkehrspolizist die Arme. Und ohne
Eile und das geringste Drängen stieg einer der Ankömmlinge 
nach dem anderen vom Torflügel, und sie schritten im Gänsemarsch auf einen Wagen zu, steckten eine Karte in einen
Schlitz, ohne sie jedoch einzuwerfen, und gingen stumm durch 
eine schweigende Gasse, die sich in der Zuschauermenge
gebildet hatte, dem Ausgang und dem Gebäude zu, das ihnen, 
nach Mon, vorübergehend Unterkunft sein würde.

Sobald der letzte sie verlassen hatte, schwebte die Plattform 
erneut nach oben, und weitere Centauren strömten aus dem
Schiff…

In Gernot löste sich die Spannung, floß über in ein leichtes 
Enttäuschtsein. Und er war sich sicher, nicht nur er empfand
so.

Er hatte sich an Mon herangeschoben. Und ohne Rücksicht 
auf ihre augenblicklichen Emotionen, ob sie angesprochen
werden wollte oder nicht – sie stand stumm wie alle und genoß 
in irgendeiner Weise das Schauspiel –, fragte er leise: „Was 
stecken sie da ein?“

Sie kam wie aus weiter Ferne, begriff nicht gleich, sah nur 
einen winzigen Augenblick auf ihn und dann wieder zum
Schiff und antwortete, ohne den Kopf zu wenden:
„Die 
Identitätskarte.“

„Und was geschieht noch? Feiert ihr nicht? Woher wissen
sie, was sie weiter tun werden, wann treffen sie ihre Angehörigen…?“

Mon schien nun endgültig aus ihrer Stimmung gerissen.
„Eine Feier ist morgen. Einige nahe wohnende Angehörige
sind gekommen. Leben sie weiter weg, ist es schwierig. Es 
wird jedem überlassen, wie er sich einrichtet. Ich nehme sehr 
an, daß sie einige freie Tage bekommen. Und der weitere
Einsatz…“, Mon wandte sich ihm zu, lächelte, „da sind wir 
konsequent. Er ist nun bereits auf die Karte aufgedruckt. Wird 
sie am Arbeitsort abgetastet, ist er übernommen. Ein lückenloses System…“

„In der Tat!“ sagte Gernot. Er konnte nicht verhindern, daß 
ihn leicht gruselte. Freilich, Ordnung muß sein, und die
Computertechnik hat jedes denkbare Registrieren, Vergleichen, 
Informieren, Signalisieren möglich gemacht. „Aber wenn der
Ankommende sich einen ganz anderen Einsatz vorstellt?“ Er
hatte seinen Gedanken ausgesprochen.

„Das ist unwahrscheinlich.“

„Und wenn doch?“ Gernot blieb hartnäckig, weil ihm eine 
solche Verfahrensweise gänzlich gegen den Strich ging. Und er 
vergaß sogar seinen Vorsatz, keine irdischen Vergleiche zu
ziehen.

„Grundsätzlich kann er etwas dagegen haben und um eine
andere Tätigkeit nachsuchen. Es gibt in jeder Region den
Zentralinformator, der wiederum mit dem Ratsinformator
korrespondiert. Dort wird dann abgefragt, nachgesehen,
umverlagert. Automatisch natürlich. Aber einige Zeit dauert es 
schon. Und in dieser Zeit wird es für den Betreffenden
natürlich problematisch. Bedenke, ein Centaure wird vom
Arbeitsplatz aus versorgt!“

Nahezu teuflisch, dachte Gernot. Aber nun bremste er sich. 
Man konnte das wirklich nicht beurteilen.

Es dauerte seine Zeit, bis die Centauren das Schiff verlassen 
hatten. Für die Menschen wurde es nun langweilig, wenn sie 
wirklich etwas erwartet hatten, mußten sie jetzt enttäuscht sein. 
Im Grunde genommen ging es mehr als nüchtern zu, und ein 
wenig beschämt rollten einige die mitgebrachten Fähnchen ein. 
Aber sie blieben
– schon aus Höflichkeit gegenüber den
Gastgebern, denn diese rührten sich nach wie vor nicht vom 
Fleck –, bis der letzte das Schiff und den Platz verlassen hatte. 
Erst dann bewegten sie sich langsam und gemessen, wie auf 
einer Prozession, dem Ausgang zu. Und es sah schon ulkig aus, 
wie sich ab dort die farbigen Kegel über die Ebene verstreuten.

Die Menschen nahmen wahr, wie vielleicht fünfzig Angehörige der Ordnungsgruppe sich zum Schiff hochhievten, wo
gleichzeitig das Entladen begann. Niemand der Ausgestiegenen 
hatte das kleinste Gepäckstück bei sich. Und es mußte natürlich 
angenommen werden, daß das Schiff auch sonstige größere
Ausrüstungsgegenstände oder andere Fracht mitgebracht hatte.

Alpha war scheinbar weitergezogen. Wie tote Augen schauten die Schmuckschalen. Vergeblich versuchten die noch
frischen Blumen der Menschen und flatternde Bänder die
Szenerie aufzuheitern. Abseits lagerten die grauen und
verbeulten Teile der Instel. Ein trister Hauch wehte über den
großen Platz…

Ein wenig wehmütig traten die Menschen den Rückweg zur 
Werft im Wagen an. Unterwegs trafen sie vereinzelt oder in
kleinen Gruppen zu Fuß laufende Centauren im kegligen
Festgewand.


Gernot schwamm in vollen Zügen. Dieses Bad in der See
abends nach dem Dienst ließ er sich selten nehmen. Er trieb auf 
den kleinen Wellen oder stieß sich kräftig voran. Spannung fiel 
von ihm, und er fühlte sich danach stets frisch, belebt. Aber 
mehr und mehr vermißte er dabei Josephin…


In dieser halben Stunde überdachte er Tagesereignisse,
einzuleitende Aktivitäten. Er rechtete mit sich, mit den
anderen, und er rechnete sich ehrlich das Vorankommen vor,
schätzte ein: Haben wir lediglich bewegt, oder gab es Fortschritt?


Insgesamt lebte Gernot mehr und mehr auf. Seine Stimme
hatte seit damals am Strand keine Eskapaden mehr vollführt, 
und Rückschläge wie die Havarie am Transporter hatte es nicht 
mehr gegeben.


Heute fragte er sich, weshalb wohl die Gefährten – er nicht 
ausgenommen – so niedergedrückt vom Kosmodrom zurückgekehrt waren und recht verbissen die Arbeit wieder aufgenommen hatten. Es konnte doch niemand wirklich etwas
erwartet haben. Glaubte jemand an ein Mitbringsel oder Grüße 
vielleicht?


Und was wohl hätte es geändert? Nein, etwas sagen hätten 
sie können! Auf die besondere Situation eingehen, ja, und
Grüße überbringen… Das war es wohl: Der Empfang wich so 
grundsätzlich von dem ab, was auf der Erde sich bei ähnlichen 
Gelegenheiten vollzieht. Niemand von uns erwartet noch, daß 
seine Anwesenheit auf Centaur besonders gewürdigt wird.
Aber daß man sich irgendwo an dieses doch Außergewöhnliche 
erinnert mit einem Wort, einem Gruß, das hätte schon wohlgetan…


Gernot fühlte Grund unter seinen Füßen, erreichte den
Strand. Wenige Züge schwamm er noch flach, die letzten
Meter lief er auf Händen, wie er es als Kind oft getan hatte.
Dann richtete er sich auf. Es wurde Zeit; aus den Fenstern
strahlte Licht herüber.


Einen Augenblick verhielt Gernot verdutzt: Zwischen ihm
und einem dieser Fenster stand wie ein Schattenriß eine
Gestalt, reglos in einem weiten Umhang.


Einen leichten Furchtschauer konnte Gernot abwehren. Er
nahm gewollt gleichmütig sein Kleiderbündel und ging auf das 
Haus zu. Sein Weg würde in vier, fünf Meter Entfernung an 
der Erscheinung vorbeiführen. Als er sich wachen Sinnes auf
gleicher Höhe mit ihr befand, wurde er plötzlich angesprochen: 
„Gernot Wach!“


Eine Automatenstimme.

Gernot war, als bögen sich seine Ohren dem Sprecher zu. Er 
blieb stehen, drehte sich zu der Gestalt hin und sagte heiser: 
„Ja?“ Er staunte schon, denn außer Mon und Bal hatte im
Normalfall niemand der Centauren einen Übersetzungsautomaten, es sei denn, er benötigte ihn im Arbeitsprozeß. Aber diese 
Geräte wurden nach der Arbeit wieder eingezogen.

Der Umhang schwang näher. Daß es Mon sein könnte, auf
die Idee kam Gernot gar nicht. Sie hatte sich erst vor einer
halben Stunde von ihm verabschiedet.

Vor Gernot blieb die Gestalt stehen. Zwei centaurische
Augen tasteten ihn ab, unbekannte, ruhige, abgeklärte Augen, 
soweit er das im starken Dämmern ausmachen konnte. „Ich bin 
Myn und traf heute – vom Mars kommend – hier ein.“

Gernot zögerte. „Ich grüße dich, Myn…“ Soweit kannte
Gernot sich in den Namen der Centauren nicht aus, um sagen 
zu können, welchen Geschlechts dieses Wesen vor ihm sei.

„Und ich grüße dich von den Menschen auf dem Mars…“
Eine Pause. „Sie schicken zwei Container als Geschenk. Ich 
soll sie dir übergeben. Ich bitte dich, sie morgen zu eurem
Haus hierherzuholen.“

„Zwei Container…“, wiederholte Gernot überrascht. Na also, 
dachte er und leistete im stillen Abbitte. „Ich danke…. ich will 
es einrichten, daß es morgen geht…“

„Es muß!“

Gernot zog die Stirn in Falten.

„Versteh“, bat Myn. „Das Entladen soll morgen abgeschlossen sein, und morgen ist Feiertag. Um den Transport würde ich 
mich kümmern.“

Sie einigten sich auf einen Zeitpunkt, zu dem sich Gernot am 
Kosmodrom einfinden wollte.


Und dann hätte Gernot das Treffen mit Myn, er wußte nun, daß 
es dem Namen nach eine Frau sein mußte, beinahe verpaßt,
weil er sich an der Transportstraße, die er bei dieser Gelegenheit gleich inspizierte, verspätet hatte.


Noch nie hatte Gernot so unglückliche centaurische Augen 
gesehen und so viel Freude, als er, eigentlich nur zwanzig
Minuten später als verabredet, am Landeplatz eintraf.


Ein großer Berg Güter stapelte sich da, aus dessen Mitte das 
Raumschiff wie ein tatarischer Kampfhelm hervorlugte.

Gernot war mit dem Wagen gekommen, hatte ihn aber
abgestellt und suchte Myn, ungewiß, ob er sie überhaupt
erkennen würde.

Und nach einer Weile erblickte er eine Centaurin, die auf 
einer Kiste stand und ängstlich, beinahe verzweifelt den
Eingang fixierte.

Sie bemerkte ihn erst, als er neben ihr stand, zu ihr aufblickte 
und „Myn?“ fragte.

Und da blitzte Freude in ihren Augen…

Nun, er freute sich auch über das Mitgebrachte. Aber die
starke Gefühlswelle bei ihr schien ihm deswegen unangemessen. Schließlich konnte es ihr wohl gleichgültig sein, wann er 
sich die Freude des Austeilens der Geschenke machte. „Entschuldige“, sagte er, „die Arbeit…“

„Ja, die Arbeit steht bei den Menschen über allem!“ Aber sie 
lachte und schwang sich von dem Behälter.

Sie ist alt, diese Myn, sehr alt, dachte Gernot. Das hervorstechendste Merkmal centaurischen Alters: ein abgeklärter Blick, 
doch auch wie ledrig wirkende Haut, die gelblich aussah wie 
der ungesunde Teint eines früheren irdischen Rauchers. Als
abschreckendes Beispiel von Langzeitvergiftungswirkungen
wurde die Unsitte des Rauchens in den Schulen noch immer
erwähnt, obwohl diese früher verbreitete Sucht auf der Erde
längst keine Rolle mehr spielte.

Als hätte sie seine Gedanken erraten, sagte sie: „Ja, Gernot“, 
sie ließ den Zunamen weg im Gegensatz zu den meisten
Hiesigen, wohl ein Zeichen, daß sie viel Kontakt mit Menschen 
gehabt hatte.
„Ich bin Angehörige der ersten Welle, der
Invasoren, wie ihr sagtet, die auf eurem Mars einfielen…“

Wie sie das sagte! Gernot war, als müsse er sich schämen,
obwohl sie eine Zeit ansprach, die mehr als zwei Jahrzehnte
zurücklag, ihn also nicht betraf. Aber ich bin ein Mensch.
Jeden Menschen betrifft es… Es war ihm noch nie so deutlich 
geworden wie jetzt in der Konfrontation mit dieser alten Myn. 
Im Kontakt mit einer anderen Zivilisation ist nichts ungeschehen zu machen. Jeder Schritt ist nicht lange genug zu überdenken…

Aber da forderte Myn auf: „Komm, es eilt!“

Was konnte schon eilen? fragte sich Gernot. Aber dann sah 
er es: Myn verhandelte erregt mit einem Ordner, wies ab und 
an auf zwei große metallene Container, auf die ein Kran
kleinere Kisten setzte.

Myn hatte den Übersetzer abgeschaltet.

Plötzlich sprach der Ordner Gernot an:  „Du bist der Mensch 
Gernot Wach.“ Aber es war keine Frage, eine Feststellung, die 
über Myns Automaten kam.  „Also, wenn du unbedingt deine 
Fracht sofort haben mußt, werde ich es einleiten.“ Er blickte 
großmütig. „Es stört etwas den Ablauf.“ Jetzt lächelte er sogar. 
„Aber wenn du plötzlich brauchst, was sechs Jahre unterwegs 
war – Menschen sind eben doch merkwürdige Wesen.“

Ein centaurischer Witzbold, dachte Gernot. Er war außerordentlich überrascht. Und nur die bittenden Augen Myns
bewegten ihn, sein Erstaunen nicht zum Ausdruck zu bringen 
und der Großmut dieses Ratsordners einen Dämpfer zu
versetzen. „Ich wäre dir dankbar“, sagte er sogar.

Aber wirklich dankbar blickte Myn.

Allmählich kam Gernot die Sache mit den Containern nicht 
recht geheuer vor. Als sich der Ordner entfernt hatte, um seinen 
Kran anzuweisen, die Behälter frei zu stapeln, fragte er
vorsichtig:  „Feierst du nicht, Myn? Um die Fracht kann sich 
doch einer von hier kümmern…“

„Die Feier hat noch nicht begonnen.“ Sie blickte weg. „Und 
ich bin für die Fracht verantwortlich.“

„Aber wenn wir den Ärmsten hier alles durcheinanderbringen, es hätte vielleicht noch Zeit gehabt.“

„Das sind keine Menschen, Gernot! Frühestens in einer
Woche würden sie dir das Deine zustellen.“

Das mochte so sein oder nicht. Sie hatte ihn hierherbestellt, 
um die Eile zu legitimieren. Das war geschehen. Nun würden 
die Container noch heute geöffnet werden können. Und das
war natürlich etwas durchaus Erfreuliches.

Ein langer Feldschlitten rückte an, und der Ordner dirigierte
seinen Kran, daß er darauf die Container hievte.

„Sie werden am Abend bei euch sein“, sagte Myn.  „Dank, 
daß du gekommen bist…“

Ich bin entlassen. Sie hat die Container – nicht ich. Ich bin, 
entlassen. Na schön! Er zögerte, wollte sich langsam entfernen. 
„Nein, geh noch nicht!“

Er zog die Stirn in Falten.  „Die Karte“, rief sie den Ordner 
an.

Er dirigierte über ein Funkgerät, winkte, kam dann, übergab 
Gernot zwei sehr steife Kunststoffplatten von Handgröße.

Gernot wendete sie hin und her. „Der Öffnungscode“, erläuterte Myn.

Meine Güte, die machen das spannend. Er steckte die Vierecke ziemlich unachtsam weg unter einem, wie ihm schien,
spannend-ängstlichen Blick Myns, sagte zerstreut: „Danke!“
und ging. Warum erst am Abend? dachte er. Er blickte zurück. 
Einer der wirklich riesigen Behälter schwebte bereits über dem 
Schlitten. In einer halben Stunde könnten sie am Strand sein. 
Gernot zuckte mit den Schultern. Was sie auch schicken
mögen, wir bekommen es früh genug! Und er dachte daran,
daß der Inhalt der Container vielleicht bei dem einen oder
anderen Wehmut und Heimweh auslösen mochte…

Dieser Gedanke machte, daß Gernot nach einigen Stunden
intensiver Arbeit an einem Roboter in der Werft die Geschenksendung vergaß, das heißt nicht mehr mit einer gewissen 
Spannung an sie dachte. Sie fiel ihm erst wieder ein, als er mit 
den anderen seiner Gruppe im Wagen zum Strand fuhr. Und 
noch später, der Wagen bog bereits zum See ab, gewahrte er, 
daß ihr heutiger centaurischer Logiergast fehlte. Eine Frage
nach ihm konnten die Gefährten nicht beantworten. Schließlich 
einigten sie sich darauf, daß er wohl mitfeiere, denn alle
Centauren hatten sich am Nachmittag von der Arbeit zurückgezogen, deshalb auch war es am Roboter so schwierig geworden. Und das Befremden bei den Menschen, nicht eingeladen 
zu sein, hielt nicht lange an.

Am Haus angekommen, staunte Gernot nicht wenig. Die
großen Blechkästen standen da, und an einem angelehnt saß
Myn. Myn, die einige Male von der Feier gesprochen hatte.

„Los, Leute, essen, verkürzte Schreibstunde, sagen wir bis
neunzehn Uhr, dann packen wir aus!“ ordnete Gernot großmütig an. Er blickte dabei zur Uhr. Natürlich befürchtete er zu 
Recht, hätte er gleich die Mitbringsel freigegeben, daß es zu 
einem vernünftigen Ablauf des Notwendigen nicht mehr
gekommen wäre. Wie recht er hatte, sah er daran, wie die
Gefährten ins Haus stürmten, um in der verbleibenden Stunde
ja alles zu erledigen.

Myn war an Gernots Seite getreten. Sie sah den enteilenden 
Menschen hinterher. „Das erspart uns viel, Gernot…“, sagte sie 
rätselhaft.  „Komm schnell!“ Sie nahm ihn bei der Hand und 
führte ihn zu den Blechkästen.  „Die Karten!“ forderte sie. Ihr 
Gezwitscher dazu klang aufgeregt, was den Automaten
natürlich nicht im geringsten beeindruckte.

Verwirrt holte Gernot die weißlichen Scheiben hervor,
übergab sie noch im Laufen Myn.

Nun standen die Container unmittelbar mit ihren Längsseiten 
am  Haus und ganz dicht nebeneinander. Jeweils eine der
Schmalseiten wies zum See, die zweite zum Wald, der hinter 
dem Gebäude begann. Und dorthin wandte sich Myn.

Zu blöd, um ordentlich abzuladen, diese Ordner, dachte
Gernot. Jetzt müssen wir alles um die Kisten herumtragen…

Myn atmete rasch. Nicht mehr die Jüngste, dachte er.

Dann nahm Myn eine Karte, steckte sie in den Schlitz. Aber 
bevor der „Schlüssel“ den Anschlag erreichte, berührte sie
seinen Arm. „Sei gefaßt, Gernot!“ Sie blickte beschwörend.

Nun griff doch wieder mächtige Spannung nach Gernot. Er 
wollte noch sagen, daß er seinen Gefährten gegenüber das
Versprechen halten wolle, also nicht die Absicht habe, die
Container vorzeitig zu öffnen. Aber da es nun so offenkundig 
wurde, daß damit etwas nicht geheuer sein konnte, schwieg er, 
wünschte nur, daß sie schnell machte.

Die gesamte Vorderfront sprang nach unten, klappte einen 
halben Meter vor, sackte zehn Zentimeter nach unten und
schob sich schnell unter die Deckfläche. Kisten und Pakete
erfüllten den Querschnitt.

Gernot blickte Myn mit hochgezogenen Brauen an, so als 
wolle er fragen, ob sie ihn zum besten haben wolle. Nur ihr 
beinahe schmerzhafter Griff um seinen Arm hielt ihn von einer 
entsprechenden Bemerkung ab.

Und plötzlich weiteten sich seine Augen. Kästen und Pakete 
verschwanden nach innen. Dann sah er flinke centaurische
Hände und im Halbdunkel des Behälters die Gestalten selbst. 
Aus den in den Gepäckstücken entstandenen Spalten quollen 
sie hervor, ja quollen, einen anderen Ausdruck fand er nicht, 
centaurische Männer, Frauen und Kinder. Sie liefen eng
aufgerückt, im Gleichschritt, lautlos, ohne die geringste
Stockung. Das war trainiert! Gernot war ganz wirr im Kopf.
Sie sahen nicht links, nicht rechts, weder ihn noch Myn an. Im 
Nu legten sie die zwanzig Meter zum Wald zurück, verschwanden darin. Und ehe Gernot überhaupt in der Lage
gewesen wäre zu reagieren, falls er es gewollt hätte, verschwand der Spuk. Mindestens vierzig oder mehr Centauren
waren vorbei, mit Kindern und Bündeln. Und hätte ihm einer 
eindringlich mit Bestimmtheit gesagt, er hätte nur geträumt,
Gernot hätte es geglaubt.

Als Myn, ihn scharf beobachtend, den Griff an seinem Arm 
löste und die wenigen Schritte zum zweiten Behälter ging, kam 
er zu sich.

Obwohl er ahnte, was sich weiter vollziehen würde, blieb er 
sprachlos, ließ sie gewähren.

Wie nach einer Schablone vollzog es sich noch einmal. Und 
Gernot atmete wie erleichtert auf, als einem Kind ein Bündel
herunterfiel, das der Nachfolgende aufraffte, ohne daß die
Reihe etwa ins Stocken geriet. Aber immerhin, etwas Natürliches ging von dieser kleinen Panne aus, zerstörte den Hauch
des Mystisch-Perfekten.

Ein Klack, und die Containertore fielen ins Schloß. Mit
einem nicht deutbaren Blick hielt Myn Gernot die Schlüsselkarten hin. Dann sagte sie:  „Verzeih, Gernot…“ Sie faßte ihn 
an den Oberarmen und sah ihm von unten her ins Gesicht,
angestrengt, damit ihr keine Regung entging oder weil es zu 
dämmern begann? „Anders war es nicht möglich…“

Langsam begann Gernots Gehirn zu arbeiten. Nicht möglich, 
nicht möglich! Sie haben mir ein Trojanisches Pferd untergejubelt! Er war fassungslos. Dann war es wie Zorn, der in ihm
hochstieg. Aber die guten Augen Myns und die Bewußtheit der 
eigenen Ohnmacht ließen ihn nicht zum Ausbruch kommen.
Gernot atmete hörbar aus, und es wurde ihm rechtzeitig klar, 
daß nur gute Miene zum bösen Spiel einen ehrenhaften
Rückzug ermöglichte. Die Konsequenzen seiner Rolle in
diesem Spiel wurden ihm in diesem Augenblick nicht bewußt, 
er begann sie zu ahnen… „Myn!“ sagte er und schüttelte den 
Kopf, „Myn!“

„Vielleicht, Gernot, kannst du es unter uns lassen. Ich erkläre 
es dir, sobald ich Gelegenheit habe. Jetzt muß ich feiern…“
Und schon im Gehen sagte sie und lächelte:  „In den Behältern 
sind tatsächlich eine Menge Geschenke für euch. Die, die wir 
entfernen mußten, bringen wir noch.“ Sie verschwand ebenfalls 
im Wald.

Gernot erschrak, als sich Augenblicke später rauschend ein 
Minirochen erhob und eilig, nur wenig über den Wipfeln, in 
Richtung Werft davonstrich. Wer, zum Teufel, ist diese Myn, 
dachte er. Eine alte centaurische Frau, gewiß, aber was für
eine!


Wenig später bemühte sich Gernot, sich seine Verwirrung nicht 
anmerken zu lassen. Nur ganz wenige der Gefährten gewahrten 
im Trubel überhaupt, daß man beim Packen der Container mit 
dem Platz in deren Innenraum außerordentlich großzügig
umgegangen war.


Natürlich enthielten die Kisten und Packen keine persönlichen Geschenke für den einzelnen. Aber über die Hälfte der 
Dinge bestanden aus Nichtsnutzigkeiten, Gegenständen, die
man verboten hatte, der Instel zuzuladen. Den Clou bildeten 
zwei zusammenschraubbare Oldtimer von Elektroautos aus
einem Modellbaukasten für Jugendliche. Spiele gab es eine
Menge, modische, vor einem Jahrzehnt modische Kleidung,
kleine Boote und Sportfluggeräte. Sehr wertvoll eine große
Kiste mit Filmen vom Mars, Muster von dort gezogenen
centaurischen Pflanzen. Und viele, viele Naschereien.


Es gab an diesem Abend Momente, in denen sich Gernot von 
der allgemeinen Hochstimmung anstecken ließ, wo er mit den 
anderen eilig Verschlüsse löste, Folien aufriß, flüchtig das und 
jenes überflog, zum nächsten griff, wenn ihm das eine aus der 
Hand genommen wurde.


Keiner aus der Mannschaft dachte auch nur eine Sekunde
daran, daß das Ganze kaum ein Jahr jünger war als all das um 
sie herum, was sie beim Start auf der Erde zurückließen. Ja, 
und es mußten tüchtige Psychologen gewesen sein, die dort auf 
dem Mars ausgewählt und gepackt hatten! Die Menschen auf 
Centaur hatten auf vieles sieben Jahre lang verzichten müssen. 
Und wie schnell kann man sich an das scheinbar Nutzlose um 
einen gewöhnen, es liebgewinnen. Natürlich ist man im ersten 
Augenblick sofort bereit, auf all das zu verzichten, wenn es um 
das sogenannte Höhere geht. Aber bekommt man all den
Krimskrams nach einer so langen Periode des Verzichts
wieder…


Dazwischen aber sah Gernot stets erneut die lautlose Schlange der den Containern enteilenden Centauren…

Erst spät, sehr spät in seiner Kemenate wurde Gernot sich der 
Tragweite voll bewußt. Und er hätte viel darum gegeben, wäre 
Josephin bei ihm gewesen, hätte in ihrer ruhigen, abwägenden 
Art mit ihm nach der richtigen Einstellung gesucht.

Das erste, was ihn wie eine Walze zu überrollen drohte, war, 
daß er meinte, schändlich mißbraucht worden zu sein. Er,
Gernot Wach, hierhergekommen auf einen Ruf der Administration des Centaur, hilft die Gegner zu Stärken. Wie stehe ich, 
wie die Menschheit da, wenn das ruchbar wird! Was zählt da 
schon, daß ich ahnungslos war!

Ich kann es reparieren. Ich spreche morgen mit Bal, verlange, 
daß sie das aufklären. Myn wird Rede und Antwort stehen. Das 
wird sie gewiß! Sie müssen die Illegalen aufspüren, eingliedern. Die werden keinen aktiven Widerstand leisten; ihnen
wird wie den anderen nichts geschehen.

Das tust du nicht, Gernot. Nicht nur, weil sich diese Myn voll 
in deine Hände gegeben hat, was schon Grund genug wäre. Sie 
hatten Kinder dabei, centaurische Kinder! Das erstemal, daß 
ich überhaupt Kinder gesehen habe. Man würde die Eltern, die 
Mütter von ihnen trennen nach centaurischer Art. Die Centauren auf dem Mars leben seit Jahrzehnten auf menschliche
Weise, weil sie ihnen mehr zusagt, mehr auch ihrer Natur
entspricht als das administrierende, mutationsgestützte
heimische System. Die Rückkehrer waren und sind dafür
bereit, illegal zu leben, offiziell ausgestoßen, weil unversorgt 
mit dem Nötigsten…

Das darfst du nicht, Gernot, das kannst du gar nicht, Gernot 
Wach! Also wirst du fürderhin – fürderhin, was für ein Wort! 
Und als Gernot über dieses Wort nachdachte, wußte er, daß er 
den steilen Berg, den sein Ich aus verletzter Eitelkeit, Gekränktsein und Ohnmacht aufgetürmt hatte, überstiegen hatte. 
Ich werde also fürderhin mit dieser Schuld leben müssen und 
vielleicht eines Tages stolz darauf sein, diese Gläubiger zu
haben…

Es waren mindestens dreißig Kinder aller Altersstufen, und 
so zierlich, beinahe zerbrechlich…

Und ein zweiter Schreck durchfuhr Gernot: Was werden sie 
tun, jetzt? Was schon kann das lächerliche Bündel enthalten, 
das sie trugen, um sich gegen Hunger und Nachtkälte zu
schützen? Und ihm war, als müsse er aufspringen, seine Leute 
alarmieren, die Illegalen zu suchen, um zu helfen…

Aber da war doch Lim! Zum erstenmal dachte Gernot nicht 
mit einem gewissen ohnmächtigen Grimm an diesen Lim. Lim 
hatte das Raumschiff angefunkt, denn nur er konnte wissen,
was die Landenden hier vorfinden würden, wie sie jene, die zu 
ihm wollten, unbemerkt von den Ratsordnern in den Wald
bringen konnten. Und Lim hatte wohl die Menschen einbezogen in sein Kalkül. Das heißt aber auch, so schloß Gernot, daß 
er hier ist, im Kosmodrom, daß er jeden Schritt der Menschen 
kennt und daß Myn zu ihm gehört. Aber wie kann das sein, 
wenn sie sich jahrzehntelang auf dem Mars befunden hat?
Ausgeschlossen, daß sie etwa noch eine interstellare illegale
Funkstrecke unterhalten. Aber was weiß ich, was ausgeschlossen ist!

Und wie war das mit diesem Nad? Mon hat die Illegalen 
Nadisten genannt, also ist Myn eine von denen. Sie müßte
diesen Nad sogar persönlich gekannt haben. Also hatte man
schon damals Anhänger zurückgelassen, die fünfte Kolonne
unter Centauren und Menschen auf dem Mars!

Aber sehr bald merkte Gernot, daß ihm Fakten fehlten, daß er 
so spekulierend nicht weiterkam. – Doch das nahm er sich vor: 
Er würde sich qualifizieren, trotz des mehr als ausgefüllten
Arbeitstages. Das Material vom Mars kam ihm dabei zupaß.


Der Holjektor surrte leise. Ein motorisches Hologramm
höchster Brillanz lief vor den Zuschauern ab, die im Halbkreis 
unmittelbar vor dem Haus auf dem sandigen Boden saßen. Das 
projizierte konservierte Geschehen trug sich beinahe live zu, 
als wäre es zwischen ihnen. Eine Art Dokumentarbericht vom 
Mars. Nun hatten die Menschen natürlich viel gesehen und
gelesen von den Ereignissen auf dem roten Planeten, aber
niemals dargestellt aus centaurischer Sicht.


Und nun sahen sie wieder Jul Roth, den Ersten der Menschen, den die
„Marsmenschen“, als sie den anrückenden
Centauren durch Flucht auswichen, zum Statthalter auf dem
Mars bestimmten. Das war eine Notlösung, weil er mit seiner 
Mannschaft, die den Auftrag hatte, das gerade mit Mühe
fertiggestellte Kosmodrom im Krater Bond unbrauchbar zu
machen, nicht mehr rechtzeitig starten konnte. Aber so hatten 
es die centaurischen Berichterstatter nicht gesehen. Für sie
bedeutete Jul Roth Vorposten der Menschheit, später Partner
und sogar Freund, und sie begriffen seine anfängliche Ratlosigkeit nicht, hielten sie für feindselige Zurückhaltung.


Und da war Nad, der betagte Erste der Centauren. Gernot
unterdrückte nur mit Mühe einen Ausruf der Überraschung,
weil jene Puppe im Cañon-Museum dem echten Nad aufs Haar 
glich.


Den Tumult, der zur Ablösung dieses Nad auf dem Mars
führte, hatten die Korrespondenten ausführlich gefilmt…

Ab und zu hielt Myn die Vorführungsmaschine an, streute
eigene Eindrücke, Episoden persönlichen Erlebens und – in 
einem Abstand von mehreren Jahrzehnten natürlich gereifte –
Ansichten ein, die mitunter dem Kommentar der Dokumentation widersprachen.

Und nicht nur Myn erregte sich, als Flammen aus dem
brennenden Bondkosmodrom schlugen, die so vor den 
Zuschauern flackerten, daß man meinte, die Hitze zu verspüren, und Eimerketten bilden mochte, um die Brunst zu löschen…

Der Film schilderte den Heroismus der Centauren und Menschen beim Wiederaufbau. Er zeigte die Verwirrung, die dann 
das abermalige Nichtfunktionieren des Kosmodroms auslöste.

Es war ein für die Menschen höchst freundlicher Film!

Was nun ist wahr an den Geschichten? fragte sich Gernot. 
Menschen sollten dort sabotiert haben, gestört, um das
Anlanden der großen centaurischen Transportraumer
zu 
verhindern. Dieser Jul Roth soll sich zeitweise von den
Beschlüssen der Vereinten irdischen Nationen distanziert
haben…

Nichts von alledem im Film…

Aber eins schien deutlich zu werden, und das überraschte
Gernot: Bei den meisten nennenswerten Ereignissen auf dem 
Mars – bei Foren, Inbetriebnahmen, Exkursionen – fand man 
Myn im Bild. An der Seite der nach Nad eingesetzten centaurischen Ersten, Relk, und neben dem Ersten der Menschen, Jul 
Roth. Und sie, die auf dem Mars so offensichtlich den progressiven Teil der Centauren vertrat, sollte gleichzeitig eine Illegale 
Nads sein?

Ausgeschlossen!

Gernot hätte gern gezielte Fragen gestellt, aber dieser Abend 
bot nicht die Gelegenheit dazu, Mon, die centaurische Verwaltung, hatten ein gemeinsames Fest arrangiert, im Nachgang zu 
dem centaurischen am Vortag. Etwa dreißig Einheimische
hatten sich eingefunden, territoriale Würdenträger, Bal
selbstverständlich und Mon mit einem Teil ihrer Gefährten.
Auch von den Marsrückkehrern fanden sich einige wenige
darunter, natürlich auch Myn. Sie hatte noch eine Anzahl
Kisten mitgebracht und – persönliche Grüße, sogar Schreiben 
von Angehörigen.

Gernot bewunderte einmal mehr den Organisator auf dem
Mars, der an diese Dinge gedacht, ihre Besorgung vor allem 
eben zeitig genug eingeleitet hatte. Schließlich mußte dazu
auch einmal die Distanz Erde – Mars zurückgelegt werden.

Als die Centauren die Kisten entluden, tauschten Myn und 
Gernot einen Blick. Wie Verschwörer, dachte Gernot und
lächelte. Es handelte sich – und dieser Blick bestätigte es wohl 
– offenbar um jene Stücke, die aus den Containern entfernt
worden waren, um Platz für die Illegalen zu schaffen.

Doch gerade der Film rief Zusammenhänge ins Bewußtsein 
und vermittelte Sichten, die ganz neue Schlüsse zuließen. Sehr 
deutlich  wurde das, als das Leben der marsischen Centauren
dargestellt wurde. Sie begannen bereits, monogam zu leben,
Familien zu gründen. Und schon bald unterschieden sich
manche von ihnen – außer in ihrem Aussehen – in nichts mehr 
von den Menschen.

Gelang es während dieser Szenen, die Augen jener centaurischen Zuschauer, die den Mars nicht kannten, zu erkennen,
man hatte den Eindruck, sie spiegelten ein Gemisch von
Wißbegier und Gespanntheit, Peinlichkeit und – Angst wider. 
Besonders bei Bal schien das ganz ausgeprägt, empfand
Gernot. Und spätestens ab diesem Zeitpunkt war auch klar, daß 
dies nur ein Hologramm und eine Vorführung für die Menschen sein konnte, auf keinen Fall also für die centaurische
Öffentlichkeit bestimmt. Es würde verwirren, Fragen aufwerfen, würde die Administration schließlich vor unlösbare
Probleme stellen. Aber was war, wenn solche Filme im
verborgenen abgespielt wurden, wenn schon frühere Rückkehrer sie einführten? Und mußte es nicht nachgerade notwendig 
werden, einen Planeten zu reformieren, bevor man ihn
rekonstruierte? Was hatte Mon gesagt? In der Region fünf habe 
man damit begonnen. Womit? Ich werde mir die Region fünf 
anschauen, nahm Gernot sich vor.

Natürlich ging der Film auf die Wiederurbarmachung des
Mars ein. Er zeigte riesige Flächen, die zunächst von den
Menschen allein, dann von Menschen und Centauren gemeinsam rekultiviert wurden, in denen eine Infrastruktur und
sowohl autonome Systeme als auch Anschlüsse an zentrale
Systeme entstanden. Deutlich wurde auch, wie sich jedes dieser 
Areale nach außen öffnete, stets die gesamte planetare Entwicklung zum Ziel hatte, darin aber eingebettet die der
Individuen…

Wahrscheinlich gab es auch nur diesen Weg, um den Planeten Centaur freundlich und fruchtbar zu machen. Und der
führte zuallererst über ein Einzelwesen, das sich frei entfaltet, 
Schöpferisches einbringt, nicht stets und ständig manipuliert
wird…

Später wurde die Stimmung ausgelassen am Strand. Die
Menschen grillten centaurische Fische auf Holzkohle, die vom 
Mars mitgeschickt worden war. Und sie bekamen die Gäste
sogar dazu, davon zu essen
– Mon mit niederreißender
Todesverachtung vornweg  –, und man trank weißen irdischen 
Wein, der alle, Menschen wie Centauren, fröhlich machte.

Jemand kam auf die Idee zu tanzen. Das gab dann das größte 
Hallo – und nicht nur, weil die Centauren sich scheinbar ulkig 
dabei verrenkten.

Einmal nahm Gernot Gelegenheit, Myn anzusprechen, als die 
alte Centaurin mit lustig funkelnden Augen das Gequirle
betrachtete und tatsächlich mit dem Kopf zum Takt der Musik 
wippte. „Wie geht es ihnen?“

Sie war sofort im Bilde, zögerte jedoch eine Sekunde mit der 
Antwort. „Gut“, sagte sie schließlich, „es fehlt ihnen an nichts. 
Warum fragst du?“

„Es waren Kinder dabei. Ein wenig besorgt darf man doch 
um sie sein?“

Sie maß ihn mit einem langen, nachdenklichen Blick. „Es 
freut mich, Gernot, daß du dich sorgst, aber es ist nicht
notwendig. Du bist durch uns schon genügend beansprucht…“
Sie sah vor sich hin in die Glut der Grillkohle. „Und dann
bedenke: Eines nicht zu fernen Tages reist ihr heim. Dann
müssen wir auch allein zurechtkommen… Gestern sahen wir 
keine andere Möglichkeit, als deine Gutgläubigkeit zu mißbrauchen. Doch, doch!“ warf sie ein, als er widersprechen
wollte.  „Betrachte es als Notfall. Und nur in einem solchen
käme ich erneut zu dir.“

Gernot dachte nach, sah ihren bestimmten Blick. „Gut, Myn, 
wollen wir es so halten. Aber sage mir eins, wer bist du?“

Sie antwortete nicht, rührte mit einem Stock in der Glut. „Ich 
habe den Auftrag…“, sagte sie nach einer größeren Pause, und 
sie sprach es centaurisch wispernd, auch der Automat ließ sich 
kaum vernehmen, „mit euch oder dem, was wir von euch
erfahren haben, unseren Planeten froh zu machen. Das ist
schwer, weil keiner der Hiesigen weiß, was das ist, froh. Es 
wird Widerstände geben, schier unüberwindliche, aber es gibt 
heute schon eine große Zahl Gleichgesinnter. Du hast sie
vermehren helfen. Mein Platz ist in der Region fünf. Schon
bald werde ich dorthin reisen…“

„Du sagtest  ‘mit den Menschen’, Myn. Ich habe Centauren 
getroffen, die gegen die Menschen sind und auch gegen den 
Rat. Es ist schwer zu begreifen…“

„Ich weiß, daß du solche getroffen hast – oder sie dich“, sie 
lächelte fein.  „Wir billigen ihren Standpunkt nicht, aber wir
sind in gewisser Weise mit ihnen verbündet.“

„Myn, du bist vorgestern angekommen, erweckst heute den 
Anschein, als seist du über alles, was sich hier zugetragen hat, 
umfassend informiert…“

„Ich bin nicht die erste, die vom Mars kommt. Und wir
hatten drei Tage Nebenkontakt, bevor wir landeten. Das
Wesentlichste wurde uns übermittelt.“

„Aber wie geht so etwas, ohne daß andere, zum Beispiel die 
vielen, die registriert wurden, eingeweiht sind?“

Nur eine Sekunde schaute ihn die Centaurin verwundert an. 
Dann lächelte sie abermals und sagte, und ihr Zwitschern klang 
sanft, die Augen blickten wie mütterlich nachsichtig:  „Sie sind 
alle eingeweiht.

Du bist eben ein Mensch, Gernot, und es fällt mir noch
immer schwer, mich in eure Gedankengänge zu versetzen. Ich 
versuche es jetzt: Kein Centaure wird absichtlich sein Wissen 
gegen einen anderen mißbrauchen, wobei schon ‘mißbrauchen’
in unserem Sprachschatz nicht enthalten ist. Wenn es schon
einmal zu Indiskretionen kommt, kannst du sicher sein, daß es 
aus Unachtsamkeit, Unkenntnis oder wegen eines technischen 
Mangels geschah…“

Gernot hörte ihr sehr aufmerksam zu. Dabei fiel ihm auf, daß 
sie viel mehr zwitscherte, als der Automat wiedergab. Sie
umschrieb offenbar vieles, und der Computer verdichtete
sinngemäß auf menschliche Begriffe. Sein Programm sah das 
vor, aber wie vieles ging so verloren in der Kommunikation…

„Und ich, Gernot, bin gestern auch registriert worden als
Ankömmling und, wie die meisten, für die Region fünf
verpflichtet, wenn du weißt, wie ich das meine.“

Er ahnte es. Gleichgesinnte mußten dort die Arbeitsplätze
einnehmen. Sie würden agitieren, andere gewinnen…

„Es wird schwer für den Rat“, setzte Gernot seinen Gedanken laut fort.

„Nicht nur für den Rat. Was einerseits ein Vorteil unserer Art 
ist, gereicht ihr andererseits sehr zum Nachteil.“

Dieser Ausspruch blieb für Gernot dunkel. Nachfragen
konnte er nicht mehr; eine Gruppe Menschen und Centauren 
bemächtigte sich übermütig des Grills, sie begannen die Glut 
zu entfachen und legten einen neuen Fisch auf, bezogen Myn 
und Gernot in ihr Treiben ein.
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Prolog


Es wollte gar nicht richtig Sommer werden in diesem Jahr.
Kaum daß die Sonne einige Stunden warm auf die Beete
schien, Bienen und Schmetterlinge eilig ihre Mahlzeiten
einnahmen, schoben sich weiße und graue Wolkenknäuel über 
den Himmel. Und allzuoft brachen aus ihnen heftige Schauer 
hervor, die Wind und Kühle im Gefolge hatten.


Jercy Kamienczyk ließ sich auf eine Bank fallen, die gerade 
durch ein Wolkenloch von der Sonne beschienen wurde und
auf der die Strahlen Tropfen des letzten Schauers hinwegtrockneten. Schwirrend stoben zwei aufgeschreckte Spatzen in einen 
Haselnußstrauch, gestört beim Zank um ein Waffelstück. Als 
sich Jercy jedoch kaum mehr regte, schossen sie wieder herbei, 
äugten noch ein-, zweimal mißtrauisch und setzten dann
unbekümmert ihren Streit fort.


Jercy sah den Vögeln zu. Er fühlte sich rundherum wohl,
schlechtes Wetter hatte ihn seit jeher nicht beeinflußt. Und
außerdem sollte dies ein froher Tag werden.


Jercy war zu früh gekommen. Er wartete auf die planmäßige 
Maschine aus Prag, die Josephin bringen würde. Er freute sich 
auf diesen Besuch, auf das Mädchen, die wie eine Tochter zu 
ihnen, zu ihm und Nora, gehörte. Josephin würde den Alltag 
sprengen, den Lebensrhythmus für acht Wochen gründlich
ändern, durcheinanderbringen, würde auf ihre Art von der
Arbeit berichten, von unzähligen Menschen, die man nicht
kannte und von denen man nie gehört hatte, sie mit unnachahmlicher Selbstsicherheit katalogisieren als Stiesel oder
Pinkel, Genie oder Wachtel. Hakte man nach, lachte sie, sagte 
„na ja…“, und sie schilderte, wie sie die Leute wirklich
empfand. Und meist führten deren kleine Schwächen zu den
wenig schmeichelhaften Bezeichnungen, die durchaus nicht
ernst gemeint waren.


Jercy hatte das Gefühl, als erlebe er in dem, was Josephin tat, 
wie sie an ihre Arbeit heranging, vorwärtsstrebend, ungeduldig,
alles verdammend, was echt oder auch nur vermeintlich
hemmte, noch einmal jene Jahre, in denen er begonnen hatte, 
genauso voller Elan und kreativer Unzufriedenheit. Mögen ihr 
einige von meinen Erfahrungen erspart bleiben. Jercy seufzte 
ein wenig, die Spatzen blickten erschrocken, flogen aber nicht 
auf.


Dann lächelte Jercy. Seine Gedanken veranlaßten ihn, wie er 
es oft tat, in sich hineinzufragen: Und er antwortete sich, daß er 
sich so wohl wie in den letzten Jahren noch nie gefühlt hatte, 
daß er – und er glaubte so ehrlich zu empfinden – zufrieden 
und mit sich und der Welt im reinen war. Er hatte eine Arbeit, 
die zu ihrem größten Teil interessant war und ihm Freude
machte, und er hatte eine Gefährtin, die in den ersten Jahren
der Gemeinsamkeit zwar unzufrieden drängend auf ihn
einwirkte, seine Ziele doch ehrgeiziger zu verfolgen und nach 
hoher gesellschaftlicher Anerkennung zu streben, die aber
eigene Erfahrungen zu Einsichten brachten, daß es nicht
weniger klug sei, beizeiten seine Grenze zu sehen und sich
einzuordnen in das Ganze. Und so wurde das Zusammensein 
harmonischer. Indem man nach außen zurücksteckte, konnte
man sich mehr sich selber und dem Nächsten widmen. Aber
Jercy Kamienczyk hatte sich stets gehütet, Josephin mit dieser 
seiner Philosophie zu beeinflussen. Junge Leute müssen zu
ihren eigenen Sichten und Einstellungen finden – und sei es
über schmerzliche Erfahrungen. Und Josephin, dessen war
Jercy sich gewiß, war nicht überempfindlich. Sie konnte
manches vertragen und auch gut überwinden.


Die Sonne strahlte jetzt aus einem größeren Stück blauen
Himmels. Wolkenhaufen lugten nur noch über die Wipfel der 
Parkbäume. Vom nahe gelegenen Empfangsgebäude drang
unverständlich eine Lautsprecheransage herüber. Der kessere 
von den beiden Spatzen beendete den Zank, indem er die
Waffel im Schnabel davontrug. Jercy stand auf, reckte sich und 
schlenderte den Weg entlang, auf das Gebäude zu. Er pfiff leise 
den Erfolgshit  „Marsmariann“, versetzte einem Stein, der auf 
dem Weg lag, einen Tritt, daß er in den Rasen sprang, betrat 
wenig später die kleine Halle, durchschritt sie, passierte
gegenüber dem Eingang die große Flügeltür und stand auf der 
Landefläche, gewiß, daß die Ansage nur der Maschine aus Prag 
gegolten haben konnte, da um diese Zeit hier keine andere
angekündigt war.


Nur wenige Menschen warteten wie Jercy. Einige saßen im 
Gangwaybus, zwei, drei nur standen wie er auf dem Platz.

Erst als das Flugzeug unmittelbar über dem Landekreis
stand, nahm Jercy es wahr, weil es über das Dach einflog. Nur 
das Rauschen des Ringflügels ließ sich vernehmen, die
Triebwerke waren längst abgestellt.

Jercy hatte Herzklopfen. Vor einem Jahr hatten sie sich zum 
letztenmal getroffen. Er sah in Gedanken Josephin mit
ausgebreiteten Armen auf sich zustürzen. Und einen Augenblick fühlte er sich angerührt von einem Gefühl des Gebrauchtwerdens, von Glück.

Als die Gangway hielt, war Jercy voll auf eine stürmische
Begrüßung eingestellt. Und als Jospehin in der automatisch
öffnenden Tür stand, hatte er den Drang, die Arme auszubreiten. Dann wußte er nicht, ob er es nur gewollt oder tatsächlich 
ausgeführt hatte. Unmittelbar hinter Josephin trat ein junger
Mann auf den Platz. Und langsam kamen beide – Josephin
unsicher lächelnd – auf Jercy zu.

Jercy hatte seine Überraschung verwunden und eilte den
jungen Leuten entgegen, umarmte Josephin, sie löste sich aber 
schnell und sagte: „Das ist Gernot, Vater. Ein…“, sie zögerte, 
„guter Freund.“

„Aha“, erwiderte Jercy, nun voll gefaßt, und er musterte den 
Mann an Josephins Seite. Der war nur um ein weniges größer 
als Josephin, die Figur mittelkräftig, ein eher mageres Gesicht, 
an dem eigentlich nur die Augen auffielen, die jetzt höchst
aufmerksam auf Jercy gerichtet waren, blaugraue Augen unter 
buschigen Brauen, die im merkwürdigen Gegensatz zu den
schütteren, blonden Haaren standen, Haare, die nur mühsam
den Vorschriften der modernen Halbstoppelfrisur folgen
konnten.

„Gernot Wach“, sagte er mit einer angenehmen Stimme und 
hielt Jercy die Hand entgegen. „Ich freue mich, Jercy Kamienczyk kennenzulernen.“ Den Namen sprach er mit  einem 
eigenartigen Nachdruck aus.

„Hm“, brummte Jercy. Er sah Josephin vielsagend an, wiegte 
mit gerunzelter Stirn den Kopf, lächelte.

„Er wird dir gefallen, Vater!“ sagte Josephin und hakte Jercy 
unter. Und er hatte das Gefühl, als sei sie gerade in diesem 
Augenblick erst angekommen, als sei sie nun wieder die alte 
Josephin. Sogleich auch sprudelte sie los:
„Denk dir, die
Gipsköpfe wollten allein wegen uns beiden hier zunächst gar 
nicht landen. Wir sollten von Poprad aus mit dem Zug fahren. 
Aber da hat Gernot es ihnen gegeben…“

Gernot sah im Augenblick aus, als könne er es nie und
nirgends irgend jemandem geben.

Jercy fühlte, daß sie würden umdenken müssen, er und Nora, 
daß dieser Gernot mehr war als ein guter Freund. Und ein
kleiner Schmerz durchlief Jercy. Wie oft würde er noch die
Freude auf ein Wiedersehen mit Josephin so empfinden wie
heute?

In diese Gedanken hinein sagte Gernot: „Ich habe von dir
gehört, Jercy Kamienczyk.“

„So“, antwortete Jercy belustigt.  „Was wird dir Jo von mir 
schon erzählt haben!“

„Nicht nur von Josephin. Ich bin Energetiker.“

„So“, sagte Jercy abermals und zog die Augenbrauen hoch. 
„Energetiker bist du.“ Er strich sich nachdenklich über die
kahle Stelle des Kopfes und fragte:  „Und was hast du da so 
gehört?“

Mittlerweile waren sie an Jercys Tax angekommen. Beim 
Einsteigen antwortete Gernot: „Ich habe die Ankündigung zu 
deinem Kosmogenerator gelesen.“ Er sah nicht, wie sich Jercys 
Gesicht einen Augenblick verhärtete.

„So, hast du“, sagte Jercy. Vom Steuer aus drehte er sich um 
und fügte hinzu: „Lassen wir die Toten ruhen.“

Gernot hatte eine Erwiderung auf den Lippen, hielt sie aber –
offenbar als er Jercys abweisenden Gesichtsausdruck sah –
zurück. Er zuckte lediglich mit den Schultern, sagte dann: „Die 
Vorlage hätte ich schon gern einmal gelesen…“

„Ich bin neugierig, was Nora sagen wird“, Josephin hatte die 
Hand auf Gernots Arm gelegt und sah ihn bittend an.

„In einer Stunde wissen wir’s“, sagte Jercy und ließ den
Wagen anfahren.


„Und – was sagt die Mutter?“ fragte Gernot.
Josephin  lächelte. Sie war, aus dem Haus kommend, hinter 
ihn getreten und hatte sein Gesicht mit beiden Händen umfaßt. 
„Genehmigt“, sagte sie. „Überrascht sind sie natürlich.“


„Vielleicht wäre es doch besser gewesen, mich anzukündigen“, bemerkte er.

„Ach!“ Josephin winkte ab. „Sie sind von mir allerlei gewöhnt.“

Er faßte ihre Hand, drehte sich um.  „Was meinst du, wird er 
mir die Vorlage geben?“

Josephin kam um den Sessel herum, setzte sich auf die
Armlehne.  „Laß ihm Zeit. Ich wußte auch nicht, daß das bei
ihm ein so wunder Punkt ist. Ich krieg ihn schon rum.“

„Ich möchte ihn nicht verärgern. Es ist schon genug, daß ich 
überhaupt da bin“, er lächelte.

„Wenn dir daran so viel liegt, mache ich das schon. Vie lleicht hilft mir Nora.“

„Heimlich aber nicht. Es wäre schön, mit ihm darüber sprechen zu können.“

Josephin seufzte. „Eigentlich wollten wir Urlaub machen.“

Gernot strich ihr über den Arm. „So schlimm wird es schon 
nicht. Ich finde einfach den Gedanken genial. Auf so etwas 
muß eben einer kommen. Stell dir vor, die ganze Erde als
Generator…“

„Ja, ja – ist gut, ist gut!“ Josephin fuhr ihm über die Haare. 
„Du weißt, das Projekt ist abgelehnt.“

„Dadurch wird es nicht schlechter.“

„Als undurchführbar!“

„Trotzdem!“

„Du kannst daran nichts ändern.“

„Will ich auch nicht. Ich möchte nur wissen, was undurchführbar war.“

„Außerdem brauchen wir einen solchen Generator nicht. Wir 
haben genug Energie.“

Gernot wollte erneut erwidern.

Als Nora auf die Terrasse trat, rutschte Josephin von der
Sessellehne.

Nora, eine Vierzigerin, wirkte wesentlich jünger. Sie war
groß, nicht übermäßig schlank. Das nachgeblondete Haar trug 
sie halslang, die Spitzen nach innen. Und der Fülle dieses
Kopfschmuckes bewußt, pflegte sie ab und an den Kopf zu
werfen, als wollte sie Störendes dem Gesicht fernhalten. Dann 
schwang das Haar wie schwerer Samt. Während breiter
Augenabstand und angedeutete Grübchen in den Wangen dem 
Gesicht etwas Fröhliches gaben, wiesen merklich hervorstehende Jochbeine und ein schmaler Mund auf Strenge und
Energie.  „Meinst du, Gernot, daß sich für die Sache noch
jemand ernstlich interessieren könnte?“ Mit ihrer Frage gab sie 
kund, daß sie einen Teil des Gesprächs gehört hatte.

„N-nein“, Gernot zögerte. „Zumindest jetzt nicht. Wenn sich 
das Projekt verwirklichen ließe, in hundert Jahren vielleicht.“

„Es läßt sich verwirklichen!“ Sie sagte es mit Überzeugung. 
„Einen Spinner hätte ich mir nicht zum Gefährten gewählt.“
Man wußte nicht, wie ernst sie das meinte. „Ich verstehe davon 
nicht viel, ich arbeite im Tiergarten, aber das weißt du sicher.“

Und in diesem Augenblick spürte Gernot die Spannung.
Irgendwo, aber im Zusammenhang mit dem Generator lag sie 
zwischen Josephins Eltern. Erst Jercys abweisende Reaktion
vor dem Flughafen, jetzt Noras Bemerkung – und wenn sie
auch spaßig gemeint war. Gleichzeitig aber bewunderte Gernot 
diese Frau, die, weil mit dem Gefährten verbunden, an eine
Sache glaubte, die man allgemein verworfen hatte. Blinde
Liebe nach so vielen Jahren konnte man Nora sicher nicht
unterstellen.

„Gehst du mir ein wenig zur Hand, Fini?“ fragte Nora.
„Gernot mag die Sonne genießen, er ist ohnehin blaß.“

Die beiden Frauen gingen ins Haus, Gernot schlenderte in 
den Garten. Als er um die Gebäudeecke bog, sah er Jercy
wirtschaften, halb von Büschen verdeckt. Im Näherkommen
bemerkte Gernot, daß Jercy mit einem Spaten die Erde
umbrach.

Jercy hatte ein gerötetes Gesicht, Schweißperlen standen auf 
seiner Stirn, und der Atem ging stoßweise. Gernot sah unter
Jercys Hemd die Muskeln spielen. Dann blickte er über den
Garten. Viel verstand er von Pflanzenzucht nicht, aber ihm
schien, daß hier alles prächtig gedieh und in bester Pflege
stand.

Jercy Kamienczyk, der Physiker, rechte Hand des Technischen Leiters im Solarzellenbetrieb, ein Mann, der geniale
Gedanken hat. Oder hatte? Von dem die Fachwelt sprach, um 
sein Projekt stritt, obwohl es im Detail kaum einer kannte. Ein 
Mann, um den es schnell wieder ruhig wurde. Und Jercy
Kamienczyk, ein Kämpfer? Oh, er legte sich ins Zeug mit
seinen Schollen! Jercy zerhackte mit dem Spaten eine Wurzel 
mit wohlgezielten, kraftvollen Schlägen. Und Gernot stellte
sich die Frage, ob dieser Mann wohl in seinem Tagewerk
Befriedigung fand. Freilich, er ist an der Weiterentwicklung
der Solarzellen beteiligt. Routine. Und hier? Wieder ruhte
Gernots Blick auf Jercy. Dieser sah unter seinem Arm hindurch 
zurück, lächelte, wischte mit dem linken Arm den Schweiß von 
der Stirn, grub nicht etwa verbissen, sondern wie einer, dem es 
Spaß bereitet. Er macht ganz und gar einen jugendlichen
Eindruck, dachte Gernot. Wäre da nicht die gelichtete Stelle im 
Haar, man würde ihn nicht auf Vierzig schätzen. Das glattrasierte, runde Gesicht wirkte gutmütig und, unterstrichen durch 
buschige, graumelierte Brauen und Schläfen, weise. Die
Fältchen um Augen und Mund gaben dem Gesicht einen
schalkhaften Ausdruck. „Hast du noch einen Spaten?“ fragte
Gernot.

Jercy unterbrach seine Arbeit, sah ein wenig erstaunt hoch,
musterte erneut den Frager von oben bis unten, gab unernst
zurück:  „Weißt du überhaupt, was das ist? – Dort, in der
Laube.“

Gernot holte das Gerät, begann einige Meter neben Jercy zu 
graben. Eine Weile sah dieser ihm zu.

Obwohl es Gernot nicht leichtfiel und er bald seine Jacke an 
einen Ast hängte, stellte er sich nicht ungeschickt an. Bald
spürte er die Kraftanstrengung in der Bauchdecke und daß ein 
Muskelkater kommen würde.

Dann gruben sie eine halbe Stunde schweigsam nebeneinander, Gernot sehr bemüht, den Anschluß an Jercys Stück nicht 
zu verlieren.

Von der Terrasse rief Josephin zum Abendessen. Die beiden 
richteten sich auf. Auch im Kreuz spürte Gernot ein Ziehen.
Sie sahen sich lächelnd an, wischten sich den Schweiß von der 
Stirn. „Ich gebe dir nachher den Kram“, sagte Jercy.


Der Oktober begann mit sonnigwarmen und ruhigen Tagen.
Jercy und Nora hatten Urlaub genommen, wenige Tage in 
der Hohen Tatra verbracht, einige Tage auf der Halbinsel Hela. 
An einem Sonntagabend kehrten sie in ihr Heim zurück, mit 
guten Urlaubserinnerungen, aber auch froh, wieder zu Hause 
zu sein. Da sie den nächsten Tag noch dienstfrei hatten,
beschlossen sie, die Reiseutensilien erst später zu ordnen und 
sich noch einen schönen Abend zu machen.


Während Nora duschte, fragte Jercy ohne gesteigertes Interesse den Postspeicher ab. Er erwartete nichts Besonderes,
zumal sie sich dort, wo sie gesellschaftlich verpflichtet waren, 
abgemeldet hatten. Da war ein Gruß von Josephin. Jercy las 
belustigt, daß irgend so ein „ahnungsloser Chef“ an ihren
Entwürfen zur Gestaltung der Außenanlagen des Reaktors
herumzumäkeln hätte. Eine Nachricht von Gernot: Er befand 
sich  wegen besonderer Metallegierungen in Stockholm.
Einladungen gingen über den Bildschirm, Informationen über
den Energieverbrauch. Dazwischen war eine kurze Nachricht, 
auf die Jercy, nun doch die Abspannung durch die Reise
spürend, aufmerksam wurde, als er bereits las, daß die wissenschaftliche Gesellschaft Elektroenergie am elften Dezember
ihre Jahrestagung abzuhalten gedachte und seine Teilnahme
erwartete.


Jercy stoppte den automatischen Vorlauf, drückte am Handgerät die Rücktaste, erwischte die gesuchte Nachricht nicht
gleich, sondern las noch einmal, nun bereits aufmerksamer, die 
vorhergehende, die ihm kundtat, daß sein bestellter argentin ischer Rotwein abrufbereit lagere. Und dann stand da:
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Jercy begriff nicht. Er las ein zweites Mal, sah auf die Datumsanzeige seiner Uhr. Der Vierzehnte war morgen. Dann
lachte er. Irgend jemand hatte sich einen Scherz erlaubt! Das 
war es. Jercy atmete erleichtert auf. Dann erst gewahrte er das 
Sternchen in der linken oberen Bildecke. Es war eine postalisch 
registrierte Nachricht. Er sprang auf, lief ins Bad. Nora stand 
unter der Heißluftdusche, rekelte sich wohlig. Ihre Haare
flauschten im Wind. Ihr Körper strahlte nach dem Bad Frische 
aus. Eine Sekunde dachte Jercy an den Abend, dann rief er in 


das Summen der Dusche hinein: „Nora, komm mal mit.“
„Ich bin gleich fertig!“

„Sofort“, sagte er bestimmt, aber nicht barsch, faßte ihre


Hand und zog sie mit. „Lies mal“, forderte er sie auf, als sie 
vor dem Postspeicher angekommen waren.
Jercy hatte sich wieder in den Sessel fallen lassen, wies mit 
langgestrecktem Arm auf den Schirm, verharrte in dieser Pose. 
Nora las mit gerunzelter Stirn, glitt dabei neben ihm auf den 
Sessel. „Das ist seltsam“, sagte sie.


„Weißt du damit etwas anzufangen?“ fragte er überflüssigerweise.

Sie schüttelte den Kopf. Ihre Haare streiften sein Gesicht. 
Dann begannen sie beide zu spekulieren. „Die machen eine
Umfrage“, sagte Nora, „das ist modern.“

„Vielleicht hängt es mit Josephin zusammen, daß sie bei
ihnen arbeiten soll?“

„Und warum sollten sie sie da nicht selbst fragen?“ Nach 
einer Weile wurde Jercy des Rätselns müde. Er hatte den Kopf 
an Noras Schulter gelehnt, atmete den Duft ihres Körpers. „Wir 
werden es sehen“, sagte er, „der Vierzehnte ist ja morgen.“
Bevor er den Arm um seine Gefährtin legte, drückte er den
Ausschalter des Postspeichers.

Nora war es, die ihre Aufregung eingestand. Sie saßen auf der 
Terrasse und warteten, daß es sechzehn Uhr wurde. „Ich habe 
Herzklopfen“, sagte sie.

„Etwas Schlimmes kann es ja wohl nicht sein“, zum wiederholten Male sprach er die Floskel. Er strich mit der rechten 
Hand über die Hose. Dann nickte er Nora verstehend zu. „Mir 
geht’s wie vor einer wichtigen Prüfung.“

Sie lachten.

„Quatsch!“ rief Jercy. Er goß sich und Nora einen Kognak
ein, und als er ihr zuprostete, zog ein Schatten über die
Terrasse. Sekunden später stand unmittelbar vor ihren Füßen,
so als sei er ein exotisches Gestaltungselement moderner
Gartenbaukunst, zwischen den Ziersträuchern – aber ohne auch 
nur einen Zweig zu streifen – ein kleiner Fluggleiter, wie sie 
aus Publikationen allgemein bekannt waren, ein „Rochen“ der 
Centauren.

Nora und Jercy waren aufgestanden. Die wenigen Stufen
hinab auf das Flugzeug zuzugehen, schafften sie nicht. Dessen 
Schlag sprang auf, und mit einer schwerfälligen Leichtigkeit, 
als rennte einer mit einem Sack auf dem Rücken, kam der
Außerirdische auf sie zu. Eine Höflichkeitsgeste, die ihm viel 
Kraft kosten mochte.

„Men“, sagte das kleine Kästchen auf seiner Brust. Er neigte 
den Kopf.

„Aber bitte“, beeilte sich Jercy zu sagen und bedeutete dem 
Gast,  die Terrasse zu betreten. Er selbst ging nun doch die
Stufen hinunter.

Men maß höchstens einen Meter und dreißig Zentimeter. Die 
Last der dreifachen Schwere war dem Fremden anzumerken. Er 
stützte sich mit den Armen ab, als er sich in den Sessel gleiten 
ließ.

Es war das erstemal, daß Nora und Jercy einen Außerird ischen aus nächster Nähe zu Gesicht bekamen. Sie waren beide 
bestrebt, nicht aufdringlich zu blicken. Aber offenbar war Men 
diese Situation nicht neu. Die ersten Minuten bemühte er sich, 
seine Gegenüber nicht unmittelbar anzusehen. Er blickte in die 
Weite, als er sprach, gab ihnen so Gelegenheit, ihn zu betrachten.

Das Faszinierende der Centauren waren ihre Augen, und das 
wußte Men natürlich.

Der Tisch war noch gedeckt. Nora fragte unsicher, ob sie ihm 
etwas anbieten dürfe.

„Ja, bitte, ein wenig Kaffee“, antwortete Men ohne die
geringste Regung im Gesicht, nur die Augen strahlten, als
lächelten sie. Dann sah er über die Sträucher hinweg und setzte 
fort:  „Wißt ihr, bei uns, den Centauren, sagt man in der
Konversation stets sofort, was man meint und will. Gestattet, 
daß ich dieses Prinzip anwende. Jercy Kamienczyk, du hast vor 
sieben Jahren ein Projekt vorgeschlagen, das der Energieerzeugung im größten Maßstab dient – dienen würde, das selbst
zwar hohe Investitionen und neue Technologien erfordert, aber, 
gemessen an anderen Energieerzeugern, verschwindend
geringe Betriebskosten verursacht und kaum Wartung benötigt. 
Umweltfreundlich ist es außerdem. Gut, gut…“, er wehrte mit 
nur leicht erhobener Hand Jercys Absicht, ihn zu unterbrechen, 
ab.  „Das ist auch schon alles – oder fast alles, was wir davon 
wissen, und außerdem bin ich natürlich kein Fachmann. Ich bin 
gekommen, dich zu bitten, die Anwendbarkeit deiner Idee auf 
unserem Planeten durch uns prüfen zu lassen. Bist du einverstanden? Oder unter welcher Bedingung wärst du einverstanden?“ Der Gast lehnte sich zurück, sah Jercy eine Sekunde lang 
an, blickte auf Nora, dann wieder in den Garten.

Jercy fühlte sich aufs äußerste überrascht und erregt. Er
suchte  Noras Blick. Sie starrte auf den Tisch und rührte
gedankenvoll in ihrer Tasse. Widerstreitendes ging Jercy durch 
den Kopf. Unwichtiges und Wesentliches. Er fühlte sich
außerstande zu entscheiden. Wer war dieser Men, was kannten 
die Centauren überhaupt von dem Objekt? Vier Exemplare der 
ausführlichen Vorlage existierten nur, zwei davon lagerten in 
seinem Arbeitstisch, zwei im Archiv der Akademie, zu dem der 
Zugang nur über Sondervollmacht erfolgte. Jercy fühlte sich 
unsicher. Warum, zum Teufel, kam eigentlich dieser Men und 
eben nicht jemand von der Akademie, ein Beauftragter
Professor Garmas?

Als hätte Men Jercys Gedanken erraten, sagte er: „Ich bin 
hier, um deine prinzipielle Meinung zu hören. Natürlich
müßten die weiteren Schritte offiziell getan werden. Aber ihr 
versteht: Bist du strikt dagegen, können wir das alles vergessen, nichts ist eingeleitet. Aber es wäre sehr schade.“

Jercy räusperte sich. „Du weißt, daß die Arbeit von der
Akademie abgelehnt wurde? Wegen Undurchführbarkeit!“
Letzteres sagte Jercy mit Nachdruck.

Wieder strahlten die Augen des Gegenübers. „Du siehst“, 
sagte er, „es schreckt uns nicht. Wären wir von dem Urteil voll 
überzeugt, wäre ich nicht hier. Versteh mich nicht falsch, das 
ist nicht etwa eine Kritik am Senat, die stünde mir nicht zu…“, 
seine Augen strahlten stärker,  „aber es ist Jahre her, man hat
neue Erkenntnisse gewonnen, unser Planet hat ein dreimal so 
starkes Magnetfeld wie die Erde, also.“ Er hob wie ein Mensch 
die Schultern ein wenig und drehte die Handflächen nach
außen. Und obwohl der Automat auf seiner Brust leidenschaftslos übersetzte, war es Jercy, als klängen die Worte
ironisch.

Jercy lächelte. „Ich sehe das weniger optimistisch.“

„Heißt das, daß du selbst an deine Arbeit nicht oder nicht
mehr glaubst?“

Noch bevor Jercy antworten konnte, sagte Nora mit Schärfe 
in der Stimme: „Das heißt es ganz und gar nicht!“ Ein leises 
Staunen stand in den Augen des Fremden.

Jercy legte ihr die Hand auf den Arm. „ Man müßte ein
wenig verändern, Neues berücksichtigen…“ Dann winkte er 
ab.  „Ich glaube aber trotzdem nicht, daß irgend jemand
Interesse daran hat, daß der Generator irgendwo gebaut wird.“
Er betonte zweimal das „irgend“.

Wieder lächelten die Augen des Fremden. „Das ist eine
andere Sache“, sagte er.  „Es geht um deinen Standpunkt, um 
dein Interesse.“

Am liebsten hätte Jercy dem Fremdling gesagt, er sollte sich 
zum Teufel scheren. Da hat man nun geglaubt, endlich seine 
Ruhe, zu sich selbst gefunden zu haben, und nun kommt so ein 
Mensch, so ein Nichtmensch daher und zerbricht die Kruste. 
Soll ich ihm, dem Außerirdischen, sagen, was wirklich war,
damals? Wie sie mich ausgetrickst haben, besonders Garma?
Ei, freilich, verständlich ist es, sitzt man wacklig in einem so 
hohen Senat, daß man potentielle Nachfolger nicht selbst noch 
züchtet. Vielleicht gar noch mit einem Projekt, das weltweit 
von sich reden macht. Jercy atmete tief. Und jetzt, ich könnte 
es ihm heimzahlen! – Aber das wird doch nichts! Er sah auf
Men, der im Sessel lag, als trüge er einen Sandsack auf den
Schultern. Der richtete doch gegen Garma nichts aus, auch als 
Außerirdischer nicht. Jercy schüttelte den Kopf. „Ich habe
keine Meinung“, sagte er dann.

Der Fremde richtete seinen Blick von Jercy auf Nora. Ungewöhnliche Aufmerksamkeit lag darin. Nora selbst saß mit
geröteten Wangen, nervös biß sie sich auf die Lippen.  „Sage 
bitte jetzt nichts.“ Men legte Jercy die Hand auf den Arm.
„Wenn ihr gestattet, komme ich in einer Stunde noch einmal, 
auf einen Sprung, wie die Menschen sagen. Ich habe aus
Versehen einen wichtigen Kode eingesteckt, der heute noch
gebraucht wird.“ Während dieser Worte war er bereits aufgestanden und schwerfällig die Treppe hinabgestiegen. Noch
bevor die beiden Menschen etwas erwidern konnten, hatte er
sich in den Sitz des Rochens plumpsen lassen, war gestartet
und mit einem Rauschen über das Dach hinweggesegelt.

Jercy war halb aufgestanden. In dieser Pose verharrend,
schaute er dem Flugzeug hinterher. Dann ging sein Blick zu 
der Gefährtin. Sie sah ihn mit zusammengekniffenem Mund an.

Jercy ließ sich in den Sessel zurückfallen. Er lehnte sich
zurück, schloß halb die Augen. Er wußte, was jetzt kam. Oh, er 
hatte es früher bewundert an Nora. Zielstrebig und hartnäckig 
pflegte sie ihre Ziele zu verfolgen.

Einen Augenblick erinnerte sich Jercy zurück. Sie kannten 
sich lange, noch aus der Schulzeit. Für Jercy war der Weg klar: 
Angewandte Physik wollte er studieren. Nora gab ihrem Vater, 
dem ehemaligen Gefährten ihrer Mutter, nach, zu ihm in die 
Staaten zu kommen, er versprach ihr beste Ausbildungsmöglichkeiten. Nun, die fand sie vor, aber sie wuchs dort in Land 
und Leute nicht hinein, fand wenig Kontakt, und so blieb ihr 
eigentlicher Halt Jercy, der Schulfreund. Sie beschlossen eine 
Gefährtenschaft. Nach ihrer Ausbildung kam Nora nach
Europa zurück. Doch, es waren schöne Jahre! Seine beruflichen Chancen standen gut. Sie einigten sich, daß sie sich ihm 
anpaßte… Ihr eigener Ehrgeiz verwandelte sich in eine Fackel, 
den seinen zu entzünden. Und immer blies sie kräftig nach,
damit das Feuer brannte. Doch, doch, es ging ganz gut so. Es 
wäre falsch, dachte Jercy, das anders zu sehen. Und dann der 
Tiefschlag mit dem Projekt, sein Einschwenken in beruflich
Stagnierendes, das Prägen seines Hobbys, Biographien
berühmter Physiker romanhaft nachzuzeichnen, bis ins
Perfekte. Vor allem aber das verflachte Interesse der Fachwelt 
und auch der gesellschaftlichen Umgebung an einem still
gewordenen Mann verkraftete Nora nicht. Mehr und mehr
gaukelte sie sich eine bessere, eine Scheinwelt vor, die sie,
wäre sie in den Staaten geblieben und ihren eigenen Weg
gegangen, sich hätte aufbauen können. Und mehr und mehr, in 
den letzten Monaten häufiger, erinnerte sie sich an diesen Fakt 
und brachte in Varianten das Thema in den Dialog ein.

„Du bist ein Idiot“, sagte Nora, „ein Trottel, Jercy!“ Sie sagte 
das in aller Ruhe, wie beiläufig.

„Ja, ich weiß“, erwiderte er, ohne sie dabei anzusehen. Und 
er winkte müde ab.

„Merkst du nicht, daß das deine Chance ist?“

„Laß mich in Frieden, Nora!“ Seine Worte waren nicht ohne 
Schärfe. „Ich glaub schon, daß ich weiß, was ich mache.“ Und 
jetzt sah er sie an. „Es ist meine Angelegenheit!“

„Es ist nicht deine Angelegenheit…“

„Nun ist’s gut, Nora“, unterbrach Jercy. Er stand auf und
ging in den Garten. Schon an den Hecken drehte er sich um
und sagte laut zu seiner verdutzten Gefährtin hin:  „Ich spreche 
nachher allein mit ihm. Bitte respektiere das!“

Er drehte sich um und ging weiter in den Garten hinein. Er 
sah nicht mehr das Erstaunen und die Empörung, die Noras 
Gesicht entstellten, gewahrte nicht, wie sie in einer Art
ohnmächtigen Zorns die Hände vors Gesicht schlug und in ein 
krampfiges Schluchzen ausbrach.

Als pünktlich nach einer Stunde der Rochen abermals landete, paßte Jercy es so ab, daß er sich in der Nähe des Platzes 
befand. Men konnte so sitzen bleiben, Jercy mit ihm durch den 
geöffneten Schlag sprechen.

Men vermißte Nora, die sich im Haus aufhielt, offenbar
nicht. Er fragte nicht nach ihr, ließ lediglich einmal aufmerksam den Blick über Garten und Terrasse gleiten. Er sprach
auch nicht, als er die Tür von innen geöffnet hatte, sondern sah 
Jercy erwartungsvoll an.

Jercy sprach sehr bestimmt, gesammelt und in einem Tonfall, 
der Widerspruch ausschloß: „Ich  wäre bereit, mitzuarbeiten
und das, was ich aufgeschrieben und – eventuell noch…“, er
tippte sich an den Kopf,
„hier habe, beizusteuern. Aber,
verstehe mich nicht falsch, ich möchte dazu den Auftrag
meiner Verwaltung haben und fordere, daß als Grundlage die 
beiden archivierten Exemplare der Vorlage – sie sind in der
Akademie – verwendet werden. Eine saubere Regelung mit
meinem Betrieb muß außerdem erfolgen.“

Men legte seine Hand auf Jercys Arm. „Mehr wollte ich
nicht, Jercy Kamienczyk. Ich danke dir!“

„Versprecht euch nicht zuviel davon“, warnte Jercy und hob 
die Hand zum Gruß.

Der Fremde lächelte mit den Augen und schüttelte nach Art 
der Menschen den Kopf. Dann zog er den Schlag zu und
startete behutsam, so daß Jercy nicht einmal einen Luftzug
spürte.


Das gedämpfte Tosen war verstummt. Und obwohl in den
letzten Tagen von nichts anderem als von eben dieser Landung 
gesprochen wurde, regte sich nun niemand. Jeder verharrte an 
seinem Platz, als müsse er mit sich selbst einen letzten Rat
abhalten, alles nochmals überdenken, das auffrischen, was in 
den sechs Flugjahren während des „Winterschlafs“ im Gedächtnis an Prägung verloren hatte. Und in irgendeiner Weise 
teilte sich dieser Zustand jedem mit, übertönte die Erregung, 
das Warten auf das Neue.


Dann klang Mens Stimme über den Funk: „Wir sind da,
Freunde.“

Aber erst als die üblichen Landekommandos durch das Schiff 
liefen, löste sich die Verkrampfung. Scherzworte kamen auf,
Freude. Nur hie und da konnte der Eindruck entstehen, als 
spräche man sich gegenseitig Mut zu. Das Deprimierende der 
langen Reise durch den leeren Raum, beim Start sehr optimistisch  angegangen, und die Gewißheit einer ebenso tristen
Rückreise konnten von der Freude, das Ziel endlich erreicht zu 
haben, nicht mit einem Schlag weggewischt werden.

Das Aussteigen verlief gemäß Instruktion zügig, aber ohne
Eile.

Jercy Kamienczyk und Nora befanden sich in der letzten
Hundertschaft. Jercy betrat die Schleuse mit gemischten
Gefühlen. O ja, die lange Reisezeit war gut genutzt worden.
Das Projekt überarbeitet, berechnet auf centaurischer Basis,
Bauablaufpläne, Objektlisten, endlose Register für Material
und Ausrüstungen, Pläne des Arbeitskräftebedarfs und der
Qualifizierung. All das bestand nunmehr, geprägt von seinem 
Willen. Schon in den nächsten Tagen würde sich eine Flut
Informationen über den Planeten ergießen als zweite Etappe
der konkreten Vorbereitung.

Und dennoch fühlte Jercy sich nicht wohl. Er hatte Vertrauen 
zu seiner Arbeit, zu der der Freunde und Kollegen. Er wußte
nicht, ob es Angst war, was ihn nachts schlecht schlafen ließ, 
Angst wie vor einer großen Prüfung, oder ob es einfach nur die 
Spannung war, das Neue, Unbekannte.

Nora stand gelöst, mit glänzenden Augen neben ihm, bereit, 
Eindrücke zu empfangen, in vollen Zügen die Einmaligkeit der 
Reise zu genießen.

Jercy betrachtete sie von der Seite. Es war wieder schön
geworden mit Nora, das wach verbrachte eine Jahr der Reise 
glich beinahe dem allerersten gemeinsamen. Da er mehr
eingespannt und beschäftigt war als sie, hatte sie ihn umsorgt, 
ihm Behaglichkeit bereitet. Sie waren freundlich miteinander
und zärtlich.

Gernot Wach stand einige Meter hinter Nora und Jercy. Und 
erst jetzt wieder kam ihm zum Bewußtsein, daß er nur durch 
Jercys Fürsprache Teilnehmer der Reise geworden war. Er
hätte sich gewünscht, daß die Wahl seines Könnens, Fleißes 
und Eifers wegen erfolgt wäre, nicht durch
Protektion. 
Zeitweise, noch während der Vorbereitungen auf der Erde, war 
ihm dieser Gedanke so zuwider gewesen, daß er sein Mandat 
am liebsten zurückgegeben hätte. Aber dazu konnte er sich
auch nicht entschließen, die Aufgabe, die Ferne, das Fremde 
lockten zu sehr. Er hatte versucht, durch besonderen Elan und 
ein riesiges Arbeitspensum seine Teilnahme im nachhinein zu 
rechtfertigen, obwohl ihm bekannt war, daß höchstens vier
Menschen an Bord um die Zustimmung zu seiner Nominierung 
wußten.

Vorn ertönte das Signal zum Öffnen des Schleusentors.
Gernot gewahrte, wie Nora nach Jercys Hand griff. Schade,
dachte er, daß Josephin nicht dabei ist. Er stellte sich vor, daß 
es sehr  schön sein könnte, mit ihr gemeinsam diesen fremden 
Planeten zu betreten, ihn mit zu erforschen, auf ihm zu leben. 
Und der Gedanke, daß sie in einem halben irdischen Jahr
nachkommen würde, tröstete ihn im Augenblick nur wenig.

Das emporfahrende Schleusentor gab den Blick frei auf eine 
gleichmäßige graue Fläche. Dann, nach der Order, das Schiff 
zu verlassen, gewahrten sie, daß es ein Ausschnitt des centaurischen Himmels war.

Eisige Kälte ließ die Menschen zusammenschauern, obwohl 
der Informator natürlich darauf hingewiesen hatte.

Das Raumschiff stand auf einer riesigen, kahlen Fläche, die 
durch nichts unterbrochen wurde, kein Gebäude in der Nähe,
kein Baum, kein Berg am Horizont, kein Grashalm unter den 
Füßen.

Nur ganz in der Nähe des Landeplatzes standen an drei
großrädrigen Wagen drei vermummte Gestalten, die Augen
hinter enganliegenden Brillen verborgen. Die zwei bereits
ausgestiegenen Hundertschaften schien der Erdboden verschluckt zu haben.

In Ermangelung eines anderen Zieles gingen die an der
Spitze schreitenden Menschen auf die Wagen zu. Jedes der
Gefährte hatte acht große, übermannshohe Speichenräder, vier 
auf jeder Seite, und ihre Achsen spießten mitten durch den
Kasten, der zwischen diesen monströsen Rädern hing.

Fast selbsttätig teilten sich die hundert Menschen in drei
annähernd gleich große Gruppen auf, die eilig den Wagen
zustrebten.

Gernot erinnerte sich, solche Wagen oder wenigstens Abbildungen davon bereits gesehen zu haben. Auf dem Mars wurden 
sie ebenfalls eingesetzt.

Er schauderte. Die Kälte durchdrang seine Kombination. Ihm 
war, als würden die Gelenke steif. Er lief schneller, überholte 
einige der Gefährten. Der Schritt auf dem wie aus gefrorenem 
Sand bestehenden Boden klang dumpf.

Sie erreichten den Wagen. Eine am Kasten klappbar angebrachte Leiter mit wenigen Sprossen verband den Boden mit 
einer niedrigen Luke. Gernot stieg nach oben, folgte den vor 
ihm Einsteigenden. Bevor er die Luke passierte, drehte er sich 
um, sah zum Horizont. Überall gleiche öde Trostlosigkeit. Der 
Untergrund ging scheinbar in den grauen Himmel über,
verschmolz mit ihm. Fröstelnd trat Gernot in den Kasten. Er 
mußte noch einen Augenblick verharren. Düsternis und eine
spürbare Enge umfingen ihn. Wenig Licht fiel von der einen
Schmalseite durch eine runde, milchige Scheibe ein. Dann
gewahrte er zwei Längsbänke, auf denen sich die Gefährten mit 
den Knien stießen. Man empfing Gernot frotzelnd, er solle sich 
dünn machen, spitze Gelenke mit den Händen abdecken. In der 
Tat, er saß dann unbequem eingepfercht. Das einzig Angenehme war, daß der enge Kontakt nach links und rechts wärmte.

Als sich die Luke schloß, wurde es noch finsterer. Später 
gewahrte Gernot mit gemischtem Gefühl, wie primitiv der
gesamte Innenraum des Gefährts ausgestattet war. Nicht die
Spur einer Verkleidung, kein Quadratzentimeter aufgebrachter 
Farbe. Aber, und darüber sinnierte er nach, die Luke hatte sich 
automatisch geschlossen. Gänzlich aus der Fassung wurde er 
gebracht, und nicht nur er, als sich das Fahrzeug in Bewegung 
setzte und offenbar schnell an Fahrt gewann. Die Menschen
nahmen es heiter. Sie lachten und riefen sich Scherzworte zu. 
Und auch die ständige Suche nach einem Halt löste Späße aus. 
Jede Bodenunebenheit, über die das Vehikel rollte, übertrug
sich, wie es schien, völlig ungedämpft auf die Insassen. Sie 
wurden emporgeschleudert, durch Fliehkräfte aneinandergepreßt. Als es aufhörte, Spaß zu sein, man die Tortur als solche 
empfand, ließ das Gerüttel etwas nach. Offenbar hatte das
Gefährt den Platz verlassen und einen befestigten Weg
eingeschlagen. Aber es blieb schlimm genug, so daß jede
Unterhaltung verstummte, man bemüht war, durch Muskelanspannungen die größten Schläge abzufangen. Aber eigenartig 
leise verlief die Fahrt. Weder ein Motorengeräusch ließ sich 
vernehmen noch ein überlautes Rollen der Räder. Gernot
begriff nicht. Er vermutete, daß vielleicht auch dieses Fahrzeug 
durch einen Antigravitationsmotor angetrieben wurde. Und
jeder Mensch wußte um den hohen technischen Stand der
Centauren. Wie also ließ sich da erklären, daß daneben eine
solche Primitivität existierte?

Es war eine Erlösung, als das Fahrzeug endlich hielt.

Sie stiegen aus, reckten, dehnten sich, Worte gingen hin und 
her. Dann, als sie sich umsahen, verstummten sie: erdrückende, 
trostlose Öde. Gernot schien, sie sei körperlich fühlbar.

Der graue Himmel hatte sich nicht um eine Nuance verändert. Die hundert Menschen standen in einem verlorenen
Häuflein inmitten einer Anzahl grauer Pyramidenstümpfe, die 
vielleicht zweihundert Meter im Quadrat am Fuße maßen und
zwanzig Meter hoch waren, die Begrenzungsflächen stark
abgeschrägt. Rings um diese Bauwerke wieder Ödnis.

Die Menschen hatten eine große Anzahl Filme gesehen,
Berichte gelesen, hatten eine Vorstellung vom Leben auf
Centaur.  Diese Vorstellung hatten sie nicht. Nicht ein Bild
hatte eine solche niederschmetternde Eintönigkeit, dieses
erdrückende Grau vermittelt.

Gernot sah es den Gefährten an, daß auch sie mehr als verwirrt dieser Umgebung gegenüberstanden, daß sie sich wie er 
verloren und irgendwie hintergangen fühlten. Dann zwang er 
sich zur Vernunft, mahnte sich, nicht vorschnell zu urteilen. Ich 
bin keine Stunde auf dem Planeten. Und er muß an anderen
Stellen anders sein. Aber wenn irgendwer auf der Erde Besuch 
bekommt, empfängt er ihn dort, wo man sich am unwohlsten 
fühlt? Gernot durchströmte Wärme, als er an seine Großmutter 
im Ungarischen dachte. In ihrem kleinen Häuschen gab es eine 
gute Stube, die das ganze Jahr zu drei Ereignissen genutzt
wurde: Zu Weihnachten, bei Familienfeiern im engsten Kreise 
und – wenn Besuch kam.

Als Gernot in der Menschengruppe den drei vermummten
Centauren folgte, überfiel ihn eine maßlose Enttäuschung. Er 
war sich der Größe des Augenblicks bewußt geworden.
Dreihundert Menschen fliegen sechs Jahre durch lebensbedrohende schwarze und kalte Einsamkeit, betreten zum erstenmal 
einen anderen bewohnten Himmelskörper voller freundlicher 
Erwartung. Und nun? Gernot wußte, daß sich nun schon
Großes ereignen müsse, um diese Wunde in ihm zu schließen.

Es ereignete sich nicht.

Sie schritten auf einen Eingang zu, der zunächst zwischen
zwei senkrechten, höher werdenden Wänden in die Pyramide 
hineinführte.

Erneut umfing sie Düsternis. Gernot sah Jercy und Nora vor 
sich schreiten, gewahrte, wie Nora ängstlich nach Jercys Hand 
griff.

Dann passierten sie ein Tor, das sich offenbar aus dem
niedrigen Gang in die linke Seitenwand versenkte. Übergangslos standen sie in einer erschütternd profanen Halle. Das
einzige Tröstliche war, daß vor ihnen, zusammengerückt wie –
Gernot drängte sich dieser Vergleich auf – eine in die Enge
getriebene Tierherde, die übrigen zweihundert Gefährten
standen.

Es herrschte nach wie vor Halbdunkel. Wenig Licht fiel aus 
einer Wand diffus in den Raum, machte, daß die Menschen, die 
im Blickfeld vor dieser Wand standen, wie Scherenschnitte
wirkten.

Gernot war fassungslos. Das sind also die Wesen, dachte er 
bestürzt, die mit  einer riesigen Flotte modernster Raumschiffe 
vor zwanzig Jahren auf dem Mars landeten, deren Erkenntnisse 
die Menschen unter anderem befähigten, auf dem roten
Planeten ein Großkosmodrom zu errichten, überhaupt eine
neue Ära der irdischen Raumfahrt einzuleiten. Und plötzlich
hatte Gernot den seltsamen Verdacht, daß der Demonstration 
dieses Widerspruchs eine bestimmte Absicht zugrunde läge.
Aber welche, zum Teufel, und warum?

Als die neuangekommene Gruppe den Anschluß an die
Wartenden gefunden hatte, blieb auch sie stehen. Gernot suchte 
Jercy und Nora. Dann gewahrte er, daß sich Jercy langsam
einen Weg durch die Menge bahnte, dem linken Flügel
zustrebte. Dort standen Brad und sein engerer Stab, zu dem
Jercy gehörte. Dort, und offenbar nur dort wurde leise, aber, 
wie es schien, erregt gesprochen. Die übrigen Menschen
raunten sich höchstens kurze Bemerkungen zu.

Gernot hatte Nora erreicht. Er sah, daß sie leicht zitterte. Ob 
nur von der auch im Raum niedrigen Temperatur?

„Wenn ich könnte, ich würde das Josephin gern ersparen“, 
sagte Gernot leise.

Nora sah ihn einen Augenblick wie geistesabwesend an,
nickte andeutungsweise, antwortete dann aber: „Warte doch
ab! Sie haben eben andere Ansichten. Damit muß man hier
rechnen.“

Gernot brummelte ein „Hm!“. Er zog dabei die Augenbrauen 
ein wenig hoch. Er hatte Nora bewundert, in den Wachperioden der gemeinsamen Reise. Ihre Ausgeglichenheit, ihr
Optimismus strahlten nicht nur auf ihre unmittelbare Umgebung aus. Und des öfteren hatte Gernot bemerkt, daß sie Mut 
machte, Zuversicht verbreitete, dann, wenn sich Jercy in einem 
Tief befand, weil eine Detaillösung am Projekt ihn nicht
befriedigte oder sich nicht einstellen wollte oder wenn man
plötzlich gewahr wurde, daß dieses oder jenes vergessen
worden war, man jetzt gezwungen wurde, zu improvisieren.
Sie schien mehr mit dem Vorhaben verwurzelt als Jercy, der 
geistige Vater. Nicht umsonst, dachte Gernot, hat der Chef sie
– außerhalb des Stellenplans – zu einer zweiten Referentin
gekürt. Aber Gernot dachte auch daran, wie sie vor wenigen 
Augenblicken nach Jercys Hand gegriffen hatte, und er war
sich gewiß, daß sie mit ihrer Bemerkung lediglich ihre
Betroffenheit überspielte. Er wurde in seinen Gedanken
unterbrochen.

Die leuchtende Wandfläche reichte nicht bis zum Fußboden. 
Ein Teil des darunter liegenden Sockels rollte zur Seite,
Einblick in einen hellerleuchteten Raum unbestimmbarer
Größe gewährend. Und aus diesem Raum trugen oder rollten –
so genau konnte Gernot das von seinem Standort aus
nicht 
sehen – acht Centauren einen flachen Kasten, den sie unmittelbar nach Passieren der Tür absetzten oder stehenließen. Ein
Podium! Denn von hinten, ebenfalls aus dem Raum kommend, 
stiegen sechs oder sieben Centauren auf den Quader, eine
Sekunde später folgten weitere. Sie traten vor bis an die Kante, 
verharrten. Im Saal herrschte Totenstille. Nun werden wir ja
hören, dachte Gernot, und er wiegte skeptisch den Kopf.


Nur allmählich besserte sich unter den Menschen die Stimmung. Nach dieser Ankunft und diesem mehr als kühlen
Empfang wollte sich die Atmosphäre, wie sie die sechs Jahre 
auf dem Schiff geherrscht hatte, nicht gleich wieder einstellen. 
Es hatte sogar einen offiziellen Antrag an die Leitung gegeben, 
Centaur umgehend wieder zu verlassen. Und was in den sechs 
Jahren nicht notwendig geworden war: Der Chef machte von 
seiner Autorität Gebrauch. Er lud zu einer Zusammenkunft,
erklärte in einer kurzen Ansprache, daß die Leitung sich
bemühe, den Menschen menschlichere Bedingungen zu
schaffen, daß man aber im übrigen gekommen sei, um zu
arbeiten, und gewußt habe, daß man anderes als Gewohntes
vorfinden würde, er also ein gewisses Maß an Selbstlosigkeit 
und Disziplin verlange. Außerdem sollten ohnehin in den
nächsten Wochen Einsatzgruppen gebildet werden, die an
verschiedenen Punkten des Planeten die Vorbereitungen
weiterzuführen hatten, dann dort also wieder andere Verhältnisse vorfinden würden. Sie lebten in einem der weitläufigen 
Pyramidenstümpfe, in einer merkwürdigen Diskrepanz
zwischen an Primitivität grenzender Einfachheit im persönlichen Bereich und nahezu verschwenderischen technischen
Mitteln in der Arbeit. Sie wohnten zu dritt oder zu viert in
einem Raum.


Anfangs zeigten die Gastgeber kaum Verständnis dafür, daß
Partner wie Nora und Jercy miteinander wohnen wollten. Nach 
centaurischem Plan sollten die Menschen buchstäblich nach
Stückzahlen auf die vorhandenen Räume verteilt werden. Es
bedurfte großer Mühe der Leitung, daß wenigstens die
berechtigten Wünsche berücksichtigt wurden. Und was auf
Befremden vieler Menschen stieß: Brad selbst hätte von sich 
aus wahrscheinlich nichts gegen den centaurischen Plan
unternommen, wenn ihn sein Stab nicht regelrecht dazu
aufgefordert hätte. Er vertrat die Meinung, daß bei einem
vollen Einsatz des einzelnen für die Arbeit solche Dinge, und 
so sagte er wörtlich,
„in die hintere Reihe gehörten“. Er
jedenfalls würde es so empfinden, und er sei schließlich auch 
ein Mensch. Das letztere ließ sich nicht bestreiten, aber was er 
wohl für ein Mensch sei, darüber begann sich so mancher
Gedanken zu machen.


In den Unterkünften nun befand sich das Allernötigste: Eine 
Liegestatt, Tisch und Stühle nach menschlichem Maß – also 
mußten sich die Centauren vor der Ankunft der Irdischen mit 
diesen Dingen befaßt haben – und ein Behältnis für persönliche 
Dinge, eine Art offener Schrank oder Regal. Das alles aus
einem beigefarbenen Plast, mit grauen Schlieren durchsetzt,
der, und das wiederum erstaunte die Menschen, zu hundert
Prozent staubabweisend war. Überhaupt: Im gesamten
Komplex hielt sich kein Schmutz. Gröberes fiel durch Bodenroste, wurde dort offenbar in bestimmten Abständen abgesaugt. 
Und gegen die Außenwelt herrschte innerhalb des Gebäudes
ein ständiger leichter Überdruck, der verhinderte, daß Staub
eindrang, eine Maßnahme, die die Notwendigkeit gebot. Es
tobten Stürme über diese Region des Planeten, Stürme, die, wie 
die Betreuer sagten, während dreier Viertel des Centaurjahres 
das Leben außerhalb der Bauten erschwerten. Um so unverständlicher schien es da den Menschen, daß das Leben
innerhalb der Gebäude nun nicht gerade Erleichterungen bot.
Auf entsprechende, vorsichtig gestellte Fragen zeigten die
Centauren meist Erstaunen, und sie fragten zurück, ob die
Laboratorien, Werkstätten und Montagehallen denn nicht
zusagten. Man werde dort doch wohl nichts vermissen, und
wenn, dann werde das Fehlende sofort herbeigeschafft. Und
dann forderten sie entsprechende Listen, die in der Tat prompt 
abgearbeitet wurden.
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2. Kapitel


Zur fünfundzwanzigsten Stunde würde Josephin eintreffen!
Gernot war von Tag zu Tag aufgeregter, schlief schlecht, aß 

wenig. Aber die freudige Erwartung ließ ihn alles überwinden. 

Er fühlte sich ständig hochgestimmt, und nichts konnte ihn aus 

dieser Höhe herabheben, weder zunehmender Ärger bei der

Arbeit noch wachsende Spannungen zwischen ihm und Jercy, 

die natürlich auch der nicht wunschgemäß verlaufenden

Tätigkeit an der Maschine entsprangen. Es gab da Unbegreifbares, nicht zu durchschauen, zu beschreiben. Deshalb wohl

sprach niemand offiziell darüber. Aber je mehr die Menschen 

die Centauren ihrer unmittelbaren Umgebung kennenlernten,

desto besser verstanden sie deren Regungen, lasen in diesen 

ausdrucksvollen Augen. Es gab jedoch Themen, die man lieber 

nicht anriß. Dann wichen die Centauren aus, taten unwissend, 

bagatellisierten.

Wenn Gernot aus den Erfahrungen schloß, die er aus dem

Zusammenwirken mit Mon und ihrer Gruppe bisher gewonnen 

hatte, mußte er einfach zu dem Schluß kommen, daß die

Centauren überaus fleißige, sparsame, bescheidene und vor

allem disziplinierte Wesen waren, die mit Umsicht und
Klugheit und ohne sichtbaren persönlichen Vorteil ihre
Aufgaben erledigten. In dieses Bild paßten überhaupt nicht die 
unbefriedigende Vorbereitung des Objekts, die Gleichgültigkeit 
höheren Orts gegenüber den doch empfindlichen Störungen,
die Schlamperei beim Einhalten der Termine. Fragte man die 
von ihnen danach, mit denen man täglich zusammentraf,
berührte man eben jene Tabus, die zu entschleiern nicht gelang. 
Aber an dieser unmittelbaren Zusammenarbeit haperte es
gewiß nicht. Die zweifelsohne vorhandenen Defekte mußten in 
gehobenen Ebenen der Administration auftreten, von deren
Funktionieren die Menschen ohnehin herzlich wenig Ahnung
hatten. Und die, die sich diese Ahnung verschaffen sollten,
damit alle effektiv arbeiten konnten, waren dazu nicht fähig 
oder dazu nicht gewillt. So jedenfalls tat sich aus Gernots Sicht 
die Situation dar, und daraus resultierten Spannungen mit
Jercy, dem er unmittelbar unterstand. Nur seine persönlichen 
Beziehungen zu ihm hatten Gernot bisher abgehalten, Jercy
offiziell zu kritisieren. Und noch arbeitete die Gruppe Wach
am Projekt, noch entsprang das, was auf die Zeichentische
kam, im wesentlichen den eigenen Köpfen. Aber später? In der 
Realisierung? Es fiel schon jetzt schwer genug, wenn es um
Fragen der einzusetzenden heimischen Werkstoffe ging, um
Baumaterialien und Kapazitäten. Auf unteren Ebenen funktionierte so gut wie gar nichts. Allerdings, schaltete Gernot über 
Jercy Brad ein und dieser gab die Forderungen einsichtig an 
den zugestellten Verbindungscentauren Men weiter, dann
stellte sich Erfolg ein, wenn es auch einige Zeit dauerte. Im
wohltuenden Gegensatz dazu stand das Besorgen von Arbeits

mitteln. Das konnte Gernot reibungslos selbst erledigen.
Aber das war an jenem Morgen alles so fern, daß es überhaupt nicht Gernots Denken erreichte. Er schlenderte langsam, 

lange vor offiziellem Dienstbeginn in den Hügeln umher,

genoß – ja, zum erstenmal gestand er sich ein –, er genoß den 

Aufgang von Alpha, die den Wüstensaum fädig wie einen
langhaarigen Pelz ausfranste, das Land weich machte, mit
kältlichem Silbergespinst umgab. Und zum erstenmal auch
hatte Gernot das Bedürfnis, durch die Hügel zu streichen –
nicht nur wie eben, um Luft zu schnappen, Zeit totzuschlagen, 
sich zu bewegen, aus rationellen Gründen also, sondern um
Hand in Hand mit Fini auf Entdeckung zu gehen, einen Tag 

lang, dem Kargen Schönheit abzugewinnen…

Gernot fand sich an der Stelle wieder – diesmal auf der

anderen Straßenseite – an der er Zeuge dieser unbegreiflichen 

Havarie der Transportkolonne geworden war. Er erschrak: Die 

Hausherren hatten mit ihren Räumfahrzeugen lediglich die

Fahrbahnen freigeschoben. Der riesige Schrottberg, zum Teil

mit Sand bedeckt, säumte die Straße. Niemand transportierte 

das ab, hätte je davon gesprochen, nichts war bekannt geworden, daß jemand dazu Anstalten traf. Und der fast ständig

blasende Sturm begann das einst Wertvolle in seine sanftgeschwungenen Sandwehen einzukuscheln, so als schämte er sich 

der erbärmlichen Hilflosigkeit einstmals stolzer Technik.

Grasbüschel hingen in den Gitterkonstruktionen, Zweige und

Laub. Man konnte meinen, es sei eine Ewigkeit her, daß dieser 

Schrottberg entstanden war.

Gernot ging einige Schritte den Hügel hinab, stieg auf eine 

schräg aus den Trümmern ragende Stütze und begann zu

wippen. Teile rutschten scheppernd, knirschend. Wuchtig kam 

der Träger ins Schwingen. Gernot sprang ab. Ein singender

Ton entrang sich dem Metall, wie ein Schmerzensschrei…
Gernot empfand in seiner Freude, in seinem Hochgefühl

diesen Schmerz nur einen Augenblick. Auf einmal waren da

zwei Gedanken gleichzeitig, stritten miteinander um Klarheit. 

Da war die Erinnerung an die Kommission, die den Vorgang 

zu untersuchen hatte. Und er, Gernot, dorthin geladen als

Augenzeuge und als derjenige, der den Vorfall gemeldet hatte. 

Vier  ölgötzenhafte Centauren, von denen drei keinen Mucks 

sagten. Und der, der das Ganze leitete – Gernot hatte sich den 
Namen nicht gemerkt  –, sprach und blickte so, als sei außer 
ihm niemand im Raum und der Vorgang ohnehin lästig. Erst 
jetzt kam Gernot der Einfall, daß dieser Außerirdische vie lleicht fürchtete, die Menschen könnten ihm sein Empfinden an 
den Augen ablesen. Vielleicht hatte er deshalb den Blick nie 
aus der Raumecke genommen…? Und Brad war noch da. Das 
erstemal, daß Gernot mit dem Ersten der Menschen auf
Centaur so unmittelbar zu tun hatte. Mit Brad waren zwei
Männer gekommen, die Gernot nur vom Sehen her kannte, und 
Nora, die eine Erfrischung und das Protokoll besorgte. Gerade 
drei Minuten vor Beginn der Sitzung hatte Brad erst Gernot 

angehört, schon im Aufbruch zum Tagungsraum.

„Ich hatte den Eindruck, als seien nachgerade Geisterhände 

im Spiel“, hatte Gernot seinen kurzen Bericht beendet.
Brad hatte  ihn von der Seite her mit gerunzelter Stirn angesehen und regelrecht angeraunzt:
„Das unterläßt du dann.

Keine Wertung, keine Vermutung, wenn ich bitten darf. Du

sagst, was du gesehen hast, mehr nicht!“ Dann hatte er breit 

gelächelt und Gernot ein wenig gönnerhaft zugenickt. „Sie 

sollen mit ihrem Kram allein fertig werden.“

Ich habe zugestimmt! Was soll’s. Brad hatte recht. Die

wenigen Menschen kommen mit ihrer eigenen Aufgabe nicht 

klar. Und das Kosmodrom wird in der nächsten Zeit nicht

dringend gebraucht. Was also… Aber warum erschien Brad,

der doch gewiß über alle Maßen beschäftigt war, selbst bei

dieser Kommission? Was, zum Teufel, war daran so wichtig?
Gernot lächelte, als er an das Ergebnis dachte: „Wir haben 

festgestellt“, hatte der Automat geschnurrt,  „daß bei der

Leitmaschine der Tastsender ausgefallen war und gleichzeitig 

die Abschaltautomatik. Ein Kurzschluß, der beide Systeme

betraf. Der Nachlauf der Hydraulik hat den Lenkausschlag

bewirkt. Ein technisches Versagen also. Wir werden in der

nächsten Zeit alle Fahrzeuge dieses Typs autonom betreiben, 

nicht mehr hinter einem Leitwagen. Das ist alles.“

Ausgesehen hatte es, als wollte Brad noch etwas sagen. Er 

ließ es, nickte den Centauren und Gernot zu, und sie verließen 

den Raum. Das war wirklich alles. Gernot begriff es vor Tagen 

nicht, begriff es jetzt nicht mit zeitlichem Abstand. Millionen 

Stunden lebendiger Arbeit, Tausende Kilogramm wertvolles

Material, Milliarden Kilowatt Energie.

Gernot hieb mit dem Fuß an den Träger, stieß sich den Zeh. 

Es schmerzte.

Aber jetzt nahm der zweite Gedanke Gestalt an: Mindestens 

tausend irdische Tonnen Metall lagen hier. Wie viele solcher 

Nester gab es wohl noch? Wo sind weitere technische Versager 

vom Weg abgekommen? Was geschah eigentlich mit dem

Unbrauchbaren des zerstörten Kosmodroms? Werden die

unlängst von der Welle begrabenen Fahrzeuge geborgen? Von 

wegen, Freunde, ihr bringt das Metall für die Schleifen nicht 

auf, nicht in der vorgesehenen Zeit. Wenn wir auf der Erde

nicht gelernt hätten, mit Material sparsam umzugehen, wir

stünden heute nicht auf einem anderen Planeten!

Hoppla, Gernot! Im Wohlleben des einzelnen Menschen

steckt viel unnützes Material. Jeder von den zwölf Milliarden 

hat mindestens hundert Kilo Metall um sich, das er weder für 

seinen Lebensunterhalt noch für einen sonstigen vernünftigen 

Zweck braucht, Luxus also… Das sind… Gernot rechnete es 

nicht aus. Aber es war ihm auch so klar, daß man damit das 

Mehrfache an Metallschleifen um den Centaur legen konnte,

als sie planten. Na, und wenn schon! Wir meinen, daß wir das 

so brauchen, haben es zugelassen als zu unserem Standard

gehörig, es läßt sich nicht zurückdrehen… Aber das hier:

Gernot stieß abermals, aber vorsichtiger mit dem Fuß an den 

Träger. Dieses hier ist nur weggeworfen, macht niemandem die 

kleinste Freude… Es  scheint weggeworfen, schränkte er ein. 

Man muß sich vergewissern. Wenn es aber so ist, gibt es eine 

Aktion Schrott, wie sie Centaur noch nicht erlebt hat.
Gernot lächelte in Gedanken. Aber er wußte, daß er es ernst 

meinte, alles daransetzen würde, es durchzusetzen.

Brad – so Nora – habe sich auf keine Diskussion eingelassen 

nach dieser merkwürdigen Kommissionssitzung. Auf die

Frage, ob so etwas mit rechten Dingen zugehen könne, habe er 

nur die Schultern gezuckt und in einem Ton, der Widerspruch 

ausschloß, gemeint, daß das kein Problem der Menschen sei. 

Womit er grundsätzlich recht hat, dachte Gernot grimmig. So 

leicht sollte man es sich aber doch nicht machen…

Alpha hatte sich vom Horizont gelöst. Die aus dem Trümmerberg ragenden Träger und Schienen warfen bizarre

Schatten. Gernot fröstelte. Die Strahlen wärmten nicht. Er sah 

zur Uhr. Noch immer neunzehn Stunden! Und mit einemmal

waren Schrott und Brad, die kühle Sonne und der ganze

Centaur wieder aus seinem Denken entschwunden. In neunzehn Stunden würde Fini dasein. Fast hatte er auch seinen Zorn 

vergessen, daß er Fini nicht schon in Norg am Hilfskosmodrom 

erwarten durfte.

Gernot schlenderte weiter. Die Kuppe des nächsten Hügels, 

der die anderen um einiges überragte, nahm er sich noch zum 

Ziel. Dann wollte er umkehren.

Im Näherkommen vernahm er ein fast rhythmisches Schürfen, das lauter wurde, je höher er stieg.

Gernot wurde sehr aufmerksam, blickte wach voraus, sah

zunächst nichts, später lockeren Boden im Bogen fliegen.
Dann befanden sich vor ihm zwei Centauren, eine Frau und 

ein Mann. Die Frau grub mit einem spatenähnlichen Gerät, der 

Mann, sehr gebückt, schürfte mit den Händen. Beide kehrten 

Gernot den Rücken zu.

Er gewahrte, daß sie einen Gegenstand, einen Kasten, freizulegen versuchten, einen Würfel von vielleicht fünfzig Zentimeter Kantenlänge. Sie gingen sehr sorgsam damit um.
Gernot blickte in die Runde. Am Fuße des Hügels sah er in 

einer Rinne – halb verdeckt, wie getarnt – einen Minirochen.
Gernot war erregt. Es ist der Hügel, wurde ihm mit einemmal 
bewußt, auf dem er unlängst, als die Kolonne verunglückte, 
einen Reflex bemerkt zu haben glaubte – ein Umstand, der ihm 
beinahe entfallen war. Nun erwachte Neugier. Er genierte sich 
jedoch, den heimlichen Beobachter zu spielen. Erschrecken 
wollte er die beiden aber auch nicht. Er sah sich um, bückte 
sich nach einem Stein, richtete sich auf und warf ihn nach
einem anderen. Es klackte kurz und mäßig laut, zumal Gernot 
nicht voll getroffen hatte. Trotzdem fuhren die beiden, wie von 
einer Detonation überrascht, herum, starrten Gernot an. Der

Mann ließ den angehobenen Kasten in die Grube zurücksinken.
Plötzlich ein Zwitschern wie Vogellaute. Sie verständigten 

sich, hatten sich gefangen, kamen aber auf einmal in unmißverständlich drohender Haltung auf Gernot zu. „Ich grüße euch“, 

beeilte sich Gernot irritiert zu sagen.

Die beiden verhielten, blieben stehen, sahen auf Gernot,

zwitscherten ihn an, zwitscherten sich zu. Dann trat die Frau 

auf ihn zu, aber nicht mehr so feindselig, tippte auf Gernots 

Brust und sprach erneut auf ihn ein.

Erst jetzt wurde sich Gernot bewußt, daß weder er noch einer 

von den beiden einen Übersetzungsautomaten bei sich hatten. 

Eine Sprachverständigung war somit ausgeschlossen.
Die Centaurin drehte sich zu ihrem Gefährten um und sprach 

erneut. Dann zog sie überraschend Gernots Kode-Karte aus der 

Brustasche seines Anzugs und las offenbar die dort aufgeprägten Daten vor.

Und dann geschah etwas Merkwürdiges: Sie bedeuteten ihm, 

wie er nach wenigen Augenblicken begriff, er solle über den 

Vorfall Stillschweigen bewahren. Und etwas Drohendes

glaubte er aus ihren Gesten und Blicken ebenfalls wieder

herauszulesen. Es schien fast so, als ob er nur die Wahl habe 

zwischen Zustimmung und irgendwelchen Unannehmlichkeiten. Gernot überlegte. Jene undurchschaubare Tätigkeit der

beiden richtet sich gewiß nicht unmittelbar gegen die Menschen, ist doch wohl eine centaurische Angelegenheit, also
nicht meine! Einen Augenblick stand Brad vor Gernot, und
Gernot hörte ihn förmlich sagen: „Dies ist kein Problem der
Menschen…“ Und dieser Mensch Brad – so fand Gernot erneut 
bestätigt – hat wohl so unrecht nicht. In wenigen Stunden
kommt Josephin. Ich werde doch kein Risiko eingehen! Was 

könnte jetzt wichtiger sein als sie…

Nur eine Sekunde lang dachte Gernot daran, daß er auch in 

der Lage wäre, die beiden zu überwältigen. Schmächtig genug 

sahen sie aus, und Waffen nahm er an ihnen nicht wahr. Es

wäre bestimmt möglich… Er hätte die Kiste mitnehmen und 

untersuchen lassen können. Vielleicht wäre ihr Inhalt sogar

dazu angetan, diesen arroganten Kommissionsvorsitzenden von 

seinem hohen Roß zu holen. Aber Gernot verwarf den Gedanken so schnell, wie der gekommen war. Unabsehbar schienen 

die Folgen, die Konflikte, die aus einer solchen Handlung

hervorgehen könnten.

Doch eins schien merkwürdig: Hätten sie, auch nachdem ich 

aufgetaucht war, ihre Kiste weiter ausgegraben und sie zu

ihrem Aeroplan geschafft, was hätte ein so über alle Maßen 

Fremder wie ein Mensch dabei wohl finden können? Doch erst 

ihr Getue macht auf etwas Unbotmäßiges aufmerksam, schafft 

Raum, einiges zu vermuten, in Zusammenhänge zu bringen.
Gernot kam schon zu dem Schluß, daß sie hier etwas gegen 

die centaurischen Normen taten, aber eben gegen ihre Normen. 

Es betrifft mich nicht, also bewahre ich Stillschweigen –

offiziell, versteht sich! Und er bedeutete ihnen, ihren Wunsch 

respektieren zu wollen.

Darauf taten die beiden das, was sie schon lange hätten

machen sollen: Sie ergriffen ihre Kiste, nahmen sie zwischen 

sich und schleppten sie ein wenig mühsam zu ihrem Flugzeug.
Gernot sah ihnen mit gemischten Gefühlen hinterher. Er

fühlte sich unwohl. Irgend etwas tat sich hier, etwas, was

vermutlich doch mit der Anwesenheit der Menschen auf

Centaur zu tun hatte. Und Gernot war auch deshalb unwohl, 
weil er nicht die geringste Chance sah, das Geschehen in
irgendeiner Weise zu beeinflussen, selbst wenn er sich nicht an 

sein Versprechen hielt.

Unten startete der Rochen, flog dicht über dem Boden rasch 

in nordöstlicher Richtung davon.

Sehr nachdenklich trat Gernot den Rückweg an. Das Vorkommnis verdrängte sogar eine Zeitlang seine Gedanken an

Josephin, an den Abend, an dem sie vereint sein würden. Aber 

als Gernot die Pyramide betrat, in der sich die Arbeitsräume

seiner Gruppe befanden, waren die beiden finsteren Centauren 

und das Erlebnis mit ihnen nur noch Episode. Er hatte sich an 

den Gedanken gewöhnt, daß so etwas die Menschen wirklich 

nichts anging, daß sie ihre Aufgabe hatten und daß in einer

interkosmischen Zusammenarbeit die Nichteinmischung

ohnehin oberstes Prinzip sein mußte. Doch er fand seine

Vermutung bestätigt, daß die störenden Vorkommnisse

durchaus nicht alle natürlichen Ursprungs zu sein brauchten.

Was freilich unter die Haut ging, war, daß die Vernichtung des 

Orbitalflugzeuges die Arbeit der Menschen negativ beeinfluß

te. Aber hier bereits wieder Zusammenhänge zu konstruieren 

war sehr gewagt! Und wenn die am Objekt unmittelbar

beteiligten Centauren das verharmlosten? Jede Aktion der

Menschen in dieser Richtung konnte als Einmischung aufgefaßt werden. Also – noch mal: Je mehr von uns zu der Überzeugung kommen, daß Brads Haltung durchaus etwas für sich 

hat, desto wohler mußte sich der einzelne doch unter solchen 

Bedingungen fühlen; Oder? Oder mache ich mir etwas vor?
Bis zum Beginn des Dienstes verblieb noch immer eine halbe 

Stunde. Als Gernot sein spartanisch eingerichtetes Arbeitszimmer betrat, fand er Mon, mit der er sich den Raum teilte, 

bereits in Unterlagen vertieft. Manchmal könnte man den

Eindruck gewinnen, dachte er, als erholten sie sich überhaupt 

nicht, als lebten sie ganz und gar nur der Aufgabe.

Und wieder empfand Gernot ihre Haltung auf dem centaurischen Sitzbock aus menschlicher Sicht als äußerst unbequem 

und ein wenig – ulkig.

Mon erwiderte freundlich seinen Gruß. Er ließ sich ihr

gegenüber auf seinen Stuhl hinter dem Arbeitstisch fallen und 

sah ihr eine kleine Weile zu. Was sind das für Wesen, dachte 

er. Ob wir sie jemals wirklich kennenlernen? Werden sie nicht 

stets Überraschungen für uns parat haben? Wenn sie das

Widersprüchliche empfindet in ihren Reihen, woher nimmt sie 

den Elan und die Arbeitsfreude? Wenn die Administration die 

Dinge verschleppt, träge reagiert, wenn andere vielleicht gar –

Gernot dachte das erstemal so hart – sabotieren, wird sie da

nicht betrogen, nicht nur sie, alle in der Gruppe, die mit

gleicher Intensität gemeinsam mit den Menschen arbeiten –

und unter welchen Bedingungen!

Gernot sah über Mon hinweg im Zimmer umher. Die kahlen 

Wände, die übliche primitive Zweckeinrichtung…

Er wußte, daß Mon mit vier weiteren Centauren ihr persönliches Zimmer teilte, daß sie ausschließlich an einer Gemeinschaftsverpflegung teilnahmen, daß sie überhaupt keinen freien 

Tag hatten wie die Menschen hier. Oder nahmen sie nur keinen 

wahr? Was auch sollte man mit freien Tagen anfangen? Man 

geriet ja doch ins Fachsimpeln. Freilich, an
„Sonntagen“

wurden Stunden für Persönliches in Anspruch genommen, für 

die Wäsche – man hatte wieder gelernt, sie manuell zu pflegen 

–, für Körpertraining, das die geringere Schwere gebot, seltener 

auch zu einem Besuch untereinander in der doch weitverzweigten Stadt. Entschloß man sich aber zu einem solchen Besuch, 

mußte man viel Zeit dafür einplanen. Es gab keine öffentlichen 

Verkehrsmittel. Centaurische Flugapparate standen den

Menschen nicht zur Verfügung. Die eigenen Expeditionsfahrzeuge blieben verständlicherweise für persönliche Belange

gesperrt. Solche Wege mußten also wohl oder übel zu Fuß

zurückgelegt werden. Anfangs hatten sie noch solche Gelegenheiten genutzt, sich Wün anzusehen. Nur – bereits nach einer 
Stunde hatte man das durch nichts zu überbietende Triste satt, 
ja, man hatte zu tun, sich in dem Einerlei nicht hoffnungslos zu 

verlaufen…

Einmal erst hatte Gernot Jercy und Nora aufgesucht. Aber

schon nach kurzer Zeit waren sie in einen unerquicklichen

Streit geraten, in dessen Verlauf Jercy Gernot zu verstehen gab, 

ihm würde es an Reife und Horizont fehlen in seiner Kritik an 

der offiziellen Zusammenarbeit mit den Centauren. Es wäre

schließlich das erste Beispiel des Wirkens von Menschen auf

einem Planeten, der eine andere Zivilisation trug. Und auch der 

Mars sei kein Maßstab, könne keiner sein, weil es – das war für 

Gernot neu – schließlich auch darum ging, die dort siedelnden 

Centauren in absehbarer Zeit wieder zu repatriieren.
„Mon“, fragte Gernot aus seinen Gedanken heraus, „weißt du 

eigentlich, wie die Euren auf dem Mars leben?“

Mon blickte erstaunt und ein wenig verwirrt hoch. Dann

sagte sie, und es kam selbst aus dem Automaten stockend:

„Man hat schon ab und an davon gehört. Sie sind wohl

gezwungen gewesen, sich eurer Lebensweise weitgehend

anzupassen, sagt man. Warum fragst du?“

„Weil, weil…“, jetzt geriet Gernot ins Stocken. „Ich kenne es 

auch nicht aus eigener Erfahrung.“ Er wich aus. „Aber sie

leben schon anders als ihr hier.“

In der letzten Minute hatte sich Mons Blick völlig verändert. 

Das Erstaunen war gewichen, Interesse und hohe Aufmerksamkeit las Gernot in ihren Augen. „Was weißt du von ihnen?“

fragte sie.  „Wie anders leben sie?“ Sie brach ihre Fragen ab, 

blickte erwartungsvoll auf Gernot.

„Tja, Mon, mir fehlt – der Maßstab. Ich weiß nicht, ob du, ob 

ihr so, wie ich es hier sehe und erlebe, immer lebt oder ob es 

für euch genau wie für uns ein – Ausnahmefall ist.“

Mon zögerte sichtlich. Aber – Gernot tat es sich  so dar –

nicht, weil sie offenbar nicht wußte, was sie antworten sollte, 

sondern weil sie die Frage befremdete.
„Im wesentlichen
schon, wie anders sollten wir… Einmal in jedem Jahr…“, das 
sind zweieinhalb Erdenjahre, dachte Gernot,
„fährt jeder
zwanzig Tage an den See – wenn es die Arbeit zuläßt und er 

seinen Auftrag erfüllt hat.“

„Hast du Kinder, Mon?“ fragte Gernot plötzlich. „Nein!“ Das 

kam impulsiv, wie entrüstet. Nach einer Pause fügte sie hinzu: 

„Dafür bin ich noch nicht würdig, reichen meine Verdienste

nicht.“

Gernot biß sich auf die Lippen. Er hatte ein von der Leitung 

gesetztes Tabu berührt. Centauren leben im wesentlichen

ungeschlechtlich. Das wußte jeder Mensch, jeder war belehrt 

worden. Nur Verdienstvolle, reife Ausgewählte werden – als 

Auszeichnung sozusagen – zur Zeugung der Nachkommen

medizinisch befähigt. Gernot kratzte sich den Kopf. Sieh zu, 

wie du da wieder herauskommst! Ihm fielen auf einmal all die 

Warnungen derer ein, die irgendwann im Kontakt mit Centauren auf dieses Thema zu sprechen gekommen waren.
Und da fragte Mon bereits: „Die Unseren auf dem Mars

sollen – wie ihr – in eine Art Monogamie verfallen sein und, 

wie es ihnen beliebt, Nachkommen zeugen? Stimmt das?“
Gernot nickte schwach. „Das soll stimmen, Mon“, bestätigte 

er zögernd, „sie haben einen Geburtenüberschuß. Aber der

Mars und die neuen Lebensformen lassen dies zu…“ Schon

wieder zu weit gegangen, dachte er. Er bemerkte, daß es ihr 

schwerfiel, das Gehörte zu verarbeiten.

„Könnten wir – was meinst du – hier auf Centaur auch so 

leben?“

Gernot zögerte erneut, schwieg lange, dann sagte er:  „Wenn 

man einiges… anders machte. Für ausgeschlossen hielte ich es 

nicht…“

Mon war höchste Aufmerksamkeit.

An diesem Punkt ihrer Unterhaltung faßte Gernot einen

Entschluß. Sicher beeinflußt von der Wende des Gesprächs,

eingedenk der Tatsache, daß solch ein Thema tunlichst
unberührt bleiben sollte – aber nicht nur deshalb. Mon ist
meine Partnerin, überlegte er. Wenn ich nicht versuche, mit ihr 
vertrauensvoll zusammenzuarbeiten, Schranken bestehen lasse, 
wird dieses Gemeinsame darunter leiden, wird letztlich die
Arbeit weniger gut. Und selbst wenn sie nicht bereit sein sollte, 
mir mit Gleichem zu begegnen, nicht Vertrauen gegen
Vertrauen setzt, aus welchen Gründen auch immer – schließlich kann zwischen uns allerlei Mißverständliches aufkommen 

ohne jede Arglist –, weiß ich wenigstens, woran ich bin!
Also gab Gernot dem Gespräch eine völlig andere Richtung. 

„Mon“, begann er vorsichtig, „ich möchte dir etwas anvertrauen, von dem ich nicht weiß, ob ich es sollte oder darf, wie du es 

verarbeiten kannst oder willst. Aber wir zwei gehen gemeinsam in den Orbit, können sehr aufeinander angewiesen sein.

Ich möchte, daß wir Freunde sind, Mon.“

In ihren Augen gewahrte Gernot, daß sie zu tun hatte, das 

Gehörte zu verkraften. Ihm war bekannt, daß der Automat

kaum Lücken in der Konversation zuließ, daß die Programme 

in der Zusammenarbeit mit den Centauren auf dem Mars

ständig vervollkommnet worden waren, ja, daß der Apparat

selbst, käme er mit dem Übersetzen nicht zurecht, seine 

Unfähigkeit signalisieren würde. Aber das war nur die eine

Seite. Wie faßt ein Centaure menschliche Emotionen auf, in 

welchem Maße ist er in der Lage, sie zu begreifen und – noch 

wichtiger – darauf zu reagieren, so zu reagieren, daß nichts die 

Beziehungen trübt, kein Mißverhältnis entsteht…

Mon brauchte eine Weile, bis sie antwortete: „Ich glaube, 

daß ich erfasse, was ihr unter Freundschaft versteht. Eine

solche Beziehung ist uns nicht fremd. Aber Bedenken mußt du 

nicht haben. Wenn nicht ausdrücklich Anordnungen dagegenstehen“, sie lächelte,
„kannst du bei jedem von uns mit

rückhaltloser Offenheit rechnen, und das ist – glaube ich – ein 

wenig anders als bei den meisten Menschen.“ Ihr Lächeln hatte 

sich verstärkt. „Also“, fuhr sie dann fort, „was möchtest du mir 

mitteilen? Wenn du es wünschst, bleibt es unter uns.“
Zweifelsohne nahm Mon an, daß ihr Gernot etwas sagen

wollte, was unmittelbar mit dem besprochenen Thema im

Zusammenhang stand. Als er begann, ihr das Erlebnis mit den 

zwei kistenausgrabenden Centauren zu schildern, schien sie

einen winzigen Augenblick enttäuscht, hörte ihn aber dann

interessiert und mit großem Ernst an.

Als Gernot gesprochen hatte, sah sie ihm eine Weile, so

lange, daß es ihm unangenehm wurde, ins Gesicht. Dann

lächelte sie und fragte:
„Du hast ihnen versprochen, mit

niemandem über diese Begegnung zu sprechen?“ Und als er

nickte, fuhr sie fort:  „Siehst du, wärst du ein Centaure, hättest 

du Mon nichts gesagt…“

Gernot wurde verlegen. „Das ist aber nicht immer vorteilhaft“, rechtfertigte er sich.

Mon blickte nachdenklich.  „Was ist vorteilhaft?“ fragte sie. 

Doch dann ging sie unmittelbar auf das Gehörte ein. „Ich weiß 

natürlich nicht, wer sie sind. Aber ich vermute, sie gehören

den…“, ein Summton drang aus dem Lautsprecher. „Entschuldige, ich habe einen Eigennamen gebraucht, der nicht programmiert ist – also, vermutlich gehören sie einer Gruppe an, 

die auf Nad zurückgeht, auf Nad, den Ersten der Centauren auf 

dem Mars. Er lebt nicht mehr, aber die Bewegung hat sich

erhalten…“

„Ihre Zielstellung?“

„Willst du sie wirklich wissen?“ Gernot nickte nachdrücklich.

„Keine Zusammenarbeit mit den Menschen.“ Gernot runzelte 

die Stirn. „Sind sie viele?“

„Nein, aber das ist bei uns kein Kriterium. Gemessen an

euch, sind wir überhaupt nicht und nirgends viele…“ Sie

lachte.  „Aber vielleicht vertreten wir unsere Überzeugung

ernsthafter als ihr?“

„Mon, können die beiden etwas zu tun haben mit der Entgleisung des Transports zum Kosmodrom?“

Mon wurde ernst. „Ausgeschlossen wäre es nicht. Bislang

war es jedoch nicht ihr Stil…“

„Aber der Anschlag – wenn es einer war – richtete sich

gegen euch selbst und nicht gegen uns.“

„Oder gegen das Projekt! Kein Kosmodrom – und die Arbeit 

kompliziert sich gewaltig.“

„Was unternehmt ihr gegen sie?“

„Wieso? Nichts, bisher nichts!“ Sie begriff allmählich Gernots Frage. „Es gibt keinen Anlaß. Sie sind, waren bisher –

harmlos. Und, Gernot, bedenke, es ist eine Vermutung,

weniger, eine Spekulation!“

Gernot nickte nachdenklich. „Es war so eine – Idee…“
„Wie, zum Beispiel, stellst du dir vor, sollten sie so etwas 

ausgeführt haben? Du selbst warst es, der den Vorgang

beobachtet hat. Du hast nichts erwähnt, daß jemand – eingegriffen hätte…“

„Es hat niemand eingegriffen, unmittelbar nicht. Aber was 

wissen wir, welche Fernwirktechnik ihr einsetzen könnt…“
„Ihr kennt die Möglichkeiten der Centauren. Du denkst an

den Kasten, den sie transportierten?“

Gernot nickte abermals.  „Und an die Welle, die wir erlebten.“

„Na, na!“

Gernot blickte aufmerksam. Mehr als dieses „Na, na!“ setzte 

sie aber seiner Spekulation nicht entgegen. Vor einigen Tagen 

hatte sie einen solchen Gedanken heftig abgewiesen, erklärt, 

daß es ein natürliches Phänomen wäre. „Kennst du solche

Leute?“ fragte er.

„Jeder kennt solche Leute.“

„Was schlägst du vor?“

Mon sah ihn groß an. „Nichts. Es ist ein Gedankenaustausch 

zwischen uns, und er sollte es bleiben.“

Gernot wußte, daß dagegen nichts einzuwenden war. Selbst 
wenn seine Vermutung zuträfe, wie könnte man konkret
reagieren? Er würde zum Beispiel die beiden Centauren nie 
und nimmer wiedererkennen. Dazu fehlte den Menschen noch 
der Blick für centaurische Gesichter. Und wenn ich ehrlich bin: 
Hätten sie mir nicht den Mund verboten, ich wäre nicht auf die 
Idee gekommen, daß dort etwas Unbotmäßiges geschah.  „Du 

hast recht“, sagte er, „wir behalten es für uns.“

„Ich werde hören, Gernot…“, sagte sie. Ihr Blick bedeutete 

ihm, daß auch sie nachdenklich geworden war oder vielleicht 

sogar mehr vermutete oder wußte, als sie ausgesprochen hatte, 

„aber mit niemandem sprechen.“

Ein interkosmisches Komplott, dachte Gernot, und er empfand, daß es einer gewissen Komik nicht entbehrte.

Nach einer Pause fuhr Mon fort: „Aber nun sage, wie ist das 

mit den Unseren auf dem Mars, mit dem  – Nachwuchs und

dem Zusammenleben?“

Sie hat es nicht vergessen! Gernot wurde es warm. Aber

noch bevor er sich eine Antwort zurechtgelegt hatte, wurden 

sie durch ein Klopfen gestört. Gernots Rat wurde von einigen 

seiner Mitarbeiter benötigt. Und er begab sich in die Arbeitsräume.

Mons Blick aber sagte ihm, daß sie auf ihre Frage zurückkommen würde.


Gernots Uhr flüsterte:
„Neunzehn Uhr siebenundsiebzig.“
Gleich Mitternacht, dachte er, irdische Mitternacht. Jetzt etwa 
müßte die fünfundzwanzigste Stunde des centaurischen Tages 
angebrochen sein. Gernot hatte sich nicht entschließen können, 
seine sprechende Uhr, das Geschenk eines elektronikbesessenen Freundes, abzulegen.


Wieder ging sein Blick in die Ferne. Ein fahler Schein lag 
über der Wüste. Nur von dorther konnte man sich der Stadt
nähern. Einen anderen Weg durch die Einöde gab es nicht.
Weshalb sie über Land und nicht mit dem Flugzeug kommen 
würden, hatte keiner zu sagen vermocht. Das war eben so.
Centaurisch.


Gernot hatte es nicht mehr im Haus gehalten. Er hatte lange, 
nachdem die anderen gegangen waren, versucht, sich durch
Arbeit abzulenken. Er hatte das Projekt zum maschinentechnischen und energetischen Teil des Gravitationsaufzugs für die 
Schleifenseile zu kontrollieren, das eine Reihe von Berechnungen enthielt. Zweimal schon glaubte er einen Fehler entdeckt
zu haben, hatte beim nochmaligen Prüfen jedoch festgestellt, 
daß er von ihm beim Nachrechnen verursacht worden war. Da 
kapitulierte er. Er spürte selbst seine Zerfahrenheit, seine
Nervosität, und er gab sich von dieser Sekunde an voll seiner 
kribbligen Sehnsucht, seiner flatternden Ungeduld hin. Und
lange vor der Zeit rannte er hinaus vor die Stadt, um Josephin 
bereits dort empfangen, begrüßen zu können.


Gernot ging auf und ab. Hundert Schritte in die Richtung, aus 
der sie kommen mußte, hundert Schritte  zurück auf die Stadt
zu. Der kleine Lichtschein dort war wie eine Verheißung. Er 
wartete nicht allein… Er wußte, daß dieses Licht von den
Lampen vor der Brad-Pyramide herrührte. Dort sollten die
Neuankömmlinge offiziell begrüßt werden, siebenundzwanzig 
Menschen, die, wie wir damals voller Hoffnung, zum erstenmal den Boden eines fremden Planeten betraten… Ich werde
Fini schon vorbereiten… Natürlich gehören Jercy und Nora die 
ersten Stunden. Und Fini wird es geschehen lassen müssen.
Aber ich schlage ihnen ein Schnippchen. Die ersten Minuten 
gehören mir, gehören uns!


Gernots Uhr sagte die nächste halbe Stunde an. Da wußte er, 
daß sie sich verspäten würden. Er unterbrach seinen Rhythmus, 
lief weiter die Leitstraße in die Nacht, in die Wüste hinein,
spähte angestrengt nach entgegenkommenden Lichtern, ohne
sich bewußt zu werden, daß geleitete Fahrzeuge keine Scheinwerfer benötigten.

Als er kehrtgemacht und schon beinahe wieder seinen Ausgangspunkt erreicht hatte, durchfuhr ihn ein heißer Schreck.
Der Lichtschein an der Brad-Pyramide war verschwunden.
Was, was bedeutete das? Was wußten sie dort von den
siebenundzwanzig?


Gernots Gedanken gingen zunächst träge, dann griff es wie 
Panik nach ihm. Er lief etliche Meter stadtwärts, fing sich,
verhielt, ging langsam zurück, blieb jedoch voller Unruhe.


Als das Licht in der Stadt hartnäckig ausblieb, zwang er sich, 
folgerichtig zu denken. Dann rechnete er sich aus, daß er, wenn 
er sich beeilte, in zehn Minuten an einem Sprechgerät wäre und 
in weiteren zehn Minuten wieder auf seinem Platz vor der
Stadt.


Gernot rannte los. Solange er sich im freien Gelände befand, 
drehte er sich nach wenigen Schritten immer wieder um,
blickte zurück…


In der ersten Pyramide fand er das Sprechgerät außer Betrieb. 
Da jede der Behausungen nur eine offizielle  Anlage besaß  –
abgesehen von den Arbeitsräumen, die jedoch zu dieser Stunde
nicht besetzt waren
–, wandte sich Gernot der nächsten
Pyramide zu. Er hatte Glück, bekam Verbindung mit der
Zentrale und die sehr ungenaue Auskunft, daß über Funk von 
Norg mitgeteilt worden war, daß der Transport später eintreffen würde. Auf Gernots Frage, warum man die Lichter gelöscht 
habe, fragte die Diensthabende schnippisch zurück, ob er nicht 
wisse, daß er sich auf einem energiearmen Planeten befinde…


Also kommt Josephin! Die unbestimmte Sorge der letzten
Minuten fiel von ihm ab. Er sagte der auskunftgebenden
Menschendame eine heitere Unverschämtheit und ging flott
wieder vor die Stadt.


Später begann er zu frieren. Die fremden Sterne strahlten in 
einem warmen gelblichen Licht. Sogar freundlicher als auf der 
Erde, dachte er. Leiser Wind ließ zart Sand rieseln.


Gernot hüllte sich fest in seinen Umhang, kauerte sich auf 
einen Stein am Straßenrand und kroch förmlich in sich
zusammen. Und dann malte er sich aus, wie von nun an alles 
viel schöner werden müßte…


Er schrak heftig auf, als das erste Fahrzeug der Kolonne
bereits an ihm vorbei war. Sie fuhren ohne Scheinwerfer, aber 
die Kabinen waren hell erleuchtet. Undeutlich gewahrte Gernot 
Gesichter.


Er sprang hinter dem ersten Fahrzeug auf die Bahn, fuchtelte 
mit den Armen, schrie: „Halt!“

Der Koloß stoppte vor Gernot, Scheinwerfer flammten auf, 
blendeten. Dann Stimmen. Gernot sah gegen das Licht – nichts. 
Geräusche waren vor ihm, Stimmen. Jemand rief. Die Vibrationen der Maschinen schluckten die Worte.

Und dann fühlte Gernot sich gepackt, umschlungen. Ein
warmer Körper hing an ihm, zwei Lippen trafen die seinen.

Josephin…!
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1. Kapitel


Wie mit großer Mühe zwängte die Sonne Alpha ihre Lichtbalken durch die dichten, gleich braunschmutzigen Zellstoffschichten über der Wüste lagernden Staubpakete. Scheinbar
bewegte sich da nichts – kein Sturmheulen mehr, nicht das
Prasseln der Sandkörner gegen Hindernisse. Erstickende Stille, 
hoffnungslose Öde.


Abgespannt saß Gernot Wach in dem Winkel, den eine
kleine Mauer mit dem Dach bildete. Er achtete nicht der
zentimeterdicken Staubschicht, die wie Samt gleichmäßig
färbend und glättend die Bauten und den Boden mit seinen
Unebenheiten bedeckte.


Gernot legte das Kinn auf die Knie, rieb den gesprossenen 
Bart am Stoff der Hose. Seine Gedanken gingen träge. Freilich, 
er fühlte sich müde, abgearbeitet, das Pensum war kaum zu
schaffen. Aber das war es nicht, nicht allein. Ein paar Stunden 
Schlaf, und einfache Müdigkeit würde verfliegen. Es saß tiefer. 
Gernot wehrte sich dagegen, anzunehmen, es sei depressiv,
dieses Gefühl, das ihn befallen hatte. Ihm war, als läge dieser 
braungraue Staub auch auf seinem Gehirn, als kröchen diese 
Schwaden lähmend durch den Körper. Nur wenig tröstete der 
Gedanke, daß es offenbar nicht nur ihm so erging. Andere
schienen noch mehr zu leiden. Man erkannte es bereits am
Gang, an den Gesichtern, die nicht mehr lachten, an der
allenthalben einreißenden Liederlichkeit. Mit einer Gegend
kann man Menschen erschlagen, schon auf der Erde. Aber
hier… Das ist schlimmer als erschlagen, das ist grausames
Siechen…


Na, na! Gernot straffte sich und lehnte sich zurück. Sand
rieselte ihm in den Nackenausschnitt. Er wußte, daß es mehr
war als diese braungraue Welt, was die Menschen bedrückte. 
Betrogen, enttäuscht und darum unzufrieden waren die
meisten, und nicht einmal so sehr, weil sie äußerst mäßig leben 
mußten, sondern weil sie verunsichert waren, weil sich
zwischen ihnen das Verhältnis anspannte. Widersinn, dachte
Gernot. Eine unfreundliche Umwelt sollte dazu führen, sich im 
Inneren selbst beste Bedingungen zu schaffen, was sich reibt, 
zu unterlassen, sich gemeinsam gegen äußere Unbilden zur
Wehr zu setzen. Aber so wie die dreihundertsieben Menschen 
untereinander, so fühlte Gernot sich selbst mit sich uneins.


„Wohl dem, der eine Strecke hat!“ Einen Augenblick stand 
Neborts, des greisen Professors Bild, vor Gernot. Nebort mit 
seinen Sprüchen. Ich habe keine Strecke, kaum einer hat sie. 
Brad, der Chef, vielleicht. Oder er hält sich einfach Probleme 
vom Leibe, indem er sie bagatellisiert, indem er sie einfach
ignoriert und von den anderen gleiches Verhalten erwartet. Ist 
das ein Programm, ein Konzept? Für einen einzelnen vielleicht, 
nicht für eine Mannschaft, auf keinen Fall für diese Mannschaft.


Gernot überfiel eine Gefühlswelle, gemischt aus schmerzlicher Erinnerung und Resignation. Hätte ich damals zurückhaltender sein sollen, meine Neugier zügeln müssen? Es war mehr 
als Neugier. Bereust du etwa, Gernot? Nein! Gernot dachte
dieses Nein inbrünstig und erleichternd. Ihm war, als wälze
sich eine Platte von ihm weg. Und einen Augenblick sah er sie, 
seine Strecke, undeutlich noch und ins Unbekannte führend.
Aber wenn man noch an ihr baute, gäbe sie Sicherheit. Und sie 
wird heller, in dem Maße, wie Licht in mein Denken kommt.
Ich darf mich nicht ankränkeln lassen, darf dort nicht mit
verteufeln, wo statt Mißfallen vielleicht nur Mißverstand ist. 
Und was sollte mich dabei Brad kümmern, Brad und andere. 
Mit mir muß ich ins reine kommen…


Auf einmal wußte Gernot, daß ihn andere nicht beeinflussen 
durften, wenn es um den Auftrag ging. Hat man die innere
Haltung dazu gefunden, sie zu seiner Überzeugung gemacht,
muß man andere überzeugen! Irgendwie spürte Gernot, daß er 
im Augenblick etwas auf den Kopf stellte. Er hatte etwas
gehört von kollektiver Erziehung… Aber schließlich mußte
einer beginnen.


Gernot schmunzelte vor sich hin, weil er fühlte, wie verworren und naiv er dachte. Aber die Erleichterung blieb. Und mit 
Fini würde das, was er verschwommen noch als einen Weg
sah, um zu bestehen, gangbar werden.


Ein leises, dumpfes, sich wiederholendes Pfatschen in der Nähe
brachte Gernot in die Wirklichkeit zurück. Er fror. Ein wenig 
abwesend noch, sah er auf.


Langsam kam Mon auf ihn zu. Das Geräusch verursachten 
ihre Schritte im Staub. Sie hinterließ zentimetertiefe Eindrücke. 
Durch das Aufsetzen der Füße verdrängte Luft puffte Wölkchen auf.


Mon, die Wortführerin der Gruppe Centauren, die Gernots
Gruppe seit einigen Tagen beigegeben war, blieb einen
Augenblick  wie unschlüssig stehen, setzte sich dann neben
Gernot, versuchte eine der seinen ähnliche Haltung einzunehmen, wobei sich ihre Glieder aus menschlicher Sicht merkwürdig verschränkten und – schwieg.


Sie erschien noch weniger kompakt als ihre ohnehin mehr als 
schlanken Artgenossen. Gernot konnte sich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß sie zerbrechen müsse, nähme man sie in die
Arme und höbe sie an. Um so stärker wirkten bei ihr in dem 
kleinen, unscheinbaren Gesicht die Augen, die sie jetzt mit
einer langsamen Drehung des Kopfes auf Gernot richtete. Und
eine Sekunde sah er in ihr die Frau. Josephin stand vor ihm,
und er wußte sie bereits in astronomischer Nähe irgendwo im 
Raum, tief schlafend noch. Die Sehnsucht, die, wie ihm schien, 
von Stunde zu Stunde zunahm, veranlaßte sein Herz zu einem 
Hopser. Und noch einmal überkam ihn das Gefühl, mit Fini
würde alles leichter sein, sie würden gemeinsam Erfolg haben 
auf Centaur…


„Dir gefällt es hier nicht“, sagte leidenschaftslos Mons
Sprechgerät neben ihm, das sie wie ein größeres Medaillon
zwischen ihren spitzen Brustkegeln trug.


Erst jetzt war Gernot in der Gegenwart. Nach einem Räuspern sagte er: „Ich kann mir nicht denken, daß das irgendeinem 
gefallen könnte.“ Er wies vage mit der Hand in das Land vor 
ihnen.


Gernot hatte schon gelernt, in den centaurischen Augen zu
lesen. Jetzt lächelten sie. „Es ist bei uns nicht überall so.“

„Das wünsche ich für euch.“ Es klang ein wenig bissig. Aber 
noch bevor Gernot diesen Ton bereute, wurde er sich bewußt, 
daß durch die Maschine auch diese Nuance nicht übersetzt
werden würde. Dennoch setzte er hinzu:
„Ich habe Filme
gesehen von Gegenden, die nahezu lieblich sind.“ Und jetzt
blickte er sie voll an. „Ich begreife nur nicht so recht, weshalb 
wir ausgerechnet hierher beordert wurden.“ Eine Frage, die
sich jeder der Menschen schon gestellt hatte, die aber von der 
Leitung nie an die Gastgeber herangetragen wurde, wegen
angeblicher Nichtigkeit.

Mon schien stärker zu lächeln. „Da gibt es vielleicht mehrere 
Gründe. Einer ist sicher: Die Laboratorien befinden sich hier. 
Und so sieht es nicht immer aus…“

Jetzt wies sie in die Wüste. „In drei Erdenjahren etwa blüht 
es hier wieder. Eine Besonderheit unserer Planetenbahn… Ein 
anderer Grund ist…“, sie machte bewußt eine Pause, „vielleicht…. ihr lernt so unsere Probleme gleich kennen…“

Gernot hatte den Eindruck, daß sie das nicht ganz ernst
meinte, es mit Vorbehalt sagte. Er seinerseits sah sich durchaus 
nicht veranlaßt, mit dem, was er wirklich meinte, hinter dem 
Berg zu halten. Brad und einige andere waren die Offiziellen, 
da galten spezielle Regeln. Mit dieser Frau aber werde ich
vermutlich Jahre zusammenarbeiten. Es muß ein Verstehen
geben. Je früher, desto besser.  „Sind sie wirklich so – groß?“
fragte er.

In ihren Blick kehrten Ernst ein und ein wenig Verwunderung.  „Doch“, sagte sie. „Hätten wir genügend Energie – so 
wie ihr, die ihr aus dem vollen schöpfen könnt –, wir würden 
solche Erscheinungen mildern, eindämmen.“ Wieder wies sie 
in das Ödland vor ihren Füßen und schauderte zusammen.

Auch Gernot spürte die Kühle des Bodens. „Unten in den
Labors“, sagte er, und er stampfte mit dem Absatz auf, daß
Staub wirbelte, „gehen wir ganz schön ins Zeug.“ Ihn kümmerte nicht, ob der Automat den Slang übersetzen konnte.  „Von 
Sparen kann da keine Rede sein. Das ist Verschwendung, Mon, 
wie wir sie uns nicht leisten würden.“

Jedes lustige Fünkchen war aus Mons Augen geschwunden. 
„Aber das wird so gebraucht!“

In ihrem Blick sah Gernot die Naivität, und sogleich wurde 
ihm bewußt, daß sie ihn nicht verstand, jetzt nicht verstehen 
würde, noch nicht?

Und bin ich mir eigentlich selbst im klaren? Was wissen wir 
denn von ihnen? Freilich, die große Gruppe der Centauren auf 
dem Mars hatte viel dazu beigetragen, daß man sich gegenseitig näherkam, sich kennenlernte. Aber wie weit hatten diese 
Außerirdischen sich angepaßt, und waren sie wirklich offen?
Sind wir Menschen es denn in jeder Situation?

Die Centauren, erinnerte sich Gernot, haben von sich ein 
Bild vermittelt, das durchaus angenehm ist, ein wenig fremdartig natürlich, nicht immer nachzuempfinden und nachzuahmen. 
Aber schon die Umschwünge in ihrem Zusammenleben auf
dem Mars – in den ersten Jahren ihres Dortseins – ließen
Einblicke zu und Schlüsse, die keineswegs auf eitel Harmonie 
auf Centaur hinwiesen. Und im Augenblick bedauerte Gernot, 
daß er in Vorbereitung der Reise zu sehr nach vorn, zu sehr auf 
die Aufgabe geschaut und den Blick zurück auf das, was man 
von den Außerirdischen definitiv zu wissen glaubte, vernachlässigt hatte. Überheblichkeit der Jungen, die sich nun rächt.
Stimmt nicht, Gernot! Jercy ist nicht besser vorbereitet, und
das, was man an Brads Handlungen erkennt, läßt auch keinen 
anderen Schluß zu. Man hätte anstelle von Details des Projekts, 
die nun ohnehin variiert und geändert werden müssen, mehr 
sie, die Partner, studieren müssen…

Gernot drehte den Kopf, betrachtete Mon.

Sie saß wie abwesend, hielt die Augen halb geschlossen. Ihre 
Gesichtshaut, vor allem aber die Handansätze, die aus der
Kleidung ragten, schimmerten silbriggrau. Ihre „Gänsehaut“. 
Sie fror. Und abermals fühlte auch er die Kühle, die von dem 
Gemäuer aufstieg.

Da sagte Mon: „Wir haben soeben die Angaben erhalten über 
den Metallbedarf für die Schleifen. Wir schaffen es nicht.“
Gernot wußte, daß für die den gesamten Planeten umspannende 
Spule ungeheure, kaum vorstellbare Metallmengen benötigt
wurden. Das war nichts Überraschendes. Für die Erde lagen die 
Daten lange vor. Centaur war kleiner. Gut, wir hatten uns für 
einige Wicklungen mehr entschlossen. Aber es nicht schaffen? 
„Was meinst du mit ‘nicht schaffen’?“ fragte er.

„Zeitlich. Selbst wenn wir den Draht nur dafür produzieren, 
dauert es zwei Jahre – Erdenjahre – länger als geplant.“

„Wieviel ist es?“

„Rund vierhundertachttausend irdische Tonnen Kupfer für
ein Seil von fünf Zentimeter Durchmesser. Und zweihundert
Seile habt ihr geplant.“

Gernot nickte nachdenklich. „Im Endausbau“, sagte er dann. 
Wenig später zog er die Stirn in Falten.  „Aber die Rechnung
für die Erde weist beinahe das Doppelte aus! Und wir würden 
es im vorgesehenen Zeitraum schaffen. Da kann etwas nicht
stimmen, Mon.“ Und dann fiel ihm noch ein:  „Außerdem wißt 
ihr den ungefähren Bedarf seit drei Jahren. Wir haben ihn
vorausgefunkt…“

Mon blickte sichtlich ratlos. „Ich kann dir nur sagen, was ich 
weiß. Ich habe das,  was wir brauchen, mit unserer Jahresproduktion verglichen. Daraus ergibt sich der zeitliche Ablauf.“

Gernot überlegte einen Augenblick.  „In dreißig Tagen muß 
ich es genau wissen. Davon ist die Dauer unserer Arbeit im 
Orbit abhängig. Und die muß kurz sein, so kurz wie irgend
möglich.“ Dann seufzte Gernot. „Es ist alles so schrecklich
unvorbereitet, Mon. Entschuldige, wenn ich das so sage. Ich
fürchte mich förmlich vor der nächsten Etappe. Wenn wir dann 
ohne Hilfe dastehen, irgendwo in der Wüste, nur auf uns
angewiesen…“

Wieder glitt Gernots Blick in die Weite. Links von ihnen
hatte sich eine Fahrzeugkolonne über den Horizont geschoben, 
kroch langsam auf die Stadt zu. Die Leitstraße, auf  der sie  –
automatisch gesteuert – fuhr, lag unter der alles bedeckenden 
Staubschicht. Es wird der Seilschlepper sein, dachte Gernot,
den sie da bringen, das Orbitflugzeug in Einzelteilen, das
ausgerechnet hier umkonstruiert werden muß. Wieder etwas
Unverständliches… Er zuckte unmerklich mit den Schultern.

Wieder lächelte Mon. „Weißt du, wir haben es so eilig nicht. 
Ob die Maschine ein Jahr früher oder später läuft… Hauptsache, sie tut es eines Tages.“

Gernot begriff nicht. Wen haben sie mir da bloß beigegeben, 
dachte er. Wenn jeder in der Centaurengruppe so ist! Außerdem spürte er den Widerspruch zu dem, was sie am Anfang des 
Gesprächs von sich gegeben hatte. Aber auch wenn es ihr und 
einigen anderen gleichgültig ist, wann sich dieser verdammte
Dynamo dreht – bisher konnte man annehmen, sie brauchen
seinen Strom dringend  –,  mir ist es das nicht! Mir nicht! Er 
spürte zwar noch immer Optimismus, den Drang, Großes zu
leisten, aber zügig mußte das gehen, ohne Hemmnisse und
schon gar nicht mit einer wankelmütigen Haltung der Nutznießer dieser Sache.
„Ich spreche noch heute mit…“ Gernot 
unterbrach sich und sah Mon an.

Sie hatte den Blick mit höchster Aufmerksamkeit, wie ihm 
schien, weit in die Wüste unter ihnen gerichtet. Aber in Gernot 
klang noch ihre lakonische Bemerkung nach, und er begann
sich zu ärgern. Unkonzentriert hatte er sagen wollen, daß er
Jercy sprechen würde. Er blickte nun aber ebenfalls in die
Wüste hinaus. Woher denn, dachte er höhnisch, es macht uns 
überhaupt nichts aus, noch ein, zwei Jährchen länger in dieser 
liebreizenden Umgebung…

Gernot wurde aus seinen Gedanken gerissen. Dort draußen 
tat sich etwas, was er nicht einzuordnen vermochte. Er warf
einen schnellen Blick auf Mon. Wie ein Luchs vor dem Sprung 
sieht sie aus, dachte er. Sie hatte sich aus dem Sitz um Zentimeter erhoben, den Kopf nach vorn gereckt. Keine Minute
würde ich es so aushalten… Von der Seite sah er, wie ihre Iris 
flirrte.

Es war diese Haltung, ihre aufs äußerste gespannte Aufmerksamkeit, die Gernot sagten, daß etwas Außergewöhnliches
geschah. Noch fühlte er sich unbeteiligt, mehr wie in einem
Film.

Parallel zu dem im Braungrauen nur schwer auszumachenden Horizont lagerte scheinbar unbeweglich eine Staubbank in 
der Atmosphäre, die beinahe den gesamten Gesichtskreis
einnahm. Aber sie bildete die Bezugslinie, die das, was sich 
dort tat, überhaupt erst deutlich werden ließ: Auf einer schwer 
abzuschätzenden, aber durchaus abgegrenzten Länge hatte sich 
die Wüste gehoben, und diese Hochwölbung floß wie eine
Welle auf den Laborkomplex zu. Aber zwischen diesem und 
der Erscheinung krochen die Fahrzeuge.

Weil Bezugsgrößen fehlten, war weder zu ermitteln, wie weit 
entfernt sich das abspielte, noch, wie hoch diese Welle war. Sie 
schien jedoch zu wachsen.

Gernot achtete nicht auf Mon, sondern verfolgte gespannt
das für ihn neue Schauspiel. Es wurde deutlich:  Die Welle aus 
Sand und Steinen rückte heran – und wie es schien, mit
beträchtlicher Geschwindigkeit. Um ihren Kamm hatte sich vor 
dem helleren Horizont eine Aureole aus aufgewirbeltem Staub 
gebildet, die in die Höhe stieg und die Konturen der Schmutzbänke verwischte.

Als, von ihnen aus gesehen, der rechte Ausläufer der Welle 
die Verbindungsgerade zwischen den Fahrzeugen und der Stadt 
erreichte, stoppte der Leitautomat des ersten Transporters die 
Kolonne, völlig unnütz, wie sich sogleich zeigte.

Als die Bodenmassen die Fahrzeuge überrollten, drang aus 
Mons Übersetzer ein eigenartiges Geräusch – wie ein Röcheln. 
Und jetzt bekam Gernot eine Vorstellung vom Ausmaß des
Unheilvollen da draußen. Die Transportfahrzeuge wirkten wie 
Krümel vor einem Laib Brot. Sie verschwanden lautlos im
Sand- und Staubgekräusel, das die Welle vor sich her schob.
Ab und an tauchte, gekippt und zerbrochen, im Wellenbug
etwas auf, was vielleicht Bestandteil eines Transporters oder
dessen Ladung war. Es wurde hoffnungslos zermalmt. Und
Gernot begriff, daß die Massen alles, was dort unten für den 
Fortgang der Arbeiten herangeschafft werden sollte, nicht nur 
unter sich begruben, sondern bis zur völligen Unbrauchbarkeit 
zerquetschten.

Plötzlich hörten sie es: dumpfes Rollen, niederreißendes
Rieseln, gedämpftes Klicken vom Aneinanderstoßen der
Steine. Und noch immer, das war das Unfaßliche, regte sich 
kein Lüftchen, wodurch das Ganze noch unwirklicher,
phantastischer wurde.

„Schnell!“ schrie Mon. Sie sprang auf und packte Gernot an 
der Schulter.

Und obwohl Gernot den Ernst der Situation ahnte, mußte er 
lächeln über den gleichgültigen Tonfall des Automaten, der im 
krassen Gegensatz zu den schreckgezeichneten Augen der
Centaurin stand.

Gernot befiel eine Gänsehaut, Angst. Er und Mon rannten
gleichzeitig los. Nach wenigen Sätzen war Gernot seiner
Begleiterin weit voraus. In der für ihn um zwei Drittel geringeren Schwere schnellte er wie ein Dreispringer voran. Auf
halbem Wege wurde er sich dessen bewußt. Er stoppte, drehte 
sich um zu Mon. Sie rannte leichtfüßig, konzentriert, aber –
ihre Augen verrieten es – wie um ihr Leben.

Noch bevor sie die Tür, die vom Dach in das Innere des
Gebäudes führte, erreicht hatten, barst die unheimliche Welle 
an der Betonwand der Pyramide. Der Beton erzitterte. Und erst 
jetzt ahnte Gernot etwas von der ungeheuren Kraft dieses
Phänomens. Der Kamm der Welle stand fünf bis sechs Meter 
über ihnen. Als er sich überschlug, Steine und Sandklumpen
voran, die wie Geschosse flogen, zogen sie gerade die Tür
hinter sich zu. Im nächsten Augenblick setzte entsetzliches
Krachen und Knirschen ein. Der Kunststoff des Türblattes
federte nach innen, hielt jedoch stand. Mon drückte sich an die 
Wand des Treppenhauses, als wollte sie ihren schmächtigen
Körper hineinversenken.

Gernot fühlte Übelkeit, Schwindel. Er glitt auf die Treppe. 
Durch die Ritzen der Tür rieselte feiner Sand. „Was war das?“

„Was ist das nur?“

Sie stellten ihre Fragen gleichzeitig, sahen sich ratlos an, der 
Mensch und die Centaurin. Und weil Gernot fragend auf die 
Einheimische blickte, fügte sie hinzu: „Ich weiß es nicht! Es ist 
neu, auch für uns. Kurz vor eurem Eintreffen hat es das
Kosmodrom zerstört, deshalb mußtet ihr in der Wüste landen. 
Aber da war ich auch noch nicht hier, man hat es mir erzählt…“

Gernot lauschte. Es herrschte absolute Stille. Nur das rasche 
Atmen Mons war zu vernehmen. „Ursachen?“ fragte er.

Mon blickte so, daß Gernot den Eindruck gewann ein
Mensch würde mit den Schultern gezuckt haben.
„Eine 
dynamische Schwereanomalie – vielleicht…“

Gernot runzelte die Stirn. Ihm war bekannt, daß die Centauren mit höchstem Energieeinsatz und apparativem Aufwand die 
Gravitation verstärken, aufheben und sogar umkehren konnten
– ihre Kosmodrome und das auf dem Mars funktionierten so –, 
daß sie Gravitationsmotoren betrieben. Er wußte auch daß es 
auf der Erde und sicher auf jedem Himmelskörper natürliche, 
aber harmlose Schwereanomalien gab, wie aber sollten
dynamische solchen Ausmaßes entstehen? Und wenn sie das 
nicht wußten… „Tritt es noch in anderen Regionen auf?“

„Es ist nicht weiter beobachtet worden, aber bedenke, wir 
haben riesige Wüstengebiete…“

„Aus der Geschichte?“

„Nichts bekannt, mir nichts bekannt.“

„Das heißt?“

„Es gibt sicher Dinge, über die ich nicht informiert bin, nicht 
informiert werde. Ich bin hier – niemand.“ Sie lächelte.

„Na, na.“ Gernot wehrte ab. Er hatte sich gefangen. Sein 
Atem ging bereits wieder ruhig. Er stand auf, versuchte die Tür 
aufzustoßen. Erwartungsgemäß ließ sie sich nicht einen
Zentimeter bewegen. Er schätzte, daß mindestens drei  bis vier 
Meter Wüste auf dem Dach des Hauses lagen. Er hätte gern 
gewußt, wie es draußen aussah, ob diese mysteriöse Welle
weitergelaufen oder an der Pyramide zusammengebrochen war. 
Ihn schauderte als er daran dachte, was, geschehen wäre, wenn 
sie den schützenden Eingang nicht rechtzeitig erreicht hätten.

Bewunderungswürdig, diese Mon! Sie hatte sich von der
Wand gelost, nichts deutete auf die ausgestandene Todesangst 
nichts mehr auf den schnellen Lauf hin. „Aber“, sie setzte den 
Gedanken fort, „so wie die Untersuchung des ersten – Vorkommnisses verläuft, muß man meinen, daß unsere Beweger 
im dunkeln tappen.“

Gernot hätte zu gern an einem Tonfall festgestellt, wie sie 
das wohl gemeint hatte. Wie zu sich selbst gesprochen, stellte 
er fest:  „Und das Kosmodrom ist völlig zerstört worden…“ Es 
mußte in der Tat ein schwerer Schaden sein. Er konnte sich
eines Vortrags über das Marskosmodrom Bond erinnern das
nach centaurischen Vorlagen erbaut worden war, ein riesiges, 
kompliziertes Werk. „Unlängst das Kosmodrom – heute…?“

„Heute sollte der Prototyp dieses Transporters kommen, du 
weißt. Die Fahrzeuge…“ Mon brach ab.

„Hm.“ Gernot runzelte abermals die Stirn. „Das erstemal
konnte es Zufall sein. Ich meine, daß die Welle ausgerechnet 
das Kosmodrom traf.“

Mon blickte verständnislos. Dann lief ein Begreifen über ihr 
Gesicht, danach Entrüstung. „Du spinnst!“ sagte ihr Automat.

Gernot lachte. Er fand es ulkig, wenn eine Außerirdische so 
typisch menschlich sprach – auch wenn er wußte, daß das
lediglich die Laune eines spaßigen Programmierers war. Aber 
auf jeden Fall ließ sich so die Zusammenarbeit mit dieser Mon 
ganz gut an. Das Phänomen Sandwelle war nicht das Problem 
der Menschen.

Als Gernot die Treppe hinabstieg, bemerkte er, daß ihm die 
Knie zitterten.


Erst drei Tage später traf Gernot in dem von den Menschen
provisorisch eingerichteten Gemeinschaftsraum Jercy. Gernot
berichtete ihm sofort von den Bedenken Mons, die er überprüft 
und bestätigt gefunden hatte.


„Meinst du nicht, daß wir im Augenblick andere Sorgen
haben?“ fragte Jercy. Er rührte in seinem Kaffee und blickte 
Gernot über die Brille hinweg, von der er sich trotz Noras
ständiger Hänselei nicht zu trennen vermochte, ernst, aber
etwas abwesend an.


Gernot runzelte die Stirn.

„Es wird ein Vierteljahr dauern, bis sie den neuen Prototyp 
eines Orbitflugzeugs haben. Und bevor der für unsere Belange 
umkonstruiert ist… Es hat doch auch hier nichts mit den
Vorbereitungen geklappt!“ Jercy sagte das ein wenig bitter.
„Und nun noch das…“ Es klang anzüglich. Gernot blickte
aufmerksam, fordernd.

„Oder hältst du es für einen Zufall?“

„Was?“

Jercy schüttelte wie verwundert den Kopf. „Du bist doch
nicht so naiv, anzunehmen, daß das mit dem Kosmodrom und 
der Transportkolonne Zufall ist?“ Er trank einen Schluck. Und
als Gernot nicht antwortete, fügte er hinzu: „Aber das meine 
ich privat. Sie streiten es ab. Brad will davon nichts hören.“

„Meinst du…?“ Eine Zeitlang hatte das Erleben mit der
Sandwelle Gernot noch beschäftigt, aber mehr aus der überstandenen persönlichen Gefahr heraus. Die Freude, ohne
Schaden davongekommen zu sein, ließ den Vorgang in den
Hintergrund treten, zumal seine Andeutung gegenüber den
Centauren, die ebenfalls in die von Jercy vertretene Richtung
zielte, auf völliges Unverständnis stieß. Mon erklärte rundheraus, daß die Astronomen eine Anomalie in der komplizierten 
Planetenbahn festgestellt haben wollten und zur Zeit der Welle 
habe es Überlagerungen von Gravitationsfeldern gegeben. Daß 
es sich so auf den Fortgang der Arbeiten auswirkte, sei
unglücklicher Zufall.

„Ich meine!“ antwortete Jercy bestimmt. Gernot schwieg.
Noch hatten die Störungen keinen unmittelbaren Einfluß auf
seine Arbeit. Er würde mit seinem Kollektiv noch mindestens 
vier Monate zu tun haben, bis alle Orbitbahnen berechnet und 
die Berechnungen in entsprechende, praktisch zu handhabende 
Ablaufpläne umgewandelt sein würden. Aber dann brauchte er 
die Seile, danach die Raumfähre und das Kosmodrom – in 
dieser Reihenfolge, und eins bedingte das andere. „Was, denkst 
du, sollten wir tun?“ fragte er.

„Wir? – Nichts! Aufpassen. Solange Brad nichts einleitet…
Arbeit gibt es genug. Es ist alles unbegreiflich schlecht
vorbereitet. Ich warte sehnsüchtig auf unser zweites Schiff.“

„Ich auch“, Gernot seufzte. Er meinte es jedoch, was Jercy 
nicht auffaßte, anders. Die Instel 7 würde Josephin bringen.

„Es befördert wesentliche Materialien. Einiges hätten wir
jetzt schon haben müssen. Also…“, Jercy versuchte einen
Scherz, „nicht nur sie sind schlecht vorbereitet.“

„Jercy, du hast mich vorhin vielleicht nicht verstanden“, 
begann Gernot nach einer Pause erneut und ungeschickt. Erst 
jetzt empfand er, als er sein Gegenüber aufmerksam betrachtete, daß Jercy schlecht aussah, überarbeitet und abgespannt.

„Ja?“

„Sie haben das Metall für die Schleifen nicht!“ Gernot
überbetonte das Wort „Metall“.

„Ich habe es verstanden.“ Jercy reagierte müde, beinahe
gleichgültig. „Zeichne den Fehlbetrag auf und deine Schlußfolgerungen. Übermorgen ist Leitungsberatung, da trage ich es
vor. Versprich dir nicht zuviel.“

Was für eine Haltung, dachte Gernot empört. Er ist der
wissenschaftliche Leiter, mehr noch, der Vater des gewaltigsten Projekts, das die Menschen je realisierten. Er müßte
erschrecken, toben. Statt dessen: Leitungssitzung mit Brad.
„Ohne die Seile geht es nicht!“ Diese Bemerkung war nicht nur 
einfältig, Gernot sprach sie auch so aus.

Jercy lächelte schwach.  „Das, Freund, ist mir bekannt. Hast 
du eine Lösung?“

Gernot zögerte nicht. „Nein“, sagte er, „noch nicht. Wir
brauchen den Druck von euch, von der Leitung.“

„Den bekommst du“, es klang fast unwillig.  „Aber mit ihm 
allein geht es auch nicht.“

„Uns wird etwas einfallen.“ Es klang vieldeutig.

Jercy blickte einen Augenblick erstaunt auf. Dann sagte er 
obenhin: „Dafür sind wir hier.“


Später stapfte Gernot durch das kahle Hügelland entlang der 
Straße zum zerstörten Kosmodrom. Ein Ziel hatte er nicht,
glaubte, Luft und Weite haben zu müssen nach diesem
Gespräch, zum Abreagieren. Er ärgerte sich über Jercy, der
irdischen Bürokratismus mitgeschleppt zu haben schien, über
die Centauren, die das Unternehmen so schlampig vorbereitet 
hatten, und schließlich über sich, weil er angenommen hatte,
daß alle anderen den Optimismus, zu dem er gerade gefunden 
hatte, schon besaßen. Und auf einmal verspürte er wieder ein 
wenig  Angst, er könne zurücksinken an die Grenze der
Gleichgültigkeit.


Fünfzig Meter rechts neben Gernot zog sich die Leitstraße 
hin. Das Metallband in der Mitte der Fahrspuren reflektierte die 
Strahlen Alphas, die vor Gernot nahe am Horizont flirrig über 
die Hügel blendete. Und einen Augenblick konnte er sich
vorstellen, daß diese Gegend ihre landschaftlichen Reize haben 
konnte, wenn sie Vegetation, hohe Bäume, Grasmatten,
Blumen hervorbrächte.


Gernot drehte sich um. Voll im Licht lagen die Pyramidenstümpfe der Laborstadt Wün. Und auch sie nähme sich
zwischen hohen Bäumen ganz gut aus, dachte er. Aber fünf
Jahre günstiges Klima, das man in zwei Jahren erwartete – so 
hatte Mon gesagt  –, bringt keine großen Bäume hervor, kaum 
nennenswerte, landschaftsgestaltende Sträucher. Nun, es hat
am längsten gedauert! Sie hatten Mon ausgefragt. Und je mehr 
sie im Kollektiv der Menschen warm wurde, desto bereitwilliger erzählte sie vom Centaur. Und sie vermutete, daß die
Gruppe Wach nach Norg verlegt werden würde, nach einem,
wie sie behauptete, der lieblichsten Landstriche des Centaur.
Der einzige große See befände sich dort und immerrote
Vegetation.


Ein Grund mehr, sagte sich Gernot, nicht in Trübsinn zu
verfallen… Aber er war sich schon im klaren darüber, daß die 
Centauren das nicht aus lauter Gastfreundschaft taten, als
Entschädigung vielleicht gar, sondern weil sich in Norg der
Test-Gravitationskanal befand, die Pilotanlage des Kosmodroms, und weil man diese Anlage für den Transport der Seile, 
für den Gernots Gruppe zuständig war, hergerichtet hatte oder
– entsprechend der centaurischen Denkweise
– herrichten 
wollte.


Gernot wandte sich wieder gegen die Sonne. Wenn schon,
dachte er. Meinetwegen Gravitationskanal, Hauptsache nicht
diese verdammte Öde. Aber er war schon froh, daß nun schon 
seit  Tagen das Graue verschwunden und Alpha auferstanden
war.


Rechter Hand, jenseits der Straße, auf der Kuppe eines die 
anderen um ein weniges überragenden Hügels, sprang ein
Reflex auf. Und es war Gernot, als bewege sich dort etwas. Er 
legte die Hand über die Augen. Aber außer einem dunklen
Fleck gewahrte er gegen das gleißende Licht nichts.


Von hinten kam ein Vibrieren auf. Gernot blieb abermals 
stehen, sah sich um.

Aus der Stadt nahten, geführt von der Leitlinie, schwere
Fahrzeuge, offenbar Materialtransporter, die zum Kosmodrom 
fuhren.

Es war schon imposant, wie diese großrädrigen Kolosse
heranrollten. Eine Sekunde lang dachte Gernot an die Raupen 
der Prozessionsspinner. Die Laster waren lang, dreigliedrig und 
fuhren nicht übermäßig schnell, aber sehr dichtauf.

Das Vibrieren hatte sich kaum verstärkt, es schien jedoch, als 
ergriffe es die gesamte Gegend, den Boden, die Luft, als bebe 
es im Körper. Unten passierte das erste, das Leitfahrzeug,
Gernots Standort.

Und da geschah das Unfaßliche: Ganz allmählich, in einem 
sehr spitzen Winkel wich das Monster, ohne seine Geschwindigkeit im geringsten zu verändern, von der Bahn, erreichte
deren Rand, überfuhr ihn, geriet auf den befestigten Randstreifen und näherte sich stur, wie auf einer neuen, unsichtbaren
Leitlinie, dem Hügel auf der gegenüberliegenden Straßenseite. 
Und wieder war da das Bild jener im Gänsemarsch ziehenden 
Raupen, die, lenkte man die vordere an die letzte, stoisch im 
Kreis und ins Verderben laufen…

Gernot stand starr, unfähig, sich zu rühren, sich seiner lähmenden Ohnmacht bewußt. Mit geweiteten Augen verfolgte er, 
wie das zweite Fahrzeug stur dem ersten folgte.

Dieses hatte den Fuß des Hügels erreicht, ging schräg dessen 
Flanke an, neigte sich dabei mehr und mehr der Fahrbahn zu.

Gernot fieberte. Jetzt, jetzt! schrie es in ihm. Es war erstaunlich, wie lange, mit welch enormer Neigung der schwere
Transporter noch auf den Rädern blieb. Höher und höher schob 
er sich den Hügel hinan. Unten hatte bereits das dritte Fahrzeug 
die Leitlinie verlassen. Und auf der Straße folgten noch
mindestens zehn…

Da! Beinahe schon in Höhe der Hügelkuppe kippte die
Maschine, überschlug sich zeitlupenhaft. Entsetzliches
Knirschen und Rumpeln setzte ein. Die Beplankung barst. Das 
Ladegut, komplizierte, vorgefertigte Metallträger, bog und
verdrillte sich. Wie Schüsse lösten sich Verspannungen. Das
Fahrzeug brach in mehrere Teile. Trümmer rutschten, rollten 
auf die Fahrbahn. Ein abgesprungenes Rad sauste, flirrte,
sprang den Hügel hinab, überquerte die Bahn, erklomm, matter 
schon, die gegenüberliegende Anhöhe, stürzte um und zuckte 
wippend keine zehn Meter vor Gernot aus.

Auf der anderen Straßenseite herrschte Chaos. Eine Maschine nach der anderen folgte der ersten, zerbarst, vergrößerte den 
Trümmerberg, in dem Lichtbogen aufsprangen, da und dort
Klirren und Kreischen ertönte, kleine Feuer züngelten, Rauch, 
Staub und Dampf wallten. Krachen rollte zwischen den
Hügeln; die kräftigen, imposanten Fahrzeuge, die kostbare
Ladung – ein wirrer Haufen Schrott.

Schrott! Ein Gedanke klopfte in Gernot, vage, unartikuliert.
Man müßte…

Noch vereinzeltes Rollen, Scheppern, dann Stille, unheimliche, tödliche Stille…

Einen Augenblick gab sich Gernot dem Schauder hin. Dann 
straffte er sich. Man muß…. ich muß etwas unternehmen. Ich 
kann doch nicht so tatenlos herumstehen! Etwas Ungeheuerliches ist geschehen!

Gernot war selbst schon etliche Male im Wagen die Leitlinie 
entlanggerollt, auf der Erde und hier auf Centaur. Er empfand 
diese Art zu fahren als außerordentlich bequem, und er hatte
nie den Eindruck, daß sie etwa unsicher oder gar gefährlich sei. 
Die zuverlässige Automatik schaltete prompt das System ab,
bremste, wenn der Kontakt zur Leitlinie unterbrochen oder der 
Abstand zum vorderen Fahrzeug zu klein wurde oder wenn ein 
Hindernis den Weg versperrte. Und Gernot sah sich nicht
veranlaßt, anzunehmen, daß die centaurische Technik der
irdischen nachstünde. Sie hatte ihr gegenüber sogar einen
Vorteil: Man fuhr auf Centaur bedeutend langsamer als auf der 
Erde.

Und doch habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie die
Fahrzeuge von der Linie abwichen und weiterfuhren, fuhren 
bis in den Untergang.

Plötzlich sah Gernot sich um. Öde, verlassen wie stets, das 
Land. Nur ganz in der ferne, gegen die Sonne, tanzte ein
Staubwölkchen in der Wüste…

Ich bin der einzige, der es gesehen hat! Sie müssen wissen, 
wie es passierte – nein, was ich gesehen habe.

Dann dachte er nach: Es müssen mehrere Defekte gleichzeitig eingetreten sein. Scheißelektronik. Was für eine Schluderei! 
Wenn es nun ein Personentransporter gewesen wäre. So einer, 
wie sie uns vom Landeplatz abgeholt haben… Gernots Blick 
ging über den Schrottberg, ihn schauderte.

Er trat langsam, zunehmend schneller werdend, den Rückweg an. Schließlich rannte er in weiten Sätzen der Siedlung
zu…
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9. Kapitel


Schnell fand sich Gernot mit der Tatsache ab, Mitwisser und 
sogar aktiver Helfer einer centaurischen Widerstandsbewegung 
zu sein, nur, welcher? Und wenn auch Myn einiges in ihm
aufgehellt hatte, ein Wust von Fragen blieb unbeantwortet. 
Zum Beispiel: Wo leben diese Centauren, wie leben sie? Und 
wenngleich man aus Sicht der Menschen dieser Bewegung nur 
zustimmen konnte, warum blieb die centaurische Administration, der Rat, tatenlos? Bleibt er es wirklich? Er greift hier und 
da ordnend ein, gut. Das täte er auch, ohne daß Widerstand
existierte. Aber beschränkt er sich auf das Ordnen?


Und was, Gernot, sollte der Rat tun? Er spürte, wie sehr seine 
Gedanken in menschliche Bahnen gerieten. Menschen hätten in 
früheren Zeiten nicht gezögert, einmal errungene Macht zu
verteidigen, auch dann, wenn sie sich objektiv im Unrecht
gegenüber der Mehrheit oder den abfallenden Gruppen
befanden. Schließlich ist alles Blutvergießen, alles menschliche 
Irrlaufen bis zur akuten Gefahr der Selbstausrottung auf diese 
eine Ursache zurückzuführen. Die Geschichte der Centauren
aber verlief im wesentlichen unblutig. Gruppenauseinandersetzungen größeren Ausmaßes soll es nie gegeben haben.


Wenngleich Centauren in vielem den Menschen ähneln,
unterscheiden sie sich in einem offenbar gründlich von ihnen: 
Gemeinsamer Kampf richtete sich stets und mußte sich richten 
gegen die Natur. Und wenn es früher einen Kampf ums Dasein 
gab, dann ausschließlich dafür, die Umwelt lebensfreundlicher 
zu gestalten, ihr Lebenerhaltendes abzuringen. Am ehesten
wäre diese Gesellschaftsform mit der einer prähistorischen
irdischen, fest zusammenstehenden Gruppe, wie sie sich in und 
nach der Urgesellschaft bildeten, vergleichbar. Wenn dieser
Gedanke – alle Centauren eine Sippe – Gernot zunächst noch
absurd vorkam, schien er ihm, je mehr er ihn zergliederte, so 
unmöglich nicht. Gegenwärtige Daseinsformen und Lebensäußerungen ließen sich mit einer solchen These ebenso erklären 
wie die Inaktivität – vielleicht auch Nachsicht – des Rats
gegenüber solchen wie Lim, dem vielleicht doch noch zum
Herd zurückfindenden Sippenmitglied. Oder ist der Rat, der
„Sippenälteste“, womöglich zu alt, senil?


So weit kam Gernot nach dem üblichen Abendschwimmen, 
Essen und den letzten Tagesauswertungen in seinen Gedanken
– im Dämmer der Kemenate, lang ausgestreckt auf der Liege.


Er fuhr hoch, als die Tür ziemlich heftig aufgerissen wurde 
und jemand in den Raum schlüpfte.
„Du schläfst schon,
Mensch Gernot Wach?“


Gernot schaltete das Licht an und nannte sich albern, weil 
sein Puls heftig schlug. Immerhin, die letzten Ereignisse
zeigten, daß sich in dieser Gegend allerlei tat…


Mon stand vor ihm, angetan mit einem veilchenfarbenen
Festkegel.
Aber was, zum Teufel, war das für eine Mon? Ihre Augen 
funkelten, eine mitreißende Vitalität, ein kaum zu dämmender 
Tatendrang schien von ihnen auszugehen.


Obwohl Gernot weder um Ursachen noch um Zielrichtung
von Mons Verändertsein wußte, wurde ihm ein wenig mulmig. 
„Fühlst du dich wohl, Mon?“ fragte er, und er musterte sie mit 
schräg gehaltenem Kopf.


„O sehr, eigentlich wie noch nie!“ Ungeachtet der steifen
Falten ihres Gewandes ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. Es 
raschelte, als knittere jemand Zellophan, und es sah aus, als 
rage ihr kleiner Kopf aus einer geknautschten Aluminiumfolie.


Gernot rang ein wenig nach Fassung. „Warum so festlich, 
Mon?“ fragte er, bemüht, möglichst beiläufig zu sprechen.
Bestimmt konnten die Centauren – wie die Menschen auch – in 
zunehmendem Maße Emotionen aus der Satzmelodie und der
Lautstärke herausspüren.


„Es ist jetzt ein Fest für mich, Mensch Gernot Wach!“ Sie 
blickte ihn an, auf der Erde hätte man gesagt spitzbübisch.

Er schaute fragend, wahrscheinlich nicht sehr geistreich.

Aber sie erläuterte freiweg: „Wie sagtest du einmal? Bei den 
Centauren gäbe es eine Hormonsperre, die sie hindert, so zu 
sein wie ihr.“ Triumph trat in ihre Augen. „Bei mir ist sie
weg!“

Oje, dachte Gernot. „Weg – wie das?“ fragte er, obgleich er 
etwas ahnte.

Aus ihren Augen blitzte es, als riefe sie freudig: Ha!  „Die 
vom Mars haben es mitgebracht.“

„Und nun?“ Gernot bemühte sich um einen Plauderton. Er 
kannte Mon mittlerweile gut genug. Er strebte danach, das
Gespräch zu versachlichen. „Wohin, Mon, soll das führen,
wenn euer ganzes System, ein jahrhundertealtes, aufgehoben
wird?“

Mon blickte spöttisch. „Eine Mon allein hebt doch nichts auf, 
Gernot Wach!“

„Aber du wirst Schwierigkeiten haben? Du hast eine Funktion…“ Gernot fragte, obwohl er wußte, daß er schon wieder
allzu menschlich dachte.

Mon lachte, und Gernot hatte den deutlichen Eindruck, daß 
sie ihn auslachte. „Meinst du nicht, daß es auch Centauren
gelingen könnte, mit diesen – Problemen so fertig zu werden 
wie die Menschen?“

„Schon“, er wurde ein wenig verlegen. „Nur, es ist wohl ein 
Unterschied, ob sich etwas bei entsprechenden äußeren
Verhältnissen entwickelt oder ob es spontan geschieht.“ Gernot 
sprach bewußt dozierend.

Mon lachte noch immer, allerdings, wie es jetzt schien, nur 
heiter. Dann sagte sie und blickte ihm voll ins Gesicht: „Ich bin 
nicht gekommen, Mensch Gernot Wach, um mit dir zu
philosophieren. Zuerst möchte ich dir sagen, daß zu diesen –
Beziehungen auch auf Centaur zwei gehören. Aber eigentlich 
dachte ich mir, daß du mir ein wenig – hilfst, vielleicht?“ Eine 
kleine Unsicherheit stand in ihrem Blick.

„Helfen…“ Gernot zog ein süßsaures Gesicht, wiegte den
Kopf. Er sah zur Tür, wünschte, daß jemand käme, störte.

Aber Mon ließ nicht locker. „Du hast gesagt, daß Menschen 
sich jederzeit vereinen können…“ Wieder saß ihr so etwas wie 
der Schalk in den Augen.

Trotz aller Bedrängnis versetzte sich Gernot einen Augenblick in Mons Lage, und er konnte durchaus nachempfinden,
wie sie mit ihrem Gegenüber spielte, ihm fröhlich zusetzte.
Und es hätte ihn schon amüsieren können, wäre nicht gerade er 
dieses Gegenüber.

„Ich bin ein unerfahrenes Mädchen, ein centaurisches zwar, 
aber – so sehr unterscheiden sich die Centauren von den
Menschen doch nicht…“

Du heilige Einfalt! Er lächelte schwach. „Schon“, es klang 
recht unsicher. „Gesagt habe ich das, und es stimmt schon.
Aber versteh, man ist sich zugeneigt, mag sich…“

„Und mich magst du nicht.“

Oh, wie sehr sie Menschen gleichen können…

Gernot wußte nicht, sollte er der Welle aus Verantwortlichkeit, Pflichtgefühl, Wesenszugehörigkeit und einer ganzen
Reihe anderer Ressentiments – auch Josephin drängte in sein 
Denken – nachgeben und Mon hinauswerfen, oder sollte er
einfach lachen, das Köstliche der Stunde aufnehmen und ihrer 
heiteren Harmlosigkeit ebenso begegnen? Und nur das würde
sie begreifen!

Gernot machte einen letzten Versuch:  „Warum gehst du zu 
keinem Centauren?“

„Zu einem vom Mars?“ fragte sie zurück, und es klang wie 
bah! „Die sind mit sich beschäftigt… Und die hiesigen…?“ Sie 
resignierte, komisch, lächelte anzüglich, wackelte mit dem
Kopf hin und her, was in dem steifen Kleid komisch aussah,
„… sind gesperrt!“

„Nun, löse ihre Sperre – wie bei dir!“

„Das, Gernot Wach, ist, bedenkt man alle Fakten, riskant. 
Und da möchte ich schon wissen, ob es sich lohnt…“

Und dann stieg Mon aus ihrem Kegel…


Noch am Morgen in der Routinezusammenkunft hatte Bal
zuversichtlich behauptet, daß mit nur unbedeutender Verspätung in den nächsten Tagen ein Metallschrottstrom einlaufe,
der bis zur Endmontage der Schleife nicht mehr versiege. Er 
verwies auch mit ziemlichem Stolz darauf, daß das Kupfer aus 
der geplanten Produktion regelmäßig eingehe.


Gernot war es zufrieden. Alles wies auf einen reibungslosen, 
kontinuierlichen Übergang von der Rekonstruktion zur
Produktion hin. Der Transportkanal funktionierte nunmehr
einwandfrei. Die Centauren hatten auch Fachleute aus den
Reihen der Marsrückkehrer mit eingesetzt.


Da Bal die Menschen stets beruhigt hatte, wenn diese auf die 
Leere der in der Zwischenzeit ebenfalls errichteten großen
Boxen für den Schrott hinwiesen, sah Gernot der Zukunft nun 
mit Zuversicht entgegen. Sie hatten sich doch entschlossen,
soweit es möglich sein würde, den Schrott nach Metallarten zu 
trennen, um wenigstens eine einigermaßen gleichgeartete
Schmelze und damit Qualität zu gewährleisten.


Gernot hatte Mon und einige seiner Mitarbeiter – es ging auf 
Schichtende zu – zu einer kleinen Beratung eingeladen, die das 
Zusammenspiel mehrerer Aggregate zum Inhalt hatte. Ein
Mechaniker hatte auf einige Schwachstellen eines Roboters
aufmerksam gemacht. Sie waren dabei, sich über die nächsten
Schritte zu einigen, als Bal heftig ins Zimmer gestürzt kam.


Noch nie hatte Gernot, hatten die Menschen einen Centauren 
so außer Fassung gesehen. Und da sich bei diesen Wesen das 
Fühlen in den Augen ausdrückte und Bal so verzweifelt blickte, 
ahnten sie sofort Allerschlimmstes.


„Man hat fünf Transporte liquidiert!“ stieß er hervor. Und
selbst der Automat hatte die Stimme erhoben.

Schon als Bal so ins Zimmer gehastet kam, waren die Anwesenden aufgesprungen. Niemand brauchte das Gehörte zu
erläutern. Die ersten großen Transporte also kamen nicht!

Und in Gernot formte sich das Bild wieder: Die Welle verschluckt den Transport mit dem Orbitflugzeug. Der Transportkanal ließ sich mit einer größeren Anzahl von Arbeitskräften 
schneller bauen, hier half eine solche Aktion nicht im geringsten. Er dachte an Josephin. Nicht einmal war es ihm bisher
möglich gewesen, mit ihr in Kontakt zu kommen, obgleich er 
es des öfteren, vor allem auch nach dem Abend mit Mon,
intensiv versucht hatte. Aber, dessen konnte sich jeder gewiß 
sein, sie hatte sich bestimmt in keiner Weise geschont, um
dieses Material, diesen Schrott, unter Mühen aufzubringen, und 
nun das! Ein Zufall schied für Gernot ganz und gar aus und ein 
Naturereignis auch. Und so wie Bal formuliert hatte, gab es
keinen Zweifel, daß Lim…

Einer von Gernots Gefährten brach das Schweigen: „Wann 
sollen die nächsten kommen?“

Bal sah auf, antwortete nicht. Es schien, als sei er dazu
physisch nicht fähig.

Mon antwortete: „Eine Zeit ist nicht fixiert. Sie sollen nun
kontinuierlich eintreffen, mit Pausen natürlich. Die Entfernungen sind sehr unterschiedlich. Aber wir haben vereinbart, daß 
im Aufgabeort erst einmal ein Pufferlager geschaffen wird…“

„Und die Flugzeuge?“ fragte Gernot.

Bal fing sich.  „Keine Nachricht. Aber sie sollen erst in vier 
Tagen hier sein.“

„Na hoffentlich“, murmelte Gernots Gefährte.

Gernot sah zu ihm hin, schüttelte ein wenig mißbilligend den 
Kopf. Aber er dachte genauso. „Wir haben noch eine Woche zu 
tun“, bemerkte er dann nachdenklich.
„Und was wir an
Material hier haben, reicht für dreitausend Kilometer Seil,
einfaches Seil. Eine lange Stillstandszeit würde die Kontinuität 
dermaßen stören und im Raum zusätzliche Schwierigkeiten
verursachen, daß ich es ablehne, so zu arbeiten.“ Er sah hoch, 
von einem zum anderen. „Was können wir tun, Bal?“

Wieder zögerte Bal. „Nichts, Gernot Wach, nicht viel… Ich 
werde in wenigen Stunden einen Bericht darüber haben, wie
groß der Schaden ist, vielleicht auch, wie es geschah. Daraus 
müßten wir versuchen zu schlußfolgern.“

Gernot biß sich auf die Lippen. Nichts war ihm mehr zuwider als ohnmächtiges Zuschauen. Und der Centaure offenbarte 
Hilflosigkeit. Myns Worte kamen Gernot in den Sinn. Sie sind 
außergewöhnlichen Ereignissen nicht gewachsen. Und einen
Augenblick wünschte sich Gernot, er befände sich im Raumschiff, das zurück zur Erde fliegt… „Hast du Verbindung zu 
den Aufgabeorten, sind weitere Transporte gestartet, und
fahren diese abermals in den Untergang?“ Er fragte drängend, 
aber beherrscht und auch so, als ob er eine bindende Antwort 
nicht erwarte.

Als eine Pause entstand, in der sich bereits abzeichnete, daß 
er die Situation richtig eingeschätzt hatte, setzte er hinzu:  „Ich 
brauche Kontakt zu meinen Leuten – zur Leitung und zu denen 
draußen. Rufe mich, Bal, wenn du mehr weißt.“ Gernot atmete 
resignierend aus und verließ den Raum. Seine Gefährten
folgten ihm auf dem Fuß, Mon zögerte.

Gernot mußte lange warten, bevor Jercy sich meldete.

Jercy lächelte gequält, benahm sich fahrig, und es blieb
unklar, ob er überhaupt Gernots Bericht anhörte. Unentwegt 
sortierten seine Hände etwas unsichtbar außerhalb des Bildausschnitts, eine irritierende Unruhe, die Gernot nervös und
unkonzentriert machte. Aber zumindest unterbrach Jercy nicht. 
Und als Gernot seinen kurzen Bericht abgeschlossen hatte, sah 
Jercy auf, unterließ sein Gehabe und sagte zur Überraschung
Gernots: „Bei euch also auch. Ich habe es mir gedacht…“ Und 
ohne Näheres zu erläutern, fügte er hinzu:  „Es ist gut, daß du 
anrufst. Am Donnerstag erwarten wir dich hier. Um zehn Uhr 
ist Rapport bei Brad. Wir haben Gelegenheit, alles zu besprechen. Bis Donnerstag also, wir schicken einen Gleiter. Ach ja –
grüß Josephin von uns.“

„Ist gut“, konnte Gernot noch antworten, bevor der Bildschirm erlosch.

Gernot fühlte sich leer, irgendwie im Stich gelassen und von 
dem Gespräch mit seinem Leiter völlig unbefriedigt. Und was 
sollte auf einem solchen zentralen Rapport schon herauskommen! Gut, man hörte, wie es bei den anderen Gruppen voranging oder – wie anders konnte man Jercys Bemerkung schon 
auffassen – nicht voranging. Aber was ich nötig brauche, ist 
eine Linie, sind Hinweise auf ein koordiniertes Vorgehen. Und 
wenn Außerordentliches geschieht, was erwartet man von mir?

Ein Gruß an Josephin! Daß sie irgendwo da draußen herumschwirrt, hat Jercy ebenso vergessen, wie wenigstens Nora zu 
erwähnen.

Nun gut, um den Donnerstag komme ich nicht herum. Und 
wenn sie einen Gleiter schicken, kann die Reise wohl an einem 
Tag abgetan sein. Sie sollten mir lieber hier einen Gleiter
stationieren…


Wenige Minuten vor zehn traf Gernot in Wün ein, begrüßte
flüchtig einige Bekannte, die er auf dem Weg zu Brads
Räumen traf. Im dürftigen Beratungszimmer fand er die
Teilnehmer, Leiter von Gruppen wie er und Leute vom Stab,
bis auf Brad selbst bereits vor. Er suchte sich an dem langen 
Tisch einen der letzten freien Plätze, reichte einigen, auch
Jercy, der fremd tat, über die Tafel hinweg die Hand, und dann 
kam schon Brad, gefolgt von Nora, die ein Bündel Papiere und 
eine Box voller Videobänder trug.


Gernot war deshalb so spät eingetroffen, weil er sich in
letzter Minute für einen Abstecher entschieden hatte. Die
Flugroute des Gleiters berührte die Region drei, und man
konnte, mit einem kleinen Schlenker, zu deren Hauptstadt
Garm gelangen. Mit Mühe und Bals Hilfe hatte Gernot dann 
doch noch einen Kontakt zu seinen zwei dortigen Gehilfen, den 
Schrottbeauftragten, herstellen und sich ankündigen können.
So würde er wenigstens einen authentischen Bericht aus
menschlicher Sicht zu einem der Vorfälle haben; denn mit dem 
centaurischen, von Bal als Analyse bezeichneten, konnte man 
herzlich wenig anfangen. Vor allem enthielt er nichts, was
Schlußfolgerungen für die Zukunft zuließ. Im Grunde genommen lieferte diese Analyse nur Angaben zur Schrottmenge und 

-art, wie sie zum Transport gelangten und worüber nun nicht
mehr verfügt werden konnte. Kein Hinweis darauf, wo und wie 
der Transport verlorenging, geschweige denn, durch wen oder 
welches Einwirken, und keine Silbe davon, wie es weitergehen 
konnte. Natürlich hatte Gernot im Nachgang alle diese
Angaben gefordert, aber ob und wann er sie je bekommen
würde…


Von seinen Gefährten hatte er keinen persönlich sprechen
können, er bangte also, den Bradschen Termin vor Augen, um 
das Zustandekommen des Treffens.


Das nicht ganz ernst gemeinte Protestieren des Piloten, der 
etwas von strengsten Sparmaßnahmen brummelte, störte
Gernot nicht. Er kam mit dem Mann dann während des Flugs 
in ein angeregtes Gespräch, erkundigte sich nach diesem und 
jenem, erfuhr aber im wesentlichen nur, daß in den letzten 
Tagen ein überaus hektisches Treiben eingesetzt habe, es an
allen Ecken krisele, er selbst aber nach Wochen des Auskurierens einer Gehirnerschütterung zu seinem ersten Flug wieder 
angetreten sei. Diese habe er sich beim Laufen in einem jener 
mickrigen centaurischen Korridore geholt, indem er erst mit
dem Kopf an- und dann noch einmal auf dem Fußboden hart
aufgeschlagen sei.


Dann genoß Gernot die Reise. Er hatte noch nicht oft Gelegenheit, centaurische Landschaft aus dem Flugzeug zu
betrachten. Und er stellte fest, daß sie schon – schloß er aus 
dem, was er sah – im ganzen karg, wenn auch nicht ohne Reize 
war. Eine lange Zeit hatte er den Eindruck, über Landstriche
Nordamerikas zu fliegen, wo man noch heute gegen die
Versteppung ehemals fruchtbarer Gebiete ankämpfte. Genauso 
sah es dort unten aus, nur daß hier rekultivierte Flächen fehlten, 
die heute in jenen Arealen Nordamerikas, aus dem Flugzeug 
gesehen, wie ein gesprenkeltes Tuch das Land überzogen.


Inmitten dieser Steppe machte Gernot Siedlungen  aus, die 
Wün ähnelten, jener Siedlung, die die Menschen aufgenommen 
hatte, nachdem sie auf Centaur angekommen waren, und die
noch immer die zentrale menschliche Leitung beherbergte. Auf 
Hunderte von Kilometern kein Baum, kein Strauch.


Abgesehen von diesen großflächigen Steppen, zeigte sich die 
Landschaft jedoch gegliedert, und dachte man sich den
fehlenden Bewuchs dazu, konnte man durchaus von landschaftlichen Reizen sprechen: Zahlreiche, aus Mittel- und Hochgebirgen zu Tal furchende Wadis zeugten davon, daß einstmals 
große Wassermassen in die Niederungen geflossen waren. Und 
offenbar  – von Gernot jetzt natürlich nicht wahrzunehmen –
bildeten die die gesamte Nord- und Südhalbkugel einnehmenden flachen Wüstenbecken einst den Grund von centaurischen 
Meeren, durch die sich wie ein breiter äquatorialer Gürtel ein 
zusammenhängender Kontinent zog. Heute zeigte sich dieser 
Gürtel ausgefranst, zerrissen. Aus dem Süden und Norden fraß 
sich die wüste Steppe hinein, das einstmals Zusammenhängende in fünf Regionen spaltend.


Man hatte ausgerechnet, daß in einigen tausend Jahren der 
Planet Centaur nur noch aus Steppen und Wüsten bestehen
wird. Es gäbe zwar Perioden, in denen sich dieser Prozeß
verlangsamte, dann, wenn der Planet auf seiner Achterbahn um 
die Sonnen sich jeweils aus der Sicht der einen hinter der
anderen befand, aber aufhalten ließ sich die Katastrophe
dadurch nicht.


Gernot konnte nicht sagen, wo und wie, aber er fühlte deutlich: Da lag der Defekt, ein gewaltiger Defekt. Hatten die
Centauren ihn selbst – vielleicht durch das Einwirken der
Menschen – erkannt? Waren nicht die Aufgabe des Ziels Mars 
und der Beginn der Rekultivierung, schließlich die irdische
Strommaschine Zeugnisse für diesen Erkennungsprozeß?


Hier fehlen uns Fakten, dachte Gernot. Keine der dürftigen 
irdischen Analysen, kein Geschichtsbuch der Centauren geben 
Aufschluß. Warum haben sie das alles zugelassen, warum ihr 
mächtiges Potential nicht weiterhin gegen die Natur gestellt? 
Schon die armen Völker Afrikas wußten sich gegen das
Vordringen der Wüste zu wehren. Und wieder glaubte Gernot, 
an diesen geheimnisvollen Vorhang gestoßen zu sein. Könnte 
man ihn lüften, würde vielleicht alles verständlich werden…


Er lächelte, sah sich als Mitglied der Laienspielgruppe der
Schule. Und wie oft hatte er, den Stoß der beiden Hälften des 
geschlossenen Bühnenvorhangs suchend, hilflos herumgetastet. 
Genau so kam er sich jetzt vor. Aber damals habe ich doch
eigentlich den Durchgang stets gefunden. Vielleicht finde ich 
ihn auch hier?


Mon?

Nichts hatte sich seit jenem Abend in Gernots Verhältnis zu 
Mon geändert. Am nächsten Tag, er hatte sich ein wenig
unsicher gefühlt, gab sie sich wie stets, aber einmal raunte sie 
ihm, wieder mit dem schelmischen Blick in den Augen, zu:
„Nun suche ich mir einen von uns. Ich denke, es lohnt sich!“
Und Gernot glaubte, daß alles so richtig war, wie es war…

Mon würde mir sicher helfen, wenn sie könnte. Aber sie ist 
nicht eingeweiht. Trotz ihrer Sonderaufgabe – oder gerade
deswegen – ist sie eine durchschnittliche Centaurin. Und Bal? 
Ab einer bestimmten Grenze ist er unzugänglich. Aber er ist 
Beweger, und man kann annehmen, daß er mehr weiß und
sicherer vermutet als andere…

„Da…“, rief der Pilot und wies mit dem Kopf nach vorn.

Unten kam es wie ein irdischer Herbstwald auf das Flugzeug 
zu, bunt gesprenkelt. Rötliche Töne bis hin zu violetten
herrschten vor. Grün fehlte beinahe gänzlich. Dieser Wald zog 
sich aus einer kesselartigen Senke einen Berghang hoch, wurde 
in der Höhe lichter, an irdische Gebirgsvegetation erinnernd.
Dem Kessel entsprangen Flußtäler, die ebenfalls – wie es
schien – üppigsten Bewuchs aufwiesen. Gernot dachte an den 
Cañon, in dem sie Lim begegneten und in dem sich das
Museum befand! Plötzlich wußte er um die nächsten Schritte. 
Dieses Museum muß ich noch einmal aufsuchen, und vielleicht 
wird das jetzt in Verbindung mit Brads Rapport sogar offiziell 
möglich – da würde sich die Reise wenigstens gelohnt haben. 
Dort könnte ein Schlüssel zum Verständnis liegen. Außerdem 
weiß ich jetzt viel mehr als damals…

Myn… Myn hilft! Da hätte ich eher darauf kommen können. 
Und Myn weiß im Gegensatz zu Mon einiges…

Aber Myn befand sich nun nicht mehr auf der Werft. Sie war
zur Region fünf gereist, zu der Region, in der die Centauren 
mit der Erneuerung ihres Planeten begannen…

Ich werde in das Museum gehen und in die Region fünf, zu 
Myn. Und wenn ich mir die Zeit stehle.

Mobil müßte ich sein. Einen solchen Gleiter brauchte ich. Ich 
werde ihn beantragen, heute, bei diesem Rapport.

Gernot sah zur Uhr. Wenn jetzt nicht bald die Stadt unten 
auftauchte, war der Umweg umsonst gewesen, würde er sich 
bei seinen Gefährten kaum mehr aufhalten können.
„Ich 
lande“, kündigte der Pilot an.

Sie hatten den Gebirgskamm überflogen, unten wieder
Steppe, und da die Stadt, mitten in der Einöde. Und abermals
fragte sich Gernot, weshalb man Städte nicht in freundlichere 
Vegetationszonen baute. Centaurische Unerforschlichkeit…

Sie fanden den vereinbarten Punkt schnell, einen tristen Platz 
vor dem Kommunikationsturm. Schon von weitem sahen sie
die beiden Punkte, aus denen im Näherkommen Gernots
Gefährten wurden. Kein Einheimischer weit und breit.

Der Pilot brachte die Maschine vor den Füßen der beiden
Menschen zum Stehen.

Nach einem Gruß sagte Brit, die kräftige blonde Frau:  „Daß 
das geklappt hat und du doch kommen konntest, ist das reinste 
Wunder.“ Aber weshalb es ein solches sein sollte, sagte sie 
nicht.

Ihr Begleiter Will jedoch fragte:  „Können wir?“ Und ohne
eine Antwort abzuwarten, stieg er auf den Rücksitz, rutschte in 
die Mitte. Brit folgte. „Ich dachte“, erläuterte er bei diesem
Vorgehen,  „wir zeigen es dir gleich. Das geht am schnellsten, 
und viel Zeit hast du nicht, wenn du um zehn in Wün sein
willst.“

Nur einen Augenblick verblüffte Gernot diese Logik, und er 
war dann sehr einverstanden.

Will gab dem Piloten Hinweise, und in wenigen Minuten
befanden sie sich über einem Platz, auf dem es funkelte und 
blitzte oder auch chaotisch schwarz und rotbraun aussah.

„Unser Schrott“, erklärte Will. „Wir schätzen, dreißigtausend 
irdische Tonnen…“

Als Gernot anerkennend nickte, setzte er hinzu:  „Wenn man
ihnen erst auf die Schliche kommt, weiß man, wo man das
Zeug suchen kann. Sie sind ungeheure Verschwender, sage ich 
dir!“

„Dort wird der nächste Transport zusammengestellt“, warf
Brit ein. „Eine Weile hatten wir keine Wagen.“

Mit verhältnismäßig primitiven, irdischen nachgestalteten
Maschinen wurde unten Aluminiumschrott verladen, auf
vielleicht vierzehn Großraumwagen.

„Wie ist es passiert?“ fragte Gernot.

„Tja, wenn wir das wüßten…“ Will wandte sich an den
Piloten: „Fliege dem Weg dort nach, bis hinter die Hügelkette.“

Der Pilot sah zur Uhr, dann nickte er und wendete den
Gleiter.

Die Spur führte vom Schrottplatz weg auf eine Leitstraße. 
„Ab hier geht es geradeaus, fast bis zu euch.“ Es sollte ein 
Scherz sein.

Der Gleiter überflog, nur vielleicht hundert Meter über der 
Straße, die Hügel. Nach Gernots Schätzung mußten das die
Ausläufer jenes Gebirges sein, das sie bei Annäherung an die 
Stadt passiert hatten.

Als sie den Kamm überquert hatten, sahen sie wenig später 
den Vegetationsgürtel, der sich in engen bewachsenen Tälern 
bis weit zum Horizont hinzog.

„Halt an“, sagte Will.

„Landen?“ fragte Gernot. Er sah angestrengt in die Runde,
hielt Ausschau nach einem Schrottchaos, wie er es seinerzeit 
auf der Straße zum Kosmodrom gesehen hatte. Nichts dergle ichen. Gar nichts war zu sehen, was wie Metall oder der Rest 
einer Maschine ausgesehen hätte.

„Muß nicht sein“, Will schüttelte den Kopf. „Genau an dieser 
Stelle ist der Transport verschwunden.“

„Verschwunden?“ rief Gernot.

„Verschwunden“, antworteten beide wie aus einem Mund.

„Aber das ist doch unmöglich!“ Wollten ihn die beiden
verulken? Nein, dazu war die Situation zu ernst. Er faßte sich 
mühsam. „Woher wollt ihr das wissen? Gibt es Zeugen?“

„Zeugen gibt es nicht. Aber du weißt, die Straßen sind wenig 
befahren. Es liegt immer Sand darauf. Bis hierher konnten wir 
die Spur ganz gut verfolgen, zermahlene Steinchen, fast wie 
Mehl sieht das aus. Und ab hier: nichts. Die Spur wurde
schwächer, ein wenig verwackelt vielleicht, aus. Zu sehen ist 
jetzt natürlich nichts mehr. Wir hatten diese Nacht heftigen
Wind…“ Gernot wollte nach Fotografien fragen, unterließ es 
dann. Sie hatten keine. Wer denkt schon an so etwas. „Wie seid 
ihr darauf gekommen?“

„Zufall“, sagte Will und schwieg.

„Es war so…“ Brit blickte zu Will und dann zu Gernot.
Dabei hob sie leicht die Schultern. „Wir hatten die Kolonne
beladen und keine Wagen mehr. Die Hiesigen warteten auf
eine Art Marschbefehl. Der kam für den nächsten Tag. Und an 
diesem Tag haben wir uns freigenommen. Will und ich, zum 
Stromern. Wir wanderten ein Stück weiter da hinten.“ Brit
deutete nach Westen, dorthin wo sich die Straße hinter
weiteren Hügeln verlor. „Irgendwann einmal überquerten wir 
die Piste, und Will sagte, nun müsse der Transport gleich 
kommen. Das wollten wir sehen.“

„Und als er nicht kam, gingen wir ihm ein Stück entgegen“, 
ergänzte Will.

„Und?“ fragte Gernot.

„Na ja, wir wurden unruhig, schließlich hast du uns ja irgendwie verantwortlich gemacht. Wir liefen bis zum Kamm,
dort…“, Will zeigte zurück, „der Hügel. Von da kann man bis 
zur Stadt sehen. Aber vom Transport war nichts zu entdecken. 
Wir liefen zurück…“

„Rannten“, warf Brit ein.

„… aber auf dem Platz befand er sich nicht mehr.“

„Ihr konntet ihn verpaßt haben.“

„Das habe ich auch gedacht. Man hofft eben. Ich habe hier 
den örtlichen Rat mobil gemacht. Bevor die konkret etwas
unternehmen… Aber sie kontrollierten. Auf der Straße befand 
sich nichts. Sie stellen das über den Energieverbrauch fest.
Dann kam Brit auf die Idee, der Spur nachzufahren…

Die Hiesigen kontrollierten unterdessen den möglichen
zurückgelegten Weg mit einem Flugzeug. Das ist alles.“

„Habt ihr…“

„Natürlich, Gernot, wir haben die ganze Gegend abgesucht, 
zu Fuß mit vielen Leuten, aus der Luft. Nichts, wie aufgelöst…“

„Auflösen ist neu“, bemerkte Gernot sarkastisch.

„Bitte?“

„Schon gut. Ihr hattet rund zweitausend Tonnen geschickt.“

„Etwa, wir können das Gut nicht wiegen.“ Brit zuckte mit 
den Schultern. „Insgesamt ist es natürlich nicht viel, ihr könnt 
es auf der Werft sicher verschmerzen…“

„Ja, könnten wir. Wenn euer Transport als einziger verschwunden wäre.“

„Wie!“ Die beiden fuhren aus ihren Sitzen, ungläubiges
Staunen in den Gesichtern.

„Mit eurem sind fünf Transporte nicht angekommen…“
Gernot schnitt die Debatte ab.  „Gibt es einen Hinweis, etwas, 
was Schlußfolgerungen zuläßt?“

„Nichts.“

„Hm“, Gernot nickte. Er hatte nichts anderes erwartet.
„Macht den nächsten Transport fertig. Ich weiß nichts Besseres.“

„Und wenn…?“ fragte Brit. Gernot hob die Arme an. „Was 
soll ich dir sagen…“

„Wir müssen“, mahnte der Pilot.

Der Rest des Fluges war Gernot verleidet. Er grübelte,
steigerte sich in Wut, resignierte. Wie soll ein Mensch unter
solchen Bedingungen arbeiten! Dann beschloß er, diesen
verdammten Rapport zu nutzen und zu fordern, daß dieser Rat 
endlich aufwachte, etwas zum Schutz des Vorhabens tat, diese 
Lims dingfest machte, ihre Machenschaften unterband. Oder
Brad muß ein Ultimatum stellen. Die Menschen reisen ab,
fertig!

Geben auf… Aufgeben, genau das, was dieser Lim erreichen 
will. Es ist Quatsch. Aufgeben wäre das letzte. In Gernot
bäumte sich etwas auf gegen einen solchen Gedanken. Er soll 
uns kennenlernen!

Wie denn?

Dieses „wie denn“ kam wie eine Walze über Gernot, als er 
die Atmosphäre in Brads Rapport auf sich wirken spürte.

Brad begrüßte die Anwesenden nicht einmal. Er setzte sich, 
sah wenige Augenblicke in die Runde. Dann sagte er, und es 
klang, als drehte es sich um das Entladen eines Transportkarrens:  „Die Ereignisse der letzten zehn Tage zwingen mich zu 
diesem Rapport. Ich muß ein Bild über den erreichten Stand 
und den eingetretenen Schaden haben. Ich bitte jeden Gruppenleiter um einen knappen Bericht, in dem beide Komplexe zum 
Ausdruck kommen. Über Schlußfolgerungen sprechen wir
anschließend. Nora, wer beginnt?“

Nora sah auf die Liste. „Korilow, Gruppe eins.“

Gernot schräg gegenüber setzte sich ein älterer Mann steif, 
räusperte sich. Gernot kannte Korilow, der die Gruppe
Raumstützpunkte leitete, nur flüchtig.

„Bis vor etwa zehn Tagen lagen wir plangl…“

„Ich bitte mir Exaktheit aus“, schnarrte Brad dazwischen.

Korilow kam aus dem Konzept, verschob irritiert Registrierstreifen, die vor ihm lagen. Dann hatte er offenbar, was
ersuchte. Er nannte Datum und Stunde, zu der in seiner Gruppe 
noch Plangleichheit herrschte, und schloß sofort daran, und
man konnte annehmen, er tat es aus Ärger, auf die Minute
genau an, wann dann welche Transporte mit den und den
Materialien nicht eingetroffen waren, was dazu führte, daß er 
fast die gesamten zehn Tage in Planverzug geraten war.

Gernot vergaß einen Augenblick seinen Unmut über Brads 
Benehmen. Er war regelrecht erschrocken und verstand nun
erst Jercys Bemerkung: „Bei euch also auch…“ Lim hatte eine 
Kampagne auf der ganzen Linie eingeleitet, einen Großangriff. 
Raumstationen mußten sein. Ohne sie würde jedes Entsenden 
von Monteuren in den planetnahen Raum gleich unterbleiben. 
Länger als vier Stunden konnte draußen nicht gearbeitet
werden, ach, und überhaupt, von dort aus wurde überwacht,
dort spielte sich das Leben ab, das unter den Bedingungen der
Schwerelosigkeit ohnehin sauer genug war.

Der zweite Berichterstatter war Indira Mhada. Sie leitete den 
Bau der Triebwerke, die Gernots Schleife gegen die Planetrotation in Ruhe halten würden.

Sie begann mit Trotz in der Stimme, mutig, aber sicher
unklug: „Ich habe sofort, als die Unregelmäßigkeiten eintraten, 
exakt gemeldet…“

Wieder unterbrach Brad, diesmal mit Ironie. „Dann hab doch 
die Güte und unterrichte deine Kollegen, die nicht an unserer 
Haustür sitzen und überhaupt nicht wissen, was sich hier tut!“
Er hob den Kopf, sah geradeaus und sagte mit großer Beherrschung in verhaltenem Zorn: „Ich bitte mir Konstruktivität und 
Disziplin aus!“

Die Mhada bekam einen roten Kopf, entschuldigte sich und 
vermeldete ähnliche schädigende Störungen.

Sie tat Gernot leid, aber Brad hatte auf seine Weise recht. 
Gernot hatte den Ernst der Zusammenkunft begriffen. Es ging 
nicht mehr darum, persönlichen Ärger zu pflegen oder
Demütigungen heimzuzahlen.

Bevor Gernot an siebenter Stelle berichtete, rollte eine Flut 
von Rückschlägen und Schädigungen über die Anwesenden
herein, die, zu diesem Schluß kam Gernot, den Erfolg des
Unternehmens mehr als in Frage stellten. Und all das war auf 
Brad die letzten Tage zugekommen, hatte er verkraften
müssen. Für einen Menschen viel zuviel. Gernot wunderte es 
nicht, daß Brad übernervös und vielleicht auch ungerecht
reagierte. Und es schien, als bemerkten es alle am Tisch in dem 
Maße, in dem sich die Hiobsbotschaften häuften. Das niederdrückendste aber war, daß, wenn auch zunächst unausgesprochen, aus jedem Bericht Hoffnungslosigkeit herausschrie, daß 
keiner der Leiter sagen konnte, wie es auf seiner Strecke
weitergehen würde.

Und alle Erwartungen konzentrierten sich auf den laut Tagesordnung vorgesehenen nächsten Punkt, in dem geschlußfolgert werden sollte. Schließlich wußte die Zentrale von Anbeginn an um diesen Angriff. Und es mußte einfach angenommen 
werden, daß bereits Gegenmaßnahmen eingeleitet waren, die 
den Anschlägen ein Ende setzten.

Wie Gernot zeigten sich auch noch eine Anzahl anderer der 
Anwesenden vom Ausmaß der Schäden schockiert. Nur wenige
waren offenbar informiert, jene, deren Arbeitsort sich in Wün 
oder dessen näherer Umgebung befand. Und fern war Gernot
jeder Gedanke daran, daß diese Zusammenkunft  etwa unnötigerweise einberufen worden sei. Auch Jercy leistete er im
stillen Abbitte wegen dessen Zerfahrenheit neulich. Jercy
wußte an dem Tag bereits um die Größe der Lawine, die über 
die Menschen gekommen war.

Nur Merlin, der Leiter, der die Stützpunkte mit Lebensmitteln und mit Waren des persönlichen Bedarfs zu versorgen
hatte, kannte keine Probleme, die mit den Ereignissen der
letzten Tage im Zusammenhang standen, seine Arbeit verlief 
reibungslos.

Und Gernot fiel noch etwas auf bei all dem Schwerwiegenden, das ungeheure Berge an Material und Maschinen verschlungen hatte. Es war weder ein Mensch noch ein Centaure 
in irgendeiner Weise zu Schaden gekommen. Was hatte Lim 
versprochen? Lebewesen werden geschont, und das hatte er
gehalten.

Aber halt! Das war eine Lösung! Gernot mußte an sich
halten, um nicht in die Debatte zu platzen.

Brad schloß den ersten Komplex ab. Er faßte mit einem Satz 
zusammen:  „Unsere Lage ist also katastrophal!“ Und er leitete 
damit über zum zweiten Punkt der Tagesordnung. Hier sollte
geschlußfolgert werden, sollte herauskommen, wie es weitergehen würde, zumindest erhofften das die Anwesenden.

Gernot sah hinüber zu Jercy. Der mußte wissen, was kommen würde. Aber Jercy sah alles andere als optimismusverheißend drein. Doch Gernot wollte sich emotional nicht in irgend 
etwas hineinsteigern. Und er fühlte sich selber nicht bedrückt, 
im Gegenteil, eher voller freudiger Unruhe ob seiner Idee, und 
er fieberte nur ein bißchen, ein anderer oder die Leitung selbst 
könnte nun in die Richtung drängen, in die ihn sein Gedanke 
führte, in der er den Ausweg vermutete. Ein wenig wäre er 
stolz darauf gewesen, hätte er allein diesen Vorschlag machen 
können.

Brad sah in die Runde und fuhr dann, jedes Wort betonend, 
fort:  „Und, Kollegen, ich habe keine Lösung. Die örtlichen
centaurischen Organe sind überfordert. Der zentrale Rat hüllt 
sich, obwohl wir täglich mahnen, in Schweigen und vertröstet.
– Vorschläge!“

Die Überraschung war perfekt! Sie sahen sich an, Unverständnis, Protest in den Gesichtern, halblaut geäußerte Ausrufe 
der Entrüstung in der Runde, etliche Sekunden lang. Einige
rutschten resignierend in ihrem Stuhl zusammen. Dann trat
Ruhe ein, die Augen richteten sich auf Brad.

Brad schwieg. Daß man von ihm so offensichtlich etwas
erwartete, beeindruckte ihn nicht.

„Und wenn wir selber versuchen, das aufzuklären?“ fragte 
dann zögernd die Mhada.

Brad schüttelte langsam den Kopf. „Wir sind zwar betroffen, 
sehr betroffen sogar“, erläuterte er beinahe sanft,  „aber es ist 
im Grunde kein Affront gegen die Menschen. Wir sind in ein –
man muß es wohl so nennen – revolutionäres Geschehen
geraten. Jede Aktivität unsererseits – für oder gegen eine der 
Gruppen – bedeutet Einmischung.“ Er richtete sich auf, und
dann setzte er unvermittelt hinzu:
„Zehn Minuten Pause.“
Sprach’s, stand auf und entfernte sich aus dem Raum, ein
ratloses Kollektiv zurücklassend.

Gernot kam die Pause sehr zupaß. Er eilte in Brads Büro, ließ 
sich eine Sprechverbindung zur Werft herstellen, was von der 
Zentrale aus erstaunlich rasch gelang, und sprach wenig später 
mit seinem Vertreter, der ihm, verwundert zunächst, aber
sichtlich mit Freude berichtete, daß vier Großrochen, vollbeladen mit gutem Schrott, eingetroffen seien. Und genau das war 
es, was Gernot erfahren wollte. Froh ging er in den Raum
zurück. Dort nahm man gerade die Plätze wieder ein, und Brad 
fragte ungeachtet der noch herrschenden Unruhe: „Nun?“

Gernot meldete sich, bekam durch ein Kopfnicken das Wort. 
„Ich habe soeben erfahren, daß bei uns auf der Werft vier
Großrochen wohlbehalten gelandet sind – voller Schrott aus
der Region eins.“ Gernot machte eine Pause – nicht ohne
Absicht. Er genoß die erwartungsvolle Stille, auch weil er
mittlerweile überzeugt war, daß er etwas mitzuteilen hatte, was 
tatsächlich weiterführte. Und einen Augenblick dachte er
daran, daß das wohl eine Gelegenheit bedeutete, zu beweisen, 
daß er zu Recht an dieser kosmischen Hilfsaktion teilnahm und 
nicht nur, weil Jercy es so gewollt oder geregelt hatte. „Endlich 
etwas Erfreuliches“, warf Jercy ein. „Schlußfolgerst du daraus, 
daß wir nun getrost nach Hause gehen können, da sie ihre
Angriffe eingestellt hätten? Da täuschst du dich gewaltig!“ Der 
Verantwortliche für die Transportraumbeschaffung war
sichtlich ärgerlich.

Gernot hob leicht, Ruhe gebietend, die Hand. „Nein, das
glaube ich nicht. Ich bin keineswegs naiv, Jack!“ Er lächelte. 
„Ich war noch nicht fertig. Ihr wißt, daß ich den ersten Kontakt 
mit einer solchen, na, umstürzlerischen Gruppe hatte. Ich habe 
es gemeldet…“ Es klang ein wenig wie ein Vorwurf, und
Gernot sah Brad fest an.  „In meinem Bericht steht auch, daß 
mir der Chef dieser Leute sagte, daß Leben in keiner Weise
bedroht werden wird. Nun, Merlin ist der einzige, der unbehelligt geblieben ist, weil er Leben versorgt! Und die Rochen, die 
vor kurzem auf der Werft gelandet sind, Kollegen, waren
bemannt!

Offensichtlich haben die Angreifer ein sehr wirkungsvolles 
System aufgebaut, Transporte zu verhindern. Ich schlage
deshalb vor, die Fahrzeuge mit Leuten zu besetzen, und sie
werden am Ziel ankommen!“

Etliche in der Runde zeigten sich verblüfft, viele erleichtert, 
den meisten aber sah man an, daß sie sofort Gernots Vorschlag 
zustimmen würden.

Brad ließ sie eine Weile gewähren. Dann sagte er so laut und 
bestimmt, daß augenblicklich Ruhe eintrat: „Du  willst also
bewußt Leben gefährden, um Materielles zu transportieren!
Das ist nicht gut, Kollege Wach!“

Die meisten blickten betroffen.

Gernot tangierte ein Gedanke. Der gesamte Rapport entbehrte nicht einer gewissen Komik. Ein Zeichen aber auch äußerster  Verwirrung und Ratlosigkeit. Dann schüttelte Gernot das 
von sich. „Ich vertraue den Centauren!“ sagte er nachdrücklich, 
sehr bestimmt und endgültig.

„Welchen Centauren?“ erwiderte Brad scharf. „Denen, die in 
zehn Tagen die Arbeit von Monaten zunichte gemacht haben? 
Denen zu vertrauen heißt in meinen Augen Selbstmord!“

Es trieb Gernot hoch. „Was du sagst, Kollege Brad, ist
anmaßend.“ Gernot sprach mit verhaltenem Ärger, äußerlich 
ruhig. Seine Hände zitterten leicht, und er spürte den Puls. Die 
Mehrheit der Köpfe ging zwischen ihm und Brad hin und her. 
Nur einige starrten, als sei ihnen der Disput peinlich, vor sich 
hin auf den Tisch. „Sie verhalten sich schädigend, ja feindselig. 
Sie mögen uns nicht oder – beachte das – unsere gegenwärtige
Anwesenheit nicht. Sie operieren heimlich, aber heimtückisch 
und hinterlistig sind sie nicht. Sie haben es angekündigt und 
haben die Menschen durch mich warnen lassen. Und nun
demonstrieren sie, daß sie die Macht haben, das Angekündigte 
auch wahr zu machen. Unser Pech, Kollege Brad, daß wir sie 
zuwenig ernst genommen haben. Und es ist bittere Wahrheit 
geworden, was mir jener Lim androhte. Es besteht nicht der
geringste Grund zu zweifeln, daß alles so kommt, wie er es 
verkündete, auch daß Leben absolut geschont wird.

Ich erkläre mich bereit, einen Transport zu begleiten!“
Gernot setzte sich.

Schweigen herrschte in der Runde.

In Brads Gesicht arbeitete es.

Gernot spürte, daß er vielleicht zu weit gegangen war. Aber 
er fand Brads Haltung borniert, und er fühlte sich enttäuscht, 
daß seine gute Absicht eine solche Abfuhr erfahren sollte, noch 
dazu von einer Leitung, die selbst keine Alternative anbot.

Dann fragte Brad mit gerunzelter Stirn: „Gibt es hier noch 
mehr solcher – Hasardeure?“

Die Mhada meldete sich. „Ich bin kein Hasardeur“, sagte sie 
unsicher mit einem Versuch zu lächeln. „Ich bin nur dafür,
praktisch zu erproben, was Kollege Wach vorschlägt. Es wäre 
immerhin etwas…“

„Es ist erprobt!“ konnte Gernot sich nicht enthalten dazwischenzurufen.

„Und wenn die Probe mißlingt,  der Proband es nicht überlebt?“ Brad fragte scharf, ablehnend.

Ein Duckmäuser! dachte Gernot ergrimmt. Den Falschen
haben sie mit der Verantwortung betraut. Offenbar mehr als 
jeder andere ist er irdischen Denkweisen verhaftet und zeigt
außerdem eigenen Kleinmut. Oder sollten die Menschen
insgesamt verlernt haben, für eine gute Sache etwas zu
riskieren? Haben wir es nicht alle getan, als wir uns auf das
Abenteuer Centaur eingelassen haben? Und warum dann jetzt 
dieser Rückzug?

Ein Raumschiff zu besteigen ist einfach, gute Absichten zu 
bekunden noch einfacher…

Als sich Gernot die Frage zu stellen begann, wie nun dieser 
Rapport weitergeführt werden könnte, ließ Brad sich von Nora
ein Papier reichen. „Bitte“, sagte er, äußerlich ruhig. „Ich lehne 
den Vorschlag des Kollegen Wach ab. Er entspricht nicht dem 
Grundsatz äußerster Sicherheit.

Ich lege fest: Erstens, alle Arbeiten, die auf Transporte
angewiesen sind, werden ab sofort eingestellt. Die Mannschaften gehen in Bereitschaft.

Zweitens, in den nächsten Tagen wird über unsere Satelliten 
ein Informationssystem aufgebaut, in das alle Außenstationen 
einbezogen sind und das einen ständigen Direktkontakt mit der 
Zentrale gewährleistet.

Außenstellen, die mehr als tausend Kilometer von uns und 
voneinander entfernt sind, erhalten drittens ein Flugzeug zum
Einsatz für den Notfall.“

Da sind wir dabei, frohlockte Gernot, obwohl ihm insgesamt 
nach Brads Worten gar nicht froh zumute war.

„Diese Festlegungen gelten, bis von centaurischer Seite
Garantien für den Fortgang der Arbeiten gegeben werden.“

Spontan meldeten sich einige, als Brad offensichtlich alles 
Aufgeschriebene, diesen mageren Text, verlesen hatte.

Es lag also vorher, vor diesem Rapport, fest, was herauskommen sollte! Dieser Tatsache wurde Gernot sich plötzlich 
bewußt. Wie sonst hätte der Text so vorbereitet werden
können. Dieser zweite Tagesordnungspunkt war also von
vornherein eine Farce. Was auch immer hier jemand hervorbringen würde, es war bedeutungslos…

Als fiele es ihm erst jetzt ein, fügte Brad seinen Worten 
hinzu:  „Die Weisung ist endgültig und im Kollektiv abgestimmt. Hat dennoch jemand etwas zu bemerken, zu bedenken?“ Sein Ton wurde versöhnlich. „Es gibt sicher eine Menge 
Bedenken. Wir können sie uns anhören.

Übrigens, die Gastgeber sind informiert und mit dieser
Haltung der Menschen – als einer vorläufigen – einverstanden.“

Ein widersprüchlicher Chef, dachte Gernot.

Jercy ergänzte:  „An keiner Stelle darf es zu einem Affront 
gegen die Centauren kommen. Es besteht der Eindruck, daß ihr 
zentraler Rat selbst gegenwärtig nicht Herr der Lage ist, daß 
man bislang die eingetretene Situation gröblichst unterschätzt
hat, man selbst außerordentlich überrascht ist. Sie sind dabei, 
zu klären. Wir glauben, es wäre schädlich, setzten wir sie unter
Druck. Von uns wird besonnenes Abwarten verlangt.“ Aber er 
sagte es leidenschaftslos, wie eine Pflichtübung Brad zu
Gefallen.

Einer fragte: „Wie verhalten wir uns gegenüber den direkt 
mit uns zusammenarbeitenden centaurischen Gruppen?“

„Natürlich loyal“, erwiderte Jercy.  „Im übrigen aber haben 
wir die Zusage, daß diese Gruppen eigene Order von ihrer
Administration bekommen.“

Da trat jemand in den Raum, raunte Brad etwas zu.

Gespannte Aufmerksamkeit.

„Es wird bestätigt!“ als schwänge Triumph in Brads Worten 
mit, klang das.
„Mir wird soeben gemeldet, daß weitere
Transporte nicht angekommen sind. Dem gibt es wohl nichts 
hinzuzufügen. – Ich schließe den Rapport. Die Betreffenden
lassen sich das Flugzeug zuweisen.“ Brad erhob sich. Und in 
einem Anflug von Kollegialität sagte er, und es sollte wohl
optimistisch klingen: „Sie wünschen unseren Dynamo, also
werden sie uns die Bedingungen zu seiner Vollendung
schaffen!“

Er hat nichts begriffen, dachte Gernot, sieht die Zusammenhänge auf diesem Planeten nicht. Ich vermute sie lediglich,  er 
aber ist völlig ahnungslos.

Und einen Augenblick dachte Gernot daran, hinzugehen, was 
er wußte und dachte herauszurufen, zu versuchen, die Leitung, 
Brad, die Menschen vor vielleicht verhängnisvollen Irrtümern 
zu bewahren.

Aber was weiß ich schon wirklich – und vor allem, was weiß 
Brad? Ich sitze dort auf meiner Werft, ihm stehen ganz andere 
Mittel der Information zu. Hält er tatsächlich den Dynamo für 
einen Deus ex machina, stellt er ihn als einen Götzen dar? Sieht 
er nicht das große Spiel?

Zu Brad kommt keine Myn und bittet ihn um Hilfe…

Gernot bemerkte, wie sich seine Gedanken im Kreise drehten.

Und dann gab es ja noch das Reglement: Brad entscheidet 
letztlich autoritär. Was also soll’s!

Aber eine Fülle anderer Gedanken stürmte auf Gernot ein,
Ideen, die ihm einen Augenblick viel verlockender, weil
konstruktiver erschienen als spekulative, wahrscheinlich
nutzlose Debatten mit Jercy oder Brad.

Gernot verabschiedete sich rasch.

Nora, unschlüssig, ob sie Brad hinterhereilen oder mit Gernot 
sprechen sollte, entschloß sich zu beidem. Sie kam einige
Schritte Gernot entgegen, zog ihn knapp an sich. „Grüß Fini“, 
sagte sie brüchig, und es schien, als glänzten ihre Augen
feucht. „Du wirst sie wohl jetzt zur Werft zurückholen.“ Dann 
fing sie sich. „Du siehst ja…“ Es sollte entschuldigend klingen. 
Sie wies wie hilflos auf ihre Papiere, begann sie aufzuräumen, 
war wohl schon wieder bei Brad.

Jercy trat hinzu, versuchte einen Scherz. „Nutz die Zeit,
erhole dich für den Endspurt.“

Er sieht nicht aus, als glaube er an einen Endspurt, dachte
Gernot.

„Kannst du dir für heute abend noch Zeit nehmen?“ fragte 
Nora schon im Gehen. Es war so dahergesagt.

Gernot schüttelte den Kopf. „Ich komme mal mit Fini…“

Die Werft bekam einen centaurischen Rochen, in dem er
notfalls seine gesamte Gruppe unterbringen konnte, wenn auch 
ordentlich gestapelt.

Als er wegen der außerirdischen Maschine das Gesicht ein 
wenig verzog, bemerkte der Zuweisende, daß man schließlich 
nicht so viel Gerät von der Erde mitgeschleppt habe.

Aber dann stellte sich heraus, daß man auch die Vergabe der 
Flugzeuge gut vorbereitet hatte. Der Pilotensitz war den
menschlichen Körpermaßen angepaßt, die Armaturen hatte
man irdisch beschriftet. Und im übrigen zeichnete sich
centaurische Technik ohnehin durch robuste und einfache 
Handhabung aus.

Nach wenigen Minuten Flug wurde Gernot sicherer, dann
empfand er mehr und mehr Freude am rauschenden Dahingle iten; er beherrschte zunehmend die Maschine.

Zunächst glitt er langsam nur dicht über dem Boden dahin, 
so daß ein Absturz wahrscheinlich noch glimpflich zu überstehen gewesen wäre. Er probierte das Zusammenspiel zwischen 
seinen Absichten und Handlungen mit den Reaktionen des
Rochens. Dann zog er einen großen Bogen; er fühlte förmlich, 
wie sich die Maschine schmiegsam gegen das Luftpolster
stützte, und Gernot genoß dieses Gefühl. Eine Weile ließ er 
sich treiben, flog nur so zur Freude…

Dann sah er nach unten, benötigte eine Weile, bis er sich 
zurechtfand. Da war noch die Stadt, dort ging sie unmittelbar in 
die Wüste über.

Gernot sah zwar zur Uhr, doch er überlegte nicht lange. Es 
scheint, daß ich künftig viel Zeit haben werde, zuviel. Nur
einen Augenblick dachte er daran, daß er sich wohl über die 
ihm zugewiesene Frequenz melden müsse. Angegeben hatte er, 
daß er auf Luftlinie zur Werft zurückkehren würde…

Da befand er sich schon über der Straße, auf der seinerzeit 
die Kolonne samt dem Orbitflugzeug überrollt wurde. Jetzt sah 
er dort unten wüstes Gelände, Löcher und Aufgeschüttetes. Sie 
hatten tatsächlich das Verlorene für die Werft ausgegraben, um 
es erneut und diesmal – wie es schien – endgültig zu verlieren.

Der Rochen flog wie von selbst zum Kessel und bog zum
Cañon ein.

Gernot hielt sich so, daß er nur einige Meter über dem den 
Einschnitt abgrenzenden Gelände schwebte. Es war natürlich 
ihr Cañon, und doch bot sich das Bild aus der Luft anders dar: 
In den Kessel mündeten unzählige überdimensionale Erosionsrinnen, und auch in die Schlucht selbst erstreckten sich Täler, 
die ihren Ursprung weit links und rechts in der Wüste nahmen.

Obwohl er für seine Begriffe sehr langsam flog, erreichte er 
in erstaunlich kurzer Zeit den ehemaligen Lagerplatz und – er 
wollte es sich eigentlich nicht eingestehen  – fühlte sich jetzt 
voll gespannter Aufmerksamkeit. Um ein weniges zog er den 
Rochen höher und musterte scharf das rechte Ufer. Und da in 
der Tat öffnete sich ein Kessel, nicht groß, aber es konnte der 
nämliche sein…

Gernot drückte die Maschine in den  Cañon hinein, schlich 
gleichsam vorbei. Dann legte er Tempo zu und befand sich in 
wenigen Minuten an der Stelle, wo sich der Einschnitt erweiterte und in das Meer ergoß, das nördliche Meer, das hier
einstmals wogte und einen Busen weit nach Süden vorstreckte.

Er hielt, vertat sich zunächst in der Steuerung, drehte die
Maschine im nicht gewünschten Sinne, wollte korrigieren, ließ 
es. Was tat es schon, so oder so herum…

Nein, das war nicht die Felsengruppe. Einige flache Hügel, 
drei oder vier Brocken.

Langsam schob er sich näher, versuchte, sich an die genaue
Lage der Brocken zu erinnern, an den Picknickplatz, machte
sich ein Bild, wie das Ganze wohl aus der Vogelperspektive 
aussähe. Aber da gab es keinen Picknickplatz, geschweige
denn ein Stollenmundloch, einen Eingang in den Berg.

„Strolche!“ sagte Gernot laut, aber es klang weniger ärgerlich als anerkennend. Nun, wenn sie ihn auch um den abermaligen Museumsbesuch geprellt hatten, der sicher aufschlußreicher als der erste gewesen wäre, bewunderungswürdig war das 
schon, wie sie hier Berge versetzten, als schaufelten Kinder am 
Strand Sand. Und das erstaunlichste: Das tat eine Gruppe
außerhalb der Gesellschaft, während diese selbst solcher
Leistungen offenbar nicht fähig war. Unbegreiflich!

Gernot flog noch einige Kilometer in das trockene Meer
hinaus. Zunehmend ging die wüste Steppe in ein abfallendes 
endloses Plateau über, eine nach Norden abtauchende Gesteinsplatte offenbar, freigelegt von Sedimenten des ehemaligen Meeresbodens.

In einer großen Schleife wendete Gernot und flog wieder in 
den Cañon ein.

Als ihn an der bewußten Stelle erneut so etwas wie Furcht
das Höhensteuer nachstellen ließ, überkam ihn Stolz oder
vielleicht auch Trotz. Wer oder was bin ich, sagte er sich, daß 
ich bei einem Lim vorbeischleiche! Er zog den Rochen steil an 
bis hoch über die Felswände, überflog das linke Ufer…

Da war der Kessel! Und da stach Gernot der Hafer. Er stoppte den Flug, lancierte sich genau über die tiefste Stelle dieser 
Mulde und ließ den Flugkörper hinuntersinken.

Wenige Augenblicke später stand er auf der Sohle jener
geheimnisvollen Senke. Doch war sie es wirklich? Gernot
schaute sich gründlich um.

Fini und er hatten zwar damals im Dunkeln erkundet, aber 
Gernot glaubte sich alles ziemlich gut eingeprägt zu haben, und 
er hatte sich Einzelheiten oft genug ins Gedächtnis gerufen.
Dieses war der Kessel nicht! Nichts von überhängenden
Felsen, unter denen sich Bauten verbargen, keine Steilwand,
die nach Osten begrenzte – statt dessen um fünfzig Gon
abgeböschte Sandhänge…

Gernot wollte es nicht glauben. Er stieg aus, lief um den
Rochen herum, beäugte diese Hänge. Nicht zu fassen!
Er
konnte es nicht fassen, und jene waren offenbar von niemanden 
zu fassen.

Oder habe ich mich doch geirrt? Gernot zuckte die Schulter, 
schwang sich auf den Deltaflügel, dabei geriet die linke Ecke 
zum Cañon hin in sein Blickfeld. Dort unterbrach doch etwas 
das Ebenmaß der Böschung! Oder rieselten sogar Sandmassen?

Gernot glitt vom Flügel, schritt zögernd in die Ecke hinein.

Vor ihm bewegte es sich langsam, ein Viereck zunächst, das 
aus dem Sand drängte, dann ein fast mannshoher und ebenso 
breiter Stempel, ein Tor…

Gernot spürte den Herzschlag bis zum Hals und ein eigenartiges Magenkribbeln. Aber in seine Furcht mischte sich so
etwas wie Triumph. Er hatte sich nicht geirrt. Dies war Lims 
Kessel, wenn er auch wieder eins seiner perfekten Tarnungsspiele gespielt hatte.

Vor Gernot stand jetzt in der Böschung ein Stück Korridor 
und unmittelbar davor ein Tor. Als er die Hand ausstreckte, es 
zu öffnen, schlug ein Flügel nach innen, und eine lächelnde
Centaurin lud mit einer unmißverständlichen Geste zum
Nähertreten ein.

Gernot fühlte sich befangen, ängstlich noch, aber vor allem 
überrascht.

Sie lächelte, kein Zweifel. Als käme er wie ein erwarteter
lieber Besuch zum Nachmittagstee. Nerven braucht man hier
schon, dachte er und trat ein.

Hätte noch eine geringe Unsicherheit bestanden, was Gernot 
sah, zerstreute sie sofort: Er stand in der Halle vor dem Lift, 
und da befand sich auch die kleine Tür zum Schacht, den er
und Josephin seinerzeit hoch- und hinunterkletterten.

Erst jetzt fing sich Gernot. Er begann der Situation Geschmack abzugewinnen.  „Ich grüße dich“, sagte er ein wenig 
übertrieben mit einer leichten Verbeugung.

Sie spreizte die Arme ab zum Zeichen wohl, daß sie nicht 
verstand, also keinen Übersetzungsautomaten bei sich trug.

Auch gut, dachte Gernot. Der seine lag im Rochen.

Da deutete sie zum Lift, sie betraten ihn gleichzeitig und
fuhren nach unten, das heißt, Gernot glaubte, daß es nur nach 
unten gehen könnte, weil der Fels nach oben wenig Spielraum 
ließ. Der Fahrstuhl aber lief so sacht an, daß der Hubsinn nicht 
spürbar wurde. Gernot hatte dann auch keinen Begriff davon,
wo sie hielten. Als sie ausstiegen, stellte er nur fest, daß es
nicht die Etage sein konnte, in der sie damals von Lim
empfangen worden waren.

Jetzt standen sie in einem weiten, lichtüberfluteten, allerdings ziemlich niedrigen Saal, in dem in unübersehbaren
Reihen von Trögen Pflanzen wucherten, centaurische Pflanzen, 
die Gernot nicht kannte. Ein Treibhaus – und ein gut belüftetes 
dazu; denn die in irdischen Objekten dieser Art herrschende
Schwüle oder der Modergeruch waren hier nicht zu spüren.
Oder doch kein Treibhaus?

Aber da schritt seine Begleiterin flott einen der Gänge zwischen zwei Pflanzenreihen entlang, und er folgte ihr eilig.

Gernot fand Zeit, sich umzusehen. Sie gingen minutenlang 
wie auf einem Dschungelpfad. Weitere Centauren gewahrte
Gernot nicht. In den Trögen gluckste es, von irgendwoher
vernahm er ein leises Fauchen, und er schloß auf eine automatische Anlage, die die Pflanzen versorgte. Und Früchte sah er! 
Bei ihrem Anblick vergaß er eine Weile seine immerhin
reichlich ungeklärte Situation: Etwa in Brusthöhe der Centaurin befanden sich parallel zu je einer Pflanzenreihe etwa
zwanzig Zentimeter breite, durchsichtige, straff horizontal
gespannte Bänder, und auf dieser Ablage wuchsen die Früchte. 
Alle diese blumenkohlartigen kleinen Köpfe hatten etwa die 
gleiche Größe und den nämlichen Reifegrad, zumindest waren 
sie gleich gefärbt, schwärzlichrot wie reifende Auberginen.
Und Gernot wurde in seiner Annahme bestärkt, daß sie hier 
vollautomatisch nicht nur die Pflanzen nährten, sondern auch 
ernteten. Es mußte ein leichtes sein, mit einem am Band
laufenden Messer die Früchte abzuschneiden – oder vielleicht 
fielen sie einfach vom Stiel? –, das Band in Bewegung zu
versetzen und das Geerntete sofort irgendwohin zu transportieren.

Welch gewaltige Anlage und welch einfache Lösung auch, 
sich illegal zu versorgen.

Dann befanden sie sich vor einer Wand, bogen rechtwinklig 
ab, ein Durchgang, in dem sich Gernot sehr bücken mußte, und 
plötzlich erreichten sie ein Gelände, nein, einen zweiten Saal, 
aus dem centaurisches Gezirpe in einer Höhenlage drang, die 
Gernot noch nicht vernommen hatte.

Aber kein Zweifel! Ein Kindergarten vielleicht; denn zwischen den Knirpsen, die samt und sonders nackt zwischen
Pflanzen und Geräten auf kleinen Anhöhen herumquirlten –
und sich darin in nichts von menschlichen Kindern unterschieden  –, befanden sich einige erwachsene, erstaunlicherweise
ebenfalls nackte Centauren beiderlei Geschlechts, vielleicht die 
Erzieher.

Und es geschah etwas ebenfalls sehr Menschliches: Die
Kinder und verhohlen auch die
„Großen“ bestaunten den
Menschen, unterbrachen dort, wo er entlangging, das Spiel,
sprangen näher, machten sich gegenseitig auf dieses und jenes 
an diesem Wesen Mensch aufmerksam, zwitscherten erregter. 
Die Erwachsenen aber blickten stumm von dort herüber, wo sie 
sich gerade befanden.

Gernot nahm wahr, daß einzelne Gruppen, getrennt voneinander durch üppige Vegetation, breite Felspfeiler oder kompakte Spielgeräte, dieses Gelände bevölkerten und sich, wie es 
schien, auch mit unterschiedlichen Programmen befaßten.

Führt man mir hier irgend etwas vor? fragte sich Gernot.
Etwa wie man auf eine andere centaurische Art existiert?

Vom „Kindergarten“ aus gelangten sie durch einen Korridor, 
auf den mehrere Türen mündeten, in einen weiten, wieder
unübersehbar großen Raum, dessen Decke sich – im Gegensatz 
zu den anderen Sälen – hoch aufwölbte wie ein prallgefülltes 
Kissen. Und im Zenit stand eine große, gedämpft scheinende
Sonne, deren Licht nicht blendete.

Dieser Raum barg einen exotischen Park, anders konnte
Gernot es nicht bezeichnen. Und das erstaunlichste: Neben
typischen, weil rötlich gefärbten centaurischen Pflanzen gab es 
grüne irdische!

Gernot empfing der Baldachin einer riesigen Bananenstaude, 
und ihm wurde einen Augenblick richtig weh zumute.

Seine Begleiterin führte Gernot weiter in diesen botanischen 
Garten hinein, an Monsterae vorbei, an Kakteen
–
stets 
geschickt gemischt und farblich abgestimmt mit der einheimischen Flora. Eine wunderbare Anlage, die auf Gernot wie ein 
Zauber wirkte. Und er bedauerte, daß diesmal Josephin nicht
zugegen sein konnte.

Er ging langsam, ließ seine Finger wie liebkosend über
saftige Blätter und Blüten gleiten, und wenige Augenblicke gab 
er sich einer ziehenden Sehnsucht nach der Erde hin…

War es Absicht? In einem üppigen Bogen strahlendblauer
Wachsblumen stand in einem weißen Gewand Lim, erwartete 
den Eindringling.

Gernots Begleiterin verschwand wie ein Schatten.
„Wir 
dachten, daß du kommen wirst, Mensch Gernot Wach, als wir 
bemerkten, daß du zum Meer flogst. Ich grüße dich!“ Lim war 
ganz Würde.

Und sofort fühlte Gernot sich in die Hinterhand gedrängt. Er 
faßte sich jedoch schnell und fragte: „Wie hast du bemerkt, daß 
ich es bin? Ich fliege eine centaurische Maschine.“

Lim lächelte fein. „Wir haben deinen biologischen Kode. Ihr 
Menschen seid ziemlich intensive Sender. Ein leichtes, euch
aufzuspüren und zu identifizieren.“ Aber Lim sah plötzlich
weg, verkniff die Augen. Hatte er etwas gesagt, was besser
unausgesprochen geblieben wäre?

Natürlich, dachte Gernot. Und er nahm sich vor, sich nicht 
gleich wieder eine solche Blöße zu geben. Man mußte sich
eben daran gewöhnen, daß sie technisch überlegen waren und 
stets zu überraschen verstanden.

Und noch etwas war Gernot sofort aufgefallen: Lims Stimme, die Satzmelodie: Es war nicht mehr die Kunststimme des 
Automaten, man empfand nicht mehr die Qualitätsminderung, 
die den Dialog störte. Wieder etwas Neues, etwas Vorzügliches… Und nur um ein weniges größer erschien das Kästchen, 
das Lim an der Seite trug.

Lim lud mit einer Geste zum Spaziergang ein. Sie gelangten 
unmerklich in eine neue Abteilung, in der irdische Koniferen 
ihren unvergleichlichen Duft verbreiteten.

„Es ist erstaunlich, Lim…“, bemerkte Gernot. Und er umschrieb das Umliegende mit einem Armkreisen.

„Ja – hier gedeihen sie gut. Ob im Freien auch, wissen wir 
noch nicht umfassend. Es ist die Konsequenz nach dem
Marsfiasko…“ Lim sah Gernot von unten her an, als verbände
er mit seinen Worten einen Vorwurf.

Gernot wurde hellhörig, aber er vermied eine direkte Frage. 
Statt dessen sagte er: „Du hast mich in dein Reich geholt, Lim, 
als ich schon wieder im Begriff war aufzubrechen. Was kann 
ich für dich tun?“

„Bist du nicht gekommen…?“ Es klang ein wenig spöttisch, 
und der Apparat betonte tatsächlich das „du“.

Gernot staunte über die feinsinnige Art des Außerirdischen. 
Er fühlte sich erneut im Zugzwang. Aber dann befreite er sich 
aus diesem Gefühl, ging zum Angriff über:  „Du hast uns viel 
Schaden zugefügt, Lim, in den letzten Tagen.“

Lim sah nachdenklich, zustimmend auf.  „Ja“, sagte er dann 
bedächtig,  „wie ich es dir angekündigt habe und was die
Deinen offenbar leider nicht ernst nehmen. Und auch das sage 
ich dir offen und offiziell: Er wird größer werden, größer und –
schmerzlicher.“

„Und – wie hältst du es in Zukunft mit Lebewesen, verschonst du sie weiterhin?“

„Das, Mensch Gernot Wach, ist keine Frage!“ Er sprach
heftiger, ablehnend.
„Ein Centaure vergeht sich nicht am
Leben!“

„Gut – ich danke dir. Eine Frage, Lim, möchte ich dir noch 
stellen, eine Frage, die uns alle bewegt: Wie kommt es, daß ihr, 
eine kleine Gruppe, dem Rat wissenschaftlich-technisch so
offensichtlich überlegen seid?“

Lim lächelte.  „Was eine große und was eine kleine Gruppe 
ist, vermag ich nicht zu beurteilen. Aber zu deiner Frage: Im 
Grunde genommen sind wir nicht überlegen. Nur – wir haben 
dafür gesorgt, daß die Schöpferischen stimuliert, daß wir
schneller und wendiger wurden. Wir haben von der gleichen 
Ausgangsposition her einen höheren Stand erreicht, theoretisch 
Erkanntes schneller umgesetzt. Die Gruppe bleibt stets zurück, 
die das Interesse des einzelnen am Fortschritt nicht fördert, ihn 
nicht auf eine geeignete Weise anregt, kreativ zu sein. Das ist 
im Grunde alles.“ Lim wurde zunehmend gesprächiger.
Vielleicht hatte Gernot ein Lieblingsthema des Centauren
angeschnitten.  „Sieh, Mensch Gernot Wach, wenn ich den
Bewegern über Jahrhunderte vorschreibe, was zu machen ist, 
im Detail, verstehst du, was herauskommen darf, wenn ich
ihnen keinen Spielraum gebe, muß ich mich nicht wundern,
wenn die technische Evolution stagniert, steril wird.“ Lim
machte eine Pause.  „Insofern haben wir von euch gelernt…“, 
setzte er, das „wir“ betonend, hinzu. „Aber vielleicht verstehst 
du, wenn ich dir sage, daß wir euch nun nicht brauchen.“ Er
deutete mit einer großen Armbewegung weit umher.

Gernot überlegte. Ist das nun ein Feind, dieser Lim? Ein
Schädling? Und mit so einem gehe ich friedlich spazieren,
plaudernd? Gernot empfand nicht die geringste Antipathie
gegenüber diesem alten Centauren. Ja, er war ihm beinahe
angenehm, dieser Kontakt, das Gespräch – und überhaupt, daß 
es Lim gab, war beruhigend. Und daß er, Gernot Wach, eine 
Möglichkeit gefunden hatte, diesen Kontakt zu pflegen,
empfand er als bedeutend.  „Glaubst du nicht, daß du dich mit 
dem Rat arrangieren könntest?“ fragte er.

„Das glauben wir schon“, antwortete Lim schnell.  „Nur,  ihr
stört dabei. Ein Arrangement wird erst möglich sein, wenn ihr 
den Planeten verlassen habt.“ Und mit feinem Lächeln:
„Deshalb helfen wir nach.“

Eine entwaffnende Offenheit, dachte Gernot, und er ging
aufs Ganze: „Welche Rolle spielen die vom Mars Zurückgekommenen, die sich nicht registrieren ließen?“

„Im Grunde genommen die eure.“ Lim sagte es so, als stelle 
er fest, daß die Kiefer, deren Zweig er gerade wie liebevoll
durch die Finger gleiten ließ, spitze Nadeln habe.

„Also geht ihr mit ihnen nicht konform, sind eure Ziele
anders!“

„Bis zu einem gewissen Grad sind wir verbündet.“

Das habe  ich schon gehört, erinnerte sich Gernot. „Aber sie 
vertreiben uns nicht“, erwiderte er.

„Nein, das tun sie natürlich nicht.“ Mehr schien Lim zu
diesem Thema nicht sagen zu wollen. Schade, dachte Gernot. 
Aber er war es zufrieden. Für einen so kurzen Abstecher hatte 
er bereits allerhand erfahren. „Lim, bist du der Erste unter
euch?“

Lim schüttelte nach Art der Menschen den Kopf. Er lächelte 
und sagte außerdem noch:  „Nein. Ich habe lediglich regionale 
Aufgaben.“

„Kennst du Myn?“

„Myn vom Mars?“

Gernot nickte.

„Ich kenne sie, und ich weiß, daß du ihrer Gruppe geholfen 
hast.“

Er sagte „ihrer Gruppe“. Bedeutete das, daß Myn in dem
Ganzen eine Funktion hatte? Verwundert hätte es Gernot nicht.

„Gehört sie zu dir?“ bohrte er weiter, obwohl er sich mit 
seiner Fragerei schon nachgerade aufdringlich, wie ein Kind, 
vorkam. Außerdem glaubte er nicht, daß Myn Lims Auffassungen teilen könnte.

„Du fragst viel, Mensch Gernot Wach.“ Aber Lim lächelte. 
„Nein, zu uns gehört Myn nicht – leider.“

„Angenommen, wir reisten ab. Wie ginge die Entwicklung 
auf Centaur weiter?“

„Das weiß ich nicht. Ich könnte dir höchstens sagen, wie ich 
es sehe…“

Das wäre schon sehr viel, dachte Gernot.

„Wir arrangieren uns mit dem Rat, das sagte ich schon.
Kompliziert ist dieser Schritt nicht, weil wir an einem gemeinsamen Ziel festhalten. Den Marscentauren aber, die euren Stil 
leben wollen, wird der Tag des Lichts nicht kommen. Sie
mögen von uns ungestört in ihrer Region fünf euch Menschen 
nacheifern, ewig der Schwere verhaftet…“ Es klang schwärmerisch, wie er es sagte, aber nicht fanatisch.

Gernot wurde hellhörig. Schon wieder dieser merkwürdige 
Mystizismus. Er fragte behutsam: „Tag des Lichts, Lim, was 
eigentlich ist das?“

Lim war stehengeblieben. Sein Blick ging durch Pflanzen
und Fels hindurch in eine virtuelle Ferne. Nach langem
Schweigen sagte er, für Gernot unverständlich entrückt: „Es ist 
der Zeitpunkt, da die Centauren frei von aller Last der Himmelsmechanik und des Körpers und damit jedem Zwang das 
Ewige erreichen, vereint mit den Altvorderen…“ Er brach ab. 
Langsam kehrte sein Blick zurück. Er sah zu Gernot hoch,
dann begannen seine Augen heiter zu lächeln.  „Das verstehst
du wohl nicht, Mensch Gernot Wach“, stellte er fest. „Ein 
wenig versuche ich dir davon zu erläutern.“

Gernot spürte seinen Puls, fragte sich, weshalb wohl Lim so 
freimütig über das sprach, was bisher nach Gernots Wissen
noch kein Mensch erfahren hatte.

„Es mag dir scheinen, als ob sich der frühere Glaube vieler 
eurer Menschen an ein Leben nach dem Tode realisiert. Und 
wie eurer historischen Christen Seele Unsterblichkeit erlangen 
sollte, wird unser Geist sie erreichen. Aber das ist frei von
allem Glauben! Schlicht und technisch gesagt, Mensch Gernot 
Wach: Die Centauren sind eines nicht mehr ganz unbestimmten 
Tages in der Lage,  sich zum allergrößten Teil zu entkörperlichen, das heißt – wie ich dir schon sagte  –, frei als wellengebundene, kodierte Energiequanten den Kosmos zu bevölkern…“

Gernot fühlte sich überrumpelt, tief angerührt. Gleichzeitig 
bäumte sich in ihm etwas auf gegen eine Lehre, eine Irrlehre, 
wie er glauben mußte, die, zur Macht geworden, nicht davor 
zurückschreckte, bewußt schädlich und inhuman zu sein. –
Aber nein, Lim spinnt doch nicht, ich verstehe ihn nur nicht –
oder will ich ihn nicht verstehen? Schließlich ist das, was er 
sagt, so abwegig nicht. Freilich, die Menschheit ist noch
Zeitalter von solchen Möglichkeiten entfernt, aber immerhin
sind sie wissenschaftlich vorstellbar. Schließlich wird einmal
alles Existierende mathematisch zu beschreiben sein, und
letztlich ist es auf schwingende Teilchen, die ihre Positionen
zueinander durch mannigfache elektromagnetische Kräfte
bestimmen, zurückzuführen, also…

Trotz dieser Gedanken mußte Gernot ungläubig oder dümmlich geblickt haben, denn Lim sagte:
„Niemand von uns
verlangt, daß ein Mensch das glaubt. Wir sprechen auch
deshalb mit euch im allgemeinen nicht darüber. Du, Mensch 
Gernot Wach, weißt nun, daß so unser Ziel heißt, unser und das 
des Rats. Nur wird es der Rat auf seinem Weg nie erreichen.“

„Ja aber“, stotterte Gernot, „weshalb dann der Mars, der
Kontakt mit uns, wenn ihr die Mitarbeit der Menschen nun
doch nicht wollt.“

Vor einer centaurischen Bank blieben sie stehen, Lim lud
zum Sitzen ein. Gernot folgte der Aufforderung, was ihm
leichte Beschwerden einbrachte.

Leise sprach Lim: „Wir haben dem Ziel, dem Tag des Lichts, 
unser ganzes Sein untergeordnet, auch die Pflege und ständige 
Reproduktion des Planeten. Dann stellte sich als sicher heraus, 
daß die Rechnung, die
Zeitrechnung, nicht aufgeht. Wir
würden etwa tausend Jahre vor dem Tag des Lichts keine
Lebensbedingungen mehr haben, ihn also nicht erleben… Die 
Erkenntnis traf uns schmerzlich, es galt, etwas dagegen zu
unternehmen, einen Ausweg zu finden. Der einfachste war euer 
Mars. Wir haben ihn aufgegeben.“ Lim lächelte. „Nicht nur
eurer, sondern eher unserer Bedenken wegen. Wir befürchteten 
schließlich, du siehst es an Myn, daß zu viele Centauren, von 
eurem verschwenderischen Leben beeinflußt, das Ziel aufgeben. Nun, wir haben durch euch wiederentdeckt, wie der
Verwüstung des Planeten Einhalt geboten werden kann. Wir
verlieren dadurch freilich Zeit, aber nicht das Ziel…“

Lim legte wieder eine längere Pause ein, dann setzte er,
indem er Gernot voll ins Gesicht blickte, eindringlich hinzu:
„Ich sage dir das, damit du begreifst, daß wir euch nicht
brauchen, nicht dulden können. Wir haben mit den Marsrückkehrern schon genug Menschliches…“

„Noch eine Frage, Lim: Weshalb, glaubst du, hat euer Rat 
uns dann gerufen?“

Lim lächelte wieder.  „Man hat es mir nicht gesagt, aber es 
gibt dafür sicher mehrere Gründe: eine Geste der interkosmischen Zusammenarbeit, der Irrglaube vielleicht, mit eurer
unmittelbaren Hilfe schneller den Ansatz zur umfassenden
Rekonstruktion von Centaur zu finden. Es kann auch ein
Nachgeben gegenüber denen von uns sein…. den Marscentauren im wesentlichen…“

Also gibt es noch andere, die so wie die Marscentauren
denken, überlegte Gernot.

„… die die ständige Zusammenarbeit mit euch wollen. Na –
und schließlich helft ihr uns doch, schneller einen großen
Energiezuwachs zu bekommen.

Nun, Mensch Gernot Wach, wir wollen es nicht, und wir
haben auch die Mittel, wie du inzwischen weißt, unserem
Willen Nachdruck zu verleihen!“ Lim war aufgestanden, vor
Gernot hingetreten. „Geht, Menschen!“ rief er wie beschwörend.

Gernot stand ebenfalls auf, ein wenig zögernd. Gern hätte er 
mehr erfahren. Ganz nahe rückte er an Lim heran, zwang
diesen, steil zu ihm aufzusehen. Langsam schüttelte er den
Kopf. „Abgesehen davon – und das weißt du genau –, daß ich 
nicht kompetent bin, auch nur irgend etwas zu entscheiden,
was die Menschen hier und auf der Erde betrifft, kann ich
einfach nicht glauben, daß deine Meinung, Lim, die der
Mehrheit der vernunftbegabten Wesen auf Centaur ist…“

„Und wenn?“ unterbrach der Centaure mit einer gewissen 
Schärfe in der Stimme.  „Was schon ändert das an der Situation?“

Ja, was schon ändert es! fragte sich Gernot bestürzt. Gehen
wir vom obersten Prinzip, uns als Menschen nicht einzumischen, nicht ab, ändert es nichts, ob einige, viele oder alle
Centauren hinter Lim stehen. Und Gernot fühlte erneut: Lim 
war schon mehr als nur ein ebenbürtiger Gegner. Mittel, ihm 
wirksam beizukommen, sah er nicht. Aber er wollte auch nicht 
wahrhaben, daß die Menschen schließlich doch kleinmütig und 
gedemütigt Centaur verlassen mußten, weil es einen Lim und 
einigen anderen so gefiel, die Mehrzahl der Centauren aber ein 
menschenwürdiges Leben ohne diesen ominösen Tag des
Lichts vorzöge.

„Sprich, Mensch Gernot Wach, noch einmal mit deinen
Leuten. Sage ihnen, wie ernst wir unser Ziel vertreten. Beachtet 
ihr unseren Willen nicht, nun, körperlichen Schaden wird
niemand durch uns nehmen, ich, Lim, garantiere es. Aber, da 
ihr das, was ihr empfindet, wovon euer psychisches Wohlsein 
abhängt, was euch leiden oder froh sein läßt, aus dem bezieht, 
was in eurer Umwelt geschieht, wird es euch nicht wohl
ergehen.

Nun verlaß mich, Mensch Gernot Wach, und handle!“ Während Lim wieder sehr beschwörend gesprochen hatte, klang der 
letzte Satz väterlich sanft. Der alte Centaure verneigte sich
leicht und wies mit beiden Händen einladend zum Ausgang.

Gernot sah auf, hob wie resignierend die Schultern und
wandte sich in die Richtung, aus der er gekommen war. Er 
fühlte sich ein wenig benommen.

Erst als sie gemeinsam im „Kindergarten“ angelangt waren, 
sich die Begleitcentaurin wieder eingefunden hatte, erlangte
Gernot Fassung.  „Sag, Lim, fürchtest du nicht, daß man dich 
entdeckt, dich auf irgendeine Weise lähmt, unfähig macht,
deine Pläne auszuführen?“

Lim lachte unverhohlen.  „Wärst du ein zweites Mal zu uns 
gekommen, wenn wir es nicht gewünscht hätten? Dabei sind 
wir gegenwärtig schlecht getarnt. Es gibt noch eine Reihe
anderer Mittel…“

„Aber ich könnte jemanden führen.“

„Auf deine Aussage hin, Mensch Gernot Wach, rührt keiner 
meiner centaurischen Brüder auch nur einen Finger. Das habe 
ich kalkuliert. Und im übrigen käme es auf einen Versuch an.“
Lim neigte leicht mit einem spöttischen Lächeln den Oberkörper, ging dann einige Schritte rückwärts und verschwand hinter 
Gebüsch.

Gernot machte eine hilflose Bewegung, als wolle er ihn
zurückhalten. Aber da bedeutete ihm seine Begleiterin, ihr zu 
folgen. Erneut erfreute ihn, was er links und rechts vom Wege 
sah, wenngleich diese Freude von Grübeln und Furcht getrübt 
wurde.

Oben in der Halle vor dem Lift mußten sie eine Weile warten, und Gernot konnte nun von innen beobachten, wie sich der 
Korridor nach außen drückte. Also hatten sie für die kurze Zeit, 
während deren er sich in Lims Unterwelt befand, den Zugang 
wieder unkenntlich gemacht. Na, großer Lim, dachte Gernot, 
und ihm wurde wohler dabei, doch ein wenig Angst vor einer 
Entdeckung?

Wie berechtigt sich diese Frage stellte, wurde Gernot bewußt, als er im Freien stand. Seinen Rochen bedeckte eine
Plane, bodenfarbig, die zu allem Überfluß noch unregelmäßig 
mit Sand bestreut war.

Die Außerirdische bedeutete Gernot zu warten. Wenig später 
entstiegen dem lautlosen Lift zwei Centauren, die eilig nach 
draußen traten und das Flugzeug enttarnten.

Gernot wandte sich an seine Begleiterin, verabschiedete sich 
mit einem deutlichen Neigen des Kopfes. Da überreichte sie 
ihm ein graues Kästchen und sagte etwas auf centaurisch. Und 
eine sehr angenehme weibliche Stimme verabschiedete sich
von Gernot: „Glück mit dir, Fremder – und beherzige, was Lim 
dir sagt…“ Es klang aufrichtig, beinahe herzlich. Und erst jetzt 
glaubte Gernot jene Centaurin wiederzuerkennen, die ihm an 
der Straße zum Kosmodrom zum erstenmal und wieder in
diesem Bau begegnet war, als er mit Fini hier eindrang. Wie 
hieß sie? Srig, ja, Srig.

Gernot nahm das Kästchen, einen Übersetzungsautomaten,
kein Zweifel, dieser neuen Generation. Er aber war nur halb so 
groß wie jener Lims. „Danke, Srig“, erwiderte Gernot, ein
wenig gerührt. „Ich nehme Lim schon ernst, sehr ernst. Auf
Wiedersehen!“

Aber sie deutete auf ihr Hörhäutchen, schüttelte lächelnd den 
Kopf, verbeugte sich dann und verschwand mit denen, die die 
Plane trugen, im Tor.

Die Flügel klappten zu, knirschend zog sich der Korridor ein, 
von oben rieselte Sand und baute die Böschung vor den
Eingang wie beim Anhäufeln in einer Eieruhr.

Also – Gernot betrachtete das kleine graue Ding in seiner 
Hand – nur zum Hören. Aber es ist jetzt ein anderes Hören…
Sogleich aber stellte er sich die Frage, warum Lim wohl ihm 
dieses Ding geschenkt hatte. Er konnte sich nicht vorstellen –
jetzt weniger denn je –, daß Lim etwas ohne Absicht tat.

Und dann fiel Gernot ein, daß er hätte fragen sollen, warum 
sie das Museum unzugänglich gemacht hatten. Lim war so
redselig gewesen, vielleicht hätte er auch darüber gesprochen. 
Überhaupt, so viele Fragen blieben ungestellt…

Sehr nachdenklich bestieg Gernot seinen Rochen, startete
und stieg langsam in die Höhe. Er sah nach unten. Aber was tat 
sich da! Aus den Böschungen heraus kroch es auf die Sohle: 
Sand, Bodenmassen. Die oberen Kanten bröckelten, große
Stücke kollerten zu Tal. Unten im Kessel bildete sich ein
Staubschleier.

Dreißig Meter über der Senke ließ Gernot das Flugzeug
stehen, beobachtete gespannt. Einmal fragte er sich, ob das –
und vielleicht auch die Früchtefabrik, der Kindergarten und der 
botanische Park – Theater sei, eigens für den Menschen
inszeniert…

In weniger als zwanzig Minuten gab es keinen Kessel, keine 
Senke, nicht einmal mehr eine Mulde. Aus der Ebene glitten, 
ja, glitten Massen heran, als zöge sie ein großmächtiger 
Magnet dort zusammen, wo einstmals ein Kessel den Zugang 
zu einem untercentaurischen Reich barg…

Wieder empfand Gernot das Großartige dieses Schauspiels. 
Dann aber dachte er nüchterner. Von nichts wird nichts. Nicht 
bei den Menschen und nicht bei den Centauren. Es mußten auf 
diese Weise ungeheure Energien gezielt und dosiert freigesetzt 
werden, die es erst einmal zu erzeugen galt. Und sie waren
bestimmt auch für einen Lim nicht unerschöpflich!

Allerlei Gedanken schwirrten Gernot durch den Kopf, als er 
den Rochen langsam der Leitlinie zutrieb, auf der er vor
Stunden bereits den Heimweg hätte antreten müssen. Aber er
bereute nicht, daß er diese Disziplinwidrigkeit begangen hatte.
Und dann beschloß Gernot doch, einen der flüchtigen Gedanken, die ihm beim Nachsinnen über Lim gekommen waren, in 
die Tat umzusetzen und damit einen neuen Disziplinverstoß zu 
begehen.

Das Fliegen auf seiner Linie bereitete ihm Vergnügen, denn 
er konnte sich voll der Landschaft widmen, die wie ein
Teppich mit großen Mustern und vielen riesigen Flächen vor 
ihm abrollte. Die Maschine zog wie eine Seilfähre am Leitstrahl entlang. Aber jetzt, da Gernot sich entschlossen hatte,
erneut den Umweg über Garm zu riskieren, um dort, wie er
sich selbst einredete, nach dem Rechten zu sehen, wurde es
schwierig. Eine Karte hatte er nicht, er konnte sich nur nach 
den sehr spärlichen Landschaffsmerkmalen orientieren, die er 
sich noch dazu auf dem Hinweg nur ungenügend eingeprägt
hatte. Schließlich hatte er nicht ahnen können, daß ihm ein
Gleiter zustehen und daß ihm der Rapport und die Erlebnisse 
danach Ideen eingeben würden. Außerdem begann es zu
dämmern, und er wußte, daß er bei Finsternis sein Vorhaben 
würde aufgeben müssen. Aber da glaubte er den Verlauf eines 
trockenen Flusses wiederzuerkennen, dann einen bewaldeten
Gebirgszug. Er hielt an, drehte sich sorgsam in die Richtung, 
aus der er meinte gekommen zu sein, versetzte sich sogar ein 
Stück parallel, um genau über der Flußmündung zu stehen, die 
sie, so erinnerte er sich, bestimmt überflogen hatten. Dann ließ 
er den Rochen vorwärts stürmen, fünfzig Meter über der
Wüste.

Als Gernot mit sich kämpfte, das Unternehmen abzubrechen, 
sah er am Horizont weit vor sich die ersten Lichter der Stadt.

Wenig später umkreiste er die Siedlung und fand tatsächlich 
den Platz, auf dem sie in der Frühe Schrott verfrachtet hatten.

Gernot landete. Im Licht eines Schweinwerfers verluden sie 
weiter, einige wenige Centauren arbeiteten, nicht eben mit
großem Eifer.

Es dauerte nicht lange, bis Gernot herausfand, wo sich seine 
Gefährten aufhielten. Er traf sie, leger bekleidet, in einem
spartanisch eingerichteten centaurischen Zimmer über einer
Partie Schach. Geschirr stand herum, auf einem Teller ein
halber gebratener Fisch – woher der? Und Gernot lief das
Wasser im Mund zusammen.

„In zehn Minuten“, sagte Brit, nachdem sie sich von der
Überraschung erholt und gehört hatten, daß es zurückging zur 
Werft und Gernot wissen wollte, wie schnell sie aufbruchsbereit sein könnten.

Sobald die beiden nach einer noch kürzeren Zeitspanne 
verkündeten, daß sie soweit seien, bat sie Gernot an den Tisch 
und begann zu erklären, indem er Kreise und Linien zeichnete: 
„Wir befinden uns in diesem Augenblick hier. Wenn ihr im
spitzen Winkel genau gegen Westen fliegt, trefft ihr etwa hier 
den vertikal aufgefächerten Leitstrahl. Im Rochen ist eine
Anzeige ähnlich der unseren. Die Bedienung ist kinderleicht…“ Als Gernot aufsah, blickte er in zwei ratlose,
erstaunte Gesichter. „Fliegt niedrig und langsam“, fügte er
noch hinzu. „Wenn ihr falsch steuert, wird es nicht so ernst. Im 
Leitstrahl dann kann nicht viel passieren.“

„Das heißt…“, setzte Brit an.

„Das heißt, daß ihr fliegt und ich euch mit dem Transport
nachkomme.“

„Und du meinst, das ist richtig?“ fragte Will.

„Notwendig ist es.“

„Du bist Leiter…“, gab Brit zu bedenken.

„Was für einer schon“, antwortete Gernot und lächelte. „Was 
du meinst, trifft nur auf Höhere zu. Die müssen sich wohl
vornehm zurückhalten.“ Und in einem Anflug von Sarkasmus: 
„Ich bin leicht zu ersetzen.“

„Und warum das Ganze?“ fragte Brit hartnäckig.

„Weil ich glaube, daß wir so den Transport durchkriegen. Ich 
bin sicher, daß sie gegen uns nicht tätlich werden. Und auch 
gegen die Ihren nicht. Vielleicht kann man darauf eine Taktik 
aufbauen, ich muß mich davon überzeugen. Und ein Erfolg 
würde den Einsatz rechtfertigen. Also?“

„Gemacht“, sagte Brit. „Aber ich fahre mit dir, und Will
übernimmt den Rochen.“

Gernot schüttelte den Kopf.  „Das wiederum kann ich nicht 
verantworten. Macht schon!“

Brit zog einen Schmollmund, zuckte mit den Schultern. Will
legte leicht den Arm um ihre Taille und sagte: „Komm…“

Sie besprachen noch einige Modalitäten, Gernot begleitete
die Gefährten zum Flugzeug, erläuterte dessen Bedienelemente. Er bekam von ihnen Hinweise über den Stand der Beladearbeiten. In zwei Stunden etwa sollte der Transport fertig sein, 
aber Gernot wollte keinesfalls vor Tag aufbrechen.

Er beobachtete noch, wie Brit und Will starteten, und bezog 
dann auf einer Liege in deren Behausung Quartier.

Gernot verschlief um eine halbe Stunde. Alpha lugte bereits 
zur Hälfte über den Horizont, als er an der Wagenkolonne
eintraf. Lange schwarze Schatten zeichneten die Landschaft
wie in einem Holzschnitt.

Die Transporter standen abfahrbereit und wären wohl schon 
aufgebrochen, hätten die Menschen am Abend vorher nicht mit 
der centaurischen Mannschaft vereinbart, daß einer dabeisein 
wollte, wenn die Wagen anrollten. Daß einer sogar mitfahren 
würde, hatten sie nicht verkündet. Sicher hatte Lim hier seine 
Leute, und es wäre vermutlich leicht gewesen, noch gewisse 
Vorkehrungen zu treffen.

Das Erstaunen war dann auch groß, als Gernot im ersten
Wagen Platz nahm und kundtat, daß er die Kolonne begleiten 
wolle. Die drei Außerirdischen, die den Aufbruch überwachten 
diskutierten, aber Gernot beobachtete nicht, daß sich einer
entfernte, um vielleicht noch andere einzuschalten. Schließlich 
hob einer den Arm, ein Zeichen wohl für den Centauren in dem 
winzigen Steuerturm, und die Kolonne ruckte an, siebzehn
Wagen, vollbeladen mit wertvollem Schrott.

Aber schon auf den ersten hundert Metern fragte sich Gernot, 
ob er seinen Entschluß nicht etwa bereuen würde. Drei Tage in 
dieser engen, für centaurische Verhältnisse schon unbequemen 
Kabine zuzubringen mußte eine Strapaze werden, der er
womöglich nicht gewachsen war.

Gernot beschloß, überzeugt, daß nichts Gefahrvolles geschehen würde, das Bestmögliche aus der Fahrt zu machen die
Landschaft auf sich wirken zu lassen, falls die Route nicht
ausschließlich durch Wüsten verlief. Viel schlafen wollte er
und den Plan ausdenken, nach dem nunmehr das Objekt – auch 
ohne den Segen der Leitung – weitergeführt werden konnte.
Gernot war entschlossen, das wenigstens zu versuchen und
Rohstoffe würde er nun wie geplant beschaffen können. Es
würde freilich länger dauern, denn weil nur ein Flugzeug
vorhanden war, das hoffentlich nicht entzweiging, mußte
zwangsläufig Zeitverzug eintreten. Aber wenn man die Flüge 
zu den Beladeorten mit einem ordentlichen Zyklogramm
koppelte… Trotz der ziemlich verzweifelten Lage, die der
Rapport aufgezeigt hatte, sah Gernot nicht pessimistisch in die 
Zukunft.

Es würde jedoch wohl auch bedeuten, daß Josephin noch
eine Weile wegbleiben mußte… Dieser Gedanke machte ihn
einige Zeit unfroh. Aber die Aussicht, doch noch erfolgreich zu 
sein, verdrängte den Schmerz.

Allerdings, was würde es nützen, wenn ich meine Schleife 
schaffe, die anderen Gewerke aber hoffnungslos zurückbleiben? Darauf wußte Gernot im Augenblick keine Antwort.
Doch die Möglichkeit, selbst voranzukommen, ließ diese
Bedenken zunächst zurücktreten.

Gernot sah nur mit halber Aufmerksamkeit voraus. Die
Straße verlief schnurgerade durch die Steppe, es war, als spule 
sich die Maschine am Metallband, das in Fahrbahnmitte den
Leitimpuls auslöste, in das Land hinein.

Schon bald wurde die Fahrt überaus eintönig, und die Langeweile begann Gernot auf die Augen zu drücken. Doch
plötzlich schreckte er hoch: Sie wissen, daß ich mich im ersten 
Wagen befinde! Lim konnte es ebensogut bereits erfahren
haben, und es würde ein leichtes sein, nur diesen Wagen zu
manipulieren oder gerade diesen nicht!

Gernot entschloß sich schnell. Er sah nach draußen, absolut 
gleichförmig floß das Land vorbei. Das würde auch so bleiben, 
falls es in die Berge ging. Ob Steigung oder Gefälle, etwa
vierzig Kilometer die Stunde fuhr die Kolonne. Centaurisches 
Tempo.

Er hätte sehr leicht die Wagen anhalten können. Stoppte der 
Leitwagen, stoppten alle. Aber das würde in der Zentrale
registriert werden, würde auf jeden Fall Aufmerksamkeit
erregen.

Gernot hängte sich den Tragesack mit dem Proviant um den 
Hals. Als er bereits draußen auf dem Tritt stand, überfiel ihn 
Angst. Das graue Band der Straße floß verwirrend schnell unter 
ihm weg. Dann konzentrierte er sich, sprang, behielt jedoch die 
Haltestange im Griff. In großen Sätzen lief er so neben dem 
Wagen. Und was er nicht kalkuliert hatte: Die geringe Schwerkraft kam ihm sehr zustatten. Die Aktion fiel ihm leichter als 
gedacht. Er konnte sich auf den Punkt konzentrieren, an dem er 
losließ.

Gernot kam zum Stehen, ein, zwei Wagen rollten an ihm 
vorbei, dann visierte er ein Fahrzeug an, das etwa in der Mitte 
fuhr, sprintete, den Blick halb zurückgewandt, los, erkannte,
wie sich der Bug des Wagens an ihm vorbeischob, langsam 
genug, daß er im richtigen Moment den Haltegriff fassen
konnte, um sich wieder mitreißen zu lassen. Da der Tritt, eine 
letzte Anstrengung, und Gernot stand sicher auf der Maschine, 
fühlte sich erneut in das gleichförmige Rollen einbezogen.

Nach wenigen tiefen Atemzügen kletterte er in die Kabine, 
bemerkte, daß sie noch schäbiger war als die des Leitfahrzeugs. 
Als er sich in den Sitz fallen ließ, spürte er seinen rasenden
Puls, Schweiß brach aus, rann ihm von der Stirn. Aber Gernot 
durchfloß so etwas wie Triumph.

Ob seine List allerdings einen Sinn hatte, war sehr ungewiß.

Gernots Lage hatte sich insofern nicht gerade verbessert, als 
er nun nicht mehr vorausblicken konnte, statt dessen nur das 
Heck des vorausfahrenden Wagens im Blickfeld hatte, etwa
zwanzig Meter entfernt. Die Seitenfenster jedoch gestatteten
ihm, wenn er sich bückte, nach wie vor den Blick links und
rechts in die Steppe.

So gut es ging, schaffte Gernot sich mehr Raum in der engen 
Kabine. Er demontierte den zweiten Sitz, warf ihn und einiges 
andere einfach hinten auf die Ladefläche, gewann so Platz, sich 
wenigstens zum Schlaf auszustrecken.

Gernot war fest überzeugt, daß allein seine Anwesenheit in 
der Transportkolonne verhindern würde, daß etwas geschah.
Sie hatten empfindsame Biosensoren, und außerdem wußten
sie höchstwahrscheinlich, daß er den Transport begleitete, also. 
Hatte Lim nicht noch einmal nachdrücklich versichert, daß
Leben nicht angetastet wird?

Es ging auf Mittag zu. Gernot aß eine Kleinigkeit, später
passierte die Wagenkolonne einen kleinen, mit Büschen
bewachsenen Hügelzug, dessen Anblick Gernot genoß. Von
dem aus ging es in eine Art Savanne hinein, eine flachwellige 
Graslandschaft mit einigen Gesträuchgruppen, nirgendwo ein 
Halt für das Auge. Das, die wärmenden Strahlen Alphas, die 
jetzt seitlich in die Kabine schien, vor allem aber das monotone
Fahrgeräusch forderten ihren Tribut. Gernot wurde müde.
Warum sich wehren, dachte er, machte es sich so bequem, wie 
es ging, und schloß die Augen.

Er wurde wach, weil sich um ihn herum etwas verändert
haben mußte. Er lag, starrte an die Kabinendecke, sinnierte. 
Der Wagen schwankte wie ein Schiff. Und da sprang Gernot
plötzlich hoch! Keine Fahrgeräusche! Die Kolonne stand!
Die Kolonne stand nicht!

Gernot wollte es nicht fassen. Sein Denken kreiste um den 
einen Satz: Das gibt es nicht!

Er flog! Nein, die Kolonne flog – aber auch das stimmte nur 
zum Teil.

Deutlich sah er links unter sich die Straße mit den zwei
Leitstreifen. Schräg vor ihm, schon im Abstand von zwei- bis 
dreihundert Metern, fuhren drei Wagen, das Leitfahrzeug,
gefolgt von zwei anderen. Der übrige Teil der Kolonne befand 
sich mit ihm in der Luft und entfernte sich im Augenblick in 
einem weiten Rechtsbogen von der Straße, etwa zwanzig Meter 
über dem Boden.

Nur allmählich wurde sich Gernot seiner Lage bewußt. O ja, 
ich habe recht gehabt! Lim hält sein Versprechen, schont
Leben, schont mich! Da vorn fahre ich friedlich der Werft zu! 
Hinter einer Bodenwelle geriet im selben Augenblick der
Leitwagen außer Gernots Sicht. Hat sich was mit Biosensoren. 
Kleiner Scherz, Lim, wie? Der Mensch Gernot Wach wird sich 
wundern, wenn er ankommt mit nur einem Sechstel der
Ladung. Unterwegs wird er es gar nicht merken. Er wird
triumphierend hinter sich weisen im Gelächter der Gefährten…

Halt, Gernot! Du hattest doch den richtigen Riecher! Schließlich fahren die drei Wagen zur Werft, und das, weil du dich 
nach Lims Meinung in einem von ihnen befindest. Also – es 
muß eben jeder Wagen besetzt werden! Und das werden wir 
tun, warte nur, Freundchen! Gernot frohlockte. Erst jetzt
konnte eine richtige Taktik entworfen werden. Rechtzeitig hast 
du mich auf meinen Fehler aufmerksam gemacht, Lim!

Mein Fehler! Gernot spürte, wie die Angst nach ihm griff. 
Der Flug der Wagen hatte sich beschleunigt.

Ich bin jetzt ein Teil der entführten Maschinerie, des
Schrotts. Was haben sie vor? Lims Versprechen schützt nicht
mehr. Panik bekroch Gernot. Eine Weile fühlte er sich unfähig, 
vernünftig zu denken. Wirre Verzweiflung hielt ihn gepackt. 
Selbstvorwürfe, Zorn, Schmerz und immer wieder Angst
kreisten in ihm.

Dann ergriff ihn der unwiderstehliche Drang auszubrechen.
Er riß die Tür auf, schauderte vor der Tiefe und Geschwindigkeit zurück. Der Flugwind ließ die Kleidung vibrieren.

Gernot ließ sich zurückfallen in die Kabine, vergrub das
Gesicht in den Händen. Und langsam kam Ruhe über ihn. Ich 
lebe ja, lebe! Es war wie eine Erleuchtung. Irgendwo und
irgendwie wird der Flug enden. Dort wird sich alles entscheiden. Ich gebe nicht auf, Lim, nein, ich gebe nicht auf!

Und Gernots Gehirn begann wieder vernünftig zu arbeiten: 
Sie können eine so schwere Wagenkolonne nicht kilometerweit 
fliegen lassen, ohne sie unmittelbar zu leiten, ohne eine Station 
zu haben, die dieses ungeheure flexible Feld erzeugt und
steuert!

Gernot blickte angestrengt nach unten. Bewaldete Hänge
zogen rasch vorbei, Felsen, Wadis wurden überquert. Aber
nichts war zu sehen, was auf die Anwesenheit von Centauren 
oder wenigstens einer Maschine hingedeutet hätte.

Der Wagen neigte sich beängstigend. Gernot stand an der
Luke, bereit, abzuspringen. Aber sie bogen lediglich in eine
steile Rechtskurve ein. Gernot konnte deutlich den ersten
Wagen sehen – und da, hundert Meter vor ihm! Eine große
graue, langgezogene Walze schwebte dort. „Die Zugmaschine!“ erleichtert sprach es Gernot laut aus, obwohl sich mit
dieser Entdeckung seine Lage keineswegs veränderte. Nur,
Zusammenhänge wurden nun klarer.

Der Zug ging tiefer. Sträucher, Fels und Steine huschten jetzt 
so schnell vorbei, daß der Anblick schwindlig machte. Dann 
ein deutlicher Ruck, der Flug verlangsamte sich, immer mehr 
senkte sich die Kolonne dem Boden zu.

Gernot stand sprungbereit an der angelehnten Luke. Er hielt 
die Muskeln angespannt, starrte auf den Boden, der stetig näher 
kam und keine verwischten Konturen mehr aufwies.

Als er sich „Jetzt!“ befahl, veränderte sich plötzlich das Bild, 
so daß er beinahe den Sprung verpatzt hätte. Der Zug war in 
Dunkelheit getaucht. Graue Felswände, mäßig hell in künstlichem Licht, schoben sich in Gernots Blick.

Aber da hatte Gernot Boden unter den Füßen, er lief fünf, 
sechs Schritte und war wohlbehalten gelandet.

Er lehnte sich an die Felswand, atmete tief durch, beruhigte 
den Puls. Große Leichtigkeit, ein Glücksgefühl überkam ihn.
Davongekommen!

Dann sah er sich um. An ihm schwebte der letzte Wagen der 
Kolonne vorbei, zwei Meter über dem Boden. Links von ihm, 
im trüben Dämmern setzte er auf, von dorther klang ein
Rumpeln, dort fuhren die Wagen wieder. Und vor sich sah
Gernot nun auch das metallene Leitband im befestigten Boden.

Rechts fiel blendende Helle ein, über Gernots Standort
wölbte sich der Fels. Es schimmerte feucht, hie und da zeigten 
die Flächen einen weißlichen Pilzüberzug. Eine Höhle!
Anscheinend eine natürliche Höhle.

Links hatte sich das Rumpeln verloren. Wie sich dort die
Höhle gestaltete, war nicht auszumachen.

Gernot ließ sich in den Sitz gleiten. Langsam setzte logisches 
Denken ein. Ein weiterer Stützpunkt der Lims – und sie
vernichten nicht, sondern sammeln die Transporte, aufwendig 
zwar, aber schonend ein.

Gernot stand auf, überzeugte sich vom Vorhandensein seiner 
wenigen Habseligkeiten, seines Proviants, dann vergewisserte 
er sich, daß Überraschungen – soweit er es einschätzen konnte 
– nicht bevorstanden, und er wandte sich nach rechts, dem
Ausgang zu. Aber er drückte sich an der unregelmäßig
ausgebildeten Wand entlang, jederzeit bereit, sich ganz eng an 
sie zu schmiegen, falls sich ein Centaure zeigte oder sonst
etwas Unvorhergesehenes eintrat.

Beim Einflug hatte sich Gernot nur auf den Boden konzentriert, die Umgebung nicht beachtet. Jetzt, draußen im Hellen, 
sah die Höhle wie die Mündung eines einstigen unterirdischen 
Flusses in ein breites Tal aus, das voller Geröll war und sich 
steil zwischen den Felsen eines unübersehbaren Massivs wand. 
Erstaunlicherweise wies die Gegend beachtlichen Bewuchs
auf.

Gernot überlegte nicht  lange. Viel mehr als seine Rückkehr 
interessierte ihn, wo er sich befand, was sich im Berg tat.

Als er sich in gleicher Weise wieder in die Höhle begeben 
wollte, wie er sie verlassen hatte, sprang ein Schatten über die 
Felsen. Mit einem Satz tastete sich Gernot in den Eingang,
drückte sich an die Wand und sah nach draußen.

Ein Rochen kam näher, verhielt über dem Eingang, wendete, 
verschwand hinter einem Felsvorsprung.

Gernot wartete. Irgend etwas hielt ihn zurück, er verspürte
den Wunsch, sich den Rücken frei zu halten. Was ihn stutzig 
machte: Es hatte den Eindruck, als gehörten die, die das
Flugzeug steuerten, nicht zu den Hiesigen. Gespannt beobachtete er den Felsvorsprung.

Nur wenig später bogen unter allen Zeichen der Vorsicht Brit 
und Will um den Grat. Gernot hätte beinahe einen Ruf der
Überraschung ausgestoßen.

Die beiden rannten gebückt in der links von Gernot verlaufenden Uferrinne des Wadis dem Höhleneingang zu.

Obwohl sich Gernot sehr gern schon jetzt bemerkbar gemacht hätte, beherrschte er sich. In wenigen Minuten würden 
sie sich viel risikoärmer vereinen.

Brit hatte sich nicht wie Gernot in der Gewalt.

Als sie seiner ansichtig wurde, blieb sie, wie vom Blitz
getroffen, stehen und rief höchst überrascht: „Gernot!“ Und sie 
drehte den Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen waren, 
und stieß erneut ziemlich laut hervor: „Will, Gernot ist hier!“

Will bog nun ebenfalls auf der gegenüberliegenden Seite in 
den Höhleneingang ein. Aber er schüttelte nur den Kopf und 
sagte leiser, aber ebenso verwundert: „Gernot!“

Gernot rannte schnell auf die andere Seite. Einer fällt wen iger auf als zwei. Und sie wären gut zu sehen aus dem Inneren 
der Höhle gegen den hellen Eingang.

Hastig berichtete Will auf Gernots Fragen, daß sie den
Leitstrahl verfehlt und beschlossen hätten, nach Tagesanbruch 
einfach der Straße zu folgen. Und dann hätte sich ihnen aus der 
Feme ein merkwürdiges Bild geboten: Sie hatten gerade die
Kolonne gesichtet, Brit beschleunigte, um schnell an den
Leitwagen, in dem sie Gernot wußten, heranzukommen, aber
da lösten sich vierzehn Wagen vom Konvoi und steuerten von 
der Straße ab nach rechts. Zunächst hätte es so ausgesehen, als 
würden sie sich in unwegsames Gelände verlieren, sich
zerstören. Dann aber stellten die beiden fest, daß sich die
Wagen vom Boden erhoben hatten, und wenig später entdeckten sie die Leitstation.

„Gernot merkt nichts!“ habe Brit gerufen. Und in einem
weiten Bogen überflog sie im Tiefflug links von der Straße das 
Hügelland und erwartete einige Meter über der Fahrbahn
Gernot. Aber er befand sich nicht im ersten Wagen. Zunächst 
dachten sie, sich getäuscht zu haben. Brit steuerte halsbrecherisch nahe an das Fahrzeug heran, so daß sie die gesamte
Kabine überblicken konnten. Dann untersuchten sie auf gleiche 
Weise den zweiten und dritten Transporter.

Will habe daraufhin vorgeschlagen, dem übrigen Teil des
Konvois zu folgen, es wäre ohnehin nützlich, zu wissen, was 
geschah.

Aber vorher hätten sie langsam im Tiefflug die Straße bis zu 
dem Punkt abgesucht, an dem sich der Zug getrennt hatte. 
Vielleicht sei Gernot abgesprungen…

Sie starteten dann, um zu verfolgen, als der letzte Wagen in 
den Horizont tauchte. Alles übrige habe sich ergeben.

Solange Gernot sich auf Centaur befand, hatte er sich nicht 
so froh und gelöst gefühlt wie in diesem Augenblick. Und das
sagte er auch seinen Gefährten, die ebenfalls mit ihrer Entscheidung zufrieden waren.

„Aber in wenigen Stunden müssen wir starten“, sagte Gernot. 
„Ich möchte nicht, daß jemand unser Verschwinden bemerkt
und vielleicht eine Suchaktion einleitet.“

Sie stimmten sich über ihr nächstes Vorgehen ab. Danach
sollte Will in unmittelbarer Nähe des
Rochens bleiben,
zumindest so, daß er ihn vor etwaigen Angreifern erreichen
und starten konnte. Gernot und Brit wollten in die Höhle
eindringen. Würden sie nach zwei Stunden nicht zurück sein, 
sollte Will unter allen Umständen starten.

Aber noch einmal wurde ein Gang zum Rochen notwendig. 
Sie statteten sich mit Lampen aus und für alle Fälle mit einem 
Strahlgerät, das normalerweise zum Schnellschweißen diente. 
Einen Augenblick dachte Gernot daran, sie sollten sich
irgendwie mit einem Metallgeflecht umgeben, um ihre
Bioströme abzuschirmen. Aber es wäre wohl zu langwierig und 
umständlich gewesen, außerdem hinderlich beim Laufen – und 
ob es nutzte, blieb fraglich.

Dann gingen sie los, immer in Deckung der kleinen natürlichen Vorsprünge und Nischen, die sich im Stoß der Höhle
fanden.

Nach vielleicht hundert Metern erweiterte sich der Raum zu 
einem riesigen Kessel. Aus der Höhe drang ein Lichtschein,
der sich deutlich von dem künstlichen Licht in der Höhle
unterschied. Offenbar ein Durchbruch. Vielleicht stürzte hier in 
Vorzeiten ein untercentaurischer Wasserfall herab, der den
Kessel entstehen ließ; denn auch hier fanden sich keine
Anzeichen von vernünftigem Einwirken.

Aber das Aufregendste dieses Kessels war, daß in ihm
Hunderte mit Schrott beladene Wagen standen, eng aneinander 
und streng ausgerichtet, damit noch recht viele untergebracht 
werden konnten. Höchstens ein Drittel des möglichen Raumes 
war besetzt.

Plötzlich hielt Gernot Brit heftig zurück. Er zog sie zwischen 
die am nächsten stehenden Wagen. Sie konnten nur seitlich
gehen, so eng war der Zwischenraum.

Gernot hatte drei Leitzylinder entdeckt, von denen er nicht 
wußte, ob sie im Einsatz bemannt sein würden. Wenn, dann
mußten sich Centauren hier aufhalten, zumindest aber der, der 
Gernot hergebracht hatte.

Glücklicherweise fiel das Gewölbe zum Boden hin allmählich ab, so daß zwischen dem Ende der jeweiligen Wagenreihe 
und der Wand ein prismatischer Raum entstand, der das
Vorwärtskommen erleichterte, wenn man gebückt ging. Erst
jetzt stellten sie fest und machten sich stumm darauf aufmerksam, daß der Boden aus faustgroßen Geröllen bestand,
vielleicht nachträglich eingebracht, denn sicher hatte einst, 
stimmte die Vermutung, ein Wasserfall einen tiefen Kessel
ausgewaschen.

Sie kamen leicht an die Leitstation heran, die mindestens
doppelt so groß war wie ein Wagen und deren eine Deckfläche 
durch einen Reflektor gebildet wurde.

Gernot hieß Brit warten und umrundete vorsichtig eine der 
Walzen. Schnell kam er zu dem Schluß, daß sie nur unbemannt 
eingesetzt wurden. Sie besaßen keine Kabine, was jedoch noch 
kein Kriterium gewesen wäre. Aber der einzige Zugang ins
Innere war eine Luke mit centaurischem Knebelverschluß, 
welcher noch umständlicher geöffnet werden mußte als ein
irdisches Mannloch in einem Kessel, das gewöhnlich, wurde
der Einstieg nicht allzuoft vorgenommen, mit einer Vielzahl
von Bolzen verschraubt wurde.

Da kam Gernot ein ungeheurer Gedanke, der ihn für einen 
Augenblick so nervös machte, daß alle Vorsicht vergessen war.

Vom Eingang aus gesehen links zeichnete sich der Zugang 
zu einer größeren Nebenhöhle ab, in dem sich die Lampenkette 
in großem Abstand fortsetzte.

Gernot winkte Brit heran, und sie näherten sich, indem sie 
den Kessel weiter umrundeten, diesem Zugang. Dicht an der 
Wand zwar, aber bedeutend schneller als in der Haupthöhle
drangen sie vor, vielleicht auch, weil sich in beiden Stößen
tiefe Auswaschungen befanden, in denen sie leicht Deckung 
finden würden, zeigte sich eine Gefahr.

Sehr bald tat sich ein zweiter Kessel auf, der auf den ersten 
Blick Nacharbeiten erkennen ließ.

Und dann rief Gernot verhalten: „Ich werd verrückt!“

Viele Container unterschiedlichster Größe und Breite standen
in zwei Straßen aneinandergereiht, ab und an zwischen ihnen 
gegliederte metallene Extremitäten.

Gernot war an einen solchen Zwischenraum herangetreten
und griff nach etwas, bekam es aber der großen Masse wegen 
nicht hoch. Brit, die hinzugetreten war,  wußte sofort, was er 
meinte: Zwischen den beiden Blöcken, aus dem einen kommend, in dem anderen verschwindend, zogen sich eine Anzahl 
verdrillter Seillitzen hin, zum Verwechseln jenen ähnlich, die 
sie in der Werft produzierten.

Gernot ließ den Blick über die Anlage wandern, wies auf 
einen Kanal hin, der schräg in die Decke führte und sich im 
Fels verlor. Dann raunte er unvermittelt: „Komm, es reicht!“ Er 
faßte Brits Hand, und sie eilten in den vorderen Raum zurück, 
dann aus der Höhle hinaus und zum Standplatz des Rochens.

Will, der sie, etwa fünfzig Meter davon entfernt, an einer
Stelle, von der aus er den Eingang einsehen konnte, erwartet
hatte, rannte, als ob es ums Leben ginge, vor ihnen her,
offenbar, um die Maschine startklar zu machen. Und in der Tat, 
als Gernot die Luke zuzog, schoß das Flugzeug in die Höhe.

Außer Atem legte Gernot dem Piloten die Hand auf die
Schulter. „Keine Gefahr“, keuchte er, „wir haben es nur eilig.“
Aber gleichzeitig fragte er sich, warum er es auf einmal eilig 
hatte. Er sah auf Brit, die ebenfalls nach Atem rang. Und Will 
blickte luftschnappend über alle Maßen verständnislos. Und
dann lachten sie, ließen den Rochen schießen…

Da es mit den neuen Frequenzen noch reichlich durcheinanderging, die Richtantennen auf- beziehungsweise umgebaut
werden mußten, war Gernots Extratour nicht entdeckt worden. 
Er fand es gut so, brauchte er doch keine Erklärungen abzugeben, keine Ausflüchte zu machen.

Als erstes unterrichtete er Bal über das Ergebnis des Rapports.

Bal blickte bestürzt, es schien jedoch, daß es ihm nicht sehr 
naheging. Aber das war centaurische Mentalität. Deshalb
berührte diese Reaktion Gernot weiter nicht.

Aus der Reserve brachte Gernot den centaurischen Partner
aber doch, als er seinen dringlichen Wunsch offenbarte, trotz
der Weisung Brads zielstrebig weiterzuarbeiten.  „Ich brauche
all deine Leute, Bal, um die Wagen, jeden einzelnen, zu
besetzen. So wird der Verzug nicht zu groß. Wer weiß, wann 
sie sich arrangieren!“

Bal zögerte.

Mon, die der Unterredung beiwohnte, stimmte lebhaft zu.
Ihre Gruppe, versicherte sie, werde vollzählig dabeisein.

„Die Menschen natürlich auch“, setzte Gernot hinzu.  „Nur, 
Bal, wir brauchen Flugzeuge, um die Leute schnell an die
Einsatzorte zu befördern. Und wir brauchen eine stehende
Verbindung zu diesen Orten. Was mich noch bedrückt: Werden 
die territorialen Organe genug Transporter auftreiben, es sind 
etliche Wagen verschwunden.“

„Wenn sie keine Gegenorder vom Rat bekommen…“ Bal
wiegte den Kopf.

„Ich denke, sie sind stark autonom?“ konterte Gernot. „Also 
unsere Leute dort brauchen eine Information über die neue
Situation. Kannst du solche Kontakte herstellen, Bal?“ Gernot 
fragte drängend.

„Ja“, sagte Bal – und nach einer Pause unvermittelt: „Unsere 
Leute werden die Wagen mit besetzen…“

„Danke“, erwiderte Gernot, und er lächelte. Warte, Lim,
dachte er. Und er fragte, für Bal überraschend: „Bal, wie
funktioniert ein bewegliches Gravitationsfeld? Wie wird es
erzeugt, wie gesteuert? Woher nimmt man die ungeheure
Energie?“

Ein Mensch würde die Stirn gerunzelt haben. Bals Augen 
blickten entsprechend. Dann berichtete er:  „Du meinst, wie so 
etwas funktionieren könnte? Bisher gibt es, eben wegen der 
Energie und der fehlenden Maschinentechnik, lediglich
Laboratoriumsversuche.“

„Nun, einige von euch scheinen schon einen Schritt weiter zu 
sein, denk an Lims Wellen…“

Es schien, als sei Gernots Bemerkung Bal peinlich, aber er 
sagte nichts. Dann begann er zu erläutern. Die Menschen
erfuhren, daß nicht eigentlich ein Feld aufgebaut, sondern über 
bewegliche Generatoren eine Antigravitationsstrahlung erzeugt 
wird, die einen Körper schwerelos machen kann. Zeitweise,
mit hohem Aufwand, kann die Antistrahlung, überschüssig
eingesetzt, einen Körper anheben. Seine Vorwärtsbewegung
aber sei nichts weiter als ein verhinderter Fall.

Könne man sich den Vorgang automatisiert vorstellen? fragte 
Gernot.

Das könne man, denn im wesentlichen seien nur zwei Komponenten zu steuern: die Strahlung und, darauf abgestimmt, die 
Vorwärtsbewegung, was beides natürlich von der Masse des zu 
transportierenden Körpers abhänge.

In Gernot wuchsen Bedenken. Würde da ein menschlicher 
Spezialist dahinterkommen, ohne daß er je probiert hätte? Er 
bedankte sich bei Bal für die Erläuterung, fragte abschließend 
jedoch noch:  „Wann, glaubst du, wird die praktische Reife des 
Verfahrens erreicht sein?“

„In zwei Jahrzehnten vielleicht“, antwortete Bal, ohne zu
zögern.
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7. Kapitel


Die nächsten Tage verbrachte Gernot von früh bis spät in der
Werft. Zunächst galt es, solche Arbeitsbedingungen zu
schaffen, die eine hohe Produktivität gewährleisteten. Das
bedeutete auch, Leerlauf dadurch zu vermeiden, daß Routineaufgaben dem einzelnen nicht die Zeit nahmen. Ausgeschlossen schien auch hier, die menschlichen Lebensrhythmen und
Bedürfnisse denen der Außerirdischen anzupassen, allerdings 
mußten centaurische Rohstoffe, Lebensmittel und Textilien
mehr und mehr zugeführt werden, da die mitgebrachten
Vorräte knapper wurden.


Gernot organisierte eine Küche, schaffte einen Speiseraum,
ließ darin einige der Wunderblüten in Kübel setzen, argwöhnisch und auch belustigt von den Centauren um sie herum
beobachtet. Sie installierten Duschräume. Die Armaturen und 
andere Materialien dafür holten sie aus der Instel 7, die noch 
immer – eigentlich gegen Betreten gesperrt – auf dem Kosmodromplatz lag. Am Strand ebneten die Menschen Sportplätze, 
und ihre Unterkunft richteten sie sich so häuslich wie möglich 
ein. Das alles geschah neben der anstrengenden täglichen
Arbeit. Indem sie intensiv rekonstruieren halfen, lernten sie die 
für sie im Detail fremden Technologien kennen, versetzten sich 
in die Lage, eines Tages die gesamte Produktionsstätte
beherrschen zu können.


Gernot legte jedoch größten Wert darauf, nach jeweils fünf 
Tagen einen völlig arbeitsfreien Tag einzuschieben. Nur
nervlich und körperlich gesunde Menschen würden die Arbeit 
ordentlich zu Ende führen können.


Am ersten dieser freien Tage machte sich der größere Teil
seiner Gruppe  – begleitet von Mon als einzigem Centauren –
zu einem Ausflug in das angrenzende Erholungsgebiet des
Planeten auf, zu Fuß, versteht sich. Höchstens fünfzehn
Kilometer sei eine Tour lang, versicherte Mon.


Es stellte sich heraus, daß man den „menschlichen“ Strandabschnitt nach beiden Seiten abgegrenzt hatte. Eine Frage nach 
dem Warum konnte Mon nicht beantworten.


Auf den Rat der Einheimischen hin hatten sie genügend
Proviant eingepackt, und sie marschierten bereits los, als Alpha 
sich gerade anschickte, aus dem See zu steigen. Abgesehen
davon, daß diese Sonne lichtbogenblau aufging, unterschied
sich dieses Ereignis über dem Wasser wenig von dem vergleichbaren auf der Erde. Es war gleich schön und beeindrukkend…


Das Marschieren fiel wie immer leicht, noch empfanden die 
Menschen die verringerte Schwerkraft.

Anfangs tollten sie herum, versuchten einen Gewaltmarsch, 
nahmen dann aber – ein wenig beschämt – Rücksicht auf Mon, 
der das hohe Tempo zu schaffen machte.

Eigentlich unterschied sich der Strand um nichts von einem 
irdischen, sah man davon ab, daß dieser hier völlig vereinsamt 
lag, höchstens ab und an überquert von eigenartigen Tieren, die 
entfernt an Fische mit einer Vielzahl von Beinen erinnerten
und die mit erstaunlichen Sprüngen ins Wasser hechteten.
Gernot erzählte Mon, wie wohltuend diese centaurische
Uferzone von den Menschen empfunden wurde. Mon hörte
verwundert, daß es auf der Erde keinen Quadratmeter in
Wassernähe gäbe – in klimafreundlichen Regionen, versteht
sich –, auf dem sich nicht mindestens zwei Menschen sonnenanbetend aalten, mit der angeblichen Absicht, sich zu erholen. 
Und Gernot beeindruckte der Scharfsinn Mons und vor allem 
der Gleichklang des menschlichen mit dem centaurischen
Gedanken, als sie mit einem Lächeln und einem Seitenblick 
bemerkte: „Und so erholen sich die Menschen?“

„Nur wenige“, antwortete er und lachte zurück. „Aber den 
meisten gefallt es, was soll man da machen…“

Mon verstand nicht.  „Ist es denn nicht notwendig, euch zu 
erholen, nicht – Pflicht?“

Gernot sah sie unschlüssig an. „Nein“, antwortete er gedehnt. 
„Es ist wünschenswert für den einzelnen und die Gesellschaft. 
Aber es ist in das Ermessen jedes Menschen gestellt.“ Er kam 
ihrer Frage zuvor. „Es ist möglich, daß Menschen sich sogar in 
der Phase, in der sie sich erholen sollten, Streßsituationen
herbeiführen, die der Gesundheit abträglich sind.“

„Und das duldet ihr?“

Gernot fehlten die Argumente. Dann antwortete er schwach: 
„Solange Toleranzgrenzen nicht überschritten werden…“

„Wer legt solche Grenzen fest?“

Meine Güte, dachte er. „Teils der Gesetzgeber, teils die
öffentliche Meinung, historisch entstandene Moral- und
Sittennormen. Es ist vielschichtig, die Gesamtheit dessen
vielleicht, was im Grunde ein Zusammenleben erst ermöglicht
– und natürlich nicht nur auf Freizeit und Erholung bezogen.“

Eine Weile sagte Mon nichts, dann wie zu sich selbst, ohne 
aufzublicken: „Ich würde sie gern kennenlernen, eure Erde, die 
gewöhnlichen Menschen.“

Obgleich er sie wohl verstanden hatte, behauptete Gernot:
„Wir sind auch gewöhnliche Menschen.“

„Nein! Ihr seid auf Centaur, nicht in eurer Umwelt. Ihr seid 
gezwungen, euch anzupassen, seid Auserwählte!“

Auserwählte!

Sind wir Auserwählte? Freilich, aus dieser oder jener Sicht 
wurde jeder von uns auserwählt. Ich, weil ich der Gefährte
Josephins bin, sie als Jercys Pflegetochter, die meisten nach 
fachlichen Kriterien und gesundheitlichen… Hunderttausend
andere hätten sich bereit gefunden, wären vielleicht tauglicher 
gewesen. Mehr als drei oder vier potentielle Anwärter für einen 
Platz wurden bestimmt nicht geprüft. Ja, wenn man in Betracht 
zieht, daß eine öffentliche Bewerbung überhaupt nicht möglich 
war, wurde schon jeder auserwählt! Aber ausgeschlossen ist es, 
vorauszusehen, wie der einzelne sich wirklich bewähren wird. 
Gelten irdische Erfahrungen, wenn sechs Jahre Kosmos hinter 
und vor einem liegen? Ist ein Mensch überhaupt in der Lage, 
das zu erfüllen, was während eines solchen Unternehmens von 
ihm gefordert wird? Er repräsentiert die Menschheit, das sollte 
Normen setzen. Gesund muß er sein, ausgeglichen, die
Maximen interkosmischer Solidarität beherzigen. Aber was
eigentlich sind diese Maximen… Sind sie nicht erst geprägt 
worden, als es feststand, daß eine Geste guten Willens vonnöten war?

Schließlich mußte ein „Auserwählter“ fachlich perfekt sein, 
abenteuerlustig, nicht anfällig gegen Heimweh. Und opferbereit hat er zu sein, darf ein Risiko nicht scheuen und, und…

Schloß sich da einiges nicht gegenseitig aus? Wie zum
Beispiel steht einer zu seinen Gefährten auf Centaur, wenn er 
sich für ein Viertel seines Lebens von jenen auf der Erde zu 
trennen vermochte? Wo im einzelnen sind die Grenzen? Was 
überwog wohl? Abenteuerlust oder Solidaritätsgedanke? Wo
tangieren Risikobereitschaft mit Verantwortungslosigkeit,
Repräsentanz mit Arroganz? Wer kann schon von sich
behaupten, daß er gegen zermürbendes Heimweh gefeit ist auf 
einer Erde, auf der Entfernungen auf ein Nichts geschrumpft 
sind, wo die Freizeit gestattet, daß sich jeder mit jedem
jederzeit treffen könnte? Und welcher Arzt kann guten
Gewissens physische und psychische Gesundheit in einer so
grundfremden Umgebung bescheinigen?

Aber wie muß erst ein Mensch, zum Beispiel Brad, beschaffen sein, der das verantwortet oder verantworten soll? Wer
übernimmt schon eine solche Aufgabe? Darf er das in der
Gesamtheit besitzen, was sich in Jahrhunderten menschlicher 
Geschichte als menschliche Qualitäten herausentwickelt hat?
Wie  sensibel darf er eigentlich sein, will er nicht an Skrupeln 
im Entscheidungsdruck scheitern?

Sehe ich das zu kompliziert, liegt vielleicht alles viel einfacher? Trägt die Brücke aus menschlichem Bewußtsein über den 
Abgrund zwischen Sternsystemen? Und was umfaßt das heute, 
Bewußtsein?

„Du träumst, Mensch Gernot Wach!“ Mon sah zu ihm auf.

Er lächelte schwach. „Ich habe darüber nachgedacht, ob wir 
wirklich Auserwählte sind.“

„Ihr seid es, ob du es wahrhaben willst oder nicht.“

Allmählich hatte sich das Bild des Strandes geändert. Der 
flache, waldige Uferstreifen, der sie von der Unterkunft bislang 
rechter Hand begleitet hatte, ging in eine grasbewachsene
Hügellandschaft über, und in diesen Hügeln standen regellos, 
ohne daß ein Straßennetz zu erkennen gewesen wäre, schmucklose Wohnwürfel und  -quader. Im feinen Sand des Strandes
fanden sich Spuren von centaurischen Füßen und Geräten.
Aber niemand ließ sich blicken. Nach wie vor lag dieser so
einladende Landstrich wie ausgestorben da.

„Es ist zu früh“, antwortete Mon auf eine diesbezügliche
Frage. „Alpha ist noch nicht warm genug.“

Diese Meinung teilte Gernot nicht. Im Gegenteil, seine Jacke 
hatte er bereits ausgezogen, das Hemd bis zur Gürtellinie
geöffnet, und trotzdem war ihm mehr als warm, so daß der
Wunsch nach einem erfrischenden Bad immer stärker in ihm 
wuchs. Einige der Wandergesellen hatten die Schuhe in der
Hand und patschten im Benetzungsstreifen der kleinen
anrollenden Wellen. Luft- und Wassertemperaturen wie Ende
Mai an der Riviera. Aber dann sah Gernot seine Begleiterin 
von der Seite her an und überlegte, daß diese Wesen ganz
sicher außerordentlich wärmebedürftig seien. Er dachte an ihre 
Phylogenese, an den gemeinsamen Stammbaum mit einem
Lebewesen, das an irdische Echsen erinnert. Und da Centauren
außerdem nicht transpirieren, mußte der Haut-Luft-Kontakt 
einen schnelleren Wärmeübergang bewerkstelligen als über
eine verdunstende Wasserschicht.

Die Häuser in den Hügeln nahmen an Dichte nicht zu, so daß 
sich Gernot zu der Frage veranlaßt fühlte, wann wohl das
Tagesziel erreicht sein würde.

„Wir sind eigentlich schon da“, antwortete Mon. „Noch dort 
um die Landzunge…“, sie zeigte unbestimmt nach vom,  „und 
wir sind im Gis, dem Zentrum dieses Abschnitts. Dort sind
auch – wie sagt ihr? – die Gesellschaftsbauten.“

Dann trafen sie auf einzelne Centauren. Zögernd kamen die 
aus den Hügeln, angetan mit einem weichen, einheitlichen, bis 
auf die Augen den Körper verhüllenden Umhang, so daß es
ausgeschlossen war, die Geschlechter zu unterscheiden.

Eine Gefährtin Gernots wandte sich an Mon: „Du sagtest
einmal, Centauren seien Gruppenwesen. Aber hier kommen sie 
allein an den Strand…“

Mon lächelte, zögerte.  „Sie haben ein Programm. Meist ist 
für den Vormittag das Verhalten vorgeschrieben…“

Die Menschenfrau zog die Stirn kraus, sagte: „Joi!“, ließ sich 
im Laufen zurückfallen, um die Neuigkeit gleich weiterzuvermitteln.

In der Tat, es entstand der Eindruck an diesem Strand, als 
hätte jeder Centaure, der hier zum Erholen weilte, seinen Platz, 
seinen reichlichen Platz, denn sie lagen oder saßen im Abstand 
von zwanzig, dreißig Metern oder noch mehr in der nun schon 
sehr wärmenden Sonne, der lauen Luft, in wohltuender Ruhe. 
Nur die Wellen plätscherten leise, weit entfernt riefen Flugtiere, und vorübergehend lärmten die Menschen vorbei und
erregten bei den einheimischen Sonnenanbetern doch beträchtliches Aufsehen. Einige standen sogar auf, traten näher und
betrachteten die Außercentaurischen mit unverhohlenem
Interesse. Aber das beruhte auf Gegenseitigkeit: Die meisten 
hatten diese Umhänge abgeworfen, standen oder lagen
unbekleidet, und das erregte natürlich die Neugier der Menschen. Außer Mon – an jenem ersten Abend am See – hatten 
sie unbekleidete Centauren noch nicht gesehen.

Und plötzlich gab es bei den Menschen Bewegung. In einer 
kleinen Gruppe hob eine heftige Diskussion an. Sie beobachteten recht unverhohlen mehrere Centauren, debattierten, und es 
dauerte nicht lange, da kam eine zweiköpfige Abordnung zu
Mon. Und die Frau fragte:  „Mon, täuschen wir uns, oder seid 
ihr tatsächlich alle gleich groß, gleich von Statur?“

Mons Augen lachten geradeheraus.  „Wo denkst du hin! Die 
Männer sind zwölf Zentimeter größer. Na – und die Kinder
wachsen heran wie bei euch.“

„Aber die Männer und die Frauen für sich sind gleich groß!“

„Und von gleicher Statur. Glaube mir, das ist sehr praktisch!“ Nun war den Menschen natürlich bereits aufgefallen, 
daß die Centauren alle klein und zierlich wirkten, wahrhaftig 
nicht an Fettleibigkeit litten. Aber eigentlich hatten sie sie in 
Gruppen  – in denen sich Vergleichsmöglichkeiten ergaben  –
stets nur in den unterschiedlichsten Arbeitskleidern gesehen,
mit umgehängten, meist unförmigen Taschen, enganliegenden 
Trikots oder sehr weit fallenden Mänteln. Das ließ schon den 
Eindruck entstehen, sie seien unterschiedlich in ihrer Statur.

„Ihr habt da – nachgeholfen?“

„Ja – vor vielleicht vierhundert Jahren bereits. Ich sagte
schon, es ist sehr praktisch.“

„Ich weiß ja nicht…“, brummelte die Frau. Sie bogen um die 
Landzunge.

„Die Gemeinschaftsbauten!“ Mon blieb stehen und wies auf 
einen Komplex selbstverständlich schmuckloser Bauten, die
sich aber doch in ihrer Komposition und Anordnung zueinander sehr von anderen centaurischen unterschieden. Die unteren 
Etagen waren als Freiräume aufgegliedert; Säulen trugen die
oberen Stockwerke. Es gab Abteile mit halbhohen leichten
Trennwänden – für welchen Zweck? –, offene und verglaste
Terrassen. Viele unterschiedliche Geräte für nicht definierbare 
Verwendungszwecke standen herum, Spiel- und Sportmechanismen, wie Mon erläuterte.

Nicht einen Einheimischen konnten sie von außen in den
Gebäuden entdecken.  „Es wird sich auch jetzt noch niemand 
hier aufhalten. Wie ich den Tagesablauf kenne, ist im Augenblick Strandzeit…“

Nach beinahe betretenem Schweigen sagte einer aus der
Gruppe:  „Ich würde mich schon gern in einem solchen Bau 
einmal umschaun…“

„Bitte“, Mon lud sie alle sehr bereitwillig ein.

Niemand schloß sich aus, obwohl so manchem der Sinn nach 
einem Bad gestanden hatte.

Selbst diese Häuser zeigten nach menschlichem Geschmack 
eine sehr dürftige Einrichtung, aber – wie es schien – eine 
bequemere als sonst. Jeweils vier Centauren bewohnten einen 
Raum, ob Mann oder Frau, spielte keine Rolle. Aber das
wußten die Menschen, sie waren deshalb nicht erstaunt.
Centauren sind im allgemeinen geschlechtlich nicht aktiviert 
und kennen daher natürlich keine sich aus einer steten Zweigeschlechtlichkeit ableitende Moralnorm.

Eine verhältnismäßig große Zahl von abgedunkelten Räumen 
mit – wie in einem Kino – fest installierten und für Centauren
sehr bequemen Sitzen fiel auf. Diese Möbel waren, mit
Ausnahme der Farbe, in jedem Raum die gleichen, unterschieden sich aber durch meist kleinere Geräte, die darüber oder an 
den Armlehnen angebracht waren. Einige sahen aus wie
Kopfhörer, andere erinnerten an Okulare. Manche ähnelten
Fingerhüten und Düsen, andere ließen sich überhaupt nicht
einordnen.

„Intensiver centaurischer Massenzeitvertreib“, erläuterte
Mon und lächelte.  „Gefühls- und Empfindungsmaschinen für
den Gesichts-, den Gehör- und den Tastsinn – und noch einige 
andere…“

Eine völlig neue Sphäre tat sich hier für die Menschen auf, 
ein centaurischer Lebensbereich, von dem sie zwar ganz
entfernt gehört, aber mit dem sie nie so unmittelbaren Kontakt 
hatten.

Mon kam einer Frage zuvor: „Es heißt, daß  Menschen nur
einige der hier erzeugten Empfindungen wahrzunehmen in der 
Lage sind…“ War da ein wenig Spott in ihren Augen? „Die 
visuellen und akustischen zum Beispiel, allerdings sind letztere 
vielleicht ein zweifelhafter Genuß…“ Jetzt lächelte sie stark. 
„Aber vorführen kann ich im Augenblick nichts. Zu dieser Zeit 
wird nichts gesendet.“

„Und solche Maschinen existieren auch in den Wohnstätten?“

„Ja, in den meisten. Aber natürlich nicht alle Systeme und 
Varianten…“

Eine Küche oder Speisesäle gab es nicht. Mon sagte dazu
knapp, daß während eines Urlaubs selbstredend jeder selbst für 
seine Ernährung sorgt. Aber auch in den Zimmern deutete
kaum etwas darauf hin…

Die Menschen verließen – recht nachdenklich einige – die 
centaurischen Ferienheime…

Ein wenig abseits von diesem Zentrum lagerten sie sich
unmittelbar am Strand, darauf bedacht, einen möglichst großen 
Abstand zwischen sich und den nächsten Centauren einzuhalten. Sie wollten nicht stören.

Aber das änderte sich rasch. Offenbar nahmen es die Centauren mit der Erholungsdisziplin doch nicht so genau, wie es
Mon dargestellt hatte. Sie kamen und betrachteten die Menschen, unaufdringlich aus gebührendem Abstand, aber
eindeutig. Sie umringten förmlich den Lagerplatz, schauten,
tauschten sich leise untereinander aus, machten sich – auch mit 
Fingerzeigen – auf dieses und jenes aufmerksam.

Mon tat gleichgültig, obwohl Gernot in ihren Augen etwas zu 
bemerken glaubte, was wie Unsicherheit anmutete. War ihr das 
Sich-zur-Schau-Stellen-Müssen der Gäste unangenehm? Auf 
jeden Fall aber wäre es den Menschen wohl auf dem gesamten 
Strand so ergangen. Was also sollte man tun? Gernot fühlte
sich verpflichtet, den Kollegen zu empfehlen, sich so zu
verhalten, als gäbe es diese Zuschauer nicht, was sie ohne
Einwände und mit ziemlicher Gelassenheit befolgten.

Als erstes warfen sie die Kleider von sich und tollten im 
Wasser. Centauren sahen vom Strand aus zu – baden gehe um 
diese Zeit selten einer von ihnen, obwohl es erlaubt sei,
kommentierte Mon – und begutachteten die menschlichen 
Schwimm- und Tauchkünste. Und, das konnte sich jeder
denken, die Gäste bekamen keine guten Noten. Centauren im 
Wasser zu beobachten war dagegen eine Freude. Ihr Können, 
die Harmonie ihrer Bewegungen, die Gewandtheit ließen sich 
mit entsprechenden Fähigkeiten von Delphinen vergleichen.
„Ein Centaure lernt das Schwimmen nicht, er kann es“, sagte 
Mon.

Bedauerlich, daß der Planet nur dieses eine offene Gewässer
hatte, abgesehen von großen Schwimmbecken in einigen
Städten. Aber – und dieser Eindruck drängte sich den Menschen immer wieder auf – die Centauren lasteten ja nicht
einmal ihren einzigen See aus. Und Mon bestätigte, daß in
einer Entfernung von wenigen Kilometern von einem solchen 
Zentrum der Strand völlig centaurenleer sei. Der Bedarf wäre 
eben nicht höher… Gernot hatte sie zweifelnd angesehen, aber 
rechtzeitig an das gedacht, was er von Bal gehört hatte. Es
konnte wohl nur eine kleine Anzahl… Urlaub mußte langfristig 
geplant und festgelegt sein, der Urlauber mußte unmittelbar
ersetzt werden können. Mon bestätigte das. „Und Lim, wo
arbeitet er, woher nimmt er die Zeit?“

Bei dieser Frage sah er Mon zum erstenmal verlegen.  „Wir 
haben uns auch Gedanken gemacht. Sie arbeiten wahrscheinlich nicht oder nicht so wie wir… Sie leben wohl – neben der 
Gesellschaft.“

Das wird ja immer schöner, was wohl kommt noch auf uns 
zu, dachte Gernot.

Als einige der Gruppe eine solche Urlaubsstrenge bedauerten, zeigte Mon Unverständnis, und Gernot wies seine Gefährten behutsam zurecht, indem er fragte, was sie veranlaßt habe, 
irdische Maßstäbe anzulegen. Centauren fühlten sich im
allgemeinen in ihrer Umgebung genauso wohl wie Menschen
in der ihren. Aber so ganz war Gernot nicht überzeugt von
dem, was er sagte. Und wieder dachte er an Lim und die
Seinen. Wie denken sie wohl darüber? Wie groß oder einflußreich überhaupt ist diese Bewegung? Eine Splittergruppe mit 
der Macht? Ausgeschlossen! Und die winzige, undurchschaubare Andeutung Bals, „es gäbe Anzeichen“? Gernot nahm sich 
vor, sobald ein wenig mehr Zeit blieb, tiefer in die Problematik 
einzudringen. Vielleicht würde auch Josephin Anhaltspunkte
von ihrer Reise mitbringen…

Mon badete diesmal auch nicht. „Es ist vielleicht besser so.“
Sie wies mit den Augen auf die Zuschauer.  „Ich bin Centaurin…“ Es sah nicht aus, als bedaure sie den Verzicht. Aber 
auch nicht, daß sie das, was sie sagte, ganz ernst nahm.

Nach dem Baden bereiteten sie ein durchaus reichhaltiges 
Picknick, dem eine überraschend große Aufmerksamkeit
geschenkt wurde.

Gernot drängte sich der Gedanke auf, daß die Centauren ihrer 
Umgebung, mit denen sie täglich Umgang hatten, wohl
Sonderinstruktionen bekommen haben mußten. Sie verhielten 
sich wesentlich zurückhaltender, zeigten nie diese Wißbegier. 
Sah am Ende die Administration einen zu engen Kontakt nicht 
so gern? Erklärte das vielleicht den Zaun an dem zugewiesenen 
Strandabschnitt? Aber schließlich hatte keiner verboten, ihn zu 
überschreiten.

Die Zuschauer hier jedenfalls rückten noch näher, betrachteten das Wallen und Brodeln in den Tiegeln, das Schneiden des 
Brotes, Bereiten der Beläge und Zuspeisen – beinahe jeder der 
Gruppe hatte anderes eingepackt – mit höchstem Vergnügen.
Aber hier und da gebotene Kostproben lehnten sie meist
verlegen lächelnd ab.

Auf einmal jedoch verließen die Centauren wie auf Kommando den Strand. Mon sah zur Uhr. „Auch Essenszeit“, stellte 
sie fest.

Als die Menschen das Mitgebrachte verzehrten, packte Mon 
einen vielleicht zehn Zentimeter langen schwärzlichen Quader 
aus und begann ebenfalls zu essen. Nun war Mon seit Anbeginn mit menschlichen Gewohnheiten vertraut, hatte irdische
Speisen natürlich genauso wie die Gäste centaurische gekostet. 
Aber Mahlzeiten hatten sie ganz selten gemeinsam eingenommen. Und etlichen aus Gernots Gruppe sah man unschwer an, 
was sie dachten angesichts der Vielgestaltigkeit ihrer Speisen 
und des dunklen Riegels der Centaurin, von dem sie wußten,
daß er nach fast gar nichts schmeckte. Und manches ließ sie 
vermuten, daß womöglich über einen mutativen Eingriff –
vielleicht ebenfalls in grauer Vorzeit – das Geschmacksempfinden der Centauren vereinfacht worden war. Wie anders
sollte man erklären, daß sie irdische Speisen nicht nach ihrem 
Aroma, sondern nur nach dem Aussehen unterschieden oder
ihre Mahlzeiten im wahrsten Sinne des Wortes zur Nahrungsaufnahme degradiert hatten.

Ganz anders lauteten die Berichte vom Mars. Dort hatten die 
Centauren schnell einen Teil menschlicher Gewohnheiten und 
Verhaltensweisen angenommen. Irgendwie gab es auf Centaur 
eine unbekannte Sphäre, Schleier, die sich nicht lüfteten. War 
das gewollt, oder geschah es unbewußt? Und da sich Fragen
nicht konkret formulieren, Ahnungen nicht in Worte kleiden 
ließen und die Tagesereignisse die Zeit zum Theoretisieren
nahmen, unterblieb der Versuch, Dunkles erhellen zu wollen. 
Nach dem Essen lagen sie faul in der Sonne, Mon lang
ausgestreckt neben Gernot.

Gernot drehte den Kopf zur Seite, betrachtete ihren zierlichen, mageren Körper, und er fragte: „Du erwähntest vorhin
Kinder. Ich habe noch kein einziges gesehen.“

„Oh, es gibt Kinder.“ Mon sprach in den graublauen Himmel 
hinein.  „Sie leben in besonderen Zentren. Dort werden sie
erzogen und unterrichtet, nun, wie das eben so ist.“

„Bei euch so ist…“

„Ja, ich weiß. Auf der Erde ist es anders – aber besser?“

„Um das zu beantworten, müßte ich von euch noch sehr viel 
mehr wissen.“

„Das ist vielleicht müßig. Die Ansichten und Erfahrungen 
sind zu unterschiedlich. Bei uns wächst jedes Kind von klein 
auf in eine Tätigkeit hinein. Zunächst in ein Tätigkeitsfeld, aus 
dem sich dann der konkrete Arbeitsplatz herausschält. Schließlich ersetzt der junge Centaure den, der den Arbeitsplatz vor 
ihm innegehabt hat und aus Altersgründen ausscheidet. Unsere 
Bevölkerung wächst nicht, sie bleibt konstant…“

„Schließlich ersetzt bei uns der Jüngere auch den Alten. Das 
ist der Lauf der Welten…“

„Du weißt genau, daß ich es so nicht meine. Wenn ich es 
ganz hart sage, mich bemühe, mich in eure Gedankenwelt zu 
versetzen, so ist bei uns der Werdegang jedes noch nicht
gezeugten Kindes programmiert.“

Gernot schluckte, bemühte sich um Sachlichkeit.  „Aber 
wenn einer den Platz vorzeitig verläßt. Krankheit. Unfall…?“

„Natürlich gibt es einen Überschuß. Man kennt doch die
Quote.“

„Schlecht vorzustellen für mich…“

„Eben anders…“ Mons Zwitschern klang jetzt tief, als sei sie 
traurig. Aber das konnte täuschen.

„Eure Leute auf dem Mars haben dieses System durchbrochen. Sie zeugen, na, wie sie lustig sind.“ Gernot bereute sofort 
diesen Einwurf.

Und prompt sprang Mon an. Sie stützte sich auf die Ellenbogen – wie eine kniende Antilope, kam es Gernot durch den
Sinn. Ihre spitzen Brustkegel preßten Trichter in den Sand.
„Jetzt haben wir Zeit, jetzt erzähle, Gernot Wach.“

Gernot fühlte sich nicht sehr wohl.  „Sie haben einiges von 
der menschlichen Lebensweise übernommen. Es erschien
ihnen besser, bequemer oder vergnüglicher. Sie zeugen den
Nachwuchs nach ihrem Willen, ohne Erlaubnis und ohne daß 
es eine Auszeichnung ist…“

„Aber die Fähigkeit, verstehe, die Zeugungsfähigkeit…“
Mons Augen drängten.

„Nun, irgendwie müssen die Kinder hier auf Centaur ja
auch…“, Gernot lächelte, „gezeugt werden, es sei denn…“ Ihm 
kam einen Augenblick ein schrecklicher Gedanke. Schließlich 
beherrschten sie viel, sehr viel von der Genetik.

„Ja, die meisten.“ Mon blickte ernst.  „Und eben als – Auszeichnung nach entsprechender hormoneller Stimulierung der 
auserwählten Partner, weißt du.“

„Nicht Stimulierung. Das ist der springende Punkt. Eine
Sperre wird aufgehoben. Ihr habt euch…. seid
künstlich
zeugungsunfähig. Und bei denen auf dem Mars wird diese
Sperre nicht wieder errichtet, so einfach ist das.“

„Und es funktioniert…“

„Nach dem, was ich gehört habe, ausgezeichnet. Sie sollen 
einen nennenswerten Geburtenüberschuß haben in den paar
Jahren, ein Nachholebedarf sozusagen.“

„Und es ist wie bei euch, die Vereinigung ist jederzeit möglich, aus der Zuneigung heraus, Liebe, wie ihr es nennt…“

„So ungefähr…“ Gernot wußte nicht zu unterscheiden, ob
ihm das Gespräch unbehaglich war oder ob es Spaß machte.
Hat man einen Punkt überwunden, kann man über alles
gleichermaßen unbefangen reden. Aber im nächsten Augenblick fühlte er sich doch so wohl nicht mehr. Mon ließ ihren 
Blick über seinen bloßen Körper wandern. Wie unbeabsichtigt 
drehte er sich in die Bauchlage.

Und dann sagte Mon das Überraschendste: „Es gibt ein
Gerücht, wonach einige vom Mars Zurückgekehrte heimlich
wie dort leben, ihre Kinder bei sich behalten…“

„Aber wie soll das gehen, es fällt doch auf!“

„Sie sollen außerhalb der Gesellschaft leben…“

„Lim?“

„Vielleicht…“

„Aber weshalb wäre er dann gegen uns?“

„Es ist doch nur Spekulation, Gernot Wach.“ Gernot fühlte 
sich erleichtert, daß der Dialog diesen Verlauf genommen
hatte. Aber nicht nur, weil Mon jetzt abgelenkt war, versuchte 
er beim Thema zu bleiben. Was sie sagte, schien ihm von
höchster Wichtigkeit zu sein. „Man hat doch jede Möglichkeit 
der Kontrolle. Da kommt ein Raumschiff zurück, man weiß,
wo die einzelnen verbleiben…“

„Eben nicht. Man wußte bei den ersten Schiffen gar nicht, 
wie viele gekommen sind.“

„Ach!“ Gernot lachte laut auf, daß einige der Gefährten zu 
ihnen herübersahen.

„Jetzt ist das anders. Vielleicht erlebst du es. In einigen
Tagen landet ein Schiff.“

„Warum kehren sie zurück?“

„Sie haben bei euch gelernt, einem unwirtlichen Planeten zu 
Leibe zu gehen. Das tun sie bei uns, wenn sie kommen.“

„Ich habe nichts Derartiges gesehen.“

„Wir sind in den Anfängen. Begonnen wurde im Land der 
Ebenen…“ Als Gernot verständnislos blickte, fügte sie hinzu: 
„Region fünf. Du wirst es noch sehen können.“

Schau an, dachte Gernot. Centaur birgt Überraschungen.
Mon legte sich wieder gelöst auf den Rücken. „Wenn unsere 
Zusammenarbeit gut verläuft, stelle ich den Antrag“, sagte sie 
plötzlich leise, wieder in den Himmel hinein.

„Was für einen Antrag?“ fragte Gernot.

„Auf ein Kind…“


Da plötzlich packte es wieder zu. Aus Gernot Wachs Gesicht 
wich alles Blut. Wie haltsuchend griff er hinter sich. Aber da 
gab es nichts, an dem er sich hätte stützen können.


Die Glocke senkte sich auf ihn, als er einigen seiner Gefährten zurief, sie sollten nur den Anschluß nicht verlieren, wenn 
sie, um sich zu erfrischen, badeten.


Es geschah, als sie die heimische Gegend beinahe erreicht 
hatten, der Wald zur Linken üppig den schmalen Strandstreifen 
bedrängte.


Gernot versuchte sich zu fangen. Das Summen in seinem
Kopf war wie ein Bohren. Nachdem er seinem lautlosen Ruf
hinterhergelauscht hatte, sagte er aufmerksam zu sich: „Hallo!“
Und wieder wußte nur er selbst, daß er sprach. Andere aber
hörten es nicht. Die Stimme schien erloschen, das Gehör
abgeschaltet. Aber nichts an seinem Kehlkopf funktionierte
etwa anders oder nicht. Es gab keinen Schmerz, nicht einmal 
das Bedürfnis, sich zu räuspern.


Das Gehör abgeschaltet?

Gernot runzelte, verdutzt in all dem Schreck, die Stirn. Das 
Wasser aber am Strand plätscherte nahe, vereinte dieses
Plätschern das Ufer entlang zu jenem erhabenen Rauschen. Ja 
und dort, dort frotzelten übermütig die Gefährten. Also nicht 
das Gehör, die Stimme nur. Nur!

Mon ging drei Schritt vor Gernot. „Mon“, rief er sie an.

Nichts, sie reagierte nicht.

Gernot drehte sich um und rief, so laut er konnte: „Ulf!“
Hätte Ulf, der sich gerade anschickte, schwimmen zu gehen,
auf den Anruf gehört, Gernot hätte nicht zu sagen vermocht,
was er von ihm wollte.

Aber Ulf hörte nicht. „Gernot Wach?“

Gernot machte erneut kehrt.

Mon sah ihn fragend an. „Geht es dir gut?“

Er nickte, zunächst unfähig, sein Unvermögen zu offenbaren. 
Wenn es einer merkt, dachte er, ist alles aus.

Mon nahm den Blick nicht von ihm.

Gernot biß die Zähne zusammen, dann stieß er heftig und 
böse hervor: „Es ist nichts!“

Als ob ein Schütz aufgegangen wäre, plärrte das Wort
„nichts“ heraus, in seine Ohren, in die Mons, die erschrocken 
einen Schritt zurückwich.

„Entschuldige“, stammelte er verwirrt. „Wahrscheinlich habe 
ich Wasser im Ohr“, log er, „es ist ein wenig ulkig…“ Und er 
klopfte sich mit der flachen Hand an den Kopf.

„Das habt ihr von eurem inneren Gehörgang. Uns kann so 
etwas nicht passieren.“ Mon wies auf das kleine glatte Häutchen etwa an der Stelle des Kopfes, wo beim Menschen die
Ohrmuschel sitzt.

„Es ist eben nichts vollkommen“, scherzte Gernot. Aber
zumute war ihm nicht danach. Er spürte so ein Beben, ein
eingebildetes sicher, in der Magengegend. Angst! Und deutlich 
schneller pochte der Puls. Irgendwo in ihm sagte es: „Du 
machst schlapp, Gernot Wach…“ Er war froh, daß Mon  den 
Rest des Nachhauseweges von anderen mit Beschlag belegt
wurde. Ihm stand der Sinn nicht nach Unterhaltung, obwohl er 
sich sagte, daß Ablenkung vielleicht gerade das beste wäre.

Während die Gefährten müde, aber des Lobes über diese Art 
aktiver Erholung  voll, ihre Quartiere aufsuchten und sehr bald 
zur Ruhe kamen, lag Gernot lange grübelnd wach. Er konnte
sich nicht schlüssig werden, ob die Symptome ihn zwangen,
den Arzt zu konsultieren. Und da er an die möglichen Konsequenzen dachte, redete er sich mehr und mehr ein, daß die
Anzeichen nicht genügten, daß er nur auf etwas aufmerksam 
machen würde, was in Wirklichkeit eine Lappalie war. Was 
schon ist passiert! Ich habe zweimal zwei oder drei Minuten
lang die Stimme verloren. Niemand weiß es. Das ist doch zu 
verkraften, selbst wenn es sich wiederholte. Wenn es allerdings 
länger anhielte… Gernots Gedanken drehten sich im Kreise. 
Ich bin verpflichtet, es sofort zu melden, würde es von jedem 
anderen erwarten… So sagt es die Instruktion: Die kleinste
Unregelmäßigkeit…

Und die großen? Habe ich das Metallmanko nicht sofort
gemeldet? Nicht den Zwischenfall mit Lim postwendend
bekanntgegeben? In welchem Verhältnis stehen solche
Vorkommnisse zu meinen zwei Minuten?

Die Logik sagte Gernot, daß er zwei Ebenen verglich, die 
nichts miteinander zu tun hatten. Und niemand würde es je
akzeptieren. Da äußere, durch die Menschen nicht oder nur
sehr schwer zu beeinflussende Fakten und hier ein inneres,
selbst heraufbeschworenes Gefahrenmoment. Die Konsequenz: 
Abberufung, falls sich die Anzeichen wieder einstellten. Und 
das jetzt zu einem Zeitpunkt, zu dem abzusehen war, daß es 
endlich voranging.

Schließlich rang Gernot sich durch, abzuwarten, weiterhin zu 
keinem ein Wort zu sagen, sich besser zu beobachten und nur 
mit Josephin darüber zu sprechen. Das bedeutete eine Frist von 
fünf Wochen.

Obwohl Gernot sich entschlossen hatte, blieben Zweifel,
beruhigte er sich schwer. Lange schlief er nicht ein. Und später 
träumte ihm, er würde an einer Felswand im Cañon stehen, von 
grimmigen Centauren mit Lanzen bedrängt. Und er wußte, daß 
er einem Irrtum zum Opfer fallen sollte, er schrie es hinaus, 
flehte, aber sie hörten ihn nicht, rückten näher und näher…
In der anschließenden Woche stürzte Gernot sich in die
Rekonstruktion der Werft. Im  wesentlichen ging es lediglich
darum, Transportantriebe auszutauschen, die das Fördergut,
das fertige Seil oder vorher dessen einzelne Litzen frei
schwebend oder schleifend vorwärts bewegten. Gernots
Experten nahmen die geringste Festigkeit des Metallgemisches 
an und legten danach die Zugkräfte und Biegemomente aus. An 
manchen Stellen mußten Hilfstragebänder eingebaut werden…

Sie kamen erstaunlich schnell voran. Die notwendigen
Materialien wurden umgehend beschafft. Bal nahm zur
Kenntnis, verstand sehr rasch, beriet auch und erledigte die
Dinge ohne großes Aufheben.

Die Menschen bewunderten vorbehaltlos centaurische Automatisierungstechnik, die sie nun umfassend kennenlernten.
Allerdings setzte sie sich weder aus material- noch aus
energiesparenden Aggregaten zusammen. Man hatte keinen
Aufwand gescheut, eine sehr gediegene und hochproduktive
Anlage zu schaffen, nach menschlichem Ermessen mit zuviel 
Redundanz, mit einer übertriebenen Zuverlässigkeit. Teilstrekken, bei denen sich das Ausfallrisiko unter eine bestimmte
Grenze nicht senken ließ, hatten sie dreifach installiert. Und
auf die Frage, ob nun gerade diese Anlage einen Vorzug
genossen habe, bekamen die Menschen zur Antwort, daß man 
auf Centaur alle Produktionsstätten so auslege.

Erstaunlich auch der Umweltschutz, erstaunlich und über alle 
Maßen aufwendig. Außerhalb der Hallen würden zum Beispiel 
nur die Geräusche zu hören sein, die das Beschicken der
Schmelzerei mit Barren und neuerdings Schrott verursachen
würde. Wärme strahlte die Halle so gut wie nicht ab; man
nutzte einen äußerst günstigen thermischen Effekt während der 
Produktion. Der Energieaufwand verringerte sich so insgesamt 
beträchtlich  – aber von einem Lebewesen konnten Teile der 
Schmelzerei nicht betreten werden. Dort würde Hölle sein,
Gase, Staub, Lärm und unbeschreibliche Hitze; das Reich
ausgeklügelter centaurischer Roboter… Aber von außen das
Ganze ein langgestreckter, fensterloser, freundlich verkleideter 
Bau, der die Metalle und Zuschlagstoffe in sich hineinfraß, der 
sichtbar nichts anderes herausbrachte als einen armdicken
Seilstrang in einer Geschwindigkeit bis zu zwei Metern je
Sekunde und – als Nebenprodukt – eine Art Bausteine aus
Schlacke und ausgefälltem Staub, die sogar in gewissen
Grenzen nach Form und Größe variiert werden konnten. Eine 
teure, aber vollkommene Anlage, ein Zeugnis auch, wie
Centauren Technik machten und beherrschten, den Menschen 
voraus, ein Dokument aber auch großer Widersprüche zwischen Können und Erreichtem. Aber die Menschen hatten sich 
abgewöhnt, sich über die soziale Wirklichkeit auf Centaur zu 
wundern. Ihre Ansichten und ihr gesellschaftliches Sein
unterschieden sie eben gründlich von den Gastgebern. Und
wenn diese Lims nicht existierten, es wäre zwar für die
Menschen kein nachahmenswertes, aber doch das Idealbild
eines funktionierenden Zusammenlebens gewesen, ein
Bienenstaat…

An diesem Nachmittag simulierten sie den Seiltransport zum 
Kosmodrom. Der dafür entwickelte Rohrtrakt, zwölf Kilometer 
lang, sollte die Seile reibungsfrei vom Kosmodrom her
transportieren, ein sehr elegantes Verfahren. Im Rohr standen 
drei unterschiedlich polarisierte Gravitationsfelder aufeinander, 
wie das Futter einer Bohrmaschine. Im mittleren Freiraum
flutschten die Seile dahin.

Aber nunmehr ergab die Berechnung, daß der aufzuwendende Zug das Seil zum Zerreißen bringen würde. Also wurden 
alle zwei Kilometer Hilfsantriebe eingebaut, die das Transportgut zusätzlich beschleunigten. So weit, so gut. Auch diese
Maßnahme wurde von Centauren in erstaunlich kurzer Zeit
realisiert. Und an diesem Tag sollte die Anlage abgenommen 
werden in einem Probelauf. Der Ablauf sah eine Funktionsprobe der Antriebe vor, einen Test ihres Synchronlaufs, und
danach sollte der Transport eines Seils die Zweckbestimmung
simulieren. An jeder dieser kleinen Maschinen standen
–
ausgerüstet mit Handfunkgeräten – je ein Centaure und ein
Mensch, die wachten und Unregelmäßigkeiten melden würden. 
Gernot leitete die Aktion von der Werft aus. Von niemandem 
wurde diese Funktionsprobe als etwas Aufregendes oder gar als
ein großes Ereignis gewertet. Es mußte sein, eine normale
Arbeitsaufgabe.

Gernot lehnte bequem an der Metallschale der Werfthalle
unmittelbar an der Stelle, an der das übermannsdicke durchsichtige Rohr die Halle verließ. Mon saß auf diesem Rohr in 
centaurisch lässiger Haltung – mit Unbehagen erregender
Gelenkverdrehung, empfanden die Menschen
–, und sie
vertaten die wenigen Minuten bis zum vereinbarten Anlauf der 
Anlage.

Dann lief es routinehaft. Gernot fragte über Funk die Bereitschaft seiner Helfer ab, wiederholte noch einmal einige Ordern, 
erinnerte an Rückmeldezeitpunkte.

Dann gab er das Zeichen für den Beginn, gewiß, daß in einer 
Stunde der Versuch – gut vorbereitet und organisiert – positiv 
beendet werden konnte.

Aus der Halle wurde Gernot gemeldet, daß die Hilfsantriebe 
eingeschaltet seien. Wenig später kamen, gestaffelt im
Synchronlauf, entsprechende Angaben der Kollegen an der
Strecke ein. Mon stoppte die Zeiten, tippte sie auf ein Tableau.

Nachdem der letzte Posten – er stand am Kosmodrom – das
Anlaufen des sechsten Antriebes gemeldet hatte, gab Gernot
Signal, das Probeseil einzulegen. Wenig später schoß es im
Kanal an ihm vorbei. Mon stoppte die Zeit. Sie schaltete das 
Funkgerät auf Empfang, sah in ihre Liste. Und zum richtigen 
Zeitpunkt kam aus dem Lautsprecher:
„Seil eingetroffen,
Antrieb…“

Sie sahen sich an, das Gerät schwieg.

Gernot nahm es Mon aus der Hand, ans Ohr. Die Kontrolllampe leuchtete, das Betriebssummen drang vernehmlich aus
dem Lautsprecher.

Mon rutschte vom Rohr, rannte zur Pforte, die sich kaum 
sichtbar zehn Meter von ihrem Standort befand.

Gernot nahm Mons Tableau auf. Noch wenige Sekunden,
und die nächste Ansage wurde fällig. Nichts.

Da trabte Mon mit einem Ersatzgerät heran. Sie schaltete es 
hastig ein, Leuchten, Brummen.

Ein Blick auf das Tableau, nur noch wenige Sekunden. Jetzt 
mußte der Seilanfang, lief alles normal, am dritten Posten
angekommen sein.

Eine diesbezügliche Meldung jedoch kam nicht. Weder das 
erste noch das zweite Gerät, ein irdisches und ein centaurisches, gaben einen Laut von sich.

Gernot stieg hastig auf das Rohr. Aber ein flacher Hügel
zwischen ihm und dem ersten Posten verhinderte eine Direktsicht.

Und dann ein unartikulierter Ruf Mons.

Gernot sah zu ihr hinunter. Sie stand mit schreckgeweiteten 
Augen und wies sprachlos auf das Rohr.

Alles geschah in Sekundenschnelle, so daß eine Reihenfolge 
der Geschehnisse nicht mehr festgestellt werden konnte.

Im Rohr wand sich das armdicke Seil wie eine gereizte
Schlange, schob sich schließlich zusammen – aber noch immer
drängte es aus der Halle unvermindert heftig nach. Diesem
permanenten Vollstopfen hielt das Transportrohr nicht stand.
Gernot erkannte die Gefahr. Er sprang vom bebenden Rohr auf 
Mon zu, riß sie an sich und etliche Schritte weit weg, warf sich 
mit ihr zu Boden, keine Sekunde zu früh. Hinter ihnen barst
und knirschte es, das Rohr sprang aus der Halterung.

Gernot sah zurück. Der Transportkanal scherte ab. Das
ausströmende Seil drückte ihn senkrecht nach oben, schoß
selbst in blitzendem Bogen – noch immer nachgespeist – hoch, 
flatterte, schlug wie ein unter Druck stehender Wasserschlauch. 
Gernot packte Mon, zerrte sie mit sich hoch, und sie rannten.

Dann endlich erstarben nach einem letzten Poltern hinter
ihnen die Geräusche. Der Maschinist, der in der Halle den
Einlauf des Probeseils besorgte, hatte reagiert, die Anlage
abgeschaltet.

Gernot stand auf, klopfte sich mechanisch den Staub aus den 
Kleidern. Mon ging langsam auf die Trümmer zu. Der abgeknickte Kanal stand nach oben, die Metallplanken der Halle
zeigten einen häßlichen Dreiangel. In weiten Schlaufen lag
wirr das Seil, über dessen Mantel verzerrte Spiegelbilder
huschten.

Langsam drang das Geschehene ins Bewußtsein. Gernot
fühlte sich außerstande, insgesamt zu begreifen. Ein simpler, 
nicht der Rede werter Versuch ging so gründlich daneben. So 
etwas konnte man einfach nicht fassen! Langsam, mit gesenktem Kopf ging er auf die Stelle zu, an der sie vor wenigen 
Minuten so zuversichtlich begonnen hatten.

Plötzlich ein Sprachgewirr um sie, centaurisch und irdisch 
gemischt. Das Geräusch aus den noch eingeschalteten, am
Boden liegenden Funkgeräten.

Hastig ergriff Gernot das seine, rief: „Hallo, hier Wach…“
Und dann schrie er plötzlich:  „Ruhe, verdammt noch mal!“ Er 
schluckte, sammelte sich, aber das Stimmengewirr verstummte 
schlagartig.  „Ich rufe die Postenkette in der Reihenfolge.
Posten eins, bitte melden.“

„Versuch normal verlaufen, bis plötzlich Rückstau eintrat…“

„Posten zwei!“

„Ich weiß nicht, wie es passieren konnte, ich…“

Gernot unterbrach unwirsch.  „Ich will nicht wissen, was ihr 
nicht wißt, sondern was ihr wißt!“

Räuspern.  „Das Sprechgerät fiel aus, aber der Versuch lief 
exakt, bis sich plötzlich das Seil staute. Das Rohr ist total voll.“

Ähnlich äußerten sich die Posten drei und vier.

Erst der Bericht der fünften Station erhellte die Situation um 
ein weniges:  „Der Hilfsantrieb blockierte. Wir meldeten sofort 
‘Das Ganze halt!’ über die Nottaste, aber das Sprechgerät
versagte. Wir mußten dann zusehen, wie sich am stehenden
Antriebsrad der Seilanfang fing und sich blitzschnell von hier 
aus der Rückstau entwickelte.“

Gernot dachte nach.
„Weshalb blockierte der Antrieb?“
fragte er dann. „Ist nicht klar.“

„Ihr bleibt an der Station“, ordnete Gernot an. „Alle anderen 
begeben sich zur Werft. Ich komme zur Station fünf mit den 
Monteuren.“

Solange Gernot im Streß stand, grübelte er nicht. Aber er
wußte, es würde ihn überkommen, würde zu nagen beginnen…
Doch im Augenblick wischte er all dieses energisch von sich. 
Es hieß zu handeln…

Als sie eine halbe Stunde später die Unglücksstation erreichten, hatten die dort Verbliebenen, ein Centaure und eine
Mitarbeiterin Gernots, die Ursache des Blockierens bereits
entdeckt: Den Zwischenantrieb des Seils besorgten zwei
nachträglich im Kanal eingebrachte, senkrecht zueinander 
stehende Räder mit einer Hohlkehle, ein getriebenes und ein
mitlaufendes Rad. In der Hohlkehle wurde so das Seil gegriffen 
und nach vorn geschoben. Und die Welle des Treibrades saß 
fest, im Zeitalter ausgefeiltester Schmiertechnik heißgelaufen. 
Primitiver ging’s nicht.

Gernot, Mon und die centaurischen und irdischen Monteure 
schüttelten die Köpfe. Ein solcher Fall war ihnen noch nicht
untergekommen. Sie pochten und bogen, kratzten an den
Teilen herum. Die Tatsache blieb. Einer wies nebenbei darauf
hin, daß die Hitzespuren auf der Lackschicht ein merkwürdiges 
Punktmuster zeigten. Aber wen interessierte angesichts des
Schadens ein Punktmuster…

Zwei Stunden später wertete Gernot mit Bal den Vorfall aus. 
Es stand fest, daß der gesamte Transporter nicht mehr verwendet werden konnte, daß er neu zu bauen war, was einen
Zeitverzug von mindestens dreißig Tagen bedeutete. Und sie
legten fest, daß mit dem Ersatz andere Sicherheitstechniken
vorgesehen werden sollten, die Vorkommnisse dieser Art, vor 
allem aber deren verheerende Auswirkungen, weitgehend
ausschalteten.

Dann meldete Gernot an Jercy. Zunächst erschien der Vorgesetzte ungehalten über den Ruf, der nur für Notfälle vereinbart 
worden war. Er unterbrach Gernots knappen Bericht nicht, aber 
wenn die Wellen, die über den Bildschirm liefen, den Eindruck 
nicht verfälschten, wurde seine Miene noch düsterer. Als
Gernot seinen Rapport beendet hatte, fragte Jercy nach einer 
quälenden Pause: „Dreißig Tage, meinst du?“ Eine Antwort
wartete er nicht ab. „Grüß Fini“, sagte er, und das Bild fiel
zusammen.

„Du Nora“, antwortete Gernot, aber das trugen die stockenden Elektronen schon nicht mehr…

Wie seit langem nicht griff am Abend Mutlosigkeit nach
Gernot. Und mit dem Grübeln um den erneuten Fehlschlag
schob sich auch sein persönliches Handicap wieder in den
Vordergrund. Es spürte es: Würden sich die Schwierigkeiten 
häufen, der Defekt mit seiner Stimme würde ihm dann noch 
mehr zusetzen, als es jetzt bereits der Fall war.
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5. Kapitel


Der vierte Tag nach Gernots und Josephins Urlaub hatte mit
zermürbender Untätigkeit begonnen. Mit Mühe und wenig 
Schlaf hatten sie es geschafft, den Umzug so vorzubereiten,
daß das Gerät und die persönlichen Dinge nur noch verladen zu 
werden brauchten. Sie saßen bereits buchstäblich auf den
Kisten, als aus dem für sie zuständigen Bereich Technik die 
undurchsichtige Order kam, in Bereitschaft zu bleiben, die
Abreise würde sich verzögern. Dies bedeutete untätiges
Warten, denn produktives Arbeiten mit verpackten Unterlagen 
war ausgeschlossen.


Einige Stunden vertrug Gernot das. Sie saßen herum, ließen 
sich von Mon die äußeren Vorzüge, die Norg bieten sollte,
schildern. Mon kannte dieses Siedlungsgebiet gut, da sie dort 
einen Teil ihrer Ausbildung erhalten hatte. Josephin fragte Mon 
nach allen Richtungen aus, und auch Gernot, der sich die
Wochen vorher fast ausschließlich von den dienstlichen
Aufgaben leiten ließ, erfuhr so, daß die Centaurbevölkerung
nach wie vor – so wie das aus irdischen Lehrbüchern, die vor 
Jahrhunderten geschrieben wurden, schon hervorging – im 
wesentlichen aus drei Schichten besteht: Bewahrern, Bewachern, Bewegern. Ob sich der Autor dieser Begriffe nur von 
einem skurrilen Worteinfall hatte leiten lassen, der den
Schülern aller Generationen eine tragfähige Eselsbrücke bot,
oder ob er tatsächlich damit eine centaurische Bevölkerungsschichtung charakterisierte, blieb freilich dahingestellt.


Jedenfalls steht über dem Ganzen das Leitorgan, die Administration, die sich in ihrer Zusammensetzung paritätisch aus
diesen drei Schichten konstituiert. Eine Art Parlament also,
dessen würdigste Vertreter den Rat, die Regierung, bilden. Und 
aus den drei Schichten wird diese Leitgruppe stets auf Sollstärke gehalten. Gewählt wird allenfalls ein Ausschuß, eine
Interessenvertretung, innerhalb der entsprechenden Schicht.


Gernot stieß sich an dem Begriff  „Bewacher“. Mon erklärte
ihm lächelnd, daß darunter Centauren verstanden werden, die 
im weitesten Sinne Prozesse überwachen, kontrollieren,
Produktionsvorgänge zum Beispiel. Eine disziplinarische
Funktion haben sie nicht. Den Bewahrern hingegen obliegt es, 
das Vorhandene zu erhalten, zu regenerieren, zu reparieren,
auszuwechseln. Den Bewegern nun ist es vorbehalten, Neues
zu schaffen, eben zu bewegen, den gesellschaftlichen Fortschritt zu programmieren oder Naturerscheinungen zu interpretieren. Diese Gruppe ist zahlenmäßig am schwächsten.
Innerhalb der drei Schichten herrschen weitgehende arbeitsteilige Differenzierungen.


Der Planet ist territorial in fünf Sektoren gegliedert, die sich 
wie Oasen in den Wüstengebieten ausschließlich über die
Äquatorzone erstrecken und die weitgehend, was die Produktion und damit die Versorgung betrifft, autark sind. Handel
zwischen diesen Sektoren wird kaum betrieben – wenn, dann 
ausschließlich über die entsprechende Fachabteilung des Rats. 
Maßnahmen im Gesamtinteresse der centaurischen Bevölkerung heben formal die Zuständigkeit der Sektorenräte auf. Aber
in praxi sei das der Punkt, an dem die für die Menschen schwer 
begreiflichen Hindernisse entstünden.


Und Gernot bedauerte sehr, daß er sich nicht eher Zeit und 
Gelegenheit genommen hatte, genaueren Einblick in diese
Strukturen zu erhalten. Sie wollen etwas von uns, sie also
müssen kommen. So etwa lautete die Devise der Menschen auf 
Centaur. Aber er begann zu ahnen, wie schwierig es sein
mußte, aus im Sektorendenken Befangenen plötzlich Globalstrategen zu machen. Man hörte es aus Mons Worten: Für
Centauren war es eine Selbstverständlichkeit, daß ausschließlich lange Wege vom Regionalen zum Zentralen führten.


„Und du bist demnach also eine Bewegerin?“ fragte Josephin 
mit ziemlicher Bestimmtheit.

„Nein!“ Mons Augen sagten: Wo denkst du hin! „Ich bin ein 
Bewahrer, habe dafür zu sorgen, daß…“

„Aber wie das?“ unterbrach Gernot.

Mon lächelte. „Ich fürchte, Mensch Gernot, daß du nun
allzusehr von deinem irdischen Denken ausgehst, von eurer
Vergangenheit. Die Schichtungen der centaurischen Bevölkerung sind keine sozialen Kategorien. Unsere Gesellschaft ist in 
vielem schon der euren gleichzusetzen, auf jeden Fall, was die 
soziale Gleichheit anbelangt. Jedes Individuum wird auf
seinem Platz gebraucht – für die Gemeinschaft. Also hat es von 
ihr den gleichen Anteil am Gesamtprodukt zu beanspruchen,
ein Arzt so wie ein Instandhalter. Natürlich wird erwartet, daß 
jeder das leistet, wozu er imstande ist.“

„Und das Prinzip ist verwirklicht auf Centaur?“ fragte Gernot.

„Lückenlos. – Zweifelst du?“

Gernot hob betont die Schultern an, zog die Mundwinkel
nach unten.  „Auf der Erde war – ist es ein Prozeß, ein sehr
langwieriger.“

Da Mon verständnislos blickte, erläuterte er:  „Zwei Jahrtausende gab es auf der Erde das Universaltauschmittel Geld…“
Der Übersetzer summte unwillig.  „Vom Staat herausgegebene 
Wertscheine, gegen die jede Ware erhältlich war.“

„Ware im weitesten Sinne“, warf Josephin ein.

„Aber du weißt das sicher“, fuhr Gernot fort. „Sagen wollte 
ich, daß lange Zeit der Besitz vieler derartiger Wertbons ein 
Statussymbol des einzelnen darstellte…“

„Ich weiß das alles, Gernot“, sagte Mon, „ungefähr.“ Sie sah 
sehr ernst auf die Menschen. „Vieles in eurer Geschichte bleibt 
uns unverständlich, vor allem eure blutigen Auseinandersetzungen…“ Sie schwieg eine Weile. Dann sah sie lächelnd auf. 
„Aber individuelle Aneignung gibt es bei uns nicht, wenn du 
das meinst…“

Es sah aus, als sei Mon stolz, einen solchen Begriff gebrauchen zu können. In der Tat zeugte es davon, daß sie sich mit 
der Vergangenheit der Menschen befaßt hatte. Und ebenso
erstaunlich fanden es die Menschen, daß das Computerprogramm einen solchen Begriff enthielt. „Ich glaube, centaurische Mentalität ist anders“, sprach sie weiter, „und außerdem –
die Organisation schließt solches aus. Du merkst es ja selbst,
und im Grunde ist es überall so wie hier, bei der Verteilung 
erhält jeder das gleiche. Die Bevölkerungszahl ist geplant, sie 
wächst nicht. Man weiß seit Jahrhunderten, wie viele Leute in 
einem Territorium wohnen, was für sie gebraucht wird. Jeder 
weiß, was er wann bekommt. Das ist lange vorher programmiert. Und – vielleicht sagt dir das etwas, für uns ist es ohne 
Bedeutung – Hader und Mißgunst gibt es nicht. Mir scheint, in 
dem Maße, in dem bei euch mit fortschreitender Evolution der 
Individualismus zunimmt, hat er bei uns abgenommen.
Centauren sind Gruppenwesen. Das Objekt, die Aufgabe
vereint uns. Wir wechseln selten den Arbeitsplatz oder den
Wohnsitz.“

„Aber, Mon, entschuldige, wenn ich es so sage, wie es
meiner Sicht entspricht: Ist das nicht eine ungeheure Verarmung des einzelnen. Und – wozu lebt dann der Centaure?“
Josephin fragte ehrlich bestürzt.

Mon nahm nicht übel, sie lächelte, und wie es schien, sogar 
ein wenig nachsichtig. „Darüber zu sprechen, Josephin, steht
mir nicht an. Ein Beweger sollte es dir sagen. Nur soviel: Alle 
Centauren streben und leben für ein höheres Ziel, das unsere
Nachfahren eines Tages erreichen werden. Frei sein von aller 
Gebundenheit an einen Boden, an das Biologische, frei sein 
von den Beschwernissen, das Natürliche zu erhalten.“

Josephin und Gernot sahen sich an, Unverständnis im Blick. 
War das noch die Centaurin, die sie kannten, dieselbe Mon,
dieses Wesen vor ihnen mit dem verklärten entrückten Blick.

Mon fing sich. Ihr Lächeln hatte sich vertieft. Sie sah die 
beiden vielsagend an, sich bewußt, daß sie nicht verstanden, 
aber auch nicht gewillt, sie aufzuklären.

„Aber jetzt, bevor dieses Ziel erreicht ist? Ihr könnt doch
nicht nur arbeiten, für die Gruppe dasein. Womit verschönt der 
einzelne sich das Leben?“ fragte Gernot in einem zurückhaltenden Ton.

„Oh, es gibt da einiges, Gernot. Und ich würde es euch gern 
vorführen, wenn nicht ihr ständig in eurer Arbeit stecktet.“ Aus 
ihren Augen leuchtete es gutmütig-schadenfroh, weil sie den 
Spieß umgedreht hatte.  „So langweilig sind wir nicht. Unsere 
Vergnügungen sind aber wahrscheinlich viel weniger aufwendig als eure. Wir haben unsere Sinne, wir fühlen. Ich fürchte, 
ihr habt viel davon verkümmern lassen.“

Josephin fühlte sich herausgefordert. „Aber Wesentliches,
Mon, die Beziehung zwischen den Geschlechtern, fehlt euch
doch. Vieles in unserem Fühlen und Empfinden geht darauf
zurück. Wir haben…“

Mons Gesicht hatte sich verdüstert. Josephin sprach nicht
weiter, in der Annahme, etwas Dummes gesagt zu haben.

Aber da erwiderte Mon mit einem schroffen Blick: „Das 
stimmt nicht ganz, Josephin. Schließlich erhalten wir unsere
Gesellschaft. Aber ich muß dir sagen, wir haben nicht empfunden, das uns etwas fehlen könnte, bis wir euch trafen…“ Sie 
brach ab.

„War es also für euch nicht gut, daß wir uns getroffen haben?“ fragte Gernot behutsam.

„Ich weiß es nicht…“ Mon sah aus dem Fenster. „Vielleicht 
aber empfinden dieser Lim und  seine Leute so. Es ist schon
bestürzend…“, selbst der Automat übersetzte zögernd, „was 
die Unseren vom Mars mitbringen.“

„Bestürzend?“ fragte Gernot.  „Hast du mit solchen Centauren gesprochen?“

„Nein, aber man hört…“

Gernot dachte an das Gespräch von neulich, als Mon in ihn 
drang  wegen dieses Lebens der Centauren auf dem Mars. Es 
schien ihm alles so ungereimt, was sie in den letzten Minuten 
von ihr erfahren hatten. Sie ist mit sich nicht im reinen! Sie 
zweifelt, weiß nicht, was richtig sein könnte. Aber sieht so ein 
zufriedenes Wesen aus, eins, das für ein höheres Ziel wirkt?

Gernot war neugierig geworden. Er ahnte, daß er nur das
begriff, erkannte, was über eine Oberfläche lugte wie ein Pilz 
über sein verzweigtes Myzel. Hier auf Centaur wirkte ein
Geist, eine Philosophie, die sie nicht begriffen, die ihnen
verborgen blieben, die kein Mensch bisher aufgedeckt hatte,
die die Centauren selbst keinem entdeckt hatten. Und er
glaubte wohl, daß der Kontakt mit der Menschheit da einige 
Verwirrung stiften, Zweifel setzen mochte.

„Aber“, und es war wie ein Leuchten in Mons Augen, „vielleicht habe ich bald Gelegenheit, mit einem zu sprechen, der
vom Mars zurückkehrt. Wenn wir Glück haben, landet
während unseres Aufenthalts in Norg ein Schiff vom Mars. Es 
wird tausend der Unsrigen zurückbringen.“ Ein wenig Trauer 
stand auf einmal in ihren Augen.

„Zurückbringen“, echote Josephin. „Wie faßt du es auf, Mon, 
daß es mit dem Mars – so gekommen ist?“

„Wie soll ich es auffassen.“ Und es sah so aus, als sage sie es 
leichthin. „Der Rat hat es entschieden.“

„Er hatte auch entschieden, daß ihr den Mars besiedeln
wolltet“, sagte Gernot rasch.

„Ja, aber da kannten wir die Menschen noch – nicht gut
genug.“

„Aber, Mon, eins geht nur. Wenn ihr entschieden habt, mit 
den Menschen euren Planeten zu ändern, müßt ihr – so glaube 
ich – in Kauf nehmen, daß, na, Ideologie mit einfließt. Das eine 
geht ohne das andere nicht.“

„Und wer sagt dir, daß wir das nicht wollen?“ fragte Mon.

„Lim!“ rief Josephin.

„Ja, Lim. Aber das ist unser Problem. Und im übrigen, ich 
glaube, nicht der Planet ist zu ändern…“

Gernot hätte etwas darum gegeben, jetzt mit Josephin allein 
zu sein oder mit einem anderen Menschen,  der das Gespräch 
mitgehört hätte. Er hatte das Bedürfnis, sich auszutauschen,
eine Meinung zu bilden. Er betrachtete das, was Mon gesagt 
oder auch nur angedeutet hatte, als ungeheuerlich. Es wäre es 
wert, alle Menschen auf Centaur zusammenzurufen und das zu 
diskutieren. Aber nur zu bald würde die Diskussion in Vermutungen, Spekulationen steckenbleiben, Gernot! Ein Philosoph, 
ein Beweger von ihnen, müßte Rede und Antwort stehen. Aber
offenbar hatten sie ein solches Bedürfnis nicht. Und einen
Augenblick dachte Gernot an jene Gruppe von Menschen, die 
gewarnt hatte, auch Hilfe sei eine Art Einmischung, ein
irreparabler Vorgang, der Ursprüngliches, Einmaliges verwischt, evolutionäre Entwicklung in eine vorgezeichnete
Richtung drängt. Fremde Welten, fremde Wesen müsse man
ihren eigenen Weg gehen lassen.

Aber es war ja nicht so! Sie waren gekommen, uns den Mars 
zu nehmen. Dem Beispiel der Menschen, dem Geschick ihrer 
Diplomatie und schließlich der Einsicht der Centauren war es 
zu danken, daß der Prozeß der Annexion gestoppt wurde, daß 
das Miteinander einen anderen Verlauf nahm, einen, der der
menschlichen Auffassung von kosmischer Solidarität entsprach.

Aber ganz offensichtlich hatten die Centauren, die menschlichen Wirkungen unmittelbar ausgesetzt waren, eine andere
Entwicklung genommen als die zu Hause gebliebenen. Doch
wer wurde nun manipuliert? Da bist du wieder bei dem
dummen Begriff
„Manipulation“, Gernot! Der Rat, die
Beweger oder wer auch immer auf diesem Planeten mögen
zwar uneigennützig sein, wenn es um die Verteilung der
materiellen Güter geht, aber… Was aber? Gernot spürte
förmlich das Vakuum, in das er mit seinen Gedanken geriet. 
Auf der Erde wurde manipuliert des Vorteils des einzelnen
oder der Gruppe wegen. Es konnte ein materieller Vorteil sein 
oder ein ideeller, Macht zum Beispiel. Aber welchen Vorteil
haben hier die manipulierenden Wesen? Weshalb richten sie 
das Denken, Fühlen, das Leben der Bevölkerung eines ganzen 
Planeten in eine bestimmte Richtung?

Die Richtung! Wenn man die Richtung kennt, in die sich das 
bewegt, sie zurückverfolgt, kommt man da an den Ursprung? 
Gernot spürte, daß ihn diese Frage überforderte, daß er, um sie 
zu beantworten, viel mehr wissen müßte. Wer vermittelte ihm 
dieses Wissen? Mon sicher nicht. Vielleicht hätte sie den guten 
Willen dazu, aber war sie nicht selbst eine Manipulierte? Eine 
Auswirkung dieser Beeinflussung war sicher die spartanische
Lebensweise der Centauren. Nicht umsonst strahlte vom
menschlichen Wohlstand soviel ab auf die Centauren, die als 
erste den Mars betraten. Mehr aber vom Individualismus der
Menschen! Was man hier in Jahrhunderten offensichtlich
aufgebaut hatte, geriet ins Wanken… Aber ja! Gernot war so 
überrascht von seiner Idee, daß er laut sagte: „Das ist es!“ Und 
als die beiden Frauen, die menschliche wie die centaurische, 
verwundert auf ihn sahen, erläuterte er zögernd: „Ich glaube, 
ich weiß, was es mit diesem Museum auf sich hat, Fini!“ Fini 
fragte gespannt: „Na?“

Mon hingegen blickte auf Gernot mit dem Blick einer Mutter, die ihren Sprößling zu den ersten Schritten animiert.

Gernot deutete diesen Blick jedenfalls so und fühlte sich
durch ihn unsicher. Weiß sie doch mehr? dachte er. Aber sie 
hatte kein Hehl daraus gemacht, daß ihr der Sinn dieses
Museums bekannt sei…
„Es gibt Centauren“, begann er
zögernd,  „die Historisches nicht vergessen lassen wollen, das 
vergessen werden soll… Wir haben schon davon gesprochen,
diese Museen sind wie unsere – Märchen, Sagen aus dem
Paradies…“

„Quatsch, Großer! Es sind handfeste Exponate…“, unterbrach Josephin.

„Ja, ja“, Gernot ließ sich nicht beirren. „Vielleicht nicht viel 
anders als die Splitter vom Kreuz Christi…“, ihn kümmerte
nicht, daß der Automat protestierte, „versteh doch. Ich spreche 
vom Prinzip. Jeder Centaure, der von diesen Dingen Kenntnis 
hat, fügt etwas hinzu. Wie in unseren Märchen. Sie wurden von 
Generation zu Generation mündlich übermittelt, und je nach
dem phantastischen Fundus, über den der Erzähler verfügte,
wurden sie ausgeschmückt. Bis sie jemand aufschrieb.“

„Und wer schreibt hier?“

„Vielleicht wir, die Menschen. Mit Unterstützung der Centauren natürlich.“ Bei den letzten Worten blickte Gernot
vielsagend auf Mon.

„Ich habe dir doch gesagt, ihr kommt selbst darauf, Mensch. 
Du hast so unrecht nicht, wenn du auch arg versimpelt hast. Es 
ist  in mancher Augen eine falsch verstandene Bewahrerfunkt ion, die wir ausüben, eine Funktion, die zum Brauch geworden 
ist. Es gibt – vor Jahrhunderten entstanden – alle zehn Jahre 
das große Fest der Bewahrer. Jede Gruppe hat ein solches Fest. 
Zu diesem Fest brachte jeder als Gabe das mit, was er entbehren konnte und von dem er meinte, daß es den Zeitgeist
besonders verkörpere. Diese Gegenstände wurden von den
Festersten begutachtet und die für würdig befundenen in
Verliese gebracht, als Zeugnisse für die Nachwelt. Das Fest 
wird noch begangen, die Gegenstände werden weiter mitgebracht. Sie werden begutachtet, erhalten einen Preis, eine
Plazierung. Aber sie dürfen bei Strafe nicht aus dem Arbeitsprozeß oder ihrem Gebrauchsbereich entfernt werden, aus
bekannten Gründen des Sparens. Nun, der Brauch ist stärker 
als die Norm…“

„Und warum wolltest du uns das nicht sagen?“ fragte Josephin.

„Sagst du einem Gast, daß du tust, was dir dein Gesetzgeber 
untersagt hat?“

„Eins zu null für Mon“, sagte Gernot, während Josephin eine 
gespielt zerknirschte Miene aufsetzte.
„Manchmal schon“, 
murmelte sie.

Gernot hätte zu gern gewußt, welche Haltung Mon selbst zu 
dem Ganzen einnahm. Sie schien ihm schwankend, aber was 
war davon eine nach seiner Meinung unangebrachte Taktik,
was  echte Naivität, Unwissenheit vielleicht? Und
–
das 
Wesentlichste – was unterstellte er ihr? Wo erwartete er
menschliche Reaktion, wo es allenfalls eine centaurische geben 
könnte? Er nahm sich vor, mehr vom Zeitgeist auf Centaur
aufzuspüren… Die Sprechanlage riß alle aus ihren Gedanken. 
„In einer halben centaurischen Stunde etwa werden die Wagen 
für den Transport nach Norg bereitgestellt. Bei Eintreffen bitte 
selbständig mit dem Beladen beginnen. Der Laderaum und die 
Passagierkabinen sind sorgfältig auszulasten. Ende.“ Es klickte 
zum Zeichen, daß der Ansager aus der Leitung war.

„Das kann doch nicht wahr sein!“ rief Gernot. Er sprang auf 
und bediente hastig den Rufer. Es dauerte eine geraume Zeit, 
bis die Zentrale sich meldete. Diesmal eine ungehaltene
Frauenstimme:  „Ja, Sektor zwei, was ist? Bitte nur Wichtiges, 
wir haben zu tun.“

Gernot verbot sich eine scharfe Antwort. „Ich höre immer
Wagen“, rief er. „Ich denke, wir setzen die Instel um?“

„Denken, denken… Du hast doch gehört, in einer halben
Stunde kommen die Wagen.“

Doch plötzlich war da eine andere Stimme, ein Mann, Jercy! 
„Sie haben uns gebeten, auf einen nochmaligen nuklearen Stoß 
zu verzichten. Und da das Kosmodrom nicht betriebsfähig
ist… Wir kommen ihrer Bitte nach, Gernot!“

„Warum denn nicht gleich so“, brummte Gernot.  „Danke!“
Und an die beiden Frauen gewandt: „Na dann, gute Fuhre!“


Aber es wurde, im ganzen gesehen, eine interessante, wenn
auch keine angenehme Reise. Offenbar befand sich Wün am 
Rande einer solchen Wüsteninsel, was die Anlage des Kosmodroms und auch die Landeerlaubnis mit Primärantrieb erklärte. 
Je weiter sie in westliche Richtung vorankamen, desto freundlicher zeigte sich die Umwelt. Sie verließen allmählich eine
Hochebene, und talwärts ging die Wüste in eine Steppe über, 
jedenfalls in eine Art Grasland mit fasrigen vielfarbigen
Büscheln. Später traten, vereinzelt zunächst, Büsche auf, dann 
Bäume. Und noch etliche Kilometer weiter glich die Landschaft durchaus einer kargen irdischen in den gemäßigten
Zonen, wenn man von der Färbung absah.


Die Fahrt ging in centaurisch betulichem Tempo über eine
Leitstraße, aber, das erstaunte Gernot, in jedem Fahrzeug
befand sich ein centaurischer Fahrer, der höchst gelangweilt
die Strecke oder das Heck des vorausfahrenden Wagens im
Auge behielt. Die Abstände zwischen den Fahrzeugen waren 
erheblich größer, als sie Gernot von den Kolonnenfahrten
kannte.


Und dann kam der überraschende Aufenthalt.

Der Konvoi durchfuhr ein Tal mit sanften Hängen. Gernot
und Josephin hatten von dem Wagen, vielleicht dem siebenten 
oder achten, das Dach abgenommen und sahen stehend, mit
aufgelegten Ellenbogen oben hinaus, bei einer Marschgeschwindigkeit von höchstens vierzig Kilometern je Stunde
durchaus angenehm, und machten sich gegenseitig auf magere 
Sehenswürdigkeiten an der Straße aufmerksam. Es fiel auf, daß 
sie nicht das geringste Anzeichen einer Siedlung zu Gesicht
bekamen.

Die vorderen Fahrzeuge verschwanden hinter einer Biegung, 
wenig später stockte die Kolonne. Eine Weile geschah nichts, 
außer daß noch mehr Köpfe über den Dächern der Wagen
auftauchten. Einige Leute stiegen dann aus, um sich die Beine 
zu vertreten. Bequemer waren die Wagen seit dem Zeitpunkt, 
da sie die erste Fahrt mit ihnen unternommen hatten, nicht
geworden.

Auch die centaurischen Begleiter tauschten sich aus. Von
vorn riefen sie sich etwas zu, gaben es an den folgenden
Wagen weiter, aber sie waren nicht mit Übersetzern ausgestattet. Mon, die centaurische Transporterste, befand sich im
vordersten Wagen.

Nach einer Viertelstunde ging Gernot nach vorn. Schon aus 
der Kurve heraus sah er das Malheur: Wie ein Damm zog sich 
aus frischer Erde ein Wall durch das Tal, versperrte die Straße. 
Mon kam ihm entgegen. Sie machte auch aus menschlicher
Sicht einen durchaus hilflosen Eindruck.
„Die Straße ist
versperrt“, erläuterte sie überflüssigerweise.

Gernot nickte nur. Dann bemerkte er lächelnd, aber mit
deutlichem Spott. „Eine Bahnanomalie des Planeten?“

Mon forschte zunächst in seinem Gesicht, dann lächelte sie 
zurück und sagte schlagfertig: „Namens Lim…“

Und da spürte Gernot die Brücke, eine Brücke nicht nur von 
Wesen zu Wesen, zwischen Vernunftbegabten verschiedener
Evolutionen, sondern eine Brücke auch über Lichtjahre durch 
den schwärzesten Kosmos. Sie hatten sich verstanden wie noch 
nie. Und Gernot durchströmte so etwas wie ein Glücksschauer. 
Es müßte mit dem Teufel zugehen, sagte er sich, wenn es nicht 
gelänge, alles, was noch an Mißverstehen zwischen uns sein
oder entstehen könnte, zu beseitigen. Aber über die Admin istration wird es nicht gehen. „Was soll werden?“ fragte er, aber 
ohne große Besorgnis in der Stimme.

„Eine andere Straße gibt es nicht“, sagte Mon.  „Wir haben 
Räumer angefordert.“

„Oje!“

„Warum stöhnst du, Mensch Gernot?“

„Weil das Tage dauert. Erst einmal, bis sie kommen, und
dann, bis sie das weggeräumt haben. Wenn das nicht so wäre, 
hätte eine solche Aktion wohl ihre Wirkung, verfehlt. Lim wird 
schon wissen, was er macht.“

„Es gibt wahrscheinlich – einige Lims… Aber das hier ist 
wohl ein Test.“

„Ein Test…?“

„Ja, ich glaube es. Sie wollen probieren, wie weit man sich 
für die Unternehmung engagiert. Bleibt es eine territoriale
Angelegenheit, hast du recht, wird es eine zentrale…“

„Und was wird es?“ fragte Gernot mit schief gehaltenem
Kopf und einem Blick, der zu deutlich sagte, was er glaubte.

„Ich weiß es nicht“, sagte Mon ernsthaft. „Wir werden es in 
der nächsten Stunde erleben.“

Die Stunde war noch nicht vorüber, als es das Tal aus der 
Richtung, aus der sie gekommen waren, heraufrauschte. Vier 
riesige Rochen verdunkelten Alpha, als sie die Kolonne
überflogen, über dem Damm wie überlegend standen, tiefergingen.

Plötzlich riefen sich die Centauren etwas zu, kletterten in die 
Wagen, bedeuteten den herumstehenden Menschen, vorsichtig 
zu sein. Die Kolonne setzte sich langsam rückwärts in Bewegung, zweihundert Meter.

Am ersten Fahrzeug versammelten sich die Mitarbeiter aus 
Gernots Gruppe und genossen ein nie gesehenes Schauspiel:
Die Rochen standen in Formation hintereinander. Plötzlich
warfen der erste und der dritte je ein mächtiges Geviert ab, ein 
quadratisches Bassin ohne Boden, das mit einer Trosse am
Flugzeug befestigt blieb.

Blitzschnell landeten der zweite und vierte Apparat. Drei,
vier Centauren sprangen heraus und befestigten weitere Seile 
an den Gebilden. Und ehe die Menschen den Sinn des Ganzen 
erkannt hatten, befanden sich die Flugkörper wieder in der Luft 
und begannen ein zunächst schildbürgerlich anmutendes
Treiben.

„Es ist ein zentrales Unternehmen“, raunte Mon. „Ich fürchte, die Lims sind nicht zufrieden.“

Aber Gernot hörte nur halb zu, ihn interessierte, was sich da 
vorn tat.

Zunächst stand fest, daß die Besatzungen der Flugmaschinen 
in ihrer Arbeit Routine hatten, daß sie also keine eben für
diesen Zweck geborene Technologie anwandten. Sie zogen das 
Viereck, breiter als die Straße, diagonal über den Damm, je
zwei der Rochen als ein Gespann. Und die bestimmt zwei
Meter hohen Flanken des Gevierts schoben den Boden wie
Pflüge beiseite. Gleich der erste Zug brach eine Lücke in die 
Dammkrone, das zweite Flugpaar vergrößerte sie. Dann flogen 
sie rückwärts. Der Einschnitt wurde größer. Von den Böschungen rutschten Massen nach, füllten wieder auf. Aber es ging 
unbarmherzig hin und her, die Trossen ächzten, wie von
Titanenkräften wurden die Kästen gezogen. Nicht einen
Augenblick sah es aus, als wären die Maschinen der Arbeit 
nicht gewachsen. Wie Hände trockenen Seesand schieben, so 
schrappten die schweren Pflüge eine Lücke in den Damm. Die 
Rochen überflogen ein immer ausgedehnteres Gebiet, da die
nachrutschenden Massen längs der Straße verteilt werden
mußten. Aber es dauerte keine halbe Stunde, und ein einigermaßen geländegängiges Fahrzeug hätte den Paß passieren
können. Und nach einer weiteren halben Stunde kratzten die
Schrapper auf dem Straßenbelag. Schließlich hatte sich der
natürliche Böschungswinkel eingestellt, die Straße war und
blieb in ihrer gesamten Breite frei. Auf ihr landeten die vier 
Flugapparate, einige Centauren eilten herum, lösten die
Trossen, Luken taten sich auf, einverleibten sich die Doppelpflüge, ein Senkrechtstart, ein Verweilen wie eine kurze
Orientierung, ein vierstimmiges mißtönendes Signal, das die
Menschen zusammenfahren ließ, als Abschiedsgruß, und sie
rauschten talwärts zurück, begleitet von einem Gemurmel
höchster Anerkennung.

„Das macht wieder Mut“, rief einer der Kollegen Gernot zu, 
und Gernot nickte kräftig zurück.

Und dennoch war ihm nicht danach zumute. Die Menschen 
und Centauren begaben sich bereits zu ihren Fahrzeugen, als 
Gernot noch immer stand und nachdenklich in den neuentstandenen Straßeneinschnitt starrte. Er hielt Mon mit einer Frage 
zurück:  „Mon, das war erstaunlich“, sagte er. „Und es hat uns 
Mut gemacht, du hast es eben gehört. Verzeih, in den letzten 
Wochen begannen einige von uns an den centaurischen
Fähigkeiten zu zweifeln. Aber warum habt ihr nicht nach
derselben Methode den Damm beseitigt, nach der Lim ihn
errichtet hat?“ Er sah ihr voll ins Gesicht.
„Er kann das
offensichtlich noch ein wenig schneller und – perfekter.“

„Ja, und ich glaube, das macht dem Rat Sorgen.“




